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Indem ich mich des mir vom Vereine gewordenen Auf- 
trags entlebige, dieſe Foftbare Reliquie aus dem Schatze 
der Hegelfchen Nachlafjenichaft herauszugeben, ziemt es 
fich wohl, mit den Worten des wahren Wiederherftellers 
der Naturphiloſophie zu beginnen: „Ueber die Natur phi- 
Iofophiren heißt die Natur Schaffen.” Dieſer Sat brüdt 
mit der ganzen Energie der Begeifterung, mit der vollen 
Zuverficht der denfenden Erfenntniß den Stanbpunft aus, 
welchen vor vier Derennien Die Dioskuren der modernen 
Wiſſenſchaft fefthielten, und gegen die Reflerions-Philofo- 
phie, fo mie gegen Alles, was ſich daran anfchließt, fieg- 
reich verfochten. Diefer aus früheiter Sugend ſtammende 
Sreundfchaftsbund, der in Siena zu öffentlicher Wirkſam⸗ 
feit erftarkte, bat im Kritifchen Sournal der Philofophie 
ben Boden erfämpft, auf dem Hegel das umfaflendfte 
Gebäude ver Wiffenfchaften aufführen konnte, das, außer 
den Schriften des Ariftoteles, feines Gleichen nicht auf- 
zumeifen hat. Und wenn aus dem Glanz jener fchönen 
Morgenröthe des neuen Jahrhunderts jebt der fonnige 
Tag der fiegenden Wahrheit am Himmel der Wiffenfchaft 


emporgeftiegen ift, fo werben mir in vorliegenden Vor⸗ 
* 
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leſungen über die Naturphiloſophie eine der edelſten 
Früchte genießen, die aus dem Kranze der damals keimen⸗ 
den Blüthen herangereift ſind. 

Man könnte jene Behauptung Schellings für ver- 
meffen halten, und darin eine Selbftvergötterung ber Phi- 
Iofophie erblicken, die ihr jebt fo häufig vorgeworfen wird. 
Aber es Flingt fchon gelinder, wenn wir fie mit bes Dich- 
ters Morten erläutern, daß dag Geſchäft der Philofophie 
darin beftehe, „den großen Gedanken der Schöpfung noch) 
einmal zu denken.“ In der That, was können wir An- 
beres wollen, wenn wir über bie Natur philofophiren, 
ale das intelligible Weſen der Natur, die zeugenben 
Ideen derfelben aus dem Innern unferes Geiftes denfend 
zu reprobuciren? Ich verweife in dieſer Rückſicht auf ben 
Schluß diefer Vorlefungen, wo Hegel die fchöpferifche 
Thätigfeit bes Geiftes, der Natur gegenüber, in ähnlicher 
Meife anerkennt. 

Aber bier ſteht ung eben cin viel allgemeinerer Vor⸗ 
wurf entgegen, daß nämlich das ganze Unternehmen ber 
Naturphilofophie, die Natur aus dem Gedanfen zu er- 
fennen, ein müßiges und utopifches fey, inden, wenn in 
Einer Wiffenfchaft, gewiß in der ber Natur die Erfah- 
rung ber einzige Grund der Erfenntniß ſey. Es ift num 
allerdings nicht zu läugnen, baß die Naturphilofophie 
niemals auf ihre Gebanfen über die Natur gefommen 
wäre, wenn fie nicht Erfahrungen vor ſich gehabt hätte. 
Andererfeits helfen diefelben aber durchaus nicht zur Fin- 
dung ber Ideen, mem biefe nicht aus innerer Quelle flie- 
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Ben. Denn wir fehen nur zu oft, wie der ftets wachfende 
Wuſt empiriicher Kenntniffe, ftatt bie Erfenntniß 
ber Natur zu fördern, nur immer größere Verwirrungen 
und Widerſprüche hervorruft; jo daß, einen fyflemati- 
Ichen Zufammenhang in die Naturwiſſenſchaft zu bringen, 
fogar von sorn herein, nach dem eigenen Geſtändniſſe der 
empirifchen Naturforjcher, für ein nutzloſes und unmög- 
liches Uinternehmen angeſehen wird. Bei dem fortwähren- 
ben Auffpeichern neuer Entdeckungen muß freilich wohl ber 
Gedanke im Hintergrunde liegen, endlich einmal das Re⸗ 
jultat zu ziehen, und son ben Erfcheinungen zum Wefen 
der Natur bindurchzudringen. Man entichulbigt ſich aber 
für die bigjeßt unterlaffene Ausführung diefes Vorhabens 
mit der Ausrede, Daß immer noch Neues aufgefunden wer- 
ben müſſe, — als ob dies nicht ing Unendliche fortginge, 
und damit auch Das Ziel felber in die Unerreichbarkeit hin- 
ausgefchoben würde. Und tritt num auch eine Natur- 
pbilofophie auf, Die fich Doch zur Aufgabe machen muß, 
bie Idee des Ganzen darzuſtellen, fo wird an ihr mit 
Achſelzucken und mitleidigem Lächeln vorbeigegangen. 
An diefer Collifion,. können wir fagen, ftcht noch 
jebt die Wilfenfchaft der Natur: „Dem Verftändigen, auf 
das Befondere Merkenden, genau Beobachtenden, ausein⸗ 
ander Trennenden ift gemwiflermaßen das zur Laſt, mag 
aus einer Idee kommt und auf fie zurüdführt. Er iſt in 
feinem Labyrinth auf eine eigene Weile zu Haufe, ohne 
baß er fi) um einen Faden befümmerte, ber fchneller 
durch und durch führte. Dahingegen ber, ber ſich auf 
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höhern Standpunkten befindet, gar leicht Das Einzelne 
verachtet, und dasjenige, was nur gefondert ein Xeben hat, 
in eine töbtende Allgemeinheit zufanmenreißt. Fragen 
wir num, wie biefer Conflict bisher von den entgegenge- 
jebten Seiten aus zu löfen verjucht worden, fo ſcheint 
das Ziel einer allfeitigen Berftändigung freilich noch in 
weiter Ferne zu liegen. 

Einerfeits haben bie fogenannten Naturphilofophen 
wohl eine große Mafje empirischen Stoffs dem Gedanken 
unterwerfen wollen. Aber indem fie unter dem von Eſchen⸗ 
mayer aufgebrachten Ausdruck der Potenzen ein für alle 
Mal fertige Schemata bereit hielten, um den bunten Reich» 
thum der unendlich mannigfaltigen Natur nad) dem lang- 
weiligften Einerlei ftets darin zu entfärben und zu ver- 
wilchen: fo ift es ben empiriichen Phyſikern gar nicht zu 
verargen gemwejen, wenn fie folche trübe Vermiſchung des 
Gedankens mit der Empirie, wie fie beſonders in ber erften 
Decade dieſes Jahrhunderts graffirte, Fräftig von ber 
Hand gewiefen haben. Sp können wir nur dem Urtheil 
beiftimmen, welches unfer verehrter Link? hierüber fällte: 
„Wenn man fidh mit den Säben einiger Naturphilofophen 
begnügen will, jo iſt man bald fertig. Die Pflanze ift, 
fagen fie, das Product der Anziehung des Lichts und der 
Erde. Nach Kiefer iſt die Pflanze in ıhrer Integrität 
ber organiiche Magnet, biefer zeigt fich im Ganzen fo wie 


Goethe: Zur Morphologie (1817) Bd. J., ©. VI. 


2 Grundlehren der Anatomie und Phpfiologie der Pflanzen, S. 245—246 
(Rachträge J. S. 59); ©. 5-6. 
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in einzelnen Theilen; überall trifft man die heilige Trias, 
die Indifferenz in der Differenz. Noch nie hat man ſo 
mit der Natur geſcherzt. Dieſe Speculation liefert nur all⸗ 
gemeine Beziehungen, oberflächliche Beichauungen, melche 
me bie unerjchöpfliche Fülle der Wirklichkeit erreichen; fie 
zeichnet uns Hieroglyphen flatt der wirklichen Welt.“ 
Diefe Naturphilofophie hat alfo ihr Princip, die Natur 
beufend zu erichaffen, ſehr unglüdlich angewendet, indem 
die von ihr gewobenen Hirngefpinnfte nur Gefchöpfe einer 
ercentrifchen Einbildungsfraft waren. 

Hat auf der andern Seite nun aber die Empirie das 
Ihrige gethan, die Kluft zu füllen, bie fie-von ber Philo- 
jophie trennt? Laufcht man einzelnen Stimmen, die ſich 
unter den Naturforfchern erheben: fo follte man allerdings 
ſich der Hoffnung bingeben, daß die Polemif Hegels gegen 
bie atomiſtiſche und materialiftiiche Auffaſſungsweiſe der 
Natur anfange, ihre Wirkungen zu äußern. So if ber 
. Schallftoff bereits verſchwunden. Selbfi die Newton⸗ 
ſche Sarbenlehre ift erjchüttert worden; nur fragt fich frei- 
lich, ob die Wellentheorie nicht noch materiahftiicher ſey. 
Ganz neuerlich ift die Elektrieität fogar nur für eine Ridy- 
tung ausgegeben worden; was ibealiftifch genug Flingt. 
Doch welcher Phyſiker ſchwört micht noch jebt auf Atome, 
follten fie auch billiger Weife in molecules verwandelt 
worden ſeyn, auf Poren, Wärmeftoff, Latentwerden deſſel⸗ 
ben, auf magnetiiches Fluidum, und wie die Tünfllichen 
Berftanbesbegriffe alle heißen mögen, bie um nichts beffere 
Hirngeſpinnſte find, als jene Schematader Naturphiloſophen! 
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Es iſt mir ſchon eingewendet worden, Hegel fechte 
gegen Windmühlen, indem die Phyſik eben ſo gut auch 
annehmen könne, Wärme, Elektricität, Atome, magnetiſche 
Flüſſigkeit u. |. w. ſeyen keine ſelbſtſtändige Weſen, ſondern, 
wie die Philoſophie behaupte, nur Modificationen der Ma⸗ 
terie: um aber überhaupt davon ſprechen und ihre meite- 
ren Erfcheinungen auffinden zu können, müffe die Phyſik 
fich folcher Ausdrücke, gemiffermaßen als heuriftifcher Be- 
griffe, bedienen, die dann erft durch die Erfahrung be- 
ftätigt werben follen. Hierauf könnte etwa Folgendes 
erwiebert werben. 

Was vorerft den Punkt mit den Winbmühlen betrifft, 
fo darf die Philofophie dieſe Conceſſion dankbar acceptiren, 
ohne daß es Hegels Ruhm im Mindeften fchmälere, ge- 
gen ſolche Windmühlen ſich den Ritterfchlag erworben zu 
haben, indem ber zu befämpfende Riefe des Empirismus 
fih ja in ber That hinter denfelben verſteckt gehalten hat. 
Dem in Rüdficht auf den anderen Punkt müflen wir eben 
zu bedenken geben, daß die auch nur Kupothetifche Annahme 
ſolcher Metaphyſik von Kräften, Materien, Stoffen, Ato- 
men u. |. w. den Gefichtspunft fpgleich verrückt, und die 
gefunde Auffaffung der Erfahrungen verdirbt, indem ſolche 
fefte Vorurtheile unmittelbar in die Erfahrung hinein⸗ 
gelefen werden, während man ſich der Täufchung hin- 
giebt, als feyen fie Durch diejelbe begründet worden. “Die 
Sprechweife ift durchaus nichts Gleichgültiges; denn an 
bem Ausdruck haftet der Gedanke. Und daß die Philo- 
jophie und die Phyſik bisher verfchiedene Sprachen gefpro- 
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chen haben, darauf beruht, meiner Ueberzeugung nach, die 
Unmöglichkeit, fich gegenfeitig zu verftändigen, jo lange 
wenigftens als fie jenes thun. 

Sch halte aber eine Berftändigung allerdings für mög- 
lich, und glaube, daß das bier bem Publicum dargebotene 
Berk die erften Schritte zu diefer Einigung einleiten wird, 
indem in bemfelben bie Götterfpradhe Degelicher Vernunft⸗ 
Dialektik Schon um Bieles der menfchlichen Sprechweife des 
Berftandes näher gebracht worden. Englifcher und Fran⸗ 
zöfifeher Berftand ift es beionders geweſen, ber biefe La⸗ 
byrinthe der verwideltften Theorien in die Phyſik einführte. 
- Eben von dem Deutichen Sinne unjerer Phyſiker ift es am 
erften zu erwarten, baß fie den Borwurf Degels (S. 408), 
ber bisher nur zu gegründet war, jenſeits bes Rheins 
und bes Canals den Stübpunft ihrer Anfichten zu fuchen, 
untwahr machen, und wenigitens den guten Willen zeigen 
werben, mit der Deutfchen Philofophie zu unterhandeln, 
um fie, follte ſie im Irrthum ſeyn, zu belehren. Zu den we⸗ 
fentlichen Präliminarien eines bereinftigen Sriedensfchluffes 
gehört aber nothwendig, Daß jede Seite von der Auffaſſungs⸗ 
weile der andern Notiz nehme; dem nur wenn man 
gründlich im die Anficht des Gegners eingegangen, läßt 
fich biefelbe von Innen heraus widerlegen, ober anneh- 
men. Die freilich ftarf mit Bitterkeit tingirten Angriffe 
Hegels, follten fie in dieſen Vorlefungen durch das Un- 
willführliche der mündlichen Improviſation auf dem Ka⸗ 
theber auch noch verſchärfter und greller bervorgetreten 
ſeyn, bitte ich die Phyfifer, dem Eifer des großen Ver⸗ 
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ewigten um bie Sache ber Wahrheit, und meiner Ge⸗ 
willenhaftigfeit im Streben nach Authenticität des Mit- 
getheilten, zu Gute zu halten. Was aber unter Lebenden . 
gefehlt worden, ift bereits ober kann noch immer ausge- 
glichen werden; denn wir ftreben Verjöhnung, nicht aber 
neue Zerwürfniſſe an. 

Wie fehnlich ich nun aber auch den guten Willen ber 
BVerftändigung als ein Haupterforderniß zum Gelingen 
herbeiwünfche, fo genügt er nicht ohne die objective Stütze 
einer Dermittelung zwiſchen Empirismus und Naturphilo- 
fopbie, da fie Beide auf halbem Wege ftehen geblieben 
find. Dieſer medius terminus, joll er wahrhaft vermit- 
telnder Natur feyn, muß in doppelter Geftalt erfcheinen, 
damit beide Ertreme an ihm vertreten werden. Als fol- 
hen möchte ich nun, von Seiten ber Erfahrung, ben 
Goethe'ſchen Naturfinn, von Seiten der Philoſophie ge- 
genwärtige Degeliche Schrift bezeichnen. 

Goethe geht von ber Erfahrung aus, ftatt aber, wie 
die Naturforjcher, vorzugsweiſe in die entfernteften und 
jubtilften Verhältniſſe der Erfcheinungen einzubringen, wo 
biefe durch die mannigfaltigften Verbindungen mit andern 
vielfach getrübt und entitellt werben, ergreift er das Phä- 
nomen in feiner reinften, einfachften, urſprünglichſten Ge- 
alt, analyfirt diefe unmittelbaren Daten der Erfahrung, 
und, ohne fie in eine vorgefaßte Terminologie einzuzwän- 
gen, beſchreibt er nur die Sache, wie fie ift, d. h. den in 
feinen urjprünglichen Seiten auseinander gelegten Begriff 
ber Ericheinung, ober den Gedanken dieſes Verhältniſſes. 
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Wir können alſo ſagen, Goethe's Urphänomene find 
die unmittelbar in der Erfahrnng angeſchauten Ideen, die 
aber nur derjenige ſo ohne Weiteres aus der Erfahrung 
herauszuleſen im Stande iſt, ben eine Genialität des Ver⸗ 
nunft⸗Inſtinctes ficher leitet. So hat Goethe’s großer 
Naturſinn das Urphänomen in den Farben, ven Pflanzen, 
ben Knochen u. |. w. aufgedeckt; und ale Autorität für Das 
Gelingen dieſes Strebeng rühmt er fich einer Zufendung 
Aleranders von Humboldt, die von „einem fchmeichel- 
haften Bilde‘ begleitet geweſen ſey, „wodurd er andeutet, 
daß es der Poeſie auch wohl gelingen könne, den Schleier 
ber Natur aufzuheben. Und wenn Er es zugefteht, mer 
wird es läugnen?” 1 

Wird nun diefe Idee, die Natur der Sache in einer Er- 
ſcheinung, nicht bewußtlos, und gemwiffermaßen durch einen 
dunfelen Trieb, fondern auf dem gemeſſenen Wege des fich 
jelbft bewegenden und dialektifch fortichreitenden Gedankens 
gefunden: fo haben wir die Hegeliche Methode, vie aus 
ber logiſchen Idee die Idee des Raumes, ber Zeit, der 
Bewegung, der Materie u. |. w. entwickelt. Sind biefelben 
nun auch nicht gefunden, ohne daß der Philoſoph vorher 
bie Erfahrung jener Dinge gehabt hätte, fo find fie doch 
ganz unabhängig von biefer und Feinesweges burd den 
Inhalt derfelben bedingt. Denn die Philofophie deducirt 
eigentlich gar nicht unmittelbar die Naturgeftalten als ſolche, 
fondern nur gewiſſe der Natur zukommende Gebanfenver- 
hältniſſe, für die fie dann die entfprechenden Anschauungen 

ı Goethe: Zur Morphologie, Bd. I, ©. 122. 
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im Kreiſe der Naturerſcheinungen aufſucht. Stellt ſie bei 
dieſem zweiten apoſterioriſtiſchen Geſchäfte nun den Raum 
an die Spitze, ſo kommt dieß daher, weil die aus der 
logiſchen Entwickelung hervorgegangene Idee der Natur 
in ihrer einfachſten Geſtalt derjenigen Anſchauung am rein- 
ften entfpricht, melche wir den Raum nennen, ohne bei der 
aprioriftifchen Deduction ſchon gewußt zu haben, daß es 
die Idee des Raumes fey, die herausfommen werde. Die- 
jelbe Recognition unferer Begriffe in den Anfchauungen 
wiederholt fich, wenn wir nun von der Idee des Raumes 
zu der zweiten natürlichen Idee, Die der Zeit entfpricht, 
übergeben u. |. w. Hier kann man ſchon deßhalb nicht jagen, 
daß die Idee aus der Anſchauung genommen fey, meil, 
hätte die Deduction auf die Idee des Raums fogleich die 
Gedankenbeftimmung folgen laffen, die meinetiwegen ber 
Anfchauung der Bewegung oder auch der Pflanze am ent- 
fprechenpften wäre: jo würde ver Naturphilofoph diefe, und 
nicht die Zeit in ber Reihe der Naturgeftalten unmittelbar 
nad) dem Raume geitellt haben. 

Der Philofoph wird zwar, ehe er überhaupt an folche 
metaphyſiſche Erörterungen geht, eine vorläufige Erwägung 
ber Naturerfcheinungen vorgenommen haben, um ihre grö- 
Bere oder geringere Würde und Entwidelung abzufchäßen. 
Ob aber die Zeit vor den Raum oder umgekehrt gehöre, 
und überhaupt welche Ordnung angenommen werben müſſe, 
wird allein die dialektiſche Entwickelung der Ideen felber aus- 
machen können; denn das kann doch Niemand behaupten 
wollen, daß auch die Stufenfolge der Geſtalten aus ber 
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Natur gefchöpft worden fey, da fie ja in ihr alle zumal 
find. Sollte ſich aber für eine a,priori abgeleitete Idee 
feine correfpondirende Anfchauung vorfinden, fo bleiben 
mei Wege übrig: entweder, gewiſſermaßen an der leeren 
Stelle, ein noch nicht von der Empirte aufgefundenes Phä- 
nomen zu fupponiren (ein immer gefährliches Ausfunfts- 
mittel, deſſen fih Ofen öfters bediente); ober aber, ben 
Gedanken nochmals in den Schmelztiegel der Dialektik zu 
werfen und aus dem zeugenden Schachte der Vernunft 
an den Tag bes Bewußtſeyns heraufzufördern, da ja das 
philofophirende Subject fich durch Beimifchung feiner Ei- 
genthümlichkeit eines Operationg-Fehlers im Denken fonnte 
ſchuldig gemacht haben, ftatt dem allgemeinen fchöpferifchen 
Gedanfen, der in eines Sehen Bruft bewußtlos ruht, 
nur geradbes Weges nachgegangen zu jeyn. 

So bleibt es im buchftäblichen Sinne wahr, daß Hegels 
Naturphilofophie Das ganze Syitem der zeugenden Ideen 
der Natur aus eigener Freiheit ſchafft. Wo ftürzt nun 
die Iogifche Idee bei Hegel in der Natur, wie Schelling 
will, fich gleihfam über? Sie bleibt immer im Ge- 
danfen, braucht aber auch nicht erit „Den fchweren Schritt in 
die Wirklichkeit zu thun,“ weil der Gebanfe mit dem wahr- 
haft Mirflichen ver Natur zufammenfällt. — Wird man es 
nun auch noch länger für eine „Schranke“ ver Philo- 
ſophie halten, „nur Gedanken,” nicht aber einmal „ei— 
nen Grashalm fchaffen” zu können? d. h. nur das 
Allgemeine, Bleibende, einzig Werthvolle, nicht das Ein- 
zelne, Sinnliche, Vergänglihe? Soll aber die Schranfe 
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. der Philoſophie nicht bloß darin beitehen, daß fie nichts 
Sndividuelles machen fönne, fondern auch darin, daß fie 
nicht einmal wiſſe, wie es gemacht werbe: fo ift zu 
antworten, daß dieß Wie nicht über dem Wiſſen, fondern 
vielmehr unter dem Wiſſen fteht, diefes alſo feine Schranfe 
daran haben fan. Beidem „Wie biefer Wandlung 
der Idee in die Realität” geht nämlich das Willen 
verloren, eben weil die Natur die bewußtloſe Idee if 
und das Grashalm ohne irgend ein Wilfen wählt. Das 
wahre Schaffen, das des Allgemeinen, bleibt aber ber 
Philoſophie, in ihrer Erfenntniß felber, unverloren. 

Ebenfo ift aber auch in Hegels Naturphilofophie ver 
Erfahrung ihr volles Recht unverkümmert zugeftanden, in- 
dem fte allerdings das Regulativ des fpeculativen Ideen⸗ 
ganges bleiben muß. Und nun behaupten wir: die Feu- 
ichefte Gedankenentwickelung ber Speculation wird am voll- 
fändigften mit den Nefultaten der Erfahrung überein- 
ſtimmen, und ber große Naturfinn in Diefer wiederum am 
unverholenften nichts weiter, als die verförperten Ideen 
erblicken laſſen. So find Goethe und Hegel die zmei 
Genien, welche, meiner Anficht nach, beftimmt find, einer 
jpeeulativen Phyſik in der Zukunft die Bahn zu 
brechen, indem fie die Verjöhnung ber Speculation mit 
ber Erfahrung vorbereiteten. 

Namentlich möchte es diefen Hegelſchen Vorleſungen 
am erſten gelingen, ſich in dieſer Hinſicht Anerkennung zu 
verſchaffen; denn da fie von umfaſſenden empiriſchen Kennt- 
niffen zeugen, fo bat Hegel an biejen bie ficherfte Probe 
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ſeiner Speculationen bei der Hand gehabt. Sollten im 
Einzelnen Irrthümer ſich eingeſchlichen haben, die ich — 
durch ſorgfältiges Nachſchlagen der Quellen, und zu Rathe 
Ziehen ſachverſtändiger Collegen, denen ich hiermit öffent⸗ 
lich für ihre Bereitwilligkeit danke — ſo viel als möglich 
zu vermeiden bemüht war: ſo ſind ſie gewiß nicht ſo wich⸗ 
tig, um ſtörend auf die Ideen, die nun in der Erfahrung 
ihre entſprechenden Anſchauungen ſuchten, einzuwirken. Die 
Inſtanz, die vorgebracht werden könnte, daß neue Eut- 
deckungen Hegel unbekannt geblieben ſeyen, würde immer 
der Wahrheit ſeiner durch eigene Kraft feſtſtehenden Ideen 
keinen Eintrag thun, weil, bei der weitern Entwickelung 
derſelben nach Innen hinein, auch um ſo mehr Platz für 
etwa von Außen ſich darbietende neue Anſchauungen jedes⸗ 
mal geblieben ſeyn wird. Will man Hegel aber mit fol- 
chen Sätzen befämpfen, wie „daß es unmöglich fey, 
mit dem rein Rationalen an bie Wirklichkeit 
beran zufommen:“ fo erwicbere ich, daß in ben wirf- 
lichen Erfcheinungen der Natur das Vernünftige, wenn 
auch durch die Form ber Neußerlichkeit mannigfach verfüm- 
mert und entftellt, immer noch in reinerer Geftalt felbft 
vorhanden ift, als in den höchſt unfertigen Syſtemen derer, 
die Das rein Nationale und das Wirkliche fo gegen ein- 
ander abiperren wollen. — 

Es bleibt mir mm noch übrig, von dem Verfahren 
Rechenſchaft zu geben, tas mich bei ber Rebaction Liefer 
Borlefungen geleitet bat, jo wie die Hülfsquellen anzu⸗ 
führen, bie mir zu Gebete ſtanden. Dieſe find theils bie 


“©. 
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° eigenen Collegien⸗Hefte Hegels, theils Nachſchriften feiner 
Zuhörer. Hegel hat überhaupt acht mal Vorträge über 
Naturphilofophie gehalten: einmal in Jena, zwijchen ven 
Sahren 1804 und 1806; einmal in Heibelberg, im Sommer 
1818; und jechsmal in Berlin, 1819 — 1820, 1821 — 
1822, 1823 — 1824, 1825 — 1826, 1828 und 1830. 
Don ena befigen wir noch ein vollftändiges Heft Hegels 
in Quart. Sn Heidelberg legte er die erite Ausgabe fei- 
ner Encyelopädie (1817) zu Grunde, und Notizen, die 
er auf eingefrhoffene Blätter niedergejchrieben hatte. Den 
beiden eriten Berliner Vorlefungen diente mieder ein voll- 
ftändiges Heft in Quarto zur Grundlage. Für die Vorle- 
jungen von 1823— 1824 verfaßte er eine neue Einleitung, 
und ſchloß daran ein neues ergäuzendes Heft, Beibes in 
Folio; fo jedoch daß für dieſe und die fpäteren Borlefun- 
gen auch die früheren Hefte, felbit das Jenaiſche, benubt 
wurden. Außerdem brauchte Hegel für bie zwei lebten 
BVorlefungen auch fchon die zweite Ausgabe der Encyelo- 
pädie (1827) als Leitfaden, während bie dritte erft im Spät- 
jahr 1830 erſchien. Zu diefen autographifchen Quellen 
gehören endlich noch viel reichhaltige eingelegte Blätter, 
bie bei den verſchiedenen Wiederholungen allmählig einge- 
Ichaltet wurden. Nachgefchriebene Hefte, aus benen ich 
Ihöpfte, waren: 1) aus dem Winterhalbjahr 1821 — 
1822 ein son mir jelbft nachgeſchriebenes; 2) drei Hefte 
aus dem Winter-Eurfus 1823—1824, von Herrn Haupt- 
mann v. Griesheim, von meinem verehrten Collegen, 
Herrn Profeflor Hotho, und von mir; 3) das vom Herrn 
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Conrector Geyer im Sommer 1830 nachgeſchriebene 
Heft. 

Ueber die Art und Weiſe der Benutzung dieſer Quellen 
brauche ich mich hier nicht weiter auszulaſſen, da ſie im We⸗ 
ſentlichen mit der übereinſtimmt, die ich für die Redaction der 
Hegelſchen Geſchichte der Philoſophie angewendet und in den 
Vorreden dazu ausführlich erponirt habe: nur daß aller⸗ 
dings das Anſchließen von Vorleſungen an ein Buch manche, 
indeſſen leicht zu erklärende Modificationen herbeiführen 
mußte. Konnte es hiernach nicht vermieden werden, daß 
wir Hegel aus allen Perioden ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit dem Lefer vorführen, jo wird das Bedürfniß 
um jo fühlbarer, über ven Charakter der eigenen Hegel- 
fchen Hefte und des gedruckten Leitfadens berjelben in den 
verfchiedenen Ausgaben der Eneyflopädie mwenigftens Das 
Nothwendigſte beizubringen. 

Die Berliner Hefte Hegels, obgleidy vor dem Erfchei- 
nen ber zweiten Ausgabe der Encyklopädie abgefaßt, be- 
folgen im Ganzen den Gang der Materien, wie er in 
diefer ſchon vorhanden und in ber britten Ausgabe unver- 
änpert geblieben iſt; nur ein Theil der Farbenlehre hatte 
in jenen Heften noch eine andere Stelle, wie ©. 327. 
Anm. angegeben worden. ‘Denn obgleich diefelben und die 
daraus entiprungenen Borlefungen noch die erite Ausgabe 
der Encyklopädie vor Augen hatten, wo viele Materien an- 
ders geftellt waren: jo fühlte Hegel doch bald nad, der 
Herausgabe biejes Werke das Fehlerhafte dieſer Anordnung, 
die inbeffen immer ſchon ber zuleßt angenommenen näher 
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fteht, als der im Senaifchen Hefte herrſchenden, aljo die 
Mitte zwiſchen diefen beiden Ertremen hält. Der haupt- 
ſächliche Irrthum der erften Ausgabe liegt nämlich dar- 
in, die höheren Verhältniffe einer Sphäre den medern 
vorangefchict zu haben, z. B. in der Mechanik Drud, 
Fall, Stoß und Trägheit auf die allgemeine Gravi- 
tation folgen zu laffen, in ber Phyſik die endlicheren 
Verhältniffe, fpecififche Schwere, Cohäſion, Klang und 
Märme, in die individuelle Phyſik der Geftalt hineinge- 
arbeitet zu haben; fo daß zwiſchen dem erften Theil des 
Ganzen, Mathematif (Raum und Zeit), und dem britten 
(Organif), ſich die Phyſik, als der zmeite, mit ben drei 
Unterabtheilungen, Mechanik (abjolute und enbliche), ele- 
mentarifche Phyſik und individuelle Phyſik ſtellte. Erft in 
ber zweiten Ausgabe Fommt Hegel dazu, die abftracten 
Momente eines Ganzen, 3.3. eben ver Geftalt, nicht mehr 
in die Ephäre ihrer Totalität einzufügen, ſondern fie als 
die Stufen ihres Werdens im logifchen Fortjchritt voraus- 
gehen zu laffen, wenn auch die Geftalt ſelbſt das wahre 
prius derſelben iſt (S. 238 — 239). 

Das Senaifche Heft geht noch ganz von ber Grund» 
eintheilung der Objectiwität in ver Logik aus, und glie- 
dert Danach die Naturphilofophie in Mechanik, Chemismus 
und Leben als Teleologie. In der Mechanik wird Raum, 
Zeit, Ort, Bewegung, Maffe, himmlische Sphäre abge- 
handelt. Im Chemismus ftellt die erfte Unterabtheilung 
unter dem Titel „Oeftaltung‘ das Licht, die Trägheit, 
den Fall, Wurf, Pendel, Drud, bie Elafticität, ven Stoß, 
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Ton, tie Cohäſion, ten Magnetismus, den Kryſtall und 
die Eleftricität bar: die zweite Unterabtheilung, die „che- 
miſcher Proceß“ überfchrieben ft, beginnt nit ber Wärme, 
fommt dann auf die vier phyfifchen und die vier chemiſchen 
Elemente, den meteorologifchen Proceß, die bejonderen 
Eigenfchaften der Körper, Geruch, Geſchmack, Farbe, und 
beren bejondere Eriftenz als Metall, Schwefel und Salz; 
woran fich endlich, als „Chemismus bes phyfiichen einzel- 
nen Körpers,” bie eigentlichen chemifchen Proceffe, ber 
Feuerproceß, der Waflerproceß und der Galvanismus, aus 
Schließen. Die Organik zeigt Feine weſentlichen Verände⸗ 
rungen in der Anordnung, nur daß in der diefem Hefte 
allein angehörigen, etwas fchwerfälligen Daritellung der brei 
organischen Proceffe im Allgemeinen (S. 466— 469), der 
Ernährungs-Proceß das erfte, der Geſtaltungs⸗Proceß 
das zweite Glied der Eintheilung war. 

Mas ſonſt den Charakter diefes Hefts betrifft, fo fieht 
man ihm einerfeits ein Ringen an, den empirifchen Stoff 
im logilchen Gedanken völlig aufzulöfen, und beſonders 
die dialektiſchen Hebergänge von einer Materie zur andern 
recht fireng feſtzuhalten. Manche diefer Stellen konnte 
ich aufnehmen, und der Leſer wird fie an der Schwierig. 
feit und Ungelenkigkeit, womit dieſe Tiefe zuerft auftrat, 
immer noch erkennen, wie ſehr ich auch bie Phraſe abzu- 
runden und ben Gedanken Flarer zu machen beſtrebt war. 
Andere Stellen find noch ftarf mit der ganzen Poefie der 
Naturphiloſophie gefärbt, und felbit ihre geiftreich paral- 
Ielifirende Methode ift nicht ganz verſchwunden; aber Durch 
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dieſes Glänzende bricht auch hier ſchon die beſonnene Reife 
des Hegelſchen Philoſophirens überhaupt hindurch. Und 
gleich am Anfang ſeiner Laufbahn geht bei Hegel die 
Meiſterſchaft in der Dialektik Hand in Hand mit der gan⸗ 
zen Breite des empiriſchen Wiſſens, um in dieſem Bunde 
inhaltsſchwere Gedankenblitze aus dem Innern hervorzu⸗ 
locken. An dieſer echten Poeſie, die wahrhaft die Natur der 
Sache trifft, wird der Leſer auch dieſe Stellen, die ich nicht 
unterdrücken mochte, leicht herausfinden; denn ſie ſtechen 
durch ihre Schreibart allerdigs ſehr vom Uebrigen ab. 
Noch möchte ich aus dieſem früheſten Hefte anführen, 
daß Hegel die Naturphiloſophie mit dem Aether begann; 
und wenn ich den Phyſikern die Freude trüben muß, die 
ſie etwa bei der Aufnahme dieſes ihres jetzt ſo beliebten 
Princips empfinden möchten, ſo iſt es nur, um Hegel 
nicht dem Verdachte auszuſetzen, als habe er daſſelbe, wie 
fie, darunter verſtanden. Seine Worte zeugen ſogar noch 
son einem an den Fichtefchen Idealismus ſich anfchließen- 
ben naturphilofophifchen Streben, wie es in Schellings 
Eritem Entwurf eines Syſtems der Naturphilofophie abge- 
prägt iſt. Hegel beginnt nämlich folgendermaßen, und es ıft 
ber erfte ebergang, den er aus ber logiſchen dee in bie 
Natur gemacht hat: „Die Idee, als das in feinen Begriff 
zurückgegangene Dafeyn, kann nun bie abfolute Materie 
ober Aether genannt werben. Es erhellt, daß dieß gleich" 
bedeutend ift mit reinem Geiſte; denn diefe abfolute Ma⸗ 
terie ift nichts Sinnliches, fondern der Begriff als reiner 
Begriff in fich felbit, der ale folcher eriftirend Geiſt iſt, 
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und ber jenen Namen erhält, infofern hieran nicht ge— 
dacht wird, fo wie für diefen jener Name verfchmäht wird 
aus dem gleichen Grunde. So in feiner Einfachheit und 
Siehfelbftgleichheit ift der Aether alfo ber beſtimmungsloſe 
feelige Geift, die unbewegte Ruhe, ober das aus bem 
Andersſeyn ewig in fich zurüdgefehrte Wefen: die Sub⸗ 
ſtanz und das Seyn aller Dinge, fo wie die unendliche 
Elafticität, bie jede Form und Beftinnmtheit verfchmäht 
und in fich aufgelöft hat, aber eben darum dieſe abſolute 
Meichheit und Fähigkeit aller Form ift. Der Aether durch⸗ 
bringt alfo nicht Alles, fondern er iſt felbft Alles; denn 
er iit das Seyn. Er hat nichts außer ihm, und verän- 
dert fich nicht; denn er ift das Auflöfen von Allem, die 
reine einfache Negativität, bie flüffige und untrübbare 
Durchſichtigkeit. Diefes reine Weſen aber, in biefer Sich⸗ 
jelbftgleichheit in Das Seyn zurückgegangen, hat ben Unter- 
ſchied als Unterfchieb in fich getilgt und hinter fich gelaffen, 
und iſt ihm gegenüber getreten: ober der Aether ift das 
Anfich, welches fein Werden nicht an ihm als dieſem We⸗ 
ſen dargeftellt bat; er ift nur bie ſchwangere Materie, 
welche als abjolute Bewegung in fich bie Gährung if, 
die, ihrer felbit als aller Wahrheit gewiß, in biefer freien 
Selbſtſtaͤndigkeit der Momente, die fie in ihr erhalten ha⸗ 
ben, in fich und fich gleich bleibt. Inſofern gejagt wird, 
ber Aether oder die abfolute Materie ift in fich ober rei- 
nes Selbſtbewußtſeyn, jo it er ſeyend überhaupt, nicht 
daſeyend ober reell beftimmt. Aber dieſe Beſtimmtheit 
des nicht daſeyenden Seyns geht in das Daſeyn über; 
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und das Element der Realität iſt bie allgemeine Beſtimmt 
heit, in welcher ver Geilt als Natur iſt. Das innere 
Weſen, ber Aether, iſt nicht da; oder die Innerlichkeit 
feines Inſichſeyns ft nicht feine Wahrheit: ebenjo wie die 
Beftimmung, an ſich zu feyn, feine Wefenheit ausdrückt, 
welche der Form entgegengefebt iſt.“ — 

Sp übergebe ich denn dem Urtheil der Philofophen und 
Naturforfcher diefe philofophifche Encyklopädie der Natur- 
wiſſenſchaften, in ber der empiriſche Stoff nicht voraus— 
geſetzt, ſondern oft jogar mit einer gewiffen Vorliebe in 
ziemlichem Umfang vorgetragen wird; was ſich mit dem 
Charakter von akademiſchen VBorlefungen woyl entichuldigen 
läßt. Denn während Männern vom Fach diefe Farta 
ſattſam befannt find, durfte Hegel bei der fludirenden Ju⸗ 
gend nicht immer bie Gegenwärtigfeit dieſer Kenntniffe im 
Geifte vorausfeßen; es blieb ihm alſo nichts übrig als 
fie vorzutragen, da fie zum Verſtändniß feiner Ideen un⸗ 
umgänglich nothwendig find. 

Daß die Erfoheinung diefes Werks aber mit der An⸗ 
funft Schellings in Berlin zuſammenfällt, iſt eine von 
jenen Fügungen bes Schickſals, an denen die Gefchichte 
reich iſt. Hier ſchaue der Urheber der Naturphilofophie 
Das Gebäube vollendet, deſſen Grundſteine er nur zu legen 
vermochte. Hier begrüße er den Genius feines „ſpäter 
gekommenen“ Freundes in einem Werfe, woran er felber, 
ale der Vater dieſer Willenfchaft, ja auch unter allen 
Lebenven bie größte Ehre hat. Glaubt er aber die Mif- 
ſion zu haben, die Philofopbie „aus der unläugbar fchwie- 
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rigen Stellung, in ber fie ſich eben befindet, herauszufüh⸗ 
ren,” und vor „einem fchmähligen Schiffbruch und der Zer- 
ſtörung aller großen Ueberzeugungen” zu reiten, „um in 
bas gelobte Land der Philofophie wirklich durchzudringen:“ 
jo hoffe er nicht, ohne wiffenfchaftliche Widerlegung dieſer 
echten Kinder feines eigenen Philoſophirens, ben feinen 
Händen längft entriffenen Scepter der Philofophie wieder 
ergreifen zu können. Das „Blatt in ver Gefchichte der Phi- 
loſophie,“ das er vor vierzig Sahren halb bejchrieben Bat, 
es iſt längft von feinem Nachfolger umgemwendet und „voll⸗ 
gejchrieben,” das Refultat gezogen, und vom Leben aner- 
kannt. Die Gefchichte der Philofophie hat darum noch 
nicht geſchwiegen, weil Schelling es gethan. Der Philo- 
fophie fehlt Feine „freie, unbefümmerte von allen Seiten 
ungehemmte Bewegung,” weil Schelling nun einmal in 
ber ſtrengen Wiffenfchaftlichfeit einer dialektiſch fortſchrei⸗ 
tenden Methode fich, vermöge feiner „innern Natur,” ein- 
gezwängt und unbehaglich fühlt. Wiederholt er num auch 
bier in „biefer Metropole der Deutichen Philofophie, wo 
jebenfalls deren Geſchicke fich entſcheiden müſſen,“ nur feine 
vierzigjährigen Verfprechungen, fol noch immer die ganze 
Melt ihn mißverftehen, und feine erfte Philofophie „nur 
das nicht nicht zu Denkende“ geliefert haben, wäh- 
rend feine zweite Philoſophie allen pofitiven Inhalt außer- 
"halb des Nationalen herholen will: fo hat er, ungeachtet 
ber bünbdigften Verficherungen bes Gegentheils, die echte 
Freiheit eines wiſſenſchaftlichen Philofophirens aufgegeben, 
und wird an dem Schatten des Riejen zerichellen, ben 
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überſchreiten wollte. Jedenfalls erwarten wir ihn hier auf 
dieſem Schlachtfelde, wo die Heldengeſtalten der neuern 
Deutſchen Philoſophie noch immer umgehen; denn weit ent⸗ 
fernt, daß er uns „läſtig“ wäre und wir ihn nicht „un⸗ 
terbringen“ können, möchten wir die Nothwendigkeit ſeines 
Rückfalls in eine Offenbarungsphiloſophie aus ber Un⸗ 
möglichfeit erklären, fich noch jett auf der ſchwindelnden 
Höhe bes jugendlichen Standpunfts feiner intellertuellen 
Anſchauung halten zu Fönnen. 
Berlin, ven 10. Derember 1841. 
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Zuſatz. Dan kann vielleicht fagen, daß zu unſerer 
Zeit die Philoſophie fich Feiner befondern Gunft und Zuneigung 
zu erfreuen habe, wenigftens nicht der ehemaligen Anerkennung, 
dag das Studium der Philofophie die unentbehrliche Einleitung 
und Grundlage für alle weitere wiffenfchaftliche Bildung und 
Berufsftudium ausmachen müfle. Aber foviel läßt ſich wohl 
ohne Bedenken ald richtig annehmen, daß die Naturphi- 
lofophie insbefondere unter einer bedeutenden Abgunft liege. 
Ich will mich nicht weitläufig darüber verbreiten, inmiefern 
ſolches Borurtheil gegen die Naturphilofophie insbefondere ge⸗ 
recht ift; doch kann ich daſſelbe auch nicht ganz übergehen. Es 
ift allerdings gefchehen, was bei einer großen Anregung nicht 
auszubleiben pflegt, daß die Idee der Naturphilofophie, 
wie fie in neuern Zeiten ſich aufgethan hat, man kann fagen, 
in der erften Befriedigung, welche dieſe Entdedung gewährt hat, 
von ungefchidien Händen roh ergriffen worben, ftatt durch die 
dentende Vernunft gepflegt zu werden, und nicht fowohl von 
ihren Gegnern, als von ihren Freunden breit und platt ges 
fhlagen worden if. Sie ift vielfältig, ja größtentheils im 
einen äußerlichen Formalismus verwandelt, und in ein begriff 
loſes Inftrument für die Oberflächlichfeit des Gedankens und 
eine phamtaftifche Einbildungsfraft verkehrt worden. Ich will 
die Ausfchweifungen, zu denen die dee oder vielmehr ihre 
tobtgemachten Formen gebraucht morben find, nicht näher cha— 
rakteriſiren. Ich habe vor längerer Zeit in der Vorrede zur 
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Phänomenologie des Geiftes mehr darüber gefagt. Es ift dann 
nicht zu verwundern geweſen, daß ebenfowohl das finnigere 
Naturanfchauen, ald der rohe Empirismus, ein durch die Idee 
geleitete Erkennen fowohl, als der äußere abftracte Verftand, 
folchem ebenfo baroden als anmaßenden Gethue den Rüden 
zugemwendet haben, welches felbft rohen Empirismus und unver: 
ftandene Gedanfenformen, völlige Willfür der Einbildung und 
die gemeinfte Weife nach oberflächlicher Analogie zu verfahren, 
chaotifch vermengt, und ſolches Gebräue für Die Idee, Bernunft, 
Wiſſenſchaft, für göttliches Erfennen, und den Mangel an aller 
Methode und Wiffenfchaftlichkeit für den höchften Gipfel ver 
Wiffenfchaftlichkeit ausgegeben hat. Durch ſolche Schwindeleien 
ift die Raturphilofophie, überhaupt die Schellingiche Bhilofophie 
in Mißkredit gekommen. 

Ein ganz Anderes aber ift ed, um folcher Verirrung und 
Mißfennung der Idee willen die Naturphilofophie felbft zu ver- 
werfen. Es gefchieht nicht felten, dag Mißbrauch und Verfeh- 
rung der Philofophie denjenigen, welche vom Haffe gegen die 
Philofophie befangen find, erwünfcht ift, weil fie Das Verfehrte 
‚gebrauchen, um die Wiffenfchaft felbft zu verumglimpfen, und 
ihr gegründetes Verwerfen des Verfehrten auch nebulofer Weife 
dafür geltend machen wollen, daß fie die Bhilofophie felbft ge- 
teoffen haben. 

Es fünnte zunaͤchſt in Rüdficht auf Die vorhandenen Miß⸗ 
verftändniffe und Borurtheile gegen die Naturphilofophie 
zwedmäßig feheinen, den wahren Begriff diefer Wiffenfchaft 
aufzuftellen. Diefer Gegenfag, den wir zunächft vorfinden, ift 
jedoch als etwas Zufälliged und Aeußerliches anzufehen; und 
jene ganze Art Fönnen wir fogleich auf die Seite geftellt feyn 
lafien. Solche mehr polemifch werdende Abhandlung ift für 
ſich nicht erfreulich; was belehrend daran wäre, füllt theils in 
die MWiffenfchaft felbft, theild ware es nicht fo belehrend, um 
den in einer Encyflopädie überhaupt ſchon bejchränften Raum 
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für den reichen Stoff derſelben noch mehr zu beengen. Es 
bleibe alfo bei der fehon gemachten Erwähnung; fie kann als 
eine Art Broteftation gegen diefe Manier erfcheinen, ald eine 
Verwahrung, daß folhes Naturphilofophiren — das oft glän- 
zend, auch unterhaltend, wenigftens zum Staunen binreißend 
erfcheint, und die befriedigen kann, welche ein brillantes Feuer: 
werf in der Naturphilofophie zu fchauen zu befennen wagen, 
wobei fie den Gedanken ruhen laffen fönnen — in diefer Dar- 
ftellung nicht zu erwarten fey. Was wir hier treiben, iſt nicht 
Sache der Einbildungskraft, nicht der Phantafie; es ift Sache 
des Begriffs, der Vernunft. 

Rach diefer Rüdficht ift alfo vom Begriffe, der Beftim- 
mung, Art und Weife der Naturphilofophie hier nicht zu fpre- 
chen. Aber es ift überhaupt gehörig, der Abhandlung einer 
Wiſſenſchaft die Beftimmung defien voran zu fchiden, was ihr 
Gegenftand und Zwed ift, und was in ihr und wie es in ihr 
betrachtet werden fol. Der Gegenfat der Naturphilofophie ge- 
gen eine verkehrte Weife derfelben fallt von felbft hinweg, wenn 
wir ihren Begriff näher beftimmen. Indem die Wiflenfchaft 
der Philofophie ein Kreis ift, von dem jedes Glied feinen Vor⸗ 
gänger und Nachgänger hat, in der Encyflopädie die Natur: 
philofophie aber nur ald Ein Kreis im Ganzen erfcheint: fo 
liegt das ‚Hervorgehen der Natur aus der ewigen dee, ihre 
Erfchaffung, der Beweis fogar, daß nothwendig eine Natur fey, 
im Vorhergehenden (8.244.); wir haben es hier als befannt vor- 
auszufegen. Wollen wir überhaupt beftimmen, was Naturphilo: 
fophie fey, fo verfahren wir am beften, indem wir fie gegen dag 
abfcheiden, gegen was fie beftimmt ift; denn zu jevem Beſtimmen 
gehören Zwei. Zunächft finden wir fie in einem eigenthümlichen 
Berhältniffe zur Naturwiſſenſchaft überhaupt, zur Phyſik, Na- 
turgefchichte, Phyfiologie, fie ift ſelbſt Phyſik, aber rationelle 
Phyſik. An diefem Punkte ift es, daß wir fie aufzufaflen, 
und insbeſondere ihr Verhältnig zur Phyſik feftzuftellen haben. 
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Man kann hierbei die Vorftellung haben, dieſer Gegenſatz ſey 
neu. Die Raturphilofophie wird etwa zunächft ald eine neue 
Wiſſenſchaft betrachtet; dieß ift freilich in einem Sinne richtig, 
im andern aber nit Denn fie iſt alt, fo alt als die Natur 
betrachtung überhaupt; fie ift von diefer nicht unterfchleven, ja 
fogar alter als die Phnfif, wie denn 3. B. die Ariftotelifche 
Phyſik weit mehr Naturphilofophie, als Phyſik if. Erſt den 
neuern Zeiten gehört eine Trennung Beider von einander an. 
Diefe Trennung fehen wir fchon in der Wiftenfchaft, welche in 
der Wolfiſchen Philoſophie als Kosmologie von der Phyſik 
unterfchieden worden ift, und eine Metaphufif der Welt oder 
der Ratur feyn follte, die fich jedoch auf ganz abftracte Ver⸗ 
ftandesbeftimmungen befchränfte. Diefe Metaphyſik iſt aller- 
dings von der Phyſik entfernter gewefen, als es das ift, was 
wir jeßt unter Naturphilofophie verftehen. Zu allererfi muß 
über diefen Ynterfchied von Phyſik und Raturphilofophie, fo 
wie über ihre Beſtimmung gegen einander bemerkt werben, daß 
Beide nicht fo weit auseinander liegen, ald man es zunächft 
nimmt. Die Phyſik und Raturgefchichte heißen zunächft em⸗ 
pirifche MWiffenfchaften, und geben ſich dafür, ganz der Wahr⸗ 
nehmung und Erfahrung anzugehören, und auf dieſe Weife 
der Raturphilofophie, der Naturerfenntmig aus dem Gedanten, 
entgegengefeßt zu feyn. In der That aber ift das Erfte, was 
gegen die empirifche Phyſik zu zeigen iſt, dieſes, daß in ihr viel 
mehr Gedanke ift, als fie zugiebt und weiß, daß fie beſſer ift, 
als fie meint, oder, wenn etwa gar das Denfen in der Phyſik 
für etwas Schlimmes gelten follte, daß fie fchlimmer ift, ale 


fe meint. Phyſik und Naturphiloſophie unterſcheiden ſich alfo 


wicht wie Wahrnehmen ımd Denken von einander, fondeen nur 
durch Die Art und Weile des Denfens; fie find Beide 
dentende Exrfenntniß der Natur. 

Die ift es, was wir zu erſt betrachten wollen, und zwar, 
wie das Denken zunächft in der Phyſik ift: hierauf haben wir 
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zweitens zu betrachten, was die Natur if: und dann drits 
tens die Eintheilung der Raturphilofophie zu geben. 


A. 
Betrachtungsweiſen der Natur. 


Zuſatz. Um den Begriff der Raturpbilofopbie 
zu finden, haben wir zuerft den Begriff der Naturertenntniß 
überhaupt anzugeben, und zweitens den Unterſchied von 
Phyſik und Raturpbilofophie zu entwideln. 

Was iſt die Natur? Dieſe Frage überhaupt wollen wir 
und durch die Naturkenntniß und Raturphilofophie beantwor 
ten. Wir finden die Natur als ein NRätbfel und Problem vor 
uns, das wir ebenfo aufzulöfen uns getrieben fühlen, ale wir 
davon abgeftoßen werben: angezogen, der Geift ahnet fich darin; 
abgeftoßen von einem Fremden, in welchem er fich nicht findet. 
Bon der Verwunderung, fagt daher Ariftoteles, hat die Phi- 
lofophie angefangen. Wir fangen an wahrzunehmen, wir 
fammeln Kenntnifie über die mannigfaltigen Geftaltungen und 
Gefege der Ratur; dieß geht in ein unenbliches Detail hinaus, 
binauf, Hinunter, hinein, ſchon für fih: und eben weil Ten 
Ende darin abzufehen tft, fo befriedigt uns dieſes Berfahren 
nicht. And in allem diefen Reichthum der Erkenntniß Tann 
uns die Frage von Neuem kommen, oder erft entfiehen: Was 
iſt Die Natur? Sie bleibt ein Problem. Indem wir ihre 
Proceſſe und Berwandelungen fehen, fo wollen wir ihr einfa⸗ 
ches Weſen erfafien, dieſen Proteus nöthigen, feine Verwande⸗ 
Iungen einzuftellen und ſich uns zu zeigen und auszufprechen: 
fo daß er uns nicht bloß vielfache, immer neue Formen vors 
halte, fondern auf einfachere Weile in der Sprache zum Be⸗ 
wußtſeyn bringe, was er if. Dieje Frage nach dem Seyn 
hat einen vielfachen Sinn, und kann oft bloß ven des Namens 
haben, wie wenn gefragt wird: Was iſt dieß für eine Pflanze? 
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oder den Sinn der Anfchauung, wenn der Rame gegeben ift; 
wenn ich nicht weiß, was eine Bouffole ift, fo lafie ich mir 
dieß Inſtrument zeigen, und füge, jetzt weiß ich, was eine 
Bouffole if. Ebenfo bat das Iſt den Sinn des Standes, 
wenn wir fragen: Was ift diefer Mann? Aber dieß ift die 
Bedeutung nicht, wenn wir fragen: Was iſt die Natur? In 
welchem Sinne wir dieß hier fragen, indem wir die Philofophie 
der Natur fennen lernen wollen, dieß ift es, was wir hier un- 
terfuchen wollen. 


Mir fönnten fogleih den Flug in die philofophifche Idee 


nehmen, fagend, die Philofophie der Natur foll uns die Idee 
der Natur geben. Fingen wir fo an, fo könnte dieß undeutlich 
werden. Denn wir müffen die Idee felbft als concret auffaf- 
fen, und fo ihre verfchiedenen Beftimmungen erfennen und dann 
zufammenfaflen; um daher die Idee zu erhalten, müflen wir 
eine Reihe von Beitimmungen durchgehen, durch die uns bie 
Idee erft wird. Nehmen wir nun diefe Beftimmungen in For- 
men auf, die uns befannt find, und jagen, wir wollen ung 
denfend zur Natur verhalten: fo giebt es zunächft noch andere 
Weifen, fich zu ihr zu verhalten, die ich nicht um der Voll 
ftändigfeit willen anführen will, fondern weil wir darin bie 
Baufteine oder Momente finden werden, die zur Erfenntnig der 
Idee nothwendig gehören und uns vereinzelt in andern Nas 
turbetrachtungsweifen eher zum Bewußtfenn fommen. Da- 
durch werben wir den Punkt herbeiführen, an dem das Eigen- 
thümliche unferes Unternehmens fich heraushebt. Wir verhalten 
uns zur Natur theils praktiſch, theils theoretiih. Bei der 
theoretifchen Betrachtung wird fih uns ein Widerfpruch zeigen, 
der uns drittens zu unferem Standpuntte leiten wird; Dadurch, 
daß wir zur Auflöfung des Widerſpruchs das dem praftifchen 
Verhaͤlmiß Eigenthuͤmliche hinzunehmen müflen, wird es fich 
zur Totalität Integriren und mit dem theoretifchen vereinigen. 
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Praktiſch verhält fich der Menfch zu der Natur, als zu 
einem Unmittelbaren und Aeußerlichen, felbft als ein unmittel- 
bar Außerliched und damit finnliches Individuum, das fich aber 
auch fo mit Recht ald Zweck gegen die Naturgegenftände bes 
nimmt. Die Betrachtung derfelben nach dieſem VBerhältniffe 


giebt den endlichsteleologifchen Standpunft (8. 205.). In x 


dieſem findet ſich die richtige Vorausſetzung (8. 207 — 211.), 
daß die Natur den abfoluten Endzweck nicht in ihr ſelbſt ent⸗ 
haͤlt. Wenn aber dieſe Betrachtung von beſondern endlichen 
Zwecken ausgeht, macht ſie dieſe theils zu Vorausſetzungen, 
deren zufaͤlliger Inhalt für ſich ſogar unbedeutend und ſchaal 
ſeyn kann: theils fordert das Zweckverhaͤltniß für ſich eine tie⸗ 
fere Auffaſſungsweiſe, als nach äußerlichen und endlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen, — die Betrachtungsweiſe des Begriffs, der ſeiner 
Natur nach überhaupt und damit der Natur als ſolcher imma⸗ 
nent iſt. 

Zuſatz. Das praktiſche Verhalten zur Natur iſt durch 
die Begierde, welche ſelbſtſüchtig iſt, uͤberhaupt beſtimmt; 
das Beduͤrfniß geht darauf, die Natur zu unſerem Ruben 
zu verwenden, fie abzureiben, aufzureiben, kurz fie zu vernich- 
ten. Hier treten näher fugleich zwei Beftimmungen hervor, 
a) Das prafifche Verhalten hat es nur mit einzelnen Pro: 
ducten der Ratur, oder mit einzelnen Seiten biefer Producte 
zu thun. Die Noth und der Wis des Menfchen hat unendlich 
mannigfaltige Weifen der Verwendung und Bemeifterung der 
Natur erfunden. Sophofles fagt fo: 


ovdiv Avdownov devöregov nee, — 
anogos En’ oudtv Eoyerau. 


Welche Kräfte die Natur auch gegen den Menfchen entwidelt 
und losläßt, Kälte, wilde Thiere, Wafler, Feuer, er weiß Mit- 
tel gegen fie; und zwar nimmt er dieſe Mittel aus ihr, ges 
braucht fie gegen fie felbft: und die Lift feiner Vernunft ge: 
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währt, daß er gegen die natürlichen Mächte andere natürliche 
Dinge vorfchiebt, dieſe jenen zum Aufreiben giebt, und fich 
dahinter bewahrt und erhält. Aber der Natur felhft, des All⸗ 
gemeinen derfelben, kann er auf dieſe Weiſe nicht fich bemei- 
ftern, noch es zu feinen Zweden abrichten. 8) Das Andere im 
praftifchen Verhalten ift, daß, da unfer Zwed das Letzte ift, 
nicht die natürlichen Dinge felbft, wir fie zu Mitteln machen, 
deren Beflimmung nicht in ihnen felbft, fondem in und liegt, 
wie wenn wir 3. B. die Speifen zu Blut machen. 7) Was 
zu Stande fommt, ift unfere Befriedigung, unfer Selbftgefüht, 
weiches geftört wurde durch einen Mangel irgend einer Art. 
Die Negation meiner felbft, die im Hunger in mir ift, ift zus 
gleich vorhanden als ein Anderes, als ich felbft bin, als ein zu 
BVerzehrendes; mein Thun ift, diefen Gegenfag aufzuheben, in; 
dem ich dieß Andere mit mir identifch ſetze, oder durch Aufs 
opferung des Dinges die Einheit meiner mit mir felbft wieder 
herftelle. 

Die vormals fo beliebte teleologijche Betrachtung hat zwar 
die Beziehung auf den Geift zu Grunde gelegt, aber ſich nur 
an die Außerliche Zwedmäßigfeit gehalten, und den Geift in 
dem Sinne des endlichen und in natürlichen Zweden befange- 
nen genommen; um der Schaalheit folcher endlichen Zwecke willen, 
für welche fie die natürlichen Dinge als nüslich zeigte, iſt fie 
um ihren Krebit, Die Weisheit Gottes aufzuzeigen, gekommen. 
Der Zwedbegriff ift aber der Natur nicht bloß Außerlich, wie 
wenn ich fage: „Die Wolle der Schafe iſt nur dazu da, damit 
ich mich kleiden könne; “ da kommen denn oft läppiiche Dinge 
heraus, indem 3.3. die Weisheit Gottes bewundert wird, daß er, 
wie ed in den Xenien heißt, Korkbäume für Bouteillenftöpfel: 
oder daß er Kräuter gegen verborbene Magen, und Zinnober 
zus Schminke wachſen laſſe. Der Zwedbegriff, ald den natürs 
lichen Dingen innerlich, iſt Die einfache Beftimmtheit derfelben, 
3. B. der Keim einer Pflanze, der der realen Möglichkeit nach 
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Alles enthält, was am Baum herausfommen foll, alfo als 
zwedmäßige Thaͤtigkeit nur auf die Selbfterhaltung gerichtet 
it. Diefen Begriff des Zweds hat auch Ariftoteles fchon in 
der Ratur erfannt, und diefe Wirkſamkeit nennt er die Na⸗ 
tur eines Dinges; die wahre teleologifche Betrachtung, und 
diefe ift die höchfte, befteht aljo darin, die Ratur als frei in 
ihrer eigenthümlichen Lebendigkeit zu betrachten. 
$. 246. 

Was Phyſik gemamt wird, hieß vormals Naturphis 
loſophie, und ift gleichfalls theoretifche, und zwar dens + 
fende Betrachtung der Natur, welche einerfelts nicht von Bes 
flimmungen, die ber Ratur äußerlich find, wie die jener Zweite, 
audgeht, ambererfeitd auf die Erfenntniß des Allgemeinen 
Derfelben, fo daß es zugleich in ſich beftimmt fey, gerichtet 
it, — der Kräfte, Geſetze, Gattungen; welcher Inhalt ferner 
auch nicht bloßes Aggregat feyn, fondern in Ordnungen, Klaſſen 
geftellt fich ald eine Organifation ausnehmen muß. Indem die 
Raturphilofophie begreifende Betrachtung Ift, hat fie daſſelbe 
Allgemeine, aber für fich, zum Gegenftand, und betrachtet 
es in feiner eigenen immanenten Nothwendigkeit nad 
der Selbftbeftimmung ded Begriffe. 

Bon dem Berhältwig der Philoſophie zum Empiriichen 
tft in der allgemeinen Einleitung die Rede geweſen. Nicht 
nur muß die Phllofophie mit der NatursErfahrung uͤberein⸗ 
ftiemend fen, fondern die Entkehung und Bildung der 
philofophifchen Wiffenfchaft hat die empirifche Phyſik zur Bor- 
ausfegung und Bebingung. Ein Anderes aber ift der Gang 
des Entflehens und die Borarbeiten einer Wiffenfchaft, ein An- 
deres die Wiffenfchaft jelbit; in diefer können jene nicht mehr 
als Grundlage erfcheinen, welche hier vielmehr die Nothwen⸗ 
digkeit des Begriffs ſeyn fol. Es ift fchon erinnert worden, 
daß, außerdem daß der Gegenſtand nach feiner Begriffs be: 
fimmung in dem philofophifchen Gange anzugeben ift, noch 
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weiter die empirifche Erfcheinung, welche verjelben ent- 
fpricht, nahmhaft zu machen, und von Ihr aufzuzeigen ift, 
daß fie jener in der That entfpricht. Dieß ift jedoch in Be- 
jiehung auf die Rothwendigfeit des Inhalts Fein Berufen 
auf die Erfahrung. Noch weniger ift eine Berufung zuläffig 
auf das, was Anfchauung genannt worden und was nichte 
Anderes zu jeyn pflegte, als ein Verfahren der Vorftellung 
und Phantafie (auch der Phantafterei) nah Analogien, 
die zufälliger oder bedeutender feyn Fünnen, und den Gegen- 
ftänden Beftimmungen und Schemata nur Außerlich auf- 
drüden ($. 231. Anın.). 

Bufak. Beim theoretifihen Verhalten ift a) das Erſte, 
daß wir von den natürlichen Dingen zurüdtreten, fie laſſen 
wie fie find, und und nach ihnen richten. Wir fangen hierbei 
von finnlichen Kenntnifien der Natur an. Wenn die Phyſik 
indeffen nur auf Wahrnehmungen beruhte, und die Wahrneh- 
mungen nichts wären, als das Zeugniß der Sinne: fo beftände 
das phyfifalifche Thun nur im Sehen, Hören, Riechen u. f. w., 
und die Thiere wären auf dieſe Weiſe auch Phyſiker. Es ift 
aber ein Geift, ein Denfendes, welches ficht, Hört u. f. w. 
Sagten wir nun, im Theoretifchen entlaffen wir die Dinge 
frei, fo bezieht fich dieß nur zum Theil auf die äußeren Sinne, 
da dieſe felbft theils theoretifch, theils praktiſch find ($. 358.); 
nur das Vorftellen, die Intelligenz hat dieß freie Verhalten 
zu den Dingen. Zwar fönnen wir fie auch nach jenem nur 
Mittelfeyn betrachten; aber dann iſt das Erfennen auch nur 
Mittel, nicht Selbftzwed. A) Die zweite Beziehung der Dinge 
auf und ift, daß fie die Beflimmung der Allgemeinheit für uns 
befommen, oder daß wir fie in etwas Allgemeines verwandeln. 
Jemehr des Denkens in der Vorftellung wird, deſto mehr vers 
ſchwindet von der Natürlichkeit, Eingelnheit und Unmittelbar- 
feit der Dinge: durch den fich einprängenden Gedanken verarmt 
der Reichthum der unendlich vielgeftalteten Natur, ihre Fruͤhlinge 
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erfterben, ihre Karbenfpiele erblafien. Was in der Natur von 
Leben raufcht, verkummt in der Stille des Gedankens: ihre 
warme Fülle, die in taufendfältig anziehenden Wundern ſich 
geftaltet, verdortt in trodne Formen und zu geftaltlofen AU. 
gemeinheiten, die einem trüben nördlichen Rebel gleichen. 
+) Diefe beiden Beftimmungen find nicht nur den beiden prak⸗ 
tifchen entgegengefeßt, fonbern wir finden das theoretifche Ver⸗ 
halten innerhalb feiner jelbft wiverfprechenn, indem es unmit« 
telbar das Gegentheil von dem zu bewirken fcheint, was «8 
beabfichtet. Naͤmlich wir wollen die Ratur erfennen, die wirt 
lich ift, nicht etwas, das nicht iſt; flatt fie nun zu laſſen, und 
fie zu nehmen, wie fie in Wahrheit ift, flatt fie wahrzunehmen, 
machen wir etwas ganz Anderes daraus. Dadurch, daß wir 
die Dinge denfen, machen wir fie zu etwas Allgemeinem; vie 
Dinge find aber einzelne, und der Löwe überhaupt eriftirt nicht. 
Wir machen fie zu einem Subjectiven, von und Producirten, 
und Angehörigen, und zwar und ald Meenfchen Eigenthuͤmli⸗ 
hen; denn die Naturdinge denken nicht, und find feine Vor⸗ 
ftellungen oder Gedanken. Nach der zweiten Beftimmung, bie 
fi) und vorher zuerft darbot, findet eben dieſe Verkehrung 
ftatt; ja, e8 könnte fcheinen, daß, was wir beginnen, und fos 
gleih unmöglid gemacht wird. Das theuretifche Verhalten 
beginnt mit der Hemmung der Begierde, ift uneigennügig, laͤßt 
die Dinge gewähren und beftehen; mit dieſer Stellung haben 
wir fogleich zwei, Object und Subject, und die Trennung 
Beider feftgefegt, ein Diesſeits und ein Jenſeits. Unſere Abs 
ficht ift aber vielmehr, die Natur zu faffen, zu begreifen, zum 
Unfrigen zu machen, daß fie ung nicht ein Fremdes, Jenſeitiges 
ſey. Hier alfo tritt die Schwierigfeit ein: Wie kommen wir 
Subjecte zu den Objeeten hinüber? Laſſen wir uns beigehen, 
diefe Kluft zu überfpringen, und wir laflen dazu und allerdings 
verleiten, jo denfen wir diefe Natur; wir machen fie, die ein 
Anderes ift, ald wir, zu einem Andern, als fie if. Beide 
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theoretifchen Berhältmiffe find auch unmittelbar einander entge⸗ 
gengefeßt: wir machen die Dinge zu Allgemeinen oder uns zu 
eigen, und doch follen fie als natürliche Dinge frei für ſich 
fen. Dieß alfo if der Punkt, um den es ſich handelt, in 
Betreff der Natur des Erfennens, — dieß das Intereſſe der 
Philoſophie. 

Die Naturphiloſophie iſt aber in fo ungünftigen Verhaͤlt⸗ 
niften, daß fie ihr Daſeyn beweifen muß; um fie zu rechtfertis 
gen, müflen wir fie auf Belanntes zurüdführen. Bon der 
Auflöfung des Widerfpruchs des Subjectiven und Objectiven 
ift eine eigenthümliche Geftalt zu erwähnen, die auch befannt 
ift theils aus der Wiffenfchaft, theils aus der Religion, in die⸗ 
fer aber ein Vergangenes ift, und am fürzeften die ganze Schwies 
rigfeit befeitigt. Die Vereinigung beider Beftimmungen naͤm⸗ 
lich ift das, was man den urfprünglidden Stand ber 
Unfhuld nemt, wo der Geift mit der Natur ibentifch iſt 
und das geiflige Auge unmittelbar im Centrum der Natur 
fieht, während der Standpunft der Trennung des Bewußtfeyns 
der Sündenfall aus der ewigen göttlichen Einheit if. Diefe 
Einheit wird vorgeftellt als eine urfprüngliche Anfchauung, eine 
Bernunft, Die zugleich in Einem Phantafle iſt, d. h. finnliche 
Geſtalten bildend und eben damit die finnlichen Geftalten vers 
nünftigend. Diefe anfchauende Vernunft iſt die göttliche Vers 
nunft; denn Gott, haben wir das Recht zu fagen, iſt das, wo 
Geift und Natur in Einheit ift, die Intelligenz zugleich auch 
Seyn und Geftalt Hat. Die Ercentricitäten der Naturphilo⸗ 
fopbie haben zum Theil ihren Grund in einer ſolchen Borftel- 
lung, daß, wenn auch die jegigen Individuen fich nicht mehr 
in diefem Zuftande des Paradieſes befinden, es doch noch Sonns 
tagslinder gebe, denen Gott die wahrhafte Erfenntniß und 
Wiffenfchaft im Schlafe mittheile: oder daß der Menſch, auch 
ohne Sonntagslind zu feyn, wenigftens durch den Glauben 
daran fich in ſolche Momente verfegen koͤnne, wo das Innere 
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der Natur von felbft ihm unmittelbar offenbar fey, wenn ex 
nur fich einfallen lafie, Einfälle zu haben, d. i. feine Phantafie 
walten laffe, um prophetifch das Wahre auszufprechen. Diefes 
Erfülltfeygn, von dem man weiter Feine Quelle angeben Tann, 
iſt überhaupt als die Vollendung des wifienfchaftlichen Vermoͤ⸗ 
gend angefehen worden; und man fügt etwa hinzu, daß folcher 
Zuftand volllommener Wiflenfchaft der jetzigen Gefchichte ber 
Welt vorhergegangen fey, und daß uns, nach dem Abfall 
aus diefer Einheit, in Mythen, in der Tradition, oder in 
andem Spuren, noch einige Trümmer und ferne Dämmerungen 
jenes geiftigen Lichtzuftandes übrig geblieben feyen, an bie ſich 
bie weitere Bildung des Menfchengefchlechts in der Religion 
angefnüpft habe, und von denen aus alle wifienfchaftliche Er⸗ 
fenntniß ausgegangen fey. Wenn ed dem Bewußtfeyn nicht 
faurer gemacht würde, die Wahrheit zu erfennen, fondern man 
fih nur auf den Dreifuß zu fehen und Orafel zu fprechen 
brauchte, fo wäre freilich die Arbeit des Denkens gefpart. 

Um kurz anzugeben, worin der Mangel folcher Borftellung 
liegt, fo muß zunächft freilich dieß zugegeben werden, daß etwas 
Hohes darin iſt, Das ihr auf den erften Blid große Empfehs 
lung giebt. Diefe Einheit der Intelligenz und der Anfchauung, 
des Inſichſeyns des Geiſtes und feines Verhaltens zur Aeußer⸗ 
lichkeit, muß aber nicht Anfang, fondern Ziel, nicht eine un- 
mittelbare, fondern eine hervorgebrachte Einheit feyn. Eine 
natürliche Einheit des Denkens und Anfchauens ift die des 
Kindes, des Thiers, die man höchftens Gefühl, aber nicht Geis 
ftigfeit nennen kann. Der Menfch aber muß vom Baume der 
Erkenntniß des Guten und Böfen gegefien haben, durch bie 
Arbeit und Thätigkeit des Gedankens hindurchgegangen feyn, 
um nur als Ueberwinder diefer Trennung feiner von der Natur 
zu feyn, was er iſt. Jene unmittelbare Einheit ift fo nur ab⸗ 
ſtracte, anfichfeyende Wahrheit, nicht die wirkliche Wahrheit; 
nicht nur der Inhalt muß das Wahre ſeyn, fondern auch die 
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Form. Die Auflöfung des Zwieſpalts muß die Geſtalt Haben, 
daß ihre Form die wiffende Idee fen; und die Momente der 
Auflöfung müflen im Bewußtſeyn felber nachgefucdht werben. 
Es fommt nicht darauf an, der Abfiraction und Leerheit zuzu⸗ 
gehen, fi ind Nichts des Wiffens zu flüchten; fondern das 
Bewußtſeyn muß fich erhalten, indem wir die Annahmen, durch 
welche der Widerfpruch entftand, durch das gewöhnliche Bewußt⸗ 
fenn felbit widerlegen wollen. 

Die Schwierigkeit, d. i. die einfeitige Annahme des theo⸗ 
retifchen Bewußtfeyns, daß die natürlichen Dinge und gegemüber 
beharrend und undurchdringlich fenen, wird Direct widerlegt 
durch Das praftifche Verhalten, in welchem biefer abfolut 
idealiftifche Glauben liegt, daß die einzelnen Dinge nichts an 
fi find. Der Mangel der Begierde ift von der Seite, daß 
fie fich zu den Dingen verhält, nicht der, daß fie gegen die 
Dinge realiftifch ift, ſondern allzu idealiſtiſch. Der philofo- 
phifche wahrhafte Idealismus befteht in nichts Anderem, als 
eben in der Beftimmung, daß die Wahrheit der Dinge ift, daß 
fie als folche ummittelbar einzelne, d. i. finnliche, — nur Schein, 
Erfiheinung find. Weber eine in unfern Zeiten graffirenve 
Metaphyſik, nach welcher wir die Dinge darum nicht erfennen, 
weil fie abfolut feft gegen ung find, konnte man ſich ausprüden, 
daß die Thiere nicht einmal fo dumm find, als dieſe Metaphys 
fifer; denn fie gehen auf die Dinge zu, greifen, erfaflen, ver- 
zehren fie. Diefelbe Beftimmmung liegt in der aufgezeigten 
zweiten Seite des theoretifchen Verhaltens, nämlich daß wir 
die natürlichen Dinge denken. Die Intelligenz familiarifirt fich 
mit den Dingen freilich nicht in ihrer finnlichen Eriftenz: aber 
dadurch, daß fie dieſelben denkt, ſetzt fie deren Inhalt in fi; 
und indem fie der praftifchen Spealität, die für fih nur Ne⸗ 
gativität ift, fo gu fagen, die Form hinzufügt, die Allgemeinheit, 
giebt fie dem Negativen der Einzelnheit eine affirmative Beſtim⸗ 
mung. Dieſes Allgemeine der Dinge ift nicht ein Subjectives, 
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das und zufäme, fonbern vielmehr als ein dem tranfitorifchen 
Phänomen entgegengefehted Noumen das Wahre, Objective, 
MWirfliche der Dinge felbft, wie die Platonifchen Ideen, vie 
nicht irgendwo in der Ferne, fondern ald die fubftantiellen Gat- 
tungen in den einzelnen Dingen eriftiren. Erſt wenn man dem 
Proteus Gewalt anthut, d. h. fih an die finnliche Erſcheinung 
nicht fehrt: wird er gezwungen die Wahrheit zu fagen. Die 
Inſchrift des Schleier der Iſis: „Ich bin, was war, ift und 
ſeyn wird; und meinen Schleier hat Fein Sterblicher gelüftet, * 
fhmilzt vor dem Gedanken. „Die Natur,“ fagt daher Ha- 
mann mit Recht, „ift ein hebräifh Wort, das mit bloßen 
Mitlautern gefchrieben wird, zu dem der Berftand die Punkte 
feßen muß.” 

Hat nun auch die empirifche Naturbetrachtung diefe Kates 
gorie der Allgemeinheit mit der Naturphilofophie gemein, fo 
ſchwankt fie Doch zumeilen dazwiſchen, ob dieß Allgemeine fub- 
jectiv oder objectiv fen; man kann oft fagen hören, dieſe Klaf- 
fen und Orbnungen made man nur zum Behufe des Erfen- 
nend. Die Schwanfen fommt noch weiter darin vor, daß 
man Merkmale auffucht, nicht in der Meinung, daß fie bie 
wefentlichen objectiven Beflimmungen der Dinge feyen, fondern 
nur zu unferer Bequemlichkeit dienen, um und die Dinge daran 
zu merfen. Wenns weiter nichts wäre, fo fönnte man 3. 2. 
als Merkmal des Deenfchen das Ohrläppchen angeben, welches 
fonft fein Thier hat; da fühlt man aber fogleich, daß eine folche 
Beftimmung nicht hinreicht, das Weſentliche am Menfchen zu 
erfennen. Iſt jedoch das Allgemeine als Gefeh, Kraft, Ma- 
terie beftimmt: fo will man dieß doch nicht für eine Außere 
Form und fubjective Zuthat gelten lafien, fondern den Geſetzen 
ſchreibt man objective Wirklichkeit zu, die Kräfte find imma- 
nent, die Materie die wahrbhafte Natur der Sache felbft. Aehn⸗ 
liches auch giebt man etwa zu bei den Gattungen, 3. B. daß 


diefe nicht fo eine Zufanmenftellung von Aehnlichem, eine von 
Encyflopäbie. II. Thl. 2. Aufl. 
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und gemachte Abftraction feven, daß fie nicht nur Gemeinfchaft- 
liches haben, fondern das eigene innere Wejen der Gegenftände 
feldft feyen: die Ordnungen auch nicht bloß zur Ueberſicht für 
uns feyen, fondem eine Stufenleiter der Natur ſelbſt bilven. 
Die Merkmale follten ebenfalls das Allgemeine, das Subftan- 
tielle der Gattung ſeyn. Die Phyſik felbft fieht dieſe Allge⸗ 
meinheiten als ihren Triumph an; man kann fogar fagen, daß 
fie leider nur zu fehr in dieſe Verallgemeinerung gehe. Man 
nennt die jegige Philoſophie Fpentitätsphilofophie; dieſen Na⸗ 
men kann man mit viel größerem Rechte diefer Phyſik zuſchrei⸗ 
ben, welche nur Beflimmtheiten wegläßt, indem fie 3. B. in 
der heutigen Elektro Chemie Magnetismus, lektricität und 
Chemismus durchaus ald Eins anfteht. Es ift der Mangel 
der Phyſik, daß fie zu fehr im Identiſchen ift; denn die Iden⸗ 
tität ift Die Grundfategorie des Verſtandes. 

Die Naturphilofophie nimmt den Stoff, den die Phyfſik 
ihr aus der Erfahrung bereitet,. an dem Bunfte auf, bis wohin 
ihn die Phyſik gebracht hat, und bildet ihn wieder um, ohne 
die Erfahrung ald die legte Bewaͤhrung zu Grunde zu legen; 
die Phyſik muß fo der Phllofophie in die Hände arbeiten, da- 
mit‘ diefe Das ihr überlieferte verfländige Allgemeine in den 
Begriff überfeße, indem fie zeigt, wie es als ein in fich ſelbſt 
nothwendiges Ganze aus dem Begriff hervorgeht. Die philo- 
jophifche Weife der Darftellung ift nicht eine Willkuͤhr, auch ein- 
mal zur Veränderung auf dem Kopf zu gehen, nachdem man 
eine lange Weile auf den Beinen gegangen ift, oder fein All⸗ 
tagsgeficht auch einmal bemalt zu fehen; fondern weil die Weite 
der Phyſik den Begriff nicht befriedigt, darum wird weiter 
fortgefchritten. 

Das, wodurch ſich Die Naturphilofophie von der Phyſil 
unterfcheidet, ift näher die Weiſe der Metaphyfif, deren fich 
Beide bevienen; denn Metaphyſik heißt nichts Anderes, als ber 
Umfang der allgemeinen Denkbeftimmungen, gleichſam bas 
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diamantene Netz, in das wir allen Stoff bringen und dadurch 
erft verftändlich machen. Jedes gebildete Bewußtfeyn hat feine 
Metaphyſik, das inftinctartige Denken, die abfolute Macht in 
und, über Die wir nur Meifter werden, wenn wir fie felbft zum 
‚ Gegenftande unferer Erkenniniß machen. Die Philofophie 
überhaupt hat als Philoſophie andere Kategorien, ald das ges 
wöhnliche Bewußtſeyn; alle Bildung reducirt fich auf den lin» 
terichied der Kategorien. Alle Revolutionen, in den Wiſſen⸗ 
fchaften nicht weniger, als in der Weltgefchichte, kommen nur 
daher, daß der Geift jegt zum Verſtehen und Vernehmen feiner, 
um fich zu befigen, feine Kategorien geändert bat, ſich wahr 
bafter, tiefer, fich inniger und einiger mit ſich erfaſſend. Das 
Ungenügende nun der phyſikaliſchen Denfbeftimmungen läßt 
fih auf zwei Punkte zurüdführen, die aufs engfte aufammen- 
hangen. ca) Das Allgemeine der Phyſik iſt abftract, oder nur 
formell; e8 hat feine Beftimmung nicht an ihm felbft, und geht 
nicht zur Beſonderheit über. A) Der beftimmte Inhalt ift eben 
deswegen außer dem Allgemeinen, damit zerfplittert, zerftüidelt, 
vereinzelt, abgefondert, ohne den nothwenbigen Zufammenhang 
in ihm felbft, eben darum nur als endlicher. Haben wir 3.8. 
eine Blume, fo bemerkt der Verftand ihre einzelnen Qualitäs 
ten; die Chemie zerreißt und analyfirt fi. Wir unterfcheinen 
fo Farbe, Geftalt der Blätter, Citronenſaͤure, ätherifches Del, 
Kohlenſtoff, Waflerftoff u. f. w.; nun fagen wir, die Blume 
befteht aus allen biefen Theilen. 

’Evyelonoıw naturae nennt's die Chemie, 

Spottet ihrer felber und weiß nicht wie, 

Hat freilich die Theile in ihrer Hand, 

Fehlt leider nur das geiftige Band. 
wie Goethe fagt. Der Geift kann nicht bei Diefer Weife der Ver- 
ftandesreflerion ftehen bleiben; und man hat zwei Wege, darüber 
hinauszugehen. c) Der unbefangene Geift, wenn er lebendig bie 
Ratur anfchaut, wie wir dieß häufig bei Goethe auf eine finnige 
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Weiſe geltend gemacht finden, jo fühlt er das Leben und den 
allgemeinen Zufammenhang in derfelben: er ahnt das Univerfum 
als ein organifches Ganzes und eine vernünftige Totalität, 
ebenfo als er im einzelnen Xebendigen eine innige Einheit in 
ihm felbft empfindet; bringen wir aber auch alle jene Ingre- 
dienzien der Blume zujammen, fo kommt doch Feine Blume 
heraus. So hat man in der Naturphilofophie die Anſchauung 
zurüdgerufen, und fie über die Reflerion geſetzt; aber das ift 
ein Abweg, denn aus der Anfchauung fann man nicht philofo= 
phiren. A) Die Anfchauung muß auch gedacht werben, jenes 
Serftüdelte zur einfachen Allgemeinheit denkend zurüdgebracdht 
werden; dieſe gedachte Einheit ift der Begriff, welcher die be- 
ſtimmten Unterfchiede, aber ald eine fich in fich felbft bewegende 
Einheit hat. Der philofophifchen Allgemeinheit find die Be- 
flimmungen nicht gleichgültig; fie ift die fich ſelbſt erfüllende 
Allgemeinheit, die in ihrer diamantenen Identitaͤt zugleich den 
Unterfchied in fich enthält. 

Das wahrhaft Unendliche ift die Einheit feiner felbft und 
des Endlichen; und das ift nun die Kategorie der Philoſophie, 
und daher auch der Naturphilofophie. Wenn die Gattungen 
und Kräfte dad Innere der Natur find, und gegen dieß Allge- 
meine das Aeußere und Einzelne dad Verſchwindende ift: fo 
fordert man noch als dritte Stufe dad Innere des Innern, 
welches nach dem Vorhergehenden die Einheit ded Allgemeinen 
und Beſondern wäre. 


„Ins Innere der Natur,“ 

D! Du Philifter! 

„Dringt Fein erichaffener Geiſt.“ 
Dich und Gefchwifter 

Mögt Ihr an foldes Wort 
Nur nicht erinnern, 

Wir denfen: Ort für Ort 
Sind wir im Innern. 
„Blüdfelig, wem fie nur 

Die aufre Schaale weiſt!“ 
Das hör’ ich fechzig Jahre wiederholen, 
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Und fluche drauf, aber verfohlen; 
Sage mir taufend und taufend Mal: 
Alles giebt fie reichlich und gern, 
Natur hat weder Kern 

Noch Schaale, 

Alles ift fie mit einem Male. 

Dich prüfe Du nur allermeift, 

Ob Du Kern oder Schaale ſeyſt. 


Mit dem Erfaffen diefes Innern ift die Einfeitigfeit des theoretis 
chen und praftijchen Verhaltens aufgehoben, und zugleich beiden 
Beftimmungen Genüge geleiftet. Jenes enthält eine Allgemeinheit 
ohne Beftimmtheit, diefes eine Einzelnheit ohne Allgemeines; das 
begreifende Erkennen ift die Mitte, in welcher die Allgemeinheit 
nicht ein Diesfeitd in mir gegen die Einzelnheit der Gegen 
ftände bleibt; fondern indem es fich negativ gegen die Dinge 
verhält und fich dieſelben affimiliet, findet es die Einzelnheit 
ebenfo darin, läßt die Dinge gewähren und fich frei in ſich 
beftimmen. Das begreifende Erkennen ift fo die Einheit des 
theoretifchen und praftifchen Verhaltens: die Negation der Ein- 
zelnheit ift, al8 Negation des Negativen, die affirmative All⸗ 
gemeinheit, die den Beftimmungen Beltchen giebt; denn die 
wahrhafte Einzelnheit ift zugleich Allgemeinheit in fich felbft. 
Was die Einwendungen betrifft, Die gegen diefen Stand- 
punft gemacht werben fönnen, fo ift die nächfte, daß gefragt 
werden kann: Wie kommt das Allgemeine dazu, fich felbft zu 
beftimmen? Wie fommt das Unendliche heraus zur Endlich⸗ 
feit? In concreter Geftalt if} die Frage die: Mie ift Gott 
dazu gekommen, die Welt zu ſchaffen? Mean ftellt fih zwar 
vor, Gott wäre ein Subject, eine Wirklichkeit für fich, fern 
von der Welt; aber folche abftrarte Unendlichkeit, folche Allge⸗ 
meinheit, die außerhalb des Befondern wäre, wäre felbft nur 
die Eine Seite, fomit felbft ein Befonderes, Endliches. Es ift 
die Bewußtloſigkeit des Verſtandes, gerade die Beitimmung 
aufzuheben, die er jest, und aljo das Gegentheil von dem zu 
thun, was er will; das Beſondere follte vom Allgemeinen g 
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trennt ſeyn, gerade ift aber das Beſondere dadurch im Allge- 
meinen gefegt, und fomit nur die Einheit des Allgemeinen und 
Befondern vorhanden. Gott hat zweierlei Offenbarungen, als 
Natur und ald Geiftz beide Geftaltungen Gottes find Tempel 
beffelben, die er erfüllt, und in denen er gegenwärtig iſt. Gott 
als ein Abſtractum ift nicht der wahrhafte Gott, fondern nur 
als der lebendige Proceß, fein Anderes, die Welt zu ſetzen, 
welches, in göttlicher Form gefaßt, fein Sohn iſt; und erſt in 
der Einheit mit feinem Andern, im Geift, iſt Gott Subject. 
Dies ift nun die Beftimmung und der Zwed der Naturphilo⸗ 
fophie, daß der Geift fein eigenes Wefen, d. i. den Begriff in 
der Natur, fein Gegenbild in ihe finde. So ift das Naturftu- 
dium die Befreiung feiner in ihre, denn er wird darin, infofern 
er nicht auf ein Anderes fich bezieht, ſondern auf fich ſelbſt. 
Es iſt dieß ebenfo die Befreiung der Natur; fie ift an fich die 
Vernunft, aber erft durch den Geift tritt diefe als folde an 
ihr heraus in die Exiſtenz. Der Geift hat die Gewißheit, bie 
Adam hatte, als er Eva erblidte: „Dieß ift Fleifch von mei- 
nem Fleiſch; dieß iſt Gebein von meinem Gebein.“ So ift bie 
Ratur die Braut, mit der der Geift ſich vermählt. Aber ift 
diefe Gewißheit auch Wahrheit? Indem das Innere der Nas 
tur nichts Anderes, ald das Allgemeine ift: fo find wir, wenn 
wir Gedanfen haben, in dieſem Innern der Natur bei uns 
ſelbſt. Wenn die Wahrheit, im fubjectiven Sim, die Ueber 
einftimmung der Vorftellung mit dem Gegenftande iſt: fo heißt 
das Wahre im objectiven Sinne die Webereinftimmung bes 
Objects, der Sache mit ſich felbft, daß ihre Realität ihrem 
Begriffe angemefien iſt. Ich in meinem Weſen ift der Begriff, 
das mit fich felbft Gleiche, durch Alles Hindurchgehende, welches, 
Indem es die Herrfchaft über die befonderen Unterſchiede behält, 
das in fich zurüdfehrende Allgemeine ift. Diefer Begriff if 
fogleich die wahrhafte Idee, die göttliche Idee des Univerfumsg, 
die allein das Wirkliche. So iſt Gott allein die Wahrheit, 
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das unfterbliche Lebendige, nach Plato, deſſen Leib und Seele 
in Eind genaturt find. Die erfte Frage if hier: Warum hat 
Bott ſich ſelbſt beffimmt, die Ratur zu erichaffen? 


B. 
Begriff der Natur. 
8. 247. 


Die Nanm hat fi) ald die Idee in der Form des An: 
dersſeyns ergeben. Da die Idee fo ald das Regative ihrer 
felbft oder ſich außerlich ift, fo iR die Ratur nicht außerlich 
nur relativ gegen diefe Idee (und gegen die fubjective Eriftenz 
derjelben, ven Geift), ſondern die Aeußerlichkeit macht die 
Beſtimmung aus, in welcher fie ald Natur ift. 

Zu ſat. IR Gott das Allgemügende, Unbebürftige, wie 
fommt er dazu, fich zu einem fchlechthin Ungleichen zu ent⸗ 
fließen? Die göttliche Idee ift eben dieß, fich zu entichließen, 
dieſes Andere aus fich herauszufegen und wieder in ſich zurüd- 
zunehmen, um Subjectivität und Geift zu fern. Die Natur⸗ 
philofophie gehört felbft zu diefem Wege der Nüdfehr; denn 
fie ift e8, welche die Trennung der Natur und des Geiſtes auf: 
hebt, und dem Geifte die Erkenntniß feines Weſens in der: 
Natur gewährt. Dieß nun ift die Stellung der Natur im 
Ganzen; ihre Beflimmtheit ift dieß, daß die Idee fich felb bes 
ſtimmt, d. 6. den Unterfchied in fich feht, ein Anderes, aber fo 
daß fie in ihrer ntheilbarfeit unenvliche Güte ift und dem 
Andersfeyn ihre ganze Fülle ertheilt und mitgiebt. Gott bleibt 
ſich alfo in feinem Beitimmen gleich; jedes diefer Momente ift 
felbR die ganze Idee, und muß als die göttliche Totalität ge: 
fegt werden. Das Unterfchiedene fann unter dreierlei Formen 
gefaßt werben: das Allgemeine, das Bejondere und das Einzelne. 
Einmal bleibt dad Unterfchievene aufbehalten in der ewigen 
Einheit der Idee; das iſt der Aoyos, der ewige Sohn Gottes, 
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wie es Philo faßte. Zu dieſem Extrem ift das andere die Ein- 
zelnheit, die Form Des endlichen Geiftes. Als Ruͤckkehr in fich 
ſelbſt ift zwar die Einzelnheit Geift, aber, als Andersſeyn mit 
Ausfchliegung aller Andern, endlicher oder menfchlicher Geiſt; 
denn andere endliche Geifter, ald Menfchen, gehen uns nichts 
an. Indem der einzelne Menfch zugleih in Einheit mit dem 
göttlichen Weſen gefaßt wird, fo ift er der Gegenftand ber 
chriſtlichen Religion; und das ift die ungeheuerfte Zumuthung, 
die an denjelben gemacht werben kann. Die dritte Form, bie 
und hier angeht, die Idee in der Befonderheit, ift die Natur, 
die zwifchen beiden Ertremen liegt. Diefe Form ift die erträg- 
lichfte für den Verftand: der Geift ift als der für fich exiſtirende 
MWiderfpruch gefeßt, denn die unendlich freie Idee und fie in 
der Form der Einzelnheit find in objectivem Widerfpruche; in 
der Natur ift der Widerfpruch nur an fich oder für uns, indem 
das Andersjeyn als ruhige Form an der Idee erfcheint. In 
Chriſtus ift der Widerſpruch gefegt und aufgehoben, als Leben, 
Leiden und Auferftehen; die Natur ift der Sohn Gottes, aber 
nicht als der Sohn, fondern als das Verharren im Andersſeyn, 
— die göttliche Idee ald außerhalb der Liebe für einen Augen: 
blick feftgehalten. Die Natur ift der ſich entfremdete Geift, der 
darin nur ausgelaffen ift, ein bacchantifcher Gott, der ſich 
ſelbſt nicht zügelt und faßt; in der Natur verbirgt fich die Ein- 
heit des Begriffe. 

Die denkende Naturbetrachtung muß betrachten, wie bie 
Natur an ihr felbft diefer Proceß ift, zum Geifte zu werden, 
ihr Andersfeyn aufzuheben, — und wie in jeder Stufe der Natur 
jelbft die Idee vorhanden iſt; von der Idee entfremdet, ift die 
Natur nur der Leichnam ded Verſtandes. Die Natur ift aber 
nur an fi} die Idee, daher fie Schelling eine verfteinerte, Ans 
dere fogar die gefrorne Intelligenz nannten; der Gott bleibt 
aber nicht verfteinert und verftorben, jondern die Steine fchreien 
und heben fich zum ®eifte auf. Gott ift Subjectivität, Tha- 
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tigkeit, unendliche Actuofität, worin das Andere nur momentan 
it, und an ſich in der Einheit der Idee bleibt, weil es felbft 
diefe Totalität der Idee if. If die Natur die Idee in ber 
Form des Andersfeyns, fo ift, nach dem Begriffe der Idee, die 
Idee darin nicht, wie fie an und für fich ift, obgleich nichte- 
deftoweniger die Natur eine der Weijen ber Idee ift, fich zu 
manifeftiren, und darin vorfommen muß. Daß dieſe Welfe der 
dee aber die Ratur fey, das ift Das Zweite, was zu erörtern 
und zu erweifen ift; zu dem Ende müflen wir eine Vergleichung 
anftellen, ob jene Definition der Vorftellung entfpricht, was in 
der Folge vorfommen wird. Uebrigens hat ſich die Bhilofophie 
nicht um die Vorftellung zu befümmern, noch braucht fie in 
jeder Rüdficht zu leiften, was die Vorftellung fordert; denn die 
Borftellungen find beliebig, aber im Allgemeinen müflen Beide 
doch übereinflimmen. 

Es ift bei diefer Grundbeſtimmung der Ratur die Bezies 
hung derfelben auf die metaphyfifche Seite bemerflich zu mas 
hen, welche in Geftalt der Frage nah der Ewigfeit der 
Melt abgehandelt worden ifl. Es Ffönnte fcheinen, daß wir 
hier die Metaphyſik auf der Seite liegen laffen Fönnten; es ift 
jedoch Hier die Stelle, fie vorzunehmen, und es hat nichts Bes 
denkliches: denn fie führt nicht in Weitläufigfeiten und ift 
gleich abgethan. Indem nämlich die Metaphyfif der Natur, 
als die wefentliche Gedanfenbeftimmtheit ihres Unterſchiedes, 
diefe ift, daß die Natur die Idee in ihrem Andersſeyn ift: fo 
liegt darin, daß fie wefentlich ein Ideelles ift, oder Das, was nur 
ald relativ, nur in Verhaͤltniß zu einem Erſten feine Beftimmt- 
heit hat. Die Frage nach der Ewigfelt der Welt (dieſe ver 
wechfelt man mit der Natur, da fie doch eine Collection des 
Geiftigen und Narürlichen ift) hat erftend den Sinn der Zeit- 
vorftellung, einer Ewigkeit, wie man es heißt, einer unendlich 
langen Zeit, fo daß fie feinen Anfang in der Zeit gehabt: 
zweitend liegt darin, daß die Natur ald ein Unerfchaffenes, 
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Ewiges, für fich felbftftändig Gott gegenüber vorgeftellt wird. 
Mas das Zweite betrifft, fo ift dieß durch die Beftimmtheit der 
Ratur, die Idee in ihrem Andersſeyn zu feyn, entfernt und 
gänzlich befeitigt. Was das Erſte betrifft, fo iſt, nach Entfer- 
nung des Sinnes der Abfolutheit der Welt, nur die Ewigkeit 
in Beziehung auf die Zeitvorftellung vorhanden. 

Hierüber iſt zu fagen: «) die Ewigkeit ift nicht vor ober 
nach der Zeit, nicht vor der Erſchaffung der Welt, noch wenn 
fie untergeht; fondern die Ewigfeit iſt abjolute Gegenwart, das 
Sept ohne Vor und Nah. Die Welt ift erfchaffen, wird er 
fchaffen jegt, und iſt ewig erfchaffen worben; dieß fommt in der 
Form der Erhaltung der Welt vor. Erſchaffen ift die Thaͤtigkeit 
der abfoluten Idee; die Idee der Natur ift, wie die Idee, ald 
folche, ewig. 8) Bei der Frage, ob nun die Welt, die Ratur, 
in ihrer Endlichkeit, einen Anfang in der Zeit habe oder nicht, 
hat man die Welt oder die Natur überhaupt vor der Borftel- 
fung, d. i. das Allgemeine; und das wahrhaft Allgemeine ift 
die Idee, von der ſchon gefagt worden, daß fie ewig. Das 
Endliche aber ift zeitlich, hat ein Bor und Nach; und wenn 
man das Enbliche vor fich hat, fo if man in der Zeit. Es 
hat einen Anfang, aber feinen abfoluten; feine Zeit fängt mit 
ihm an, und die Zeit ift nur des Enblichen. Die Philoſophie 
iſt zeitlofes Begreifen, auch der Zeit und aller Dinge überhaupt, 
nach ihrer ewigen. Beſtimmung. Hat man fo den abjoluten 
Anfang der Zeit entfernt, fo tritt bie entgegengefehte Vorſtel⸗ 
fung einer unenblichen Zeit ein; unendliche Zeit aber, wenn fie 
noch als Zeit, nicht als aufgehobene Zeit vorgeftellt wird, if 
noch von der Ewigkeit zu unterjheiden. Sie ift nicht dieſe 
Zeit, fondern eine andere Zeit, und wieder eine andere, und 
immer eine andere ($. 258.), wenn der Gedanke das Endliche 
nicht in das Ewige auflöfen kann. So ift die Materie ins 
unendliche thetlbar; d. 1. dieß ift ihre Natur, daß, was als 
Ganzes geſetzt wird, als Eins ſchlechthin fich felbft äußerlich, 
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ein Bieles in fich fey. Aber fie ift nicht in der That ein Ge- 
theiltes, fo daß fie aus Atomen beftände; fondern dieß tft eine 
Möglichkeit, die nur Möglichkeit it: d. 5. dieſes Theilen ins 
Unendliche ift nicht etwas Pofltives, Wirkliches, fondern nur 
ein fubjectived Borftellen. Ebenſo tft die unendliche Zeit nur 
eine Borftellung, ein Hinausgehen, das im Negativen bleibt; 
ein nothwendiges Vorftellen, fo lange man in der Betrachtung 
des Endlichen als Enblichen bleibt. Gehe ich aber zum Allge⸗ 
meinen über, zum Nichtenplichen: fo habe ich den Standpunkt 
verlaffen, auf welchem Einzelnheit und deren Abwechfelung ftatt 
findet. In der Vorftellung ift die Welt nur eine Sammlung 
von Endlichfeiten; wird fie aber als Allgemeines, ald Totalität 
gefaßt, fo fällt Die Srage vom Anfang fogleich weg. Wo der 
Anfang zu machen, ift alfo umbeftimmt; es ift ein Anfang zu 
machen, aber er ift nur ein relativer. Man geht darüber Hin- 
aus, aber nicht ind Unendliche, fondern nur zu einem weitern 
Anfang, der freilich auch nur ein bedingter ift; kurz es ift nur 
die Natur des Relativen ausgebrüdt, weil wir im Enb- 
lichen find. 

Dieß ift dieſe Metaphyſik, die zwifchen abftracten Beſtim⸗ 
mungen herüber und hinüber geht, bie fie für abfolut nimmt. 
Eine runde, pofitive Antwort läßt fich auf Die Frage nicht ge- 
ben, ob die Welt ohne Anfang in der Zeit fey, oder einen 
Anfang habe. Eine runde Antwort fol heißen, daß entweder 
das Eine, oder das Andere ſey. Die runde Antwort ift viel 
mehr, daß die Frage, dieß Entwever-Öder, nichts taugt. Seyd. 
ihr im Endlichen, fo Habt ihr ebenfo Anfang als Nichtanfang; 
diefe entgegengefegten Beftimmungen kommen dem Endlichen zu 
in ihrem Widerftreite, ohne Auflöfung und Verſoͤhnung: und 
fo geht es unter, weil es der Wideripruch if. Das Enpliche 
hat ein Anderes vor fih; im Berfolg des endlichen Zufammen- 
hangs muß man dieß Vor aufjuchen, 3. B. in der Gefchichte 
der Erde oder Menfchen.. Da fommt man an fein Ende, 


28 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


ebenſo als man mit jedem Endlichen zu einem Ende kommt; 
uͤber die Vielheit des Endlichen hat die Zeit ihre Macht. Das 
Endliche hat einen Anfang, dieſer Anfang iſt aber nicht das 
Erſte; das Endliche iſt ſelbſtſtaͤndig, aber dieſe Unmittelbarkeit 
iſt ebenſo befchränkt. Verläßt die Vorſtellung dieß beſtimmte 
Endliche, welches ein Vor oder Nach hat, und geht zur leeren 
Vorſtellung der Zeit über oder zur Welt uͤberhaupt: ſo treibt 
ſie ſich in leeren Vorſtellungen, d. i. bloß abſtracten Gedan⸗ 
ken herum. 
$. 248. 

In diefer Aeuperlichkeit haben die Begrifföbeftimmungen den 
Schein eined gleihgültigen Beftehens und der Berein- 
zelung gegeneinander; der Begriff ift deswegen als Innerli— 
ches. Die Natur zeigt daher in ihrem Dafeyn keine Freiheit, 
fondern Nothwendigfeit und Zufälligfeit. 

Die Natur ift darum nach ihrer beftimmten Eriftenz, 
wodurch fie eben Natur ift, nicht zu vergöttern, noch find 
Sonne, Mond, Thiere, Pflanzen u. f. f. vorzugsweiſe vor 
menfchlihen Ihaten und Begebenheiten als Werke Gottes 
zu betrachten und anzuführen. Die Natur iſt an fi, in 
der Idee göttlich: aber wie fie iſt, entfpricht ihr Seyn ihrem 
Begriffe nicht; fie ift vielmehr der unaufgelöfte Wider— 
ſpruch. Ihre Eigenthümlichfeit ift das Geſetztſeyn, das 
Negative, wie die Alten die Materie überhaupt als das 
non-ens gefaßt haben. So ift die Natur auch als der Ab- 
fall der Idee von ſich felbft ausgefprochen worden, indem 
die Idee als diefe Geftalt der Aeußerlichfeit in der Unange- 
mefienheit ihrer feldft mit fich if. Nur dem Bewußtſeyn, 
das felbft zuerft Außerlih und damit unmittelbar ift, d. i. 
dem finnlichen Bewußtfeyn, erfcheint die Natur als das 
Erfte, Unmittelbare, Seyende. Weil fie jedoch, obzwar in 
folhem Elemente der Aeußerlichkeit, Darftellung der Idee 
ift, fo mag und fol man in ihr wohl die Weisheit Gottes 
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bewundern. Wenn aber Banini fagte, daß ein Strohhalm 
binreiche, um das Seyn Gottes zu erfennen: fo ift jede Vor⸗ 
ftellung des Geiftes, die fchlechtefte feiner Einbildungen, das 
Spiel feiner zufälligften Launen, jedes Wort ein vortreffli- 
cherer Erfenntnißgrund für Gotted Seyn, als irgend ein 
einzelner Naturgegenftand. In der Natur hat das Spiel 
der Formen nicht nur feine ungebundene zügellofe Zufällig- 
feit, fondern jede Geftalt für fich entbehrt des Begriffs ihrer 
felbft. Das Höchfte, zu dem es die Natur in ihrem Dafeyn 
treibt, ift das Leben; aber als nur natürliche Idee ift die⸗ 
fe8 der Unvernunft der Aeußerlichfeit hingegeben, und bie 
indivinuelle Lebendigkeit ift in jedem Momente ihrer Eriftenz 
mit einer ihr andern Einzelnheit befangen, da Hingegen in 
jeder geiftigen Aeußerung das Moment freier allgemeiner 
Beziehung auf ſich ſelbſt enthalten iſt. 

Ein gleicher Mißverſtand iſt es; wenn Geiſtiges über⸗ 
haupt geringer geachtet wird als Naturdinge, wenn menſch⸗ 
lihe Kunftwerfe natürlichen Dingen deswegen nachgeſetzt 
werben, weil zu jenen das Material von Außen genommen 
werben müfle und weil fie nicht lebenvig feyen; — als ob 
die geiftige Form nicht eine höhere Lebendigkeit enthielte und 
des Geiſtes würdiger wäre al8 die natürliche Form, die Form 
überhaupt nicht höher als die Materie, und in allem Sitt- 
lichen nicht auch das, was man Materie nennen fann, ganz 
allein dem Geifte angehörte: als ob in der Natur das Höhere, 
das Lebendige, nicht auch feine Materie von Außen nähme. 
Die Natur bleibe, giebt man ferner ald ihren Vorzug an, 
bei aller Zufälligfeit ihrer Exiſtenzen ewigen Geſetzen getreu: 
aber doch wohl auch das Neich des Selbftbewußtfeyns! was 
fhon in dem Glauben anerkannt wird, daß eine Vorfehung 
die menfchlichen Begebenheiten leite; — oder follten die Be⸗ 
flimmungen diefer Vorfehung im Felde der menfchlichen Be⸗ 
gebenheiten nur zufällig und unvernünftig feyn? Wenn 
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aber die geiftige Zufälligfeit, die Willführ, bis zum Bö⸗ 
fen fortgeht: fo tft dieß felbft noch ein unendlich Hoͤheres, 
als das gefegmäßige Wandeln der Geftirne oder als die Un⸗ 
fchuld der Pflanze; denn was fich fo verirrt, iſt noch Geiſt. 
Zuſatz. Die unendliche Theilbarfeit der Materie heißt 
nichts Anderes, als daß fie ein fich felbft Aeuperliches ift. ‘Die 
Unermeßlichkeit der Natur, welche zunächft den Sinn in Er 
ftaunen fest, ift eben dieſe Heußerlichkeit. Weil jeder materielle 
Punkt von allen anderh vollkommen unabhängig zu feyn 
fcheint, fo hat die Begrifflofigfeit die Herrfchaft in der Natur, 
die ihre Gedanken nicht zufammenbringt. Sonne, Planeten, 
Kometen, Elemente, Pflanzen, Thiere flehen einzeln für ſich 
felbft da. Die Sonne iſt ein gegen die Erde anderes Indivi⸗ 
duum, das nur die Schwere mit den Planeten verbindet. Erſt 
im Leben fommt ed zur Subjectivität, zum Gegentheil bes 
Außereinander; Herz, Leber, Auge find für fich Feine felbftftän- 
digen Individuen, und vom Körper abgerifien verfault Die 
Hand. Der organische Körper iſt noch das Mannigfaltige, 
Außereinanderfeyenve; aber jedes Einzelne befteht nur im Sub- 
ject, und ber Begriff exiftirt als die Macht jener Glieder. So 
fommt der Begriff, der in der Begrifflofigfeit nur ein inner⸗ 
licher ift, erft im Leben als Seele zur Exiſtenz. Die Räum- 
lichfeit des Organismus Hat gar Feine Wahrheit für die Seele, 
fonft müßten wir fo viel Seelen haben ald Punkte; denn die 
Seele fühlt an jedem Punkte. Man muß fich durch den Schein 
des Außereinander nicht täufchen laſſen, ſondern erfennen, daß 
die Außereinanderfeyenden nur eine Einheit ausmachen; vie 
Himmelöförper fcheinen nur ſelbſtſtaͤndig, fie find Wächter Ei- 
ner Flur. Weil aber die Einheit in der Ratur eine Beziehung 
fheinbar Selbftftändiger if, fo ift die Ratur nicht frei, fondern 
nur nothiwendig und zufällig, Denn Rothwenbigfeit ift Un⸗ 
trennbarfeit von Unterſchiedenen, vie noch gleichgültig erſchei⸗ 
nen; daß aber die Abftraction des Außerfichfeyns auch zu ihrem 
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Rechte kommt, ift die Zufälligfeit, die Außerliche Nothwendig⸗ 
feit, nicht die inmere Nothwendigkeit des Begriffe. Man hat 
in der Phyſik viel von Bolarität gefprocdhen, dieſer Begriff 
it ein großer Kortfchritt der Phyſik in ihrer Metaphyſik; denn 
der Gedanke der PBolarität iſt eben nichts Anderes, als Die Be 
fiimmung des Berhältniffes der Nothwendigkeit zwolfchen zwei 
Verſchiedenen, die Eines find, infofern mit dem Setzen des Ei⸗ 
nen auch das Andere gefeht if. Diefe Polarität ſchraͤnkt fich 
nur auf den Gegenfag ein; durch den Gegenfaß ift aber auch 
bie Ruͤckkehr aus dem Gegenfag als Einheit gefeht, und das 
ift das Dritte. Dieb tft es, was die Nothwendigkeit des Be⸗ 
griffs mehr hat, als die Polaritaͤt. In der Natur, als dem 
Andersſeyn, gehört zur ganzen Form der Nothwendigkeit auch 
das Quadrat oder die Vierheit, z. B. in den vier Elementen, 
vier Farben u. ſ. f.: und weiter die Fuͤnfheit, z. B. in den 
Fingern, den Sinnen; im @eifte ift die Grundform der Not 
wenbigfeit Die Dreiheit. Es eriftirt in der Natur die Totalität 
der Disjunction des Begriffs ald Bierheit darum, weil bas 
Erſte die Allgemeinheit als folche ift, das Zweite oder der Un⸗ 
terfchied aber in der Natur felbft als ein Gedoppeltes erfcheint, 
indem in der Natur das Andere für fich ald Anderes eriftiren 
muß: fo daß die fubjective Einheit der Allgemeinheit und Bes 
ſonderheit das Vierte ift, Das dann auch eine befonvere Eriftenz 
gegen die drei Anderen bat; ja indem die Monas und die Duas 
felbft Die ganze Befondverheit ausmachen, fo kann die Totalität 
des Begriffs felbft zur Fuͤnfheit fortgehen. 

Die Natur ift das Negative, weil fie das Negative der 
Idee ift. Jacob Böhm fagt, Gottes erfte Geburt fey Lucifer, 
diefes Lichtweſen habe ſich in fich hineinimaginirt und fen böfe 
geworben; das iſt das Moment des Unterſchiedes, das Anders⸗ 
feyn feftgehalten gegen den Sohn, der das Andersſeyn in der 
Liebe iſt. Solche Vorftellimgen,, die wild im orientalifirenden 
Geſchmack vorkommen, haben ihren Grund und ihre Bebeutung 
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in der negativen Ratur der Natur. Die andere Form des 
Andersſeyns ift die Unmittelbarfeit, welche darin liegt, daß das 
Unterfchiedene abftract für fich befteht. Diefes Beftehen ift aber 
nur momentan, fein wahrhaftes Beftehen; nur die Idee be- 
fteht ewig, weil fie Anundfürfichjeyn, d. i. Anfichzurüdgefehrt- 
ſeyn if. Die Natur ift in der Zeit das Erfte, aber das ab⸗ 
folute prius iſt die Idee; dieſes abfolute prius ift das Letzte, 
der wahre Anfang, das 4 ift das 2. Das Unmittelbare hal⸗ 
ten die Menfchen oft für das Vorzüglichere, beim Vermittelten 
ftellt man fich das Abhängige vor; der Begriff hat aber beide 
Seiten, er ift Bermittelung duch Aufhebung der Vermittelung, 
und fo Unmittelbarfeit. So fpricht man von einem unmittel- 
baren Glauben an Gott; das ift aber die degrabirte Weiſe Des 
Seyns, nicht die höhere, wie denn auch die urfprünglichen, er- 
ften Religionen NRatur-Religionen waren. Das Affirmative in 
der Natur ift das Durchfcheinen des Begriffs: die nächfte Weife, 
wie der Begriff feine Macht zeigt, ift die Vergänglichkeit dieſer 
Neußerlichkeit; ebenfo find alle Eriftenzen aber auch Ein Leib, 
in dem die Seele wohnt. Der Begriff manifeftirt fich in dies 
fen Riefenglievern, aber nicht als ſich felbft; dieß gefchieht nur 
im Geiſte, daß der Begriff exiſtirt, wie er ifl. 
$. 249. j 
Die Natur ift ald ein Syftem von Stufen zu betradh- 
ten, deren eine aus der andern nothwendig hervorgeht, und Die 
naͤchſte Wahrheit derjenigen ift, aus welcher fie refultirt: aber 
nicht fo daß die eine aus der andern natürlich erzeugt würde, 
fondern in der innnern, den Grund der Natur ausmachenden 
Idee. Die Metameorphofe kommt nur dem Begriff als fol- 
chem zu, da deſſen Veränderung allein Entwidlung if. Der 
Begriff aber ift in der Natur theild nur ein Inneres, theils 
eriftirend nur ald lebendiges Individuum; auf dieſes allein if 
daher die exiſtirende Metamorphofe befchräntt. 
Es ift eine ungefchidte Vorftellung älterer, auch neuerer 
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Raturphilofophie geweien, die Yortbildung und ben Weber: 
gang einer Naturform und Sphäre in eine höhere für eine 
Außerlich-wirkliche Production anzufehen, die man jedoch, um 
fie deutlicher zu maden, in dad Dunkel der Vergangen- 
heit zurüdgelegt hat. Der Natur ift gerade die Meußerlich- 
feit eigenthümlich, die Unterſchiede auseinander fallen und 
fie als gleichgültige Eriftenzen auftreten zu laffen; ber dia⸗ 
leftifche Begriff, der die Stufen fortleitet, ift das Innere 
derfelben. Solcher nebulofer im Grunde finnlicher Borftel- 
lungen, wie insbefondere das fogenannte Hervorgehen 
3. B. der Pflanzen und Thiere aus dem Waſſer und dann 
dad Hervorgehen der entwideltern Thierorganifationen aus 
den niedrigern u. f. w. ift, muß fidh die denkende Betrach- 
tung entfchlagen. 

Zufak. Die Betrachtung der Nüglichfeit der natürli- 
hen Dinge hat die Wahrheit in fich, daß fie nicht an und für 
fih abfoluter Zwed find; diefe Negativität ift ihnen aber nicht 
außerlich, fondern das immanente Moment ihrer Idee, das 
ihre Vergänglichfeit und Webergehen in eine andere Eriftenz, 
zugleich aber in einen höheren Begriff bewirkt. Der Begriff 
feßt alle Befonverheit auf allgemeine Weife zumal in die Eri- 
ſtenz. Es ift völlig leer, die Gattungen vorzuftellen, als fich 
nach und nach in der Zeit evolvirend; ber Zeitunterjchied Hat 
ganz und gar fein ntereffe für den Gedanken. Wenn es al- 
fein ums Aufzählen zu thun ift, dem Sinn überhaupt die Reihe 
der Lebendigen nach einander vorzuführen, wie fie fich in allge 
meine Klafien theilen, es fey, daß fie immer mehr entwidelter, 
reicher an Beftimmungen und Inhalt werden, und dabei fomit 
von der dürftigften angefangen wird, oder es fey in umgefehr- 
ter Richtung, fo hat dieß immer ein allgemeines Intereſſe. 
Es ift eine Ordnung überhaupt, wie ſchon in der Eintheilung 
der Ratur in die drei Reiche, und es ift befier, ald wenn ich 


Alles unter einander menge; was fogleich für den Sinn über- 
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haupt, den ahnenden Begriff etwas Zurüdftoßendes hätte. Aber 
man muß nicht meinen, daß man eine folche trodene Reihefolge 
Dynamifch mache oder philofophifch oder begreiflicher, ober wie 
man es nennen will, wenn man die Vorſtellung von Hervor- 
gehen gebraucht. Die thierifehe Natur ift die MWahrheit Der 
vegetabilifchen, dieſe der meneralogifchen; die Erde ift die Wahr- 
heit des Sonnenſyſtems. In einem Syftem ift das Abſtracteſte 
das Erfte, das Wahre jeder Sphäre das Letzte; ebenjo ift es 
aber nur das Erfte einer höhern Stufe. Die Ergänzung ei- 
ner Stufe aus der andern ift die Nothwendigkeit der Idee; und 
die Verjchiedenheit der Formen muß als eine nothwendige und 
beftimmte aufgefaßt werden. Aus dem Wafferthier ift aber 
nicht natürlich ein Landthier hervorgegangen, dieſes nicht in Die 
Luft geflogen, noch der Vogel dann etwa wieder zur Erde zu: 
rüdgefallen. Will man die Stufen der Natur mit einander 
vergleichen, fo tft ed wohl richtig, wein man bemerft, daß die— 
ſes Thier Eine Herzkammer, jened zwei hat; aber man muß 
dann nicht jagen, es find Stüde hinzugefommen, ald wenn 
dieß gefchehen fey. Ebenfo wenig muß man die Kategorie frü- 
herer Stufen zur Erklärung der andern Stufen gebrauchen ; 
das ift ein formeller Unfug, wie wenn man fagt, die Pflanze 
ift Kohlenftoffpol, das Thier Stickſtoffpol. 

Die zwei Formen, in denen der Stufengang der Natur 
gefaßt worden, find Evolution und Emanation. Der 
Gang der Evolution, die vom Unvollfommenen, Formloſen an 
fängt, ift, daß zuerft Beuchtes und Waflergebilde waren, aus 
dem Waſſer Pflanzen, Polypen, Molusten, dann Fiſche her- 
vorgegangen jeyen; dann Landthiere, aus dem Thiere fey end⸗ 
ich der Menſch entfprungen. Diefe allmählige Veränderung 
nennt man Erklären und Begreifen, und dieſe von der Natur 
philoſophie veranlaßte Vorſtellung graffirt noch; aber vieler 
quantitative Unterfchled, wenn er auch am leichteften zu verftes 
hen ift, fo erflärt er Doch nichts. Der Gang der Emanation 
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it dem Morgenlande eigen; fie ift eine Stufenfolge der Ver⸗ 
fchlechterung , die vom Vollfommenen, von der abfoluten Tota- 
lität, von Gott anfängt: er habe erfchaffen, und Yulgurationen, 
Blige, Abbilder von ihm feyen hervorgetreten, jo daß das erſte 
Abbild ihm am Abnlichften fey. Diefe erfte Production habe 
wieder thätig gezeugt, aber Unvollfommneres, und fo fort her- 
unter: fo daß jedes Erzeugte immer wieder erzeugend geweſen fey, 
bis zum Negativen, zur Materie, zur Spite des Böfen. Die Ema- 
nation endet fo mit dem Mangel aller Form. Beide Gänge find 
einfeitig und oberflächlih, und ſetzen ein unbeftimmtes Ziel. 
Der Fortgang vom Vollfommnern zum Unvollkommnern ift 
vortheilhafter, denn man hat dann den Typus des vollendeten Or⸗ 
ganismus vor ſich; und dieß Bild ift es, welches vor der Vor⸗ 
ftelung da ſeyn muß, um die verfümnerten Organifationen 
zu verfiehen. Was bei ihnen als untergeordnet erjcheint, 3.8. 
Organe, die Feine Functionen haben, das wird erft deutlich 
durch Die Höheren Organifationen, in welchen man exfennt, 
welche Stelle e8 einnimmt. Das Vollkommene muß num, wenn 
es vortheilhafter feyn fol, nicht nur in der Vorftellimg, fon- 
dern auch als eriftirend feyn. 

Auch bei der Vorftellung der Metamorphofe wird ine 
‘dee zu Grunde gelegt, welche in allen verfchiedenen Gattun- 
gen, ebenfo in den einzelnen Organen beharre, jo daß fie nur 
Umbildungen der Form des Einen und deffelben Typus find. 
Sp ſpricht man auch von der Metamorphofe eines Inſects, 
indem 3. B. Raupe, Puppe und Schmetterling Ein und Ddaf- 
felbe Individuum find; bei den Individuen freilich iſt die Ent- 
widelung eine zeitliche, aber bei der Gattung ift dieß andere. 
Wenn die Gattung auf befondere Weiſe eriftirt, fo find zu⸗ 
gleich die anderen Weiſen der Eriftenz gefebt; infofern Waſſer 
ift, ift zugleich auch Luft, Feuer u. |. w. geſetzt. Die Iden⸗ 
tität feftzuhalten ift wichtig, Pas Andere ift aber, den Unter 
ſchied: dieſer ift zurüdgeftellt, wenn nur von quantitativer Ders 
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änderung die Rebe iſt; und das macht die bloße Vorſtellung 
der Metamorphofe ungenügend. 

Es fällt hierher die Vorftellung von den Reihen, welche Die 
natürlichen Dinge, befonders die lebendigen bilden. Der Trieb, 
eine Nothwendigfeit folchen Fortgangs zu erfennen, führt darauf, 
ein Gefeß der Reihe zu finden, eine Grunpbeftimmung, die, in- 
dem fie Verfchiedenheit fee, fich zugleich in diefer wiederhole, und 
zugleich dadurch eine neue Verfchievenheit erzeuge. Aber jo ift 
das Beftimmen des Begriffs nicht befchaffen, eben nur immer 
wieder durch einen neuen gleichförmig beftimmten Zufag fich zu 
vermehren, und immer daffelbe Verhaͤlmiß aller Glieder unter 
einander zu beobachten. Es hat dem Kortfchritte des Begrei— 
fens der Nothwendigkeit der Geftaltungen wohl eben dieſer Um⸗ 
ftand der Vorftellung einer Reihe von Stufen und dergleichen 
beſonders gefchadet. Wenn fo die Planeten, die Metalle oder 
die chemifchen Körper überhaupt, die Pflanzen, Thiere in Rei- 
hen geftellt, und ein Gefeg folder Reihen gefunden werben ſoll: 
fo ift dieß eine vergebliche Bemühung, weil die Natur ihre Ge- 
ftaltungen nicht fo in Reihe und Glied ftellt, und der Begriff 
nach qualitativer Beftimmtheit unterfcheidet, infofern aber nur 
Sprünge macht. Der vormalige Spruch oder das fogenannte 
Geſetz: non datur saltus in natura, paßt für die Diremtion 
des Begriffs durchaus nicht; die Kontinuität des Begriffs mit 
fich felbft ift ganz anderer Natur. 


$. 250. 


Der Widerfpruch der Idee, indem fie ald Natur fich 
ſelbſt Außerlich ift, ift näher der Widerfpruch: einerfeitS Der 
durch den Begriff gezeugten Nothwendigfeit ihrer Gebilde 
und deren vernünftigen Beftimmung in ber organifchen Tota- 
tät, — andererjeitd der gleichgültigen Zufälligfeit und unbe- 
ftimmbaren Negellofigkeit derfelben. Die Zufälligfeit und Be- 
ftimmbarfeit von Außen bat in der Sphäre der Natur ihr 
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Recht. Am größten ift dieſe Zufälligfeit im Reiche der con- 
ereten individuellen Gebilde, die aber als Naturdinge zugleich 
nur unmittelbar concret find. Das unmittelbar Eon- 
erete nämlich ift eine Menge von Eigenfchaften, vie außer- 
einander und mehr oder weniger gleichgültig gegeneinander 
find, gegen die eben darum die einfache für fich feyende Sub⸗ 
jectivität ebenfalls gleichgültig ift, und fie Außerlicher, fomit 
zufälliger Beftimmung überläßt. Es ift die Ohnmacht der 
Natur,. die Begriffsbeftimmungen nur abftract zu erhalten, 
und die Ausführung des Bejondern äußerer Beftimmbarkeit 
auszuſetzen. 

Dan hat den unendlichen Reichthum und die Mannig- 
faltigfeit der Formen, und vollends ganz unvernünftigerweife 
die Zufälligfeit, die in die Außerliche Anordnung der Natur⸗ 
gebilde ſich einmifcht, als die hohe Freiheit der Natur, auch) 
als die Göttlichkeit derfelben oder wenigftend die Göttlich- 
feit in berfelben gerühmt. Es ift der finnlichen Vorftellungs- 
weife zuzurechnen, Zufälligfeit, Willführ, Ordnungsloſigkeit 
für Freiheit und Vernünftigfeit zu halten. Jene Ohnmacht 
der Ratur fest der Philoſophie Grängen, und das Uingehörigite 
ift, von dem Begriffe zu verlangen, er folle dergleichen Zufällig: 
feiten begreifen, — und, wie ed genannt worden, conftruiren, 
deduciren; fogar fcheint man die Aufgabe um fo leichter zu 
machen, je geringfügiger und vereinzelter dad Gebilde ſey!. 
Spuren der Begriffsbeftimmung werben fich allervings bie in 
das Particularfte hinein verfolgen, aber dieſes fich nicht durch 
fie erſchöpfen laſſen. Die Spuren diefer Yortleitung und 


ı Herr Krug bat in diefem und zugleich nad) anderer Seite bin ganz 
naiven Sinne einft die Naturphilofophie aufgefordert, dag Kunftftüd zu ma- 
hen, nur feine Schreibfeder zu deduciren. Man hätte ihm etwa zu biefer 
Peiftung und refpectiven Berberrlichung feiner Schreibfeder Hoffnung ma- 
chen können, wenn dereinſt die Wilfenfchaft fo "weit vorgefchritten und mit 
allem Wichtigern im Himmel und auf Erden in der Gegenwart und Ver— 
gangenheit im Neinen fey, daß es nichts Wichtigeres mehr zu begreifen gebe. 
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diefed innern Zufammenhangs werden den Betrachter oft 
überrafchen, aber demjenigen insbefondere überrafchend oder 
vielmehr unglaublich feheinen, der in der Naturs, wie in der 
Menfchengefchichte nur Zufälliged zu fehen gewohnt if. Aber 
man hat darüber mißtrauifch zu feyn, daß folhe Spur nicht 
für Totalität der Beitimmung der Gebilde genommen werde; 
was den Webergang zu den erwähnten Analogien macht. 

In der Ohnmacht der Natur, den Begriff in feiner 
Ausführung feftzuhalten, liegt die Schwierigkeit und in vie- 
len Kreijen die Unmöglichkeit, aus der empirischen Betrach- 
tung fefte Unterfchiede für Klafien und Ordnungen zu finden. 
Die Natur vermifcht allenthalben die weſentlichen Gränzen 
durch mittlere und fehlechte Gebilde, welche immer Inftanzen 
gegen jede fefte Unterfcheivung abgeben, felbft innerhalb be- 
ftimmter Gattungen (3. B. des Menfchen) durch Mißgebur- 
ten, die man einerfeitS diefer Gattung zuzählen muß, denen 
andererfeitd aber Beitimmungen fehlen, welche als wefentliche 
Eigenthümlichfeit der Gattung anzufehen wären. Um der: 
gleichen Gebilde als mangelhaft, fehlecht, mißförmig betrach- 
ten zu fönnen, dafür wird ein fefter Typus vorausgefeßt, 
der aber nicht aus der Erfahrung gefchöpft werben Fönnte; 
denn dieſe eben giebt auch jene fogenannten Mißgebinten, 
Misförmigfeiten, Mitteldinge u. f. f. an die Hand: er febte 
vielmehr die Selbftftändigfeit und Würde der Begriffsbe- 
ſtimmung voraus. 

8. 251. 

Die Natur ift an fich ein lebendiges Ganzes: die Bewe⸗ 
gung duch ihren Stufengang ift näher dieß, daß Die Idee 
ſich ald das feße, was fie an fich iſt; oder, was daſſelbe ift, 
daß fie aus ihrer Unmittelbarfeit und Aeußerlichfeit, welche der 
Tod ift, in fich gehe, um zunächft ald Lebendiges zu feyn, 
aber ferner auch diefe Beftimmtheit, in welcher fie nur Leben 
ift, aufhebe, und fich zur Eriftenz des Geiftes hervorbringe, Der 
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die Wahrheit und der Endzweck der Natur und die wahre 
Wirklichkeit der Idee ift. 

Zuſatz. Die Entwidelung ded Begriffs nad ihrer 
Beftimmung, nad) dem Ziel, oder auch, wenn man will, Zwed, 
ift zu faſſen ald ein Seen deflen, was er an fich ift: daß diefe 
Beftimmungen feines Inhalts zur Eriftenz fommen, manifeftirt 
werden, aber zugleich nicht als unabhängige, felbftftändige ſeyen, 
jondern ald Momente, die in feiner Einheit bleiben, als ideelle, 
d. i. gefeßte. Dieſes Segen kann fomit gefaßt werden ald eine 
Aeußerung, Heraustreten, Auslegung, Außerfichfommen, info- 
fern fih die Subjectivität des Begriffs verlöre in dem Außer 
einander feiner Beftimmungen. Aber er erhält fich in ihnen, 
als ihre Einheit und Spealität; und dieß Herausgehen des 
Centrums an die Peripherie ift daher ebenfo fehr, von der ums 


gefehrten Seite angejehen, ein Refumiren diefes Heraus in die 


Innerlichkeit, ein Erinnern, daß er es fey, der in der Aeuße⸗ 
rung eriftirt. Bon der Aeußerlichfeit daher angefangen, im 
welcher der Begriff zuerft ift, ift fein Fortſchritt ein Infichgehen 
ins Eentrum, d. h. Die ihm unangemeflene Eriftenz der Unmit- 
telbarfeit, Aeußerlichkeit zur fubjectiven Einheit, zum Inſichſeyn 
zu bringen: nicht fo, daß der Begriff fih daraus herausziche, 
und fie als eine todte Schaale liegen lafle, fondern vielmehr, 
daß die Eriftenz als folche in fich jey, oder dem Begriffe an- 
gemefjen, daß das Infichfeyn felbft eriftire, welches das Leben 
ift. Der Begriff will die Rinde der Aeußerlichkeit zerſprengen, 
und für ſich werden. Das Leben iſt der zu ſeiner Manifeſta⸗ 
tion gekommene Begriff, der deutlich gewordene, ausgelegte 
Begriff, dem Verſtande aber zugleich am ſchwerſten zu faſſen, 
weil für ihn das Abftracte, Todte, als das Einfachfte, am leich- 
teten zu faſſen ift. 





- — 
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C. 
Cintheilung. 
$. 252. 


Die Idee als Natur ift erftens in der Beftinmung des 
Außereinander, der unendlichen VBereinzelung, außerhalb 
welcher die Einheit der Form, dieſe daher als eine ideelle, 
nur an fich feyende, und daher nur gejuchte ift, die Ma⸗ 
terie und deren ideelles Syitem, — Mechanik: zweiteng 
in der Beftimmung der Befonderheit, fo daß die Realität 
mit immanenter Formbeftimmtheit und an ihr eriftirender Dif- 
ferenz geſetzt ift, ein NReflerionsverhältniß, deſſen Infichjeyn Die 
natürlihe Individualität if, — Phyſik: drittens in 
der Beſtimmung der Subjectivität, in welcher die realen 
Unterfcbiede der Form ebenſo zur ideellen Einheit, die fich 
jelbft gefunden und für fich ift, zurüdfgebracht find, — Organif. 

Zufat. Die Eintheilung geht von den Standpunfte 
des Begriffes, wie er in feiner Totalität gefaßt ift, aus, und 
giebt die Diremtion vdefielben in feine Beftimmungen an; und 
indem er in dieſer Diremtion feine Beftimmungen audlegt, und 
ihnen eine jedoch nur momentane Selbftftändigfeit giebt, rea⸗ 
liſirt er fich Hierin, und jet fich Hiermit ſelbſt als Idee. Es 
ift aber der Begriff, welcher ebenfowohl feine Momente aus- 
legt und fich in feine Unterſchiede gliedert, al& er dieſe fo felbft- 
ftändig erfcheinenden Stufen zu ihrer Idealitaͤt und Einheit, zu 
fih zurüdführt, und in der That fo erft fich zum concreten 
Begriffe, zur Idee und Wahrheit macht. Es feheinen fih da⸗ 
her zwei Wege, wie der Eintheilung, fo auch des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ganges darzubieten: der eine, der von dem concreten 
Begriffe anfinge, und diefer ift in der Natur das Leben, daf- 
felbe für ſich betrachtete, und von ihm auf feine Aeußerungen, 
die ed als felbftftändige Naturkreiſe aus fich hinauswirft, und 
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fih darauf ald auf andere, Darum aber abftractere Weifen fei- 
ner Eriftenz bezieht, geführt würde, und mit dem gänzlichen 
Abfterben des Lebens endigte. Der andere Weg ift der um- 
gefehrte, welcher mit der nur erft unmittelbaren Weife, in wel- 
cher der Begriff eriftirt, mit dem legten Außerfichfeyn deffelben 
anfängt, und mit feinem wahrhaften Dafeyn, ber Wahrheit 
feiner ganzen Erpofition endigt. Jener erfte Weg kann mit 
dem Gange in der Vorftellung der Emanation verglichen wer⸗ 
den, der zweite mit dem Gange, der in der Borftellung der 
Evolution genommen wird ($. 249. Zuſatz). Jede diefer For- 
men für fich ift einfeitig, fie find zugleich; der ewige göttliche 
Prozeß ift ein Strömen nach zwei entgegengefehten Richtungen, 
die fich fchlechthin in Einem begegnen und durchdringen. Das 
Erfte, geben wir ihm auch den höchften Namen, ift nur ein 
Unmittelbares, wenn wir auch ein Goncretes meinen. Indem 
die Materie 3. B. ald unwahre Eriftenz ſich negirt, und eine 
höhere Eriftenz entiteht: fo ift einerfeits, vermittelft einer Evo- 
Iution, die frühere Stufe aufgehoben, andererfeits bleibt fie aber 
im Hintergrunde und wird duch Cmanation wieder erzeugt. 
Die Evolution ift fo auch Involution, indem die Materie fich 
zum Leben involvirt. Vermöge des Triebes der Idee, für ſich 
feldft zu werben, wird das Selbfiftändige Moment, wie 5.8. 
die Sinne des Thiers, objectiv Außerlich gemacht, die Sonne, 
die Iunarifchen, fometarifchen Körper find: jchon im Phnfifchen 
verlieren diefe Körper ihre Selbftftändigfeit, obgleich fie noch 
diefelbe Geftalt mit einiger Veränderung haben, und find fo 
die Elemente; das fubjective Sehen herausgeworfen ift bie 
Sonne, der Geſchmack das Waffer, der Geruch die Luft. Da 
es aufs Setzen der Begriffsbeftimmungen ankommt, jo müffen 
wir nicht mit der wahrhaften Sphäre, fondern vom Abftracte: 
fien anfangen. 

Die Materie ift die Form, in welcher das Außerfichfeyn 
der Ratur zu ihrem erften Infichjeyn fommt, dem abftracten 





42 Zweiter Theil. Raturphilofophie. 


Fürfichfeyn, das ausfchließend, und damit eine Vielheit ift, 
welche ihre Einheit, als das fürfichfeyende Viele in ein allge: 
meines Fürfichjeyn zufammenfaffend, in fich zugleich und noch 
außer fih hat, — die Schwere. In der Mechanik iſt das Für- 
fichfeyn noch Feine individuelle ruhende Einheit, die das Mäch⸗ 
tige wäre, die Vielheit unter fich zu bringen. Der ſchweren 
Materie kommt daher noch Feine Individualität zu, in welcher 
die Beftimmungen gehalten würden; und weil die Beitimmun- 
gen des Begriffs noch einander äußerlich find, fo iſt der Un- 
terfchied ein gleichgültiger oder nur quantitativ, nicht qualitativ, 
und die Materie ald bloße Maſſe formlos. Beim individuellen 
Körper in der Phyſik ift die Form erreicht, und damit haben 
wir fogleich erftend die Enthüllung der Schwere ald die Herr: 
ſchaft des Fürfichjeyns über die Mannigfaltigfeit, das fein 
Streben mehr ift, fondern zur Ruhe gefommen ift, wenn aud) 
zunächft nur auf erfcheinende Weile: jedes Atom des Goldes 
3.2. enthält alle Beftimmungen oder Eigenfchaften des gunzen 
Goldes, und die Materie ift an ihr jelbft fpecificirt und parti- 
cularifirt. Die zweite Beftimmung ift, daß hier noch die Be- 
fonderbeit al8 qualitative Beftimmtheit, und das Pürfichfeyn 
als der Punft der Individualität in Eins fällt, alfo der Kör- 
per endlich beftimmt tft; die Individualität ift noch an einzelne 
ausfchließende fpecifiiche Eigenfchaften gebunden, noch nicht auf 
totale Weife vorhanden. Wird ein folder Körper in den Pro: 
zeß gebracht, jo hört er auf zu ſeyn, was er ift, wenn er ſolche 
Eigenfchaften verliert; die qualitative Beftimmtheit ift alfo affir- 
mativ geſetzt, nicht zugleich auch negativ. Das Organiſche ift 
die Natur-Totalität, eine fürfichfeyende Individualitaͤt, Die füch 
in fich zu ihren Unterfchieden entwidelt: aber fo, daß erfiens 
diefe Beftimmungen zugleich concrete Totalitäten find, nicht nur 
fpecififche Eigenſchaften; zweitens bleiben fie auch qualitativ 
gegen einander beftimmt, und werben fo als envliche von Leben 
ideell geſetzt, das ſich felbft im Proceſſe diefer Glieder erhält. 








Einleitung. Eintheilung. 43 


Eo haben wir mehrere Fürfichfeyn, die aber zum fürfichfeyen- 
den Fürfichjeyn zurüdgeführt werden, das als Selbftzwed die 
Glieder unterjocht und zu Mitteln herabfegt; die Einheit des 
qualitativen Beftimmtfeyns und der Schwere, die fich felbft im 
Leben findet. 

Jede Stufe ift ein eigenthümliches Naturreih, und alle 
feheinen für fich zu beftehen, die legte ift aber die concrete Ein- 
heit aller frühern, wie überhaupt jede folgende die niederen an 
ihr hat, ebenfo aber auch fie, als ihre unorganifche Natur, fich 
gegenüberfegt. Die Eine Stufe ift die Macht der andern, und 
Das ift gegenfeitig; hierin liegt der wahre Sinn der Poten- 
zen. Das Unorganifche find die Potenzen gegen das Indivi⸗ 
Duelle, Subjective, — das Unorganifche zerftört Das Organifche; 
aber ebenfo ift das Organifche wiederum die Macht gegen feine 
allgemeinen Mächte, Luft, Wafler, welche, wie immer freiges 
lafien, auch reducirt und affimilirt werden. Das ewige Leben 
der Natur ift erſtens, daß die Idee fich in jeder Sphäre dar- 
ftelle, wie fte fich in folcher Endlichkeit darftelen kann, gleich- 
wie jeder Waflertropfen ein Bild der Sonne giebt; das Zweite 
ift Die Dialektik des Begriffs, welche die Schranke diefer Sphäre 
durchbricht, indem er ſich mit ſolchem unangemeffenen Elemente 
nicht begnügen Tann, und nothwendig in eine höhere Stufe 
übergeht. 
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Erfter Abſchnitt. 
Die Medhanik. 


$. 259. 


Die Mechanik betrachtet erſtens das ganz abftracte Außer: 
einander, — Raum und Zeit: zweitens dad vereinzelte 
Außereinander und deſſen Beziehung in jener Abftraction, 
Materie und Bewegung, — die endliche Mechanik: drit- 
tens die Materie in der Freiheit ihres an fich ſeyenden Be- 
griff, in der freien Bewegung, — die abfolute Medanif. 

Zufag. Das Außerfichfeyn zerfällt fogleich in zwei 
Formen, einmal als pofitiv, der Raum, dann ald negativ, die 
Zeit. Das erfte Concrete, die Einheit und Negation dieſer ab» 
ftracten Momente, ift die Materie; indem dieſe auf ihre Mo- 
mente bezogen ift, find fie felbft auf einander bezogen, in ber 
Bewegung. Iſt diefe Beziehung nicht Außerlich, jo haben wir 
die abfolute Einheit der Materie und Bewegung, die fich felbft 
bewegende Materie. 


Erftes Kapitel. 
Raum und Zeit. 
A, 

Raum. 


8. 254. 
Die erfte oder unmittelbare Beftimmung der Natur ift die 
abftracte Allgemeinheit ihres Außerſich ſeyns, — deſſen 
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vermittelungsloſe Gleichgültigkeit der Raum. Er iſt das 
ganz iveelle Nebeneinander, weil ex das Außerfichfeyn ift: 
und ſchlechthin continuirlich, weil dieß Außereinander noch 
ganz abftract ift und feinen beftimmten Unterfchied in fich hat. 
Es ift vielerlei über die Natur des Raums von je vor: 
gebracht worden. Ich erwähne nur der Kantifhen Bes 
flimmung, daß er wie die Zeit eine Form der finnlichen 
Anſchauung fey. Auch fonft ift es gewöhnlich geworben, 
zu Grunde zu legen, daß der Raum nur als etwas Sub- 
jectives in der Vorftellung betrachtet werden müfle. Wenn 
von dem abgefehen wird, was in dem Kantifchen Begriffe 
dem fubjectiven Idealismus und deſſen Beſtimmungen ange: 
hört: fo bleibt die richtige Beitimmung übrig, daß der Raum 
eine bloße Form, d. h. eine Abftraction ift, und zwar bie 
der unmittelbaren Aeußerlichfeit. Bon Raumpunften 
zu fprechen, als ob fie das pofitive Element des Raums auss 
machten, ift unftatthaft, da er um feiner Unterſchiedsloſigkeit 
willen nur bie Möglichkeit, nicht das Geſetztſeyn des Aus 
fereinanderfeyns und Negativen, daher fehlechthin continuir⸗ 
(ich iftz der Punkt, das Yürfichfeyn, tft deßwegen vielmehr 
die und zwar in ihm gefebte Negation des Raums. Die 
Trage wegen der Unendlichkeit des Raums entjcheivdet ſich 
gleichfalls Hierdurch ($. 100. Anm.). Er ift überhaupt reine 
Duantität, nicht mehr nur diefelbe als logifche Beftims 
mung, fondern als unmittelbar und Außerlich feyend. “Die 
Natur fängt darum nicht mit dem Qualitativen, fondern mit 
dem Quantitativen, an, weil ihre Beftimmung nicht wie das 
logifhe Seyn das Abftract=erfte und Unmittelbare, fondern 
wefentlich fchon das in fi VBermittelte, Aeußerlich⸗ und 
Anders⸗ſeyn ift. 
Zufat. Indem unfer Verfahren dieß ift, nach Feſt⸗ 
ftellung des durch den Begriff nothwendigen Gedankens, zu fra- 
gen, wie er in unferer Vorftellung ausfehes fo iſt Die weitere 
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Behauptung, daß dem Gedanken des reinen Außerſichſeyns in 
der Anfchauung der Raum entſpreche. Irrten wir und aud) 
hierin, fo ginge das nicht gegen die Wahrheit unſeres Gedan- 
tens. In der empirifchen Wiffenfchaft hat man den umgefehr- 
ten Weg einzufchlagen; in ihr ift die empirifche Anfchauung 
des Raums das Erfte, und dann erft fommt man auf den 
Gedanken des Raums. Um zu beweilen, daß der Raum un- 
jerem Gedanfen gemäß fey, müffen wir die Vorftellung des 
_ Raums mit der Beſtimmung unſeres Begriffs vergleichen. Die 
Erfüllungen des Raums gehen den Raum jelbft nichts an; 
die Hier find eins neben dem andern, ohne fich zu ftören. Das 
Hier ift noch nicht Ort, fondern nur Möglichkeit des Ortes; 
die Hier find vollfommen daſſelbe, und dieſe abftracte Vielheit 
— ohne wahrhafte Unterbrehung und Gränze — tft eben die 
Aeußerlichkeit. Die Hier find auch unterfchieven; aber der Un⸗ 
terfihied ift ebenjo Fein Unterfchien, d. h. es ift der abftracte 
Unterfchied. Der Raum ift aljo Punftualität, die aber eine 
nichtige ift, volfommene Gontinuität. Sept man einen Bunft, 
fo unterbricht man den Raum; aber der Raum ift fchlechthin 
dadurch ununterbrochen. Der Punkt hat nur Sinn, infofern er 
räumlich ift, alfo gegen fich und Anderes Aäußerlih ift; das 
Hier hat in ihm felbft wieder ein Oben, Unten, Rechts, Linke. 
Was nicht mehr in ihm felbft äußerlich wäre, nur gegen An- 
dere, wäre ein Punkt; aber den giebt es nicht, weil fein Hier 
ein Leptes iſt. Stelle ich den Stern auch noch fo weit, fo 
kann ich darüber hinausgehen; die Welt ift nirgends mit Bret- 
teen zugenagelt. Dieſes iſt die vollfommene Aeußerlichfeit des 
Raumes. Das Andere des Punkts ift aber ebenfo Außerfich- 
feyn als er, und daher find beide ununterfchieden und unges 
trennt; der Raum iſt jenfeits feiner Gränze als feines Anders: 
ſeyns noch bei ſich felbft, und diefe Einheit im Außereinanver 
tft die Continuität. Die Einheit diefer beiden Momente, der 
Discretion und Gentinuität, iſt der objectiv beflimmte Begriff 
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des Raums; diefer Begriff ift aber nur die Abftraction des 
Raums, die man oft für den abfoluten Raum anfieht. Man 
denkt, dieſes ift die Wahrheit ded Raums, der relative Raum 
ift aber etwas viel Höheres; denn er ift der beftimmte Raum 
irgend eines materiellen Körpers, die Wahrheit des abftracten 
Raumes aber ift vielmehr, ald materieller Körper zu feyn. 

Eine Hauptfrage der Metaphyfif war, ob der Raum für 
fih real fey oder nur eine Eigenfchaft der Dinge. Sagt man, 
er ift etwas Subftantielles für fih: fo muß er wie ein Kaften 
fenn, der, wenn auch nichts darin ift, ſich doch als ein Befon- 
deres für fih hält. Der Raum ift aber abfolut weich, ex leiftet 
durchaus feinen Widerftand; von etwas Realem fordern wir 
aber, daß es unverträglich gegen Anderes jey. - Man kann kei⸗ 
nen Raum aufzeigen, der Raum für ſich fey; fondern er ift 
immer erfüllter Raum, und nie unterfchieden von feiner Erfül- 
lung. Er ift alfo eine unſinnliche Sinnlichkeit, und eine finn- 
liche Unfinnlichkeit; die Naturdinge find im Raume, und er 
bleibt die Grundlage, weil die Natur unter dem Bande der 
Aeußerlichkeit liegt. Sagt man, wie Leibnig, der Raum ſey 
eine Ordnung der Dinge, die die voouuere nichts angehe,. und 
er habe feine Träger an den Dingen: jo werden wir gewahr, 
daß, wenn man die Dinge wegnimmt, die den Raum erfüllen, 
doch die räumlichen Verhältniffe auch unabhängig von den 
Dingen bleiben. Dan kam wohl fagen, er fen eine Ordnung, 
denn er iſt allerdings eine Außerliche Beftimmung; aber er if 
nicht nur eine Außerliche Beſtimmung, ſondern vielmehr Die 
Aeußerlichkeit an ihm felbft. 

8. 255. 

a) Der Raum hat, ald an ſich Begriff, überhaupt deſſen 
Unterfchiede an ihm, und zwar zunächft unmittelbar in fei- 
ner Gleichgültigfeit als die bloß verfihiedenen ganz beftims 
mungslofen drei Dimenfionen. 

Die Nothwendigkeit, daß der Raum gerade drei Di- 
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menfionen hat, zu deduciren, ift an die Geometrie nicht zu 
fordern, infofern fie nicht eine philofophifche Wiſſenſchaft ift, 
und ihren Gegenftand den Raum mit feinen allgemeinen 
Beftimmungen vorausfegen darf. Aber auch fonft wird an 
das Aufzeigen diefer Nothwendigfeit nicht gedacht. Sie be- 
ruht auf der Natur des Begriffs, defien Beftimmungen aber 
in dieſer erften Form ded Außcreinander, in der abftrac- 
ten Quantität, ganz nur oberflächlich und ein völlig leerer 
Unterfchied find. Man kann daher nicht fagen, wie fich 
Höhe, Länge und Breite von einander unterjcheiven, 
weil fie nur unterfchieden feyn follen, aber noch feine Un⸗ 
terfchiede find; es ift vollig unbeftimmt, ob man eine Rich⸗ 
tung Höhe, . Länge oder Breite nennt. Die Höhe hat ihre 
nähere Beflimmung an der Richtung nach dem Mittelpunft 
der Erde; aber diefe concretere Beftimmung geht die Natur 
des Raums für fich nichts an. Jene vorausgefegt, ift ed auch 
noch gleichgültig, diefelbe Richtung Höhe oder Tiefe zu nen- 
nen, fo wie für Länge, und für Breite, die man oft auch 
Tiefe heißt, nichts dadurch beftimmt ift. 
8. 256. 

b) Aber der Unterfchied ift wefentlich beflimmter, qualita- 
tiver Unterfchied. Als folcher ift er q) zunächſt die Nega- 
tion ded Raums felbft, weil diefer dad unmittelbare unter: 
fhiedslofe Außerfichfeyn ift, — der Punkt. 8) Die Negation 
ift aber Negation des Raums, d. i. fie ift felbft räumlich; 
der Punkt als wejentlich diefe Beziehumg, d. i. als fich aufhe- 
bend, ift die Linie, das erfte Anders-, d. i. Räumlich-feyn 
des Punktes. Y) Die Wahrheit des Andersſeyns ift aber Die 
Regation der Negation. Die Linie geht daher in Fläche 
über, welche einerfeits eine Beftimmtheit gegen Linie und Punkt, 
und fo Fläche überhaupt, andererſeits aber die aufgehobene 
Negation des Raums ift, ſomit Wiederherftellung der räumli- 
hen Totalität, welche nunmehr das negative Moment an ihr 
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hat; — umſchließende Oberfläde, die einen einzelnen 
ganzen Raum abfondert. 

Daß die Linte nicht aus Punkten, die Fläche nicht aus 
Linien befteht, geht aus ihrem Begriffe hervor, da die Linie 
vielmehr der Bunkt ald außer fich feyend, nämlich fich auf 
den Raum beziehend und fich aufhebend, die Fläche eben 
fo die aufgehobene außer fich feyenve "Linie iſt Der Bunft 
ift hier als das Erſte und Pofitive vorgeftelt und von ihm 
ausgegangen worden. Allein eben jo ift umgefehrt, injos 
fern der Raum in der That dagegen das Pofltive ift, die 
Fläche die erfte Negation, und die Linie die zweite, die aber, 
als die zweite, ihrer Wahrheit nach ſich auf ſich beziehende 
Negation, der Punkt ift; die Nothwendigfeit des Mebergangs 
ift diefelbe. An die Nothwendigfeit diefes Uebergangs wird 
nicht gedacht, in dem äußerlichen Auffaffen und Definiren des 
Punkts, der Linie u. ſ. f. Doch vorgeftellt, aber als etwas 
Zufälliges, wird jene erfte Art des Uebergehens in der De- 
finitionsweife, daß, wenn der Punkt fih bewege, die Linie 
entftehe, u. f. f. Die weitern Yigurationen ded Raumes, 
welche die Geometrie betrachtet, find fernere qualitative Be⸗ 
grenzungen einer Raumabftraction, der Flaͤche oder eines 
begrenzten ganzen Raums. Es kommen darin auch Mo- 
mente der Nothwendigkeit vor, 3. B. daß das Dreier Die 
erfte grablinige Figur ift, daß alle anderen Figuren auf fie 
oder auf das Quadrat zurüdgeführt werden müflen, wenn 
fie beftimmt werben follen, und dergleichen. Das Brincip 
diefer Zeichnungen ift die Verftandesiventität, welche bie 
Figurationen zur Regelmäßigkeit beftimmt, und damit 
die Verhältniffe begründet, welche dadurch zu erfennen mög- 
lich wird. 

Im Borbeigehen kann bemerkt werben, daß es ein fonder- 
barer Einfall Kants war, zu behaupten, die Definition der 


geraden Linie, daß fie der Fürzefte Weg zwifchen zwei 
Cucytiopãdie. IL Thl. 2. Au. A 
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Punkten jey, fey ein ſynthetiſcher Satz, denn mein Begriff 
vom Geraden enthalte nichts von Größe, fonbern nur eine 
Dualität. In diefem Sinne tft jede Definition ein ſynthe⸗ 
tifcher Sad; das Defmitum, die gerade Linie, iſt mır 
erft die Anſchauung oder Vorftellung, und die Beftimmung, 
daß fie der Fürzefte Weg zwiſchen zwei Punkten fey, macht 
erft ven Begriff aus, wie er nämlich in folchen Definitio- 
nen erfcheint (ſ. 8. 229). Daß der Begriff nicht ſchon in 
der Anfhauung vorhanden ift, ift der Unterfchied von Bei- 
den, der Die Forderung einer Definition herbeiführt. Daß 
aber jene Definition analytifch ift, erhellt Teicht, indem bie 
gerade Linie fich auf die Einfachheit der Richtung reducirt: 
die Einfachheit aber, In Beziehung auf Menge genommen, 
die Beftimmung der geringften Menge, hier des Türzeften 
Weges, giebt. 

Zufag. Nur die gerade Linie ift die erfte Beftimmung 
der Räumlichkeit, an fich find die krummen Linien fogleich in 
zwei Dimenfionen; beim Kreiſe haben wir die Linie in ber 
zweiten Potenz. Als zweite Negation hat die Fläche zwei Di- 
menftonen; denn zum Zweiten gehören ebenſo gut zwei, als 
jur Zwei. 

Die Wiffenfchaft der Geometrie hat zu finden, welche Be⸗ 
fiimmungen folgen, wenn gewifle andere vorausgeſetzt find; Die 
Hauptfache ift dann, daß die vorauggefegten und abhängigen Eine 
entwidelte Totalität ausmachen. Die Hauptſaͤtze der Geome⸗ 
tie find die, wo ein Ganzes geſetzt Ift, und Diefes in jenen 
Beftimmtheiten ausgevrüdt if. In Anfehung des Dreleds 
giebt e8 zwei folder Hauptfähe, wodurch die Beflimmtheit des 
Dreieds vollendet iſt. a) Wenn wir je drei Stüde eines 
Dreiedd nehmen, worunter Eine Seite jeyn muß (man hat da 
drei Falle), fo ift das Dreiek vollkommen beſtimmt. Die 
Geometrie nimmt dann auch den Umweg von zwei Dreiecken, 
die umter Diefen limftänden congruent jenn follenz das iſt 
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dann die leichtere Vorſtellung, die aber ein Ueberſtuß ik. Das 
Wahrhafte iſt dieſes, daß wir zu dem Satze nur Ein Dreied 
brauchen, welches ein folches Verhältnis In ihm felbft fey, daß 
wenn die erften brei Theile deffelben beftimmt find, fo find es 
auch die drei übrigen; das Dreied ift beftimmt durch zwei Sei⸗ 
ten und Einen Winkel, oder duch zwei Winfel und Eine 
Seite u. ſ. w. Die Beftimmtheit oder der Begriff find die drei 
erften Stüde; die drei anderen Stüde gehören zur äußern Rea- 
lität des Dreieds, und find für den Begriff überflüffig. In 
ſolchem Setzen ift die Beſtimmung noch ganz abftract, und nur 
pie Abhängigkeit überhaupt da; denn es fehlt noch das Ber- 
haͤltniß der beflimmten Beflimmthelt, wie groß die Stüde bes 
Dreiecks fenen. Das iſt 2) im Pythagoreiſchen Lehrfah erreicht; 
er ift die vollfommene Beftimmtheit des Dreieds, weil nur der 
rechte Winkel vollkommen beftimmt ift, Indem fein Nebenwinkel 
ihm gleich iſt. Dieſer Sap iſt daher vor allen andern Sägen 
ausgezeichnet, als ein Bild der Idee; es ift ein Ganzes da, 
das fih in fich getheilt hat, wie jede Beftalt in der Philoſophie 
als Begriff und Realität in fich getheilt iſt. Diefelbe Größe 
haben wir einmal als das Quadrat der Hypotenufe, dann 
getheilt als die Quadrate ber Katheten. Eine höhere Definition 
des Kreiſes, als die Gleichheit der Radien, tft, daß der Inter 
ſchied an ihm betrachtet werde; und fo ift feine völlige Be 
ſtimmtheit erreicht. Das geichteht in der analstifchen Behand» 
fung, und es tft nicht6 Anderes vorhanden, ald was im Py⸗ 
thagoreifchen Lehrfape; die Katheten find Sinus und Cofinus, 
oder Abfciffe und Ordinate, — die Hypotenuſe if der Radius. 
Das Verhaͤltniß dieſer Drei iſt die Beftimmtheit, aber nicht 
eine einfache, wie in der erflen Definition, fondern ein Ver⸗ 
haͤliniß Unterſchiedener. Mit dem Puthagoreifchen Lehrfage 
ſchließt auch Euflid fein erftes Buch; nachher geht das Interefie 
daher auch darauf, Verſchiedenes auf Gleiches zurüduführen. 
So ſchließt Eullid das zweite Buch damit, das Rectangel auf 
A*# 
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das Quadrat zurüdzuführen. Wie zu Einer Hypotenufe eine 
unendliche Menge rechtwinklicher Dreiede möglich ift, fo zu eis 
nem Quadrate eine Menge Rectangel; der Ort für Beides ift 
der Kreis. Dies iſt die Welfe, wie die Geometrie, als ab- 
firacte Verftandeswiffenfchaft, wiſſenſchaftlich verfährt. 


B. 
Die Zett. 


8. 257. 

Die Negativität, die fih als Punkt auf ven Raum be 
zieht und in ihm ihre Beſtimmungen als Linie und Yläche ent- 
wickelt, ift aber in der Sphäre des Außerfichfeynd eben fowohl 
für fich, ihre Beftimmungen jedoch darin zugleich als in der 
Sphäre des Außerfichfeyns ſetzend, dabei aber als gleichgültig 
gegen das ruhige Nebeneinander erfcheinend. So für fid ge 
fegt ift fie die Zeit. 

Zufag. Der Raum ift die unmittelbare daſeyende Quan⸗ 
tität, worin Alles beftehen bleibt, felbft Die Grenze die Weiſe 
eines Beftehens hat; das ift der Mangel des Raums. Der Raum 
ift dieſer Widerſpruch, Negation an ihm zu haben, aber fo daß 
diefe Negation in gleichgültiges Beftehen zerfällt. Da der Raum 
alfo nur diefe Innere Negation feiner felbft tft, fo if das Sich⸗Auf⸗ 
heben feiner Momente feine Wahrheit; die Zeit ift nun eben das 
Dafeyn diefes beftändigen Sich⸗Aufhebens, in der Zeit hat der 
Punkt alfo Wirklichkeit. Der Unterſchied ift aus dem Raume 
herausgetreten, heißt: er hört auf, diefe ©leichgültigkeit zu feyn, 
er ift für fich in feiner ganzen Unruhe, nicht mehr paralyſirt. 
Diefe reine Quantität, als für ſich daſeyender Unterfchied, iſt 
das an fich felbft Negative, die Zeitz fie iſt die Negation der 
Negation, die fich auf fich beziehende Negation. Die Negation 
im Raume ift Negation an einem Andern; das Negative kommt 
fo im Raume noch nicht zu feinem Rechte. Im Raume ift die 
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Flaͤche zwar Negation der Negation; aber ihrer Wahrheit nach 
iſt ſie vom Raum unterſchieden. Die Wahrheit des Raumes 
iſt die Zeit, ſo wird der Raum zur Zeit; wir gehen nicht ſo 
ſubjectiv zur Zeit uͤber, ſondern der Raum ſelbſt geht uͤber. 
In der Vorſtellung iſt Raum und Zeit weit aus einander, da 


2 
- 


haben wir Raum und dann auch Zeit; dieſes Auch befämpft . 


die Philofophie. 
$. 258. 

Die Zeit, ald die negative Einheit des Außerfichfeyns, iſt 
gleichfalls ein fchlechthin Abftractes, Ideelles: fie ift das Seyn, 
das, indem es ift, nicht ift, und indem es nicht iſt, ift, — 
das angefhaute Werden; d. i. daß die zwar fchlechthin m os 
mentanen, d. i. unmittelbar fich aufhebenden Unterfchiede als 
außerliche, d. i. jedoch fich felbft äußerliche, beftimmt find. 

Die Zeit if, wie der Raum, eine reine Form der 
Sinnlichkeit oder des Anſchauens, das unfinnliche Sinn- 
liche; aber wie dieſen, fo geht auch die Zeit der Unterfchied 
der Objectivität und eines gegen dieſelbe fubjectiven Bewußt⸗ 
feyns nicht an. Wenn diefe Beftimmungen auf Raum und 
Zeit angewendet werden, fo wäre jener die abftracte Objec- 
tipität, Diefe aber die abftracte Subjectivität. Die Zeit ift 
daſſelbe Princip, als das Ih — Ich des reinen GSelbft- 
bewußtſeyns: aber daſſelbe oder der einfache Begriff noch in 
feiner gänzliden Aeußerlichkeit und Abftraction, als das an⸗ 
gefchaute bloße Werden, — das reine Infichjeyn, als ſchlecht⸗ 
hin ein Außerfichfommen. 

Die Zeit ift eben fo continuirlich, wie der Raum; 
denn fie ift die abftract fich auf fich beziehende Negati- 
vität, und in diefer Abftraction ift noch Fein reeller Unterfchied. 

In der Zeit, fagt man, entfteht und vergeht Alles; 
wenn von Allem, nämlich der Erfüllung der Zeit, ebenfo 
von der Erfüllung des Raums abftrahirt wird, fo bleibt die 
leere Zeit, wie der leere Raum übrig: d. I. es find dann dieſe 
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Moftractionen der Aeußerlichkeit gefegt, und vorgeftellt, alo 
ob fie für fich wären. Aber nicht in der Zeit entſteht und 
vergeht Alles, ſondern die Zeit felbft iſt dieß Werben, Ent- 
ftehen und Vergehen, das ſeyende Abftrahiren, der 
Alles gebährende und jeine Geburten zerftörende Chronos. 
Das Reelle ift wohl von der Zeit verfchieden, aber ebenſo 
wefentlich iventifch mit ihr, Es ift befchränft, und das An⸗ 
dere zu diefer Negation ift außer ihm; die Beftimmtheit ift 
alfo an ihm fih äußerlich, und daher der AWiderfpruch 
feines Seyns: die Abftraction diefer Aeuperlichfeit ihres Wi⸗ 
derſpruchs und der Unruhe defielben ift die Zeit felbft. Darum 
ift das Endliche vergänglich und zeitlich, weil es nicht, wie 
der Begriff, an ihm felbft die totale Regativität if, fondern 
diefe als fein allgemeines Weien zwar in ſich hat, aber ihm 
nicht gemäß, einfeitig ift, daher fich zu derſelben als zu 
feiner Macht verhält. Der Begriff aber, in feiner frei für 
ſich exiftirenden Spentität mit fih, als Ich — IH, ift an und 
für fich die abfolute Negativität und Freiheit, die Zelt daher 
nicht feine Macht, noch ift er in der Zeit und ein Zeitliches; 
fondern er ift vielmehr die Macht der Zeit, als welche nur 
diefe Negativität als Aeußerlichkeit it. Nur das Natürliche 
it darum der Zeit unterthan, infofern es endlich iſt; das 
Wahre Dagegen, Die Idee, der Geift, ift ewig. Der Begriff 
der Ewigfeit muß aber nicht negativ fo gefaßt werden, als 
die Abftraction von der Zeit, daß fie außerhalb derſelben 
gleichjam eriftire: ohnehin nicht in dem Sinn, als ob Die 
Ewigkeit nach der Zeit fomme; fo würde die Ewigkeit zur 
Zufunft, einem Momente der Zeit, gemacht. 

Zufak. Die Zeit if nicht gleihfam ein Behälter, 
worin Alles wie in einen Strom geftellt ift, der fließt, und 
von dem es fortgerifien und hinuntergerifien wird, “Die Zeit 
ift nur diefe Adftraction des Verzehrend. Weil die Dinge end- 
lich find, darum find fie in der Zeit: nicht well fie in der Zeit 
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find, darum gehen fie unter; fondern die Dinge ſelbſt find das 
Zeitliche, jo zu ſeyn ift ihre objective Beflimmung. Der Proceß der 
wirklichen Dinge felbft macht alfo die Zeit; und wenn die Zeit das 
Maͤchtigſte genannt wird, fo ift fie audy das Ohnmächtigfte. Das 
Jetzt hat ein ungeheures Recht, — es iſt nichts, als das einzelne 
Sept; aber dieß Ausſchließende in feiner Aufipreizung ift auf 
gelöft, zerfloften, zerftäubt, indem ich ed ausfpreche. Die Dauer 
iſt das Allgemeine dieſes Jetzts und jenes Jets, das Aufgeho- 
benfeyn dieſes Proceſſes der Dinge, die nicht dauern. Dauern 
Dinge auch, jo vergeht die Zeit doch und ruht nicht; hier er- 
feheint die Zeit als unabhängig, und unterfchieden von den 
Dingen. Sagen wir aber die Zeit vergeht Doch, wenn auch 
Dinge dauern, fo heißt das nur: wenn auch einige Dinge 
dauern, fo erfcheint doch Veränderung an andern Dingen, 
3.3. im Laufe der Sonne; und fo find die Dinge doch in der 
Zeit. Die allmählige Veränderung ift dann die lehte feichte 
Zuflucht, um den Dingen doch Ruhe und Dauer zufchreiben 
zw können. Stande Alles fill, felbft unfere Borftellung: fo 
dauerten wir, ed wäre feine Zeit da. Die endlichen “Dinge 
find aber alle zeitlich, weil fie der Veränderung über furz oder 
lang unterworfen find; ihre Dauer if mithin nur relativ. 

Die abjolute Zeitloftgfeit ift von der Dauer unterfchieden; 
das iſt die Emwigfeit, die ohne die natürliche Zeit ift. Aber 
die Zeit jelbft ift in ihrem Begriffe ewig; denn fie, nicht irgend 
eine Zeit, noch Jetzt, ſondern die Zeit als Zeit ift ihr Begriff, 
diefer aber ſelbſt, wie jeder Begriff überhaupt, das Ewige, und 
darum auch abjolute Gegenwart. Die Ewigkeit wird nicht 
ſeyn, noch war fie; fondern fie if. Die Dauer ift alfo von 
der Ewigkeit darin unterfchieden, daß fe mur relatives Aufheben 
der Zeit ift; die Ewigkeit ift aber unendliche, d. h. nicht rela⸗ 
tive, fondern in fich reflectirte Dauer. Was nicht in der Zeit 
if, it das Proceßloſe; das Schlechtefte und das Vortrefflichfte 
ift nicht in Der Zeit, Dauert. Das Schlechtefte: weil ed eine 
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abftracte Allgemeinheit, fo Raum, fo Zeit felbft, die Some, 
die Elemente, Steine, Berge, die unorganifche Natur uber- 
Haupt, auch Werke der Menfchen, Pyramiden; ihre Dauer ift 
fein Vorzug. Das Dauernde wird höher geachtet, als das 
bald Vergehende; aber alle Blüthe, alle ſchoͤne Lebendigkeit hat 
einen frühen Tod. Aber auch das VBortrefflichfte dauert, nicht 
bloß das unlebendige, unorganifche Allgemeine, fondern auch das 
andere Allgemeine, das in ſich Eoncrete, die Gattung, Das Geſetz, 
die Idee, der Geift. Denn wir müffen unterjcheiden, ob etwas 
der ganze Proceß, oder nur ein Moment des Procefied iſt. 
Das Allgemeine, als Gefeg, hat auch einen Proceß in ſich 
jelbft und lebt nur als Proceß; aber es ift nicht Theil des 
Proceſſes, nicht im Broceffe, fondern enthält feine zwei Seiten 
und ift felbft proceßlos. Nach der Seite der Erfcheinung tritt 
das Gefeh in die Zeit, indem die Momente des Begriffs den 
Schein der Selbftftändigfeit haben; aber in ihrem Begriffe 
verhalten fi) die ausgefchloffenen Unterfchiede al8 ausgeſoͤhnt 
und in den Frieden zurüdgenommen. Die Idee, der Geiſt ift 
über der Zeit, weil Solches der Begriff der Zeit felbft iſt; das 
ift ewig, an und für fich, wird nicht in die Zeit gerifien, weil 
es fich nicht in feiner einen Seite des Procefied verliert. Im 
Individuum als folchen iſt e8 anders, es ift einerfelts bie 
Gattung; das fchönfte Leben ift das, welches das Allgemeine 
und feine Individualität vollfommen zu Einer Geftalt vereinigt. 
Dann ift das Individuum aber auch vom Allgemeinen gefchieden, 
und fo ift es Eine Seite des Procefies, die Veraͤnderlichkeit; 
nach dieſem fterblichen Momente fällt es in die Zeit. Achill, 
die Blüthe des Griechiſchen Lebens, Alerander der Große, biefe 
unendlich Fräftige Individualität, halten nicht aus; nur ihre 
Thaten, ihre Wirfungen bleiben, d. i. die durch fie zu Stande 
gebrachte Welt. Das Mittelmäßige dauert, und regiert am 
Ende die Welt; auch Gedanken hat diefe Mittelmäßigkeit, 
ſchlaͤgt damit die vorhandene Welt breit, tilgt die geiftige Les 
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benbigfeit, macht fie zur bloßen Gewohnheit, und fo dauert's. 
Ihre Dauer ift eben, daß fie in der Unmwahrheit befteht, nicht 
ihr Recht erlangt, dem Begriffe nicht feine Ehre giebt, bie 
Wahrheit fich nicht an Ihr als Proceß darftellt. 

$. 259. 

Die Dimenfivnen der Zeit, die Gegenwart, Zufunft 
md Vergangenheit, find das Werden der Aeußerlichkeit 
als folches, und defien Auflöfung in die Unterſchiede des Seyns 
als übergehend in Nichts, und des Nichts als übergehend in 
Sen. Das unmittelbare Verfchwinden dieſer Unterfchlede in 
die Einjeinheit ift die Gegenwart ald Jetzt, welches, als 
die Einzelnheit ausfchließend und zugleich ſchlechthin con⸗ 
tinuirlich in die anderen Momente, felbR nur dieß Berfchwin- 
den feines Seyns in Nichts, und des Nichts In fein Seyn iſt. 

Die endliche Gegenwart ift das Jetzt ald feyend 
firkt, von dem Negativen, den abftracten Momenten ber 
Vergangenheit und Zukunft, als bie concrete Einheit, fomit 
als das Affirmative unterſchieden; allein jenes Seyn ift ſelbſt 
nur das abftracte, in Nichts verſchwindende. Uebrigens fommt 

„ 8 in der Natur, wo die Zeit Jetzt ift, nicht zum befte- 
enden Unterſchiede von jenen Dimenfionen; fie find noth⸗ 
wendig nur in der fubjectiven VBorkellung, in der Erinne- 
rung und in der Furcht oder Hoffnung. Die Bergan- 
genheit aber und Zufunft der Zeit, als in der Natur 
feyend, ift der Raum; denn er it die negirte Zeit, fo wie 
umgefehrt der aufgehobene Raum zunächft der Punkt und 
für ſich entwidelt die Zeit iſt. 

Der Wilfenfchaft des Raums, der Geometrie, 
fteht Keine ſolche Wiffenfchaft der Zeit gegenüber. Die 
Unterfchiede der Zeit haben nicht diefe Gleichgültigkeit 
des Außerfichfeyns, welche die unmittelbare Beftimmtheit des 
Raums ausmacht; fie find daher der Figurationen nicht, wie 
diefer, fähig. Diefe Fähigkeit erlangt das Princip der Zeit 
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er dadurch, daß ed paralufixt, ihre Negatwitaͤt vom Ber 
ftande zum Eins herabgeſetzt wird. Dieß todte Eins, bie 
höchfte Aeußerlichkeit des Gedankens, iſt der äußerlichen Com⸗ 
bination, und dieſe Gombingtionen, die Figuren ver Arith⸗ 
metik, ſind wieder der Verſtandesbeſtimmung, nach Gleich⸗ 
heit und Ungleichheit, „ver Identificirung und des Unter 
ſcheidens, fähig. 

Man könnte noch weiter den. Gedanken einer philoſo⸗ 
phifchen Mathematik fafien, welche dasjenige aus Be 
griffen erkennte, mas die gewöhnliche mathematiſche Wiſſen⸗ 
fhaft aus vorausgeſezten Beflimmungen nach der Methode 
des Berftandes ableite. Allen da die Mathematif einnal 
die Wiffenfchaft der entlichen Größenbeftimmungen iſt, welche 
in ihrer Enblichkeit feft bleiben und gelten, nicht übergehen 
follen, fo ift fie mwefentlih eine Wiſſenſchaft des Verſtandes; 
und da fie die Fähigkeit hat, dieſes auf eine vollkommene 
Weiſe zu ſeyn: fo it ihr der Borzug, den fie vor den an⸗ 
dern Wiſſenſchaften dieftr Art hat, vielmehr zu. erhalten, und 
weder durch Einmiſchung des ihr heterogenen Begriffs, nach 
empiriſcher Iwecke zu verunzeinigen. Es bleibt dabei immer. 
offen, daß der Begriff ein beflimmteres Bewußtſeyn ſowohl 
Aber die leitenden Berſtandes⸗Principien, ald aber Die Ortuung 
und deren Nothwendigkeit in den aritiimelifchen Operationen 
(ſ. 8. 102.) ſowehl als ia den Sägen ber Geometrie begründe. 

Es würbe ferner eine überflüffige und undanfbare Mühe 
feyn, für den Ausdrud der Gedanken ein foldhes wider: 
fpänftiges und inadäquates Medium, als Raumfiguren ımd 

* Zahlen find, gebrauchen zu wollen und dieſelben gewaltfam 
zu dieſem Behuſe zu behandeln. Die einfachen erſten Figu⸗ 
vn und Zahlen eignen ſich ihrer Einfachheit wegen, ohne 
Mißverſtaͤndniſſe zu Symbolen, bie jedoch immer für den 
Gedanken ein heterogener und Fümmerlicher Ausdruck find, 
angewendet zu werben. Die erſten Berfuche des reinen 
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Denfens haben zu dieſem Rothbehelfe gegriffen; dad By: 
tbagoreifche Zahlenfuflem ift das berühmte Beifpiel davon. 
Aber bei reichen Begriffen werden dieſe Mittel völlig unge: 
nügend, da deren’ Außerliche Zufammenfeßung und bie 
Zufälligfeit der Verknüpfung überhaupt der Natur des Ber 
geiffs unangemefien ift, und es vollig zweideutig macht, welche 
der vielen Beziehungen, die an zujammengefehtern Zahlen 
und Figuren möglich find, feftgehalten werben follen. Ohne⸗ 
hin verfliegt das Fluͤſſige des Begriffs in folchem Außerlichen 
Medium, worin jede Beftimmung in das gleichgültige Außer: 
einander fällt. Jene Zweideutigkeit koͤnnte allein durch bie 
Erklärung gehoben werden. Der wefentliche Ausdruck des 
Gedankens iſt alsdann diefe Erklärung, und jenes Symbos 
lifiren ein gehaltlofer Ueberiluß. 

Andere mathematifche Beflimmungen, wie das Unends 
liche, Berhältnijfe defjelben, das Unendlichkleine, 
Factoren, Botenzen u. f. f., haben ihre wahrbaften Bes 
griffe in der Philoſophie ſelbſt; es iſt ungefchidi, fie für 
dieſe aus der Mathematit hernehmen und entlehnen zu wol 
len, wo fie begrifflos, ja fo oft finnlos aufgenommen werden, 
und ihre Berichtigung und Bebeutung vielmehr von ver 
Philoſophie zu erwarten haben. Es ift nur bie Träghelt, 
die, um fih das Denfen und die Begrifföbeftimmung zu 
erſparen, ihre Zuflucht zu Formeln, die nicht einmal ein un- 
mittelbarer Gedankenausdruck find, und zu deren fdhon fer 
tigen Schematen, nimmt. 

Die wahrhaft philofophiiche Wiffenfchaft der Mathema⸗ 
tif als Groͤßenlehre würde die Wiſſenſchaft der Maaße 
ſeyn; aber dieſe ſetzt ſchon die reelle Beſonderheit der Dinge 
voraus, welche erſt in der concreten Natur vorhanden iſt. 
Sie würde auch wohl, wegen der Außerlichen Natur der 
Größe, die allerfchwerfte Wiſſenſchaft ſeyn. 

Zuſatz. Die Dimenfionen der Zeit machen das Be 
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ftimmte der Anfchauung vollſtaͤndig, indem fie den Begriff der 
Zeit, welcher das Werben ift, für die Anfchauung In feiner 
Totalität oder Realität fehen, die darin befteht, daß die ab- 
firacten Momente der Einheit, welche das Werden iſt, jedes 
für fih ale das Ganze gefegt find, aber unter entgegengeſetzten 
Beftimmungen. Dieſe beiden Beſtimmungen find jo jede felbft 
als Einheit des Seyns und Nichts; fie find aber auch unter: 
ſchieden. Diefer Unterſchied kann nur ber des Entſtehens und 
Vergehens feyn. Einmal, in der Vergangenheit (dem Hades), 
ift Das Seyn die Grundlage, von der angefangen wird; die 
Vergangenheit iſt wirklich geweſen als Weltgefchichte, Natur⸗ 
begebenheiten, aber geſetzt unter der Beſtimmung des Nicht⸗ 
ſeyns, das hinzutritt. Das andere Mal iſt es umgekehrt; in 
der Zukunft iſt das Nichtſeyn die erſte Beſtimmung, das Seyn 
die ſpaͤtere, wenn gleich nicht der Zeit nach. Die Mitte iſt die 
indifferente Einheit Beider, ſo daß weder das Eine noch das 
Andere das Beſtimmende ausmacht. Die Gegenwart iſt nur 
dadurch, daß die Vergangenheit nicht iſt: umgekehrt hat das 
Seyn des Jetzt die Beſtimmung nicht zu ſeyn, und das Nicht: 
fenn feines Seyns iſt die Zukunft; die Gegenwart iſt dieſe 
negative Einheit. Das Nichtſeyn des Seyns, an defien Stelle 
das Jetzt getreten Ift, iſt die Vergangenheit; das Seyn bes 
Nichtſeyns, was in der Gegenwart enthalten ift, iſt die Zukunft. 
Im pofitiven Sinne der Zeit kann man daher fagen: Rur die 
Gegenwart ift, dad Bor und Nach iſt nicht; aber die concrete 
Gegenwart iſt Das Refultat der Vergangenheit, und fie ift 
trächtig von der Zukunft. Die wahrhafte Gegenwart ift fomit 
die Ewigkeit. 

Der Name Mathematit Fönnte übrigend auch für die 
philofophifche Betrachtung des Raums und der Zeit gebraucht 
werden. Wenn man aber die Yigurationen des Raumes und 
des Eins philoſophiſch behandeln wollte, jo würben fie ihre 
eigenthümliche Bedeutung und Geftalt verlieren; eine Philo- 
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ſophie derſelben wuͤrde etwas Logiſches oder auch etwas von 
einer andern concreten philoſophiſchen Wiſſenſchaft werden, je⸗ 
nachdem man den Begriffen eine concretere Bedeutung er⸗ 
theilte. Während die Mathematif nur die Größebeftimmung 
an diefen Gegenftänden, und von dieſen auch, wie erinnert, 
nicht die Zeit felbft, fondern nur das Eins in feinen Figura⸗ 
tionen und Berbindungen betrachtet: fo wird in ber Bewe- 
gungslehre zwar die Zeit auch ein Gegenftand biefer Wiſſen⸗ 
fhaft, aber die angewandte Mathematik iſt überhaupt Feine 
immanente Wifjenfchaft, eben weil fie die Anwendung der reis 
nen Mathematit auf einen gegebenen Stoff und defien aus der 
Erfahrung aufgenommene Beftimmungen If. 


C. 
Der Ort und die Bewegung. 


. 8. 260. 

Der Raum iſt in ſich ſelbſt der Widerſpruch des gleich⸗ 
guͤltigen Auseinanderſeyns und der unterſchiedsloſen Continui⸗ 
tät, die reine Negativitaͤt feiner felbft und das Uebergehen 
zunächſt in die Zeit. Ebenſo ift die Zeit, da deren in Eins 
zufammengehaltene entgegengefeßte Momente fich unmittelbar 
aufheben, das unmittelbare Zufammenfallen. in die Inbiffes 
renz, in das ununterfchiedene Außereinander oder den Raum. 
So ift an dieſem die negative Beflimmung, der ausfchlie- 
ßende Punkt, nicht mehr nur an ſich dem Begriffe nach, fons 
dern gefegt und in ſich concret durch die totale Negativität, 
welche die Zeit if; — der fo conerete Punkt iſt der Ort. 
(8. 255 und 256.) 

Zuſatz. Sehen wir auf die Expofition des Begriffe 
der Dauer zurüd, fo ift dieſe unmittelbare Einheit des Raums 
und der Zeit fhon der Grund, wodurch fie find; denn das 
Negative des Raums ift die Zeit, — Das Poſttive, das Seyn der 
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Unterſchiede der Zeit ift der Raum. Aber Beide find darin mit 
ungleichem Werthe gefeßt, oder ihre Einheit iſt nur dargeſtellt 
als Bewegung des Uebergehens des Einen in das Andere: fo 
dag der Anfang, und die Realifirung und das Refultat aus- 
einandertreten. Aber das Nefultat ſpricht eben vieß aus, was 
ihr Grund und ihre Wahrheit if. Das Dauernde ift bie 
Sichfelbftgleichheit, worein die Zeit zurüdgegangen; fie ift der 
Raum, denn deſſen Beſtimmtheit ift das gleichgültige Dafeyn 
überhaupt. Der Punkt if Bier, wie ex in Wahrheit ift, naͤm⸗ 
lich als ein Allgemeines; der Punkt ift eben darum als ganzer 
Raum, als Zotalität der Dimenfionen, Dieß Hier ift nun 
ebenfowohl Zeit, iR eine Gegenwart, welche unmittelbar ſich 
aufhebt, ein Jet, das geweſen if. Das Hier ift zugleich Sekt; 
denn es iſt der Punkt der Dauer, Diefe Einheit des Hier und 
Jetzt iſt der Ort. 
$. 261. 

Der Ort, als diefe geſetzte Ipentität des Raumes und 
ber Zeit, iſt zumächft ebenfo der geſetzte Widerſpruch, welcher 
der Raum ımb die Zeit, Jedes an ihm ſelbſt, if. Der Ort ift 
die räumliche, fomit gleichgültige Einzelnheit, und iſt dieß 
nur als räumlidhes Jetzt, als Zeit: fo daß der Ort unmit- 
telbar gleichgültig gegen ſich als dieſen, ſich Außerlich, bie 
Regation feiner und ein anderer Ort if. Dieß Vergehen 
mad Sich- wiederergeugen ded Raums in Zeit und der 
Zeit in Raum, daß die Zeit fich raͤumlich als Ort, aber dieſe 
gleichgültige Raͤumlichkeit ebenſo unmittelbar zeitlich gefegt 
wird, ift ie Bewegung. — Dieß Werben it aber ſelbſt eben 
fo fehr das in ſich Zufammenfallen feines Wiberfpruchs, die 
unmittelbar identifche dafeyende Einheit Beiver, bie 
Materie. 

Der Webergang von ber Idealitaͤt zur Realität, von 
der Abftrartion zum concreten Dafenn, hier von Raum und 
Zeit gu der Realität, welche ald Materie erfcheint, ift für 
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den Verſtand unbegreiflch, und macht ſich für ihn daher 
immer Außerlich umd als ein Gegebenes. Die geläufige Bors 
ſtellung iſt, Raum und Zeit al leer, gleichgültig gegen 
ihre Erfüllung, und boch immer ale voll zu betrachten: 
Re als Teer von Außen her mit der Materie erfüllen zu 
lafien, und einerſeits auf diefe Weite die materiellen Dinge 
als gläckhgältig gegen Raum und Zeit, und andererſeits zu⸗ 
‚gleich als weſentlich raumlich umb zeitlich anzunehmen. 

Was von ver Materie gefagt wird, iſt, «) daß fie zu- 
fammengefest iſt; dieß bezicht ſich auf ihr abftractes 
Außereinander, den Raum. Inſofern bei ihr von der Zeit 
und überhaupt von aller Form abſtrahirt wird, iſt von ihr 
behauptet worden, daß fie ewig und uweraͤnderlich if. Dieß 
folgt in der That unmittelbar; aber eine ſolche Materie iſt 
auch nur ein ummahres Abſtractum. 6) Die Materie ift 
un durchdrimglich und leiſtet Widerſtand, ift em Fühl⸗ 
bares, Sichtbares u. ſ. f. Dieſe Praͤdicate find nichts Ande⸗ 
res, als daß die Materie theils fuͤr die beſtimmte Wahrneh⸗ 
mung, überhaupt für ein Anderes, thelld aber um ſo 
fehr für ſich ifl. Deides find die Beſtimmungen, welche fie 
eben als die FZdentität Des Raums und der Zelte des um- 
mittelbaren Außereinander und der Regativität oder 
der ala für ſaich feyenden Einzelnheit Hat. 

Der Uebergang der Idealität in die Realität 
fommt auch auf ausprüdfiche Weife in den bekannten me: 
chaniſchen Erfcheinungen vor, daß nämlich die Idealität die 
Stelle der Realität und umgelehrt vertreten Tann; und es 
ift nur Die Gedantenlsfigkeit der Vorſtellung und Des Ber- 
ſtandes daran Schuld, wenn für fie ans Diefer Bertaufchbar- 
keit Beider ihre Identitaͤt nicht hervorgeht. Beim Hebel 
4. B. lam Entfernung an die Stelle ver Maſſe, um 


% Zufjab ber zweiten Ausgabe: für ſich exiſtirend. 
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umgefehrt gefeßt werben; und ein Quantum vom ibeellen 
Moment bringt diefelbe Wirfung hervor, als das entipre- 
chende Reelle. In der Größe der Bewegung vertritt 
ebenfo die Gefchwindigkeit, welche das quantitative Ver⸗ 
haͤltniß nur von Raum und Zeit ift, die Maffe: und um- 
gefehrt kommt dieſelbe reelle Wirkung hervor, wenn Die 
Maſſe vermehrt und jene verhältnißmäßig vermindert wird, 
Ein Ziegelftein für fich erfchlägt einen Menfchen nicht, ſon⸗ 
dern bringt dieſe Wirkung nur durch die erlangte Geſchwin⸗ 
digfeit hervor: d. i. der Menih wird durch Raum und 
Zeit todtgefchlagen. — Die Reflerionsbeftimmung von Kraft 
ift es bier, was einmal für den Verſtand firirt als ein Letztes 
dafteht, und ihn hindert, weiter nach dem Verhaͤltniſſe ihrer 
Beftimmungen zu fragen. Aber dieß wenigftens ſchwebt vor, 
daß die Wirkung der Kraft etwas NReelles, Sinnfälliges 
it, und daß in der Kraft dafielbe ift, was in ihrer Aeu⸗ 
Berung, und daß eben diefe Kraft, ihrer reellen 
Aeußerung nah, durch das Verhältnig der ideellen Mo⸗ 
mente, des Raums und der Zeit, erlangt wird. 

Es gehört ferner zu diefer begrifflofen Reflexion, vie 
fogenagnten Kräfte als der Materie eingepflanzt, das 
ft, als ihr urfprünglich äußerlich anzuſehen; fo daß eben 
diefe Identität der Zeit und des Raums, welche bei der 
Reflertonsbeftimmung von Kraft vorfchwebt und welche in 
Wahrheit das Wefen der Materie ausmacht, als etwas ihr 
Gremdes und Zufälliges, von Außen in fie Gebrachtes, 
geſetzt ifl. 

Zu ſatz. Ein Ort weift nur auf einen anderen hin, 
hebt fo fich felbft auf und wird ein anderer; aber der Unter⸗ 
ſchied iſt ebenfo ein aufgehobener. Jeder Ort ift für fih nur 
diefer Ort, d. 5. fie find einander gleich; oder der Ort iſt das 
ſchlechthin allgemeine Hier. Es nimmt etwas feinen Ort ein, 
es verändert ihn; es wird alfo ein anderer Ort, aber e8 nimmt 
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vor wie nach feinen Ort ein und fommt nicht aus ihm heraus. 
Diefe Dialektif, die der Ort an ihm hat, fprach Zeno aus, 
indem ex die Unbeweglichkeit aufzeigte: Bewegen wäre nämlich 
feinen Ort verändern, aber der Pfeil kommt nicht aus feinem 
Ort heraus. Diefe Dialektif ift eben der unendliche Begriff, 
der das Hier ift, indem die Zeit an ihm felbft gefegt if. Es 
find drei unterſchiedene Derter: der jebt iſt, der nachher einzu- 
nehmende, und der verlaflene; das Verſchwinden der Dimenfio- 
nen der Zeit ift paralyfirt. Aber es ift zugleih nur Ein Ort, 
ein Allgemeines jener Derter, ein Unverändertes in aller Berände- 
rung; es ft die Dauer, wie fie unmittelbar nach ihrem Begriffe 
ift, und fie ift fo die Bewegung. Daß die Bewegung dieſes 
it, was erörtert worden, erhellt für fich felbft; dieſer ihre Be- 
griff entfpricht ihrer Anfchauung. Ihr Wefen ift, die unmittel- 
bare Einheit des Raums und der Zeit zu feyn: fie iſt Die durch 
den Raum reale beftehenvde Zeit, oder der durch Die Zeit erft 
wahrhaft unterfchiedene Raum. So wiflen wir, zur Bewegung 
gehört Raum und Zeit; die Gefchwindigfeit, das Quantum 
von Bewegung iſt Raum in Verhältniß zu beftimmter Zeit, 
die verfloffen if. Man fagt auch, Bewegung ift Beziehung 
von Raum und Zeit; die nähere Weile diefer Beziehung war 
aber zu begreifen. Erft in der Bewegung hat nun Raum und 
Zeit Wirklichkeit. 

Wie die Zeit die einfache formelle Raturfeele, nach New⸗ 
ton der Raum das Senforium Gottes ift, fo ift die Bewegung ' 
der Begriff der wahren Seele der Welt; wir find gewohnt, fie 
als Praͤdicat, Zuftand anzufehen: aber fie ift in der That das 
Selbſt, das Subject ald Subject, das Bleiben eben des Ver⸗ 
ſchwindens. Aber daß fie als Prädicat erfcheint, ift eben ihre 
unmittelbare Nothwendigkeit, felbft zu erlöfchen. Die gerad: 
linigte Bewegung ift nicht die Bewegung an und für ſich, 
fondern einem Andern unterworfen, worin fie zum Prädicate ges 


worden, oder Aufgehobenes, Moment ifl. Die Wieverherftellung 
Encpliopäbie. Thl. 2. Auf. 5 
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der Dauer des Punftes, als entgegengefebt feiner Bewegung, 
ift Die Wiederherftelung des Orts als unbewegten. Diefer 
wieberhergeftellte Ort aber ift nicht der unmittelbare, fondern 
der aus der Veränderung zurüdgelommene, und das Refultat 
und der Grund der Bewegung; indem er ald Dimenfton ift, 
d. 5. entgegengefegt den andern Momenten, iſt er der Mittel 
punft. Diefe Rüdfehr der Linie ift die Kreislinie: das Jetzt 
und Bor und Nachher, das fich mit ſich zufammenfchließt, die 
Gleichguͤltigkeit dieſer Dimenfionen, fo daß das Vor ebenfofehr 
ein Nachher ift, ald das Nach ein Bor. Dieß iſt erft die noth- 
wendige im Raum gefebte Paralyfe derjelben. Die Kreisbewe- 
gung ift die räumliche oder beftehende Einheit der Dimenfionen 
der Zeit. Der Punkt geht auf einen Ort, der feine Zukunft 
ift, und verläßt einen, der das Vorbei iſt; aber das, was er 
nah ſich hat, ift zugleich das, wohin er erft fommen wirb: 
und beim Vor, zu dem er gelangt, war er fchon. Sein Ziel 
ift der Punkt, der feine Vergangenheit ift; es ift Die Wahrheit ver 
Zeit, daß nicht die Zukunft, fondern die Vergangenheit das Ziel 
ift. Die fich auf den Mittelpunft beziehende Bewegung felbft tft 
die Fläche, die Bewegung als das ſynthetiſche Ganze, worin ihre 
Momente, ihr Erlofchenjeyn im Mittelpunft, fie felbft, und ihre 
Beziehen auf das Erlöfchen, die Radien des Kreifes, beftehen. Aber 
diefe Fläche felbft bewegt fich, wird ihr Andersfeyn, ganzer Raum; 
oder das Zurüdgefehrtfeyn in fih, der ruhende Mittelpunft 
wird allgemeiner Punkt, worin das Ganze fi in Ruhe ver: 
fenft. Es ift nämlich die Bewegung in ihrem Weſen, welde 
die Unterfcheidung des Jetzt, Vor und Nach, ihre Dimenfionen 
oder ihren Begriff aufgehoben hat. In dem Kreife find fie 
eben in Eins; er iſt der wieberhergeftellte Begriff der Dauer, 
die in fich erlofchene Bewegung. Es ift Die Maffe gefeht, das 
Dauernde, das fich durch fich felbft verdichtet hat, und die Be⸗ 
wegung als ihre Möglichkeit zeigt. 

Wir haben nun ſogleich dieß in ber Vorftellung: Indem 
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Bewegung iſt, fo bewegt ſich Etwas; dieſes dauernde Etwas 
ift aber die Materie. Raum und Zeit find mit Materie erfüllt. 
Der Raum iſt feinem Begriff nicht angemeſſen; e8 ift daher der | 
Begriff des Raumes felbft, der in der Materie ſich Eriſtenz 
verſchafft. Man bat oft mit der Materie angefangen, und | 
Raum und Zeit dann als Formen derſelben angefehen. Das 
Richtige daran ift, daß die Materie das Neale an Raum und Ä 
Zeit ift. Aber diefe müffen und, wegen ihrer Abftraction, hier als 
das Erfte vorfommen; und dann muß fich zeigen, daß die Ma- , 
terie ihre Wahrheit iſt. Wie e8 Feine Bewegung ohne Materie 
giebt, fo auch Feine Materie ohne Bewegung. Die Bewegung 
ift der Proceß, das Mebergehen von Zeit in Raum und um- 
gelehrt: Die Materie dagegen die Beziehung von Raum und 
Zeit, als ruhende Spentität. Die Materie ift die erfte Rea⸗ 
tät, das daſeyende Fuͤrſichſeyn; fie iſt nicht nur abftractes 
Seyn, fondern pofitives Beftehen ded Raums, aber als aus⸗ 
fchließend anderen Raum. Der Punkt ſoll auch ausichließen, 
er thut es aber noch nicht; denn er iſt nur abftracte Negation. 
Die Materie ift ausfchließenne Beziehung auf fih, und fomit 
die erfte reale Grenze im Raum. Das, was die Erfüllung 
der Zeit und des Raumes genannt wirb, das Greifbare, Fühl- 
bare, was Widerſtand leiftet, in feinem Seynsfür-Anderes für 
fich felbft ift, dieß iſt erreicht in der Einheit der Zelt und des 
Raumes überhaupt. 


Zweites Kapitel. 
Materie und Bewegung. 
Endliche Medanif. 


$. 262. 
Die Materie hält fich gegen ihre Identitaͤt mit ſich, durch 
das Moment ihrer Negativität, ihrer abftracten Vereinze— 


[ung, auseinander; Die Repulfion der Materie. Ebenjo 
5% 


68 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


wefentlich ift, weil dieſe Verſchiedenen ein und daffelbe find, die 
negative Einheit dieſes außereinanderfeyenden Fürfichfeyns; Die 
Materie ift fomit continuirlih, — ihre Attraction. Die 
Materie iſt untrennbar Beides, und negative Einheit dieſer 
Momente, Einzelnheit, aber als gegen das unmittelbare 
Außereinander der Materie noch unterfchieden, und darum 
felbft noch nicht als materiell gefegt, ideelle Einzelnheit, 
Mittelpunft, — die Schwere. . 

Kant hat unter andern auch das Verbienft, durch feinen 
Verſuch einer fogenamnten Conftruction der Materie, in 
feinen metaphyfifchen Anfangsgründen der Natur- 
wiffenfchaft, den Anfang zu einem Begriff ver Materie 
gemacht und mit diefem Verſuche den Begriff einer Natur- 
philofophie wieder erwedt zu haben. Er hat aber dabet 
die Reflerionsbeftimmungen von Attractivfraft und Re— 
pulfivfraft al8 gegen einander fefte angenommen, und, 
indem aus ihnen die Materie hervorgehen follte, diefe wie 
der als ein Fertiges vorausfeht; fo daß es ſchon Materie 
ift, was attrahirt und repellirt werben fol. Ausfuͤhrlicher 
habe ich die in dieſer Kantiſchen Erpofition herrſchende Ver⸗ 
wirrung in meinem Syftem der Logif dargeſtellt. — Uebri⸗ 
gend iſt erft die fchwere Materie die Totalität und das 
Reelle, an dem Attraction und Repulfion als iveelle Mo- 
mente vorhanden find. Deßwegen find fie nicht als felbft- 
ftändig, oder ald Kräfte, für fich zu nehmen; die Materie 
refultirt aus ihnen nur als Begriffsmomenten, aber iſt das 
Boraudgefegte für ihre Erfcheinung. 

Die Schwere ift von der bloßen Attraction wefent- 
lich zu unterfcheiden. Diefe ift nur überhaupt das Aufheben 
des Außereinanderfeynd umd giebt bloße Kontinuität. Hin⸗ 
gegen die Schwere ift die Reduction der auseinanderfeyen- 
den ebenfo continuirlichen Befonderheit zur Einheit als nega- 

ı Hegel Werke, Bp. III. S. 201 figg. 
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tiver Beziehung auf fih,! der Einzelnheit, Einer (jedoch 
noch ganz abftracten) Subjectivität. In ber Sphäre 
der erfien Unmittelbarkeit ver Natur if aber die aufer- 
fichfegende Gontinuität noch als das Beftehende gefeht; 
erft in der phyfiichen beginnt die materielle Reflerion-in- fich. 
Die Einzelnheit ift daher als Beitimmung der Idee zwar 
vorhanden, abet hier außer dem Materiellen. Die 
Materie ift daher erſtens wefentlich ſelbſt ſchwer; es tft dieß 
nicht eine äußerliche, von ihr auch trennbare Eigenfchaft. 
Die Schwere "macht die Subftantialität der Materie aus, 
diefe felbft ift dad Streben nach dem, — aber (dieß ift die 
andere wefentliche Beftimmung) außer ihr fallenden Mit- 
telpunft. Man kann fagen, die Materie werde vom Mit- 
telpunfte attrahirt, d. h. ihr außereinanderfeyenves conti⸗ 
nuirliches Beftehen negirt; aber wenn der Mittelpunft felbft 
materiell vorgeftellt wird, fo ift das Attrahiren nur gegen- 
feitig, zugleich ein Attrahirtwerden und der Mittelpunkt wies 
der ein von ihnen Verfchievenes. Der Mittelpunft ift aber 
nicht als materiell zu nehmen; denn das Materielle ift eben 
dieß, feinen Mittelpunkt außer fich zu jegen. Nicht Diefer, 
fondern dieß Streben nach demfelben ift der Materie imma⸗ 
nent. Die Schwere ift fo zu fagen das Bekenntniß der 
. Nichtigkeit des Außerſichſeyns der Materie in ihrem Yürfich- 
feyn, ihrer Unfelbftftändigfeit, ihres Widerjpruche. 

Man kann auch fagen, die Schwere iſt das Inſich— 
jeyn der Materie, in diefem Sinne, daß eben fofern fie noch 
nicht Mittelpunkt, Subjectivität an ihr felbft ift, fie noch unbe⸗ 
ftimmt, unentwidelt, unaufgejchloffen ift, die Form noch nicht 
materiell ift. — Wo der Mittelpunft liege, ift durch die ſchwere 
Materie, deren Mittelpunkt er iſt, determinirt; infofern fie 
Maſſe ift, ift fie beftimmt, und damit ihr Streben, welches 
das und fomit ein beftimmtes Seßen des Mittelpunftes ift. 

Zuſatz ber zweiten Ausgabe: dem Fürfichfeyn ale Allgemeinem , 
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Zuſatz. Die Materie ift räumliche Entfernung, leiftet 
Widerſtand, ftößt fich dabei von fich felbft ab; das ift die Res 
pulfion, wodurch Die Materie ihre Realität fegt und den Raum 
erfüllt. Die Vereinzelten, welche von einander repellirt werden, 
find aber alle nur Eins, viele Eins; fie find eins, was das 
Andere. Das Eins ftößt ſich nur von fich felbft ab; Das tft 
das Aufheben der "Entfernung des Fürfichfegenden, die Attrac⸗ 
tion. Beides zufammen macht, al8 Schwere, den Begriff der 
Materie aus; die Schwere Ift das Präbicat der Materie, wel- 
ches die Subftanz dieſes Subjects ausmacht. Die Einheit der 
Schwere ift nur ein Sollen, eine Sehnfucht, das unglüdfeligfte 
Streben, zu dem die Materie ewig verdammt ft; denn die 
Einheit fommt nicht zu fich felbft, fie erreicht fich nicht. Wenn 
die Materie das erreichte, was fie in der Schwere ſucht, fo 
Ihwigte fie in Einen Punkt zufammen. Die Einheit kommt 
hier noch nicht zu Stande, weil die Repulfion ein ebenfo we⸗ 
fentliches Moment der Materie ift, als die Attraction. Die 
dumpfe, finftere Einheit wird nicht frei; Indem die Materie 
aber dennoch das In⸗-Eins-Setzen der Bielen zu ihrer Be 
ſtimmung hat, fo ift fie nicht fo dumm, als die Philofophen 
ſeyn Wollenden, welche Eins und Vieles aus einander halten, 
und hierin von der Materie widerlegt werden. “Die beiden 
Einheiten der Repulfion und Attraction, obgleich die untrenn- 
baren Momente der Schwere, vereinen fich dennoch nicht zu 
Einer iveellen Einheit; erft im Licht kommt es, wie wir jpäter , 
jehen werden, zur Eriftenz diefer Einheit für fih. Die Ma- 
terie furcht einen Ort außerhalb der Vielen; und da noch fein 
Unterfchied unter den Suchenden iſt, fo iſt nicht zu fehen, 
warum Eins näher wäre, als das Andere. Sie find in glei- 
chen Abftänden in der Peripherie, der gefuchte Punkt ift das 
Centrum, und dieß nach allen Dimenftonen ausgedehnt: fo daß 
die naͤchſte Beftimmung, zu der wir kommen, die Kugel ift. 
Die Schwere ift eine Weife der Innerlichfeit der Materie, nicht 
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ihre todte Aeußerlichkeit; dieſe Innerlichkeit hat indeſſen hier 
noch nicht ihre Stelle, ſondern jetzt iſt die Materie noch das 
Innerlichkeitsloſe, der Begriff des Begriffloſen. 

Dieſe zweite Sphaͤre, die wir jetzt zu betrachten haben, iſt 
daher die endliche Mechanik, weil hier die Materie ihrem Be⸗ 
griffe noch nicht angemeſſen iſt. Dieſe Endlichkeit der Materie 
iſt das Unterſchiedenſeyn der Bewegung und der Materie als 
ſolcher; endlich iſt alſo die Materie, inſofern ihr Leben, die 
Bewegung, Ihr Außerlih if. Einmal ruht der Körper, oder 
die Bewegung wird ihm von Außen mitgetheilt: der erfte Un⸗ 
terfchien, der an der Materie als folcher ift, ift diefer; und 
diefes wird dann durch feine Natur, die Schwere, aufgehoben. 
Hier haben wir alfo die drei Beftimmungen der endlichen Me- 
chanik: erftens die träge Materie, zweitens den Stoß, und 
drittens den Fall, der den Uebergang zur abfoluten Mecha⸗ 
nit macht, wo die Materie auch in ihrer, Eriftenz dem Begriffe 
gemäß if. Die Schwere fommt der Materie nicht nur an fich 
zu, fondern infofern das Anfich fchon erfcheint; das ift der Fall, 
wo alfo die Schwere erft eintreten wird. 


A. 
Die träge Materie, 
$. 2693. 

Die Materie hat zunächft, als bloß allgemein und unmit- 
teilbar, nur einen quantitativen Unterſchied und ift befonvert 
in verfchiedene Quanta, — Maffen, welde, in der oberflädh- 
lichen Beftimmung eines Ganzen oder Eins, Körper find. 
Gleihfalls unmittelbar ift der Körper von feiner Idealität 
unterfchieben, und ift zwar wefentlich räumlich und zeitlich, 
aber als im Raume und in der Zeit, und erfcheint als deren 
gegen diefe Form gleichgültiger Inhalt. 

Bufak. Die Materie erfüllt den Raum, heißt nichte 
weiter, als, fie ift eine reale Grenze im Raum, weil fie ale 
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Fuͤrſichſeyn ausfchließend ift; was der Raum ald ſolcher nicht 
it. Mit dem Fürfichfenn tritt fogleich die Beſtimmung ber 
Vielheit ein, die aber ein ganz unbeftlimmter Unterſchied tft, 
noch nicht ein Unterfchied der Materie an ihr ſelbſt; die Ma- 
terien find ausfchließend gegen einander. 

$. 264. 

Nach der Raumbeftimmung, in welcher die Zeit aufgehoben 
ift, ift der Körper dauernd: nach der Zeitbeftimmung, in der 
das gleichgültige räumliche Beftehen aufgehoben ift, vergäng- 
lich; überhaupt ein ganz zufälliges Eind. Er ift zwar bie, 
beide Momente in ihrer Entgegenfegung bindende Einheit, 
Bewegung; aber ald gegen Raum und Zeit (vorh. $.), fo 
wie gegen deren Beziehung ($. 261.), die Bewegüng, gleich- 
gültig, ift fie ihm äußerlich, wie feine Regation berfelben, 
die Ruhe, — er iſt träge. 

Die Endlichkeit des Körpers, feinem Begriffe nicht ge 
mäß zu feyn, befteht in diefer Sphäre darin, daß er als 
Materie nur die abftracte unmittelbare Einheit der Zeit 
und des Raums, nicht aber in Einem deren entwidelte, 
unruhige Einheit, die Bewegung als immanent an ihm 
gefegt ift. In dieſer Beftimmung wird der Körper in der 
phyfifalifchen Mechanit überhaupt genommen, fo daß e6 
Ariom derfelben ift, daß der Körper fehlechthin nur durch 
eine außerliche Urfache in Bewegung ald in einen Zu: 
ftand und ebenfo in Ruhe verfegt werde. Es ſchweben der 
Borftelung dabei nur die felbftlofen Körper der Erde vor, 
von welchen jene Beftimmungen allerdings gelten. Aber bieß 
ift nur die unmittelbare, und eben damit abftracte und 
envliche Körperlichkeit. Der Körper ald Körper Heißt dieß 
Abftractum des Körpers. Aber die Unwahrheit biefer ab⸗ 
ſtracten Eriftenz ift im concret eriftirenden Körper aufgeho- 
ben, und dieß Aufheben beginnt fchon am felbftlofen Körper 
gejeßt zu feyn. Unftatthafter Weife werden die Beflimmun- 
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gen der Traͤgheit, Stoß, Druck, Anziehen, Fall u. ſ. ſ., aus 
der gemeinen Mechanik, der Sphaͤre der endlichen Koͤrper⸗ 
lichkeit und der damit endlichen Bewegung, in die ab⸗ 
ſolute übergetragen, in welcher die Koͤrperlichkeit und die 
Bewegung vielmehr in ihrem freien Begriffe exiſtiren. 
Zuſatz. Die Maſſe, unmittelbar geſetzt, hat die Be⸗ 
wegung als Widerſtand an ihr; denn dieſe Unmittelbarkeit iſt 
Seyn-für-Andereds. Das reale Moment des Unterſchiedes iſt 
außer ihr; die Bewegung ift als diefer Begriff, oder als auf 
gehoben an dhr. Die Maffe, in diefem Sinne ſirxirt, Heißt 
träge: nicht fo, daß das Ruhen damit ausgebrüdt wuͤrde. Die 
Dauer iſt Ruhe in der Beziehung, daß ſte, als Begriff, ihrer 
Realifirung, der Bewegung entgegengefeht wird. Die Maffe 
ift die Einheit der Momente der Ruhe und Bewegung; Beide 
find als aufgehoben in ihr, oder fie tft gleichgültig gegen Bei⸗ 
des, ebenſowohl der Bewegung als der Ruhe fähig, und für 
fi) Feind von Beiden. Sie für fich ruht weder, noch bemegt 
fie fih, fondern mitt nur von einem Zufland in den anderen 
durch äußeren Anftoß; d. h. Ruhe und Bewegung find durch 
ein Anderes in fie gefegt. Infofern fie ruht, ruht fie, und 
geht nicht durch fich felbft in Bewegung über; ift fie in Bewe⸗ 
gung, fo ift fie eben in Bewegung, und geht nicht für ſich in“ 
Ruhe über. An fich ift die Materie träge, d. h. fie als ie 
Begriff, der ihrer Realität entgegengefegt if. Daß ihre Rea- 
lität fo ſich abgeſondert Hat, und fie gegenübergetreten, dieß ift 
erft ihre aufgehobene Realität, oder wo fie nur als Abftraction 
eriftirt; und dieſe Abftraction iſt ed immer, was das Anfich 
und Wefen bei Denjenigen heißt, welchen die finnliche Wirk 
lichkeit das Reale und die Form der Abftraction das Anfich ift. 
Während alfo die endliche Materie die Bewegung von 
Außen erhält, fo bewegt die freie Materie fich felbft; ſie ift alfo 
unenblich innerhalb ihrer Sphäre, denn im Ganzen fteht die 
Materie auf der Stufe der Endlichkeit. So ift der fittliche 
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Menſch in den Gefegen frei, und nur dem unfittlidhen find fie 
äußerlich. Jede Sphäre eriftirt in der Natur nicht bloß in 
ihrer Unendlichkeit, ſondern felbft als endliches Verhälmiß. Die 
endlichen Verhältniffe, wie Drud und Stoß, haben den Bor- 
theil, daß fie unferer Neflerion befannt und daß fie durch die 
Erfahrung ausgemacht find. Der Mangel ift nur, daß andere 
Berhältniffe unter diefe ausgemachte Regel fubjumirt werden. 
Man meint, wie es bei uns im Haufe zugeht, fo ſoll «8 auch 
im Himmel zugehen. Die endlichen Berhältnife Tonnen nun 
aber nicht eine Sphäre in ihrer Unendlichkeit darſtellen. 


B. 
Der Stof. 


$. 265. 

Der träge Körper, Außerlich in Bewegung, die eben hiermit 
endlich ift, gefett und fo auf einen anderen bezogen, macht mo⸗ 
mentan mit diefem Einen Körper aus, denn fie find Maften 
von nur quantitativem Unterfchiede; Die Bewegung iſt auf viele 
Weife Eine beider Körper, — Mittheilung der Bewe- 
gung. Aber eben fo fehr leiften fie ſich Widerftand, indem 
jeber gleichfalls ald unmittelbares Eins vorausgefept if. Dieß 
ihr Fuͤrſichſeyn, das Durch Das Quantum der Mafle weiter be⸗ 
fondert ift, gegeneinander ift ihre relative Schwere: Gewicht, 
als die Schwere einer quantitativ befondern Maſſe, — extenfiv 
als eine. Menge fchwerer Theile, intenfio als beftimmter Drud 
(j. $. 103. Anm.); welches, als vie reale Beftimmtheit, mit 
der ideellen, der quantitativen Beftimmthelt ver Bewegung, ber 
Geſchwindigkeit, Eine Beftimmtheit (quantitas motus ) 
ausmacht, inmerhalb deren jene beiden gegenfeitig vie Stellen 
von einander vertreten können (vgl. 8. 261. Anm.) 

Zu ſatz. Das Zweite auf diefem Standpuntte if, daß 
die Materie in Bewegung gefegt werbe, und ſich in diefer Be 
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wegung beruͤhre. Weil die Materie gegen den Ort gleichguͤltig 
iſt, ſo folgt, daß es auch geſchieht, daß die Materie bewegt 
wird. Dieß iſt zufaͤllig: alles Nothwendige wird hier in der 
Weiſe der Zufaͤlligkeit geſezt; daß die Bewegung der Materie 
auch in der Eriftenz nothwendig jey, werben wir erft fpäter 
fehen. Im Stoß zweier Körper auf einander find beide als 
fich bewegen anzufehen; denn es ift der Kampf um Einen Ort. 
Der Stoßende nimmt den Ort ded Ruhenven ein, dieſer, der 
Geftoßene, erhält feinen Ort, bewegt fich alfo ebenfo, will den 
Ort wieder einnehmen, in den der andere fich gefeht hat. Indem 
die Mafien aber einander floßen und vrüden, und fein leerer 
Raum dazwilchen ift, fo iſt e8 nun in dieſer Berührung, 
daß die Spealität der Materie überhaupt beginnt; und das iſt 
das Interefie zu fehen, wie diefe Innerlichkeit der Materie 
hervortritt, wie e8 überhaupt immer das Intereffe ift, daß der 
Begriff zur Eriftenz komme. Daß nämlih die Maſſen fi 
berühren, d.i. für einander find, heißt nichts Anderes, als: es 
find zwei materielle Bunfte oder Atome in Einem Punkte oder 
in Identitaͤt, ihr Fuͤrſichſeyn ift nicht Fürſichſeyn. Die Ma- 
terien mögen noch fo hart und fpröde vorgeftellt werden, man 
mag fich vorftellen, es bleibe noch etwas zwifchen ihnen: fobald 
fie einander berühren, haben fie Gefegtfeyn in Einem, wie Klein 
man fich auch dieſen Punkt denken will. Das ift die höhere 
eriftirende materielle Continuität, nicht Die Außerliche bloß 
räumliche, ſondern die reale. Ebenſo ift der Zeitpunkt Einheit 
der Vergangenheit und Zukunft: zwei find in Einem, und indem 
fie in Einem find, find fie auch nicht in Einem. Die Bewes 
gung ift eben dieß, an Einem Orte zu feyn, und zugleich am 
einem andern Orte, umd ebenfo nicht an einem andern, ſondern 
nur an dieſem Orte zu feyn. 

Daß die Mafien, wie fie in Einem find, eben fo auch für 
fih find, das ift das andere Moment der Repulfion: oder die 
Materie ift elaftifh. Daß das Eins nur die Oberfläche if, 
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oder das Ganze continuirlich ift, darin liegt, Daß der Körper 
volfommen hart if. Aber indem nur das Ganze Eins ift, 
das Eins alfo nicht geſetzt ift, fo weicht der Körper fchlechthin, 
oder iſt abſolut weich. Aber ſein Ganzes verlaſſend, iſt er 
um ebenſo intenſiveres Eins. Gerade die Weichheit, das Auf- 
heben feiner verbreiteten, außer fich feyenden Kraft ift, indem fie 
in fich zurüdgegangen, ihre MWieverherftellung. Die unmittel- 
bare Verkehrung diefer beiden Seiten ift die Elafticität. 
Das Weiche ift auch repellirend, elaftifch; es weicht zurück, 
aber nur fo weit, aus Einem Orte fann es nicht vertrieben 
werden. Damit erfcheint und zunächft das Fürfichferm der Ma- 
terie, wodurch fie fich behauptet, als Innerlichfeit (die auch 
Kraft genannt wird) gegen ihre Aeußerlichkeit, d. h. hier Seyn⸗ 
fürs Anderes, d. i. In⸗ihr⸗Seyn eines Andern. Die Idealität 
des Fürfichfeyng ift, daß ein Anderes fich in der Mafle geltend 
macht und fie fich in Anderem. Es zeigt fich diefe Beftimmung 
der Fpealität, die von Außen zu kommen fchien, ald dag, eigene 
Wefen der Materie, das felbft zugleich ihrer Innerlichkeit an- 
gehört; deßwegen geht die Phyſik zur Neflerionsvorftellung ver 
Kraft über. 

. Die Stärke des Stoßes, ald Größe der Wirkfamfeit, ift 
nur dieß, womit die Materie ihr Fürfichjeyn erhält, oder wi 
derfteht; denn Stoß iſt ebenjo Widerftand, Widerftand hei: 
aber eben Materie. Was Widerſtand leiftet, ift materiell, u: 
ift umgefehrt infofern materiell, als ed Widerſtand leiftet; : 
Widerſtand ift die Bewegung beider Körper, beftimmte Br: 
gung und beftimmter Widerftand find daſſelbe. Die Körper 
fen nur auf einander, infofern fie felbftftändig find; unt 
find fie nur vermittelft der Schwere. Die Körper leiſten 
durch ihre Schwere einander Widerftand; diefe Schw. 
aber nicht die abfolute Schwere, die den Begriff der 
ausdrüdt, fondern die relative. Das Eine Moment des - 
ift fein Gewicht, womit er, bei feinem Streben nach ı 
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Materie ift, nur ein Streben nad dem Centrum und nach 
dem Berhältniffe der in Körper befonderten und gemeinichaftlich 
dahin firebenden Materie ein Drud derſelben auf einander. 
Dieß Streben im Berhältniffe des Getrenntfeyns des Kör- 
perd durch einen relativleeren Raum von dem Mittelpunkt 
feiner Schwere ift der Fall, die wefentliche Bewegung, in 
welche jene acciventelle dem Begriffe nah übergeht, wie der 
Eriftenz nach in Ruhe. 

Für die außerliche, die endliche Bewegung, ift e8 der 
Grundſatz der Mechanik, daß ein Körper, der ruht, in Ewig⸗ 
feit ruhen, und der in Bewegung iſt, in Ewigkeit fi) fort- 
beiwegen würde, — wenn er nicht durch eine aͤußerliche 
Urſache von dem einen Zuftand in den anderen verfeßt 
würde. Dieß heißt nichts Anveres, ald Bewegung und Ruhe 
nach dem Sape der Identität ($. 115.) ausgefprochen : 
Bewegung ift Bewegung, und Ruhe iſt Ruhe; beide Be- 
flimmungen find gegen einander ein Aeußerliches. ' Diefe 
Abftractionen der Bewegung für fi und der Ruhe für fich 
nur find es, welche die leere Behauptung von einer ewig 
ſich fortfegenden Bewegung, wenn nit — u. f. f., hervor- 
dringen. Der Sa der Identität, der ihre Grundlage if, 
ift für fih an feinem Orte in feiner Nichtigkeit gezeigt wor⸗ 
den. Jene Behauptung hat keinen empirifchen Grund; 
ſchon der Stoß als ſolcher ift durch die Schwere, d. 1. die 
Beftimmung des Fallens, bedingt. Der Wurf zeigt die 
accidentelle Bewegung gegen die wefentliche des Falls; 
aber die Abftraction der Körper als Körper, iſt ungertrenn- 
(ich verfnüpft mit feiner Schwere: und fo drängt ſich bei 
dem Wurf diefe Schwere von felbft auf, in Betracht gezogen 
werben zu müflen. Der Wurf als abgefondert, für fich 
eriftirend, kann nicht aufgezeigt werben. Das Beifpiel 


ı Zuſaß der zweiten Ausgabe: Der Sap bed Carteſius, daß fih im 
Univerfum immer baffelbe Quantum von Bewegung erhalte, gehört eben dahin. 
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fuͤr die Bewegung die von ber vis centrifuga herfommen 
fol, ift gewöhnlich der Stein, der in einer Schleuder, von 
der Hand im Kreife bewegt, immer das Streben ſich von 
ihr zu entfernen zeige (Newton. phil. nat. princ. math. De- 
fin. V.). Aber es ift nicht darum zu thun, Daß eine folche 
Richtung eriftire, fondern daß fie getrennt von der 
Schwere für ſich eriftire, wie fie in der Kraft vollends 
verſelbſtſtaͤndigt vorgeftellt wird. Newton verfichert eben: 
dafelbft, daß eine bieierne Kugel in coelos abiret et motu 
abeundi pergeret in infinitum, wenn (freilih: wenn) man 
ihr nur die gehörige Gefchwindigfeit ertheilen fönnte. Solche 
Trennung der Außerlichen und der wejentlichen Bewegung 
gehört weder der Erfahrung noch dem Begriffe, nur der ab» 
ſtrahirenden Reflerion an. Ein Anderes ift e8, fie, was 
nothwendig iſt, zu unterfcheiden, fo wie mathematifch ſie 
als getrennte Linien zu verzeichnen, ald getrennte quantita- 
tive Factoren zu behandeln u. f. f., — ein Anderes, fie als 
phnftich ſelbſtſtaͤndige Eriftenzen zu betrachten. ' 

Es fol aber auch bei ſolchem Fliegen der Bleikugel ins 


’ Newton (ibid. Defin. VII.) fagt ausprüdlidh: Voces attractio- 
nis, impulsus vel propensionis cujuscunque in centrum, indiffe- 
renter et pro se mutuo promiscue usurpo, has vires non physice, 
sed mathematice tantum considerando. Unde caveat lector, ne per 
hujusmodi voces cogitet me speciem velmodum actionis causamve 
aut rationem physicam alicubi definire vel centris (quae sunt pun- 
cta mathematica) vires vere et physice tribuere: si forte aut cen- 
tra trabere, aut vires centrorum esse dixero, Mlein durch die Cinfüh- 
sung ber Borftellung von Kräften hat Newton bie Beſtimmungen aus ber 
phyſikaliſchen Wirklichkeit hinweggerüdt, und fie wefentlich verfelbfflän- 
digt. Zugleich hat er felb von phyficalifchen Gegenflänben in biefen Vor⸗ 
ſtellungen allenthalben gefprochen: und fo wird denn auch in ben nur phy- 
ſiſch, nicht metaphyſiſch ſeyn ſollenden Darftellungen bes fogenannten Welt- 
gebaãudes von ſolchen gegen einander felbfiftändigen und unabhän- 
Higen Kräften, deren Attractionen, Stößen und bergleichen als von phyfi- 
fhen Eriftenzen gefprochen, und fie nach der Grundlage bes Satzes ber 
Idenlitãt behandelt. 


80 Zweiter Thell. Naturphiloſophie. 


unendliche von dem Widerſtande der Luft, der Reibung, 
abſtrahirt werden. Daß ein perpetuum mobile, nach der 
Theorie noch ſo richtig berechnet und bewieſen, ſeiner Zeit, 
die nicht ausbleibt, zur Ruhe uͤbergeht, dabei wird von der 
Schwere abſtrahirt und das Phänomen ganz der Reibung 
zugefchrieben. Eben dieſem Hindernifie wird die allmählige 
Abnahme der Pendelbewegung und ihr enplicher Still 
ftand zugefchrieben; es wird von ber Pendelbewegung gleich- 
falls gefagt, daß ſie ohne Aufhören fortvauern würde, wenn 
die Reibung entfernt werben koͤnnte. Diefer Widerftand, 
den der Körper in feiner acciventellen Bewegung erfährt, 
gehört allerdings zur nothivendigen Erſcheinung feiner Un- 
felbftftändigfeit. Aber wie der Körper Hinderniſſe findet, in 
den Mittelpunkt feines Gentralförpers zu gelangen, ofne 
daß dieſe Hinderniffe fein Drüden, feine Schwere, aufhöben: 
fo hemmt jener Widerſtand der Reibung die Wurfbewegung 
des Körpers, ohne daß damit deſſen Schwere weggefallen 
wäre ober die Reibung deren Stelle verträte, Die Reibung 
ift ein Hinderniß, aber nicht die wefentliche Hemmung der 
Außerlichen, acciventellen Bewegung. Es bleibt, daß die 
endliche Bewegung unzertrennlich mit der Schwere verbunden 
ift, und als accidentell für fih in die Richtung der letztern, 
der fubftantielen Beftimmung der Materie, übergeht und 
ihr unterliegt. 

Bufag. Hier tritt nun die Schwere felbft als das Be- 
wegende ein, Bewegung überhaupt aber in ber Beftimmung, 
jene Trennung, d. 1. Entfernung vom Centrum aufzuheben. Hier 
ift die Bewegung, als fich felbft erzeugenn, eine Bewegung, 
deren Beftimmtheit in der Erfcheinung durch fie felbft geſetzt 
if. Die erfte Beitimmtheit ift die Richtung, die andere das 
Gefeh des Hals. Die Richtung iſt die Beziehung auf das 
Eins, das in der Schwere gefucht wird und vorausgefept iſt; — 
ein Suchen, das nicht ein Herumfuchen, ein unbeftimmtes 
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Hin⸗ und Hergehen im Raume iſt: ſondern eben die Materie 
ſetzt ſich dieß Eins im Raume, als einen Ort, den ſie aber 
nicht erreicht. Dieß Centrum iſt nicht nur ſich gleichſam als 
ein Kern vorhanden, um welchen ſich dann die Materie nur 
ſammelte, oder dahin angezogen würde: ſondern Die Schwere der 
Maflen erzeugt folches Centrum, materielle Punkte fich ſuchend 
haben eben damit fi einen gemeinfamen Schwerpunft gefept. 
Die Schwere iſt das Setzen eines folchen Eins; jede befonbere 
Maſſe ift Das Segen defielben, fie fucht in ihr felhft ein Eins, 
und fammelt ihr ganzes quantitative Verhaͤltniß zu andern in 
Einen Punkt. Dieß fubjective Eins, das nur fuchend iſt das 
objective Eins, iſt der Schwerpunft eines Körperd. Jeder Körper 
hat einen Schwerpunkt, um, als Centrum, fein Centrum in 
einem Andern zu haben; und die Maffe ift ein folches wirf- 
liches Eins oder Körper, infofern fie einen Schwerpunft hat. 
Der Schwerpunft iſt die erfte Realität des Eins der Schwere, 
das Streben, worin das ganze Gewicht des Körpers fich zufam- 
menfaßt; daß die Maſſe ruhe, muß ihr Schwerpunft unterftügt 
feyn. Es ift fo gut, als ob das Mebrige des Körpers gar nicht 
wäre; feine Schwere ift ganz in den einen Punkt zurüdgegangen. 
Diefer Punkt als Linie, von der jeder Theil diefem Eins an- 
gehört, ift der Hebel, der Schwerpunkt als Mitte fich theilend 
im Endpunfte, deren Gontinuität die Linie iſt. Ebenſo iſt das 
Ganze viefes Eins der Schwere; die Oberfläche macht das 
Eins aus, das aber ald Ganzes in den Mittelpunft zurüd- 
genommen if. Was hier in Dimenfionen ſich aus einander 
legt, tft unmittelbar Eins; oder die Schwere macht ſich fo zum 
ganzen einzelnen Körper. 

Jede einzelne Maſſe ift nun folder Körper, der nach fei- 
nem Gentrum, dem abfoluten Schwerpunft, ftrebt. Infofern 
die Materie ein Gentrum beftimmt, nach ihm ftrebt, dieſes Een- 
trum ein Einheitspunft ift, die Materie aber Vieles bleibt, jo 
ift fie beſtimmt als Außerfichlommen aus ihrem Orte. So ift 
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fie Außerfichfommen ihres Außerfichjeynd; dieß ift, als Aufheben 
der Aeußerlichkeit, die erfte wahrhafte Innerlichkeit. Alle Maſſe 
gehört ſolchem Centrum an; und jede einzelne Maffe ift ein Un- 
felbftftändiges, Zufälligeö gegen dieß Wahre. In diefer Zufällig- 
feit liegt nun, daß eine einzelne Maffe von dieſem Eentralkörper 
getrennt werben kann. Injofern zwifchen Beiden eine andere 
fpecififche Maſſe ift, die dem Körper in feiner Richtung nach 
dem Centrum weichen würbe, fo ift er durch diefelbe nicht ab- 
gehalten, und er bewegt fih: ober es tritt die Beflimmung 
ein, daß ein Körper nicht unterftügt iſt, und daß er fällt. Die 
Ruhe, zu welcher der Fall die äußere Bewegung bringt, if 
zwar immer noch Streben; fie ift aber nicht zufällig, noch bloß 
Zuftand oder äußerlich gefeht, wie Die erfte Ruhe. Die Ruhe, 
die wir jept haben, ift die durch den Begriff gefebte Ruhe, wie 
der Ball, als die durch den Begriff gefehte Bewegung, bie 
äußere zufällige Bewegung aufhebt. Die Trägheit iſt bier 
verfchwunden, indem wir zum Begriff der Materie gekommen 
find. Indem jede Maſſe als jchwer nad dem Mittelyunkt 
ftrebt, und alfo drüdt: fo ift die Bewegung nur eine verfuchte 
Bewegung, die fi in der andern Maſſe geltend macht und 
fie ideell ſetzt, wie jene ebenſo die erfte iveell feht, indem fie 
Widerftand leifter und fich erhält. Im der endlichen Mechanif 
werben beide Arten von Ruhe und Bervegung auf gleiche Stufe 
geftellt. Man reducirt Alles auf Kräfte, die im Verhältnis 
fiehen, und verfchiedene Richtung und Gefchwindigfeit haben; 
die Hauptſache ift dann das Refultat daraus. So flellt man 
die Bewegung des Falls, die durch die Kraft der Schwere ge 
fegt ift, und die Kraft des Wurfs auf gleiche Stufe. 

Man ftellt fih vor, würde eine Kanonenkugel mit größe: 
rer Kraft Tosgefchoffen, als die Kraft der Schwere wäre: fo 
würde fie in der Tangente entfliehen, — wenn ber Widerſtand 
der Luft nicht wäre, feßt man hinzu. Ebenfo würde der Pendel 
ind Unenbliche ſchwingen, wenn nicht die Luft wiberflände, 
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„Der Pendel," fagt man, „fällt im Kreisbogen. Zur fen 
rechten Richtung gefommen, Hat er Durch dieſen Ball eine Ges 
fchwindigfeit erhalten, mit ber er auf der andern Seite wieder 
im Bogen eben fo hoch fleigen muß, als er vorher war: und 
jo alfo fich beftändig hin und her bewegen muß.“ Der Pendel 
hat einerfeitd die Richtung Der Schwere: durch das Aufheben 
hat man ihn von der Richtung der Schwere entfernt, und ihm 
eine andere Determination gegeben; dieſe zweite Determination 
ift die, wodurch die Seitenbewegung gefeht iſt. Nun wird be 
hauptet: „Durch ven Widerftand fommt e8 hauptfächlich, 
daß die Schwingungsbogen immer Fleiner werden, und ber 
Pendel endlich zur Ruhe fommt, da fonft die Echwingungs- 
bewegung an fich ohne Ende fortdauern würde.” Die Be 
wegung der Schwere und die transverfale Bewegung find aber 
nicht zwei Arten gegen einander, fondern die erfte ift die fub- 
ftantielle, worein die zweite zufällige untergeht. Die Reibung 
ift aber felbft nicht zufällig, fondern Folge der Schwere, wenn 
man fie auch vermindern kann. Dieß hat Francoeur ( Traite 
el&mentaire de möchanique, p. 175. n. A—5) erfannt, wenn 
er fagt: Le frottement ne depend nas de l’etendue des sur- 
faces en contact, le poid du corps resiant le möme. Le 
frottement est proportionnel älapression. Reibung if aljo 
Schwere in der Form außern Widerftandes, — Drud als gemein- 
fchaftliches Ziehen nach dem Mittelpunkt. Um nun beim Pendel die 
unftäte Bewegung des Körperd zu verhindern, muß er an etwas 
Anderes feftgemacht werden; dieſer materielle Zufammenhang 
tft nothwendig, ftört aber feine Bewegung, und dadurch entfteht 
die Reibung. So ift diefe felbft ein nothwendiges Moment in 
der Conftruction eines Pendels; fie kann nicht weggebracht, 
noch weggedacht werden. Stellt man ſich vor, wie es ohne fie 
wäre, fo ift das eine leere Vorftellung. Weiter ift e8 aber nicht 
bloß die Reibung, welche eine Penvelbewegung zur Ruhe 
bringt; wenn die Reibung auch aufhörte, fo muß der Pendel 
6* 
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doch zur Ruhe kommen. Die Schwere ift die Macht, welche 
den Pendel durch den Begriff der Materie zur Ruhe bringt; 
fie erhält ald das Allgemeine das Uebergewicht über das Fremde, 
und die Schwingung hört in der Linie des Falles auf. Dieſe 
Nothwendigkeit des Begriffs erfcheint aber In Diefer Sphäre der 
Aeußerlichkeit als ein Außerliches Hinderniß oder ald Reibung. 
Ein Menſch kann todtgefchlagen werben, diefed Aeußerliche ift 
aber zufällig; das Wahrhafte ift, daß der Menfch durch fich 
ſelbſt ftirbt. | 

Die Combinationen des Falls mit der zufälligen Bewe⸗ 
gung, 3.2. beim Wurf, gehen uns hier nichts an; wir haben 
das Aufheben der zufälligen Bewegung für ſich zu betrachten. 
Beim Wurf ift Die Größe der Bewegung ein Product aus Der 
Kraft des Wurfs und dem Gewicht der Maffe. Daſſelbe Ge: 
wicht aber ift zugleich Schwere; indem fie als das Allgemeine Das 
Vebergewicht erhält, überwindet fie Die in ihr geſetzte Beftimmt- 
heit. Der Körper wird nur durch die Schwere geworfen; er geht 
dabei aus von der beftimmten, ehrt aber in die allgemeine 
zurüd, und wird bloßes Fallen. Diefe Rückkehr ſetzt eine weitere 
Beſtimmtheit an der Schwere, oder die Bewegung noch näher 
eins mit der Schwere. Das Gewicht ift in der Wurfbewegung 
nur Ein Moment der bewegenden Kraft; oder es iſt das Ueber⸗ 
gehen der außer der Schwere liegenden Kraft in fie geſetzt. 
Nach diefem Hebergang ift die Schwere nunmehr die ganze be- 
wegende Kraft; fie hat das Princip der Bewegung zwar noch 
außer ihr, aber ganz formal als bloßen Anfloß, wie im Falle 
al8 reines Entfernen. Der Wurf ift auf dieſe MWeife Fall, vie 
Penvelbewegung aber zugleich Ya und Wurf. Die Echwere 
ift Entfernung von fich felbft, Vorftellung ihrer als fich felbſt 
entzweiend, — aber Alles noch äußerlich. Der befeftigte Bunte, 
das Entfernen von der Linie des Falls, das Entfernthalten des 
bewegten Punkts, die Momente der wirklichen Bewegung, ge 
hören einem Andern an. Die Rüdfehr in die Linie des Falls 
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aus dem Wurfe ift felbft Werfen: und die Schwingung bes 
Pendels das fallende, ſich erzeugende Aufheben des Wurfs. 


C. 


Der Fall 


8. 267. 

Der Fall ift die relativ-freie Bewegung: frei, indem 
fie, durch den Begriff des Körpers gefegt, die Erfcheinung 
feiner eigenen Schwere ift; fie ift ihm daher immanent. 
Aber fie ift zugleich, -ald die nur erfte Negation der Aeußer⸗ 
lichkeit, bedingt; die Entfernung von dem Zufammen- 
hange mit dem Centrum ift daher noch die äußerlich gefehte, 
zufällige Beftimmung. 

Die Geſetze der Bewegung betreffen die Größe, und 
zwar wejentlich der verflofienen Zeit und des in derfelben 
durchlaufenen Raums; es find unfterbliche Entdedungen, die 
der Analyfe des VBerftandes die höchfte Ehre machen. Ein 
Weiteres ift der nicht empirifche Beweis derfelben, und 
auch diefer ift von der mathematifchen Mechanif gegeben 
worden: fo daß auch die auf Empirifches ſich gründende 
MWiffenfchaft mit dem bloß empirifchen Weifen (Monftriren) 
nicht zufrieden if. Die Vorausfegung bei dieſem apriorifchen 
Beweiſe ift, daß die Gefchwindigfeit im Fall gleichfürmig 
befchleunigt ift, der Beweis aber befteht in der Verwandlung 
der Momente der mathematifchen Formel in phyfica- 
lifche Kräfte, in eine befchleunigende Kraft, welche in 
jedem Zeitmoment einen (denfelben) Impuls mache, ' und 


ı &8 ließe fih fagen, daß dieſe fogenannte befchleunigenbe Kraft 
ihren Namen fehr uneigentlich führe, da die von ihr berrühren follenbe 
Wirkung in jedem Zeitmomente gleich (conftant) if, — der empirifche 
Factor in der Größe des Falls, vie Einheit (die 15 Fuß an ber Ober- 
fläche der Erde). Die Beichleunigung beſteht allein in dem Hinzufepen 
biefer empirifchen Einheit in jevem Zeitmoment. Der fogenannten Kraft 
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in eine Kraft der Trägheit, welche die in jedem Zelt: 
momente erlangte (größere) Gefchwindigfeit fortfege, — Bes 
ftimmungen, die, durchaus ohne empirifche Beglaubigung find, 
fo wie der Begriff nichts mit ihnen zu thun hat. Näher 
wird die Größebeftimmung, welche hier ein Potenzenver- 
hältniß enthält, auf die Geftalt einer Summe zweier von 
einander unabhängiger Elemente gebracht, und damit die 
qualitative, mit dem Begriffe zufammenhangende Beffimmung 
getödtet. Zu einer Folge aus dem fo bewiefen feyn’ jollen- 
den Gefege wird gemacht, „daß in der gleichförmig beſchleu⸗ 
nigten Bewegung die Gefchwindigfeiten den Zeiten propors 
tional ſeyen.“ Sn der That ift diejer Sag aber nichts, als 
die ganz einfache Definition der gleichförmig befchleunigten 
Bewegung felbft. Die fchlecht-gleichförmige Bewegung bat 
die Durchlaufenen Räume den Zeiten proportional: die bes 
ſchleunigte ift die, in der die Gefchwindigfeit in jedem 
der folgenden Zeittheile größer wird: die gleihförmig be 
ſchleunigte Bewegung fomit die, in der die Gefchwindigfeiten 


den verfloffenen Zeiten proportional find; alfo J d. i. > 


Dieß ift der einfache wahrhafte Beweis. V ift die Gefchwin- 
digfeit überhaupt, die noh unbeftimmte; fo iſt fie zu— 
glei die abftracte, d. i. fehlecht=gleichförmige. Die 
Schwierigkeit, die bei jenem Beweifen vorkommt, liegt darin, 
daß V zunächft als unbeftimmte Gefchwindigfelt überhaupt 


in Rede fteht, aber fich im mathematijchen Ausdruck als n 
d. i. fchlecht=gleichförmige, präfentirt. Jener Ummeg des von 


der Trägheit dagegen kommt wenigftens auf dieſelbe Weife die Befglen- 
nigung zu; denn es wirb ihr zugefchrieben, daß ihre Wirkung die Dauer 
der am Ende jedes Zeitmoments erlangten Geſchwindigkeit fey, d. i. 
daß fie ihrerfeits biefe Geſchwindigkeit zu jener empirifhen Größe hin zu⸗ 
füge: und zwar fey biefe Gefchwinbigfeit am Ende jedes Zeltmomente 
arößer, ald am Ende bes vorhergehenden. 
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der mathematiſchen Erpoſition hergenommenen Beweiſens 
dient für dieß Beduͤrfniß, Die Geſchwindigkeit. als die ſchlecht⸗ 


gleichförmige * zu nehmen und von ihr zu * uͤberzugehen. 


In dem Satze, daß die Geſchwindigkeit den Zeiten propor⸗ 
tional tft, ift die Gejchwindigfeit zunächft überhaupt gefagt; 


fo wird fie überflüffigerweife mathematifch als — die ſchlecht⸗ 


gleichförmige gefeßt, fo die Kraft der .Trägheit herein ge 
bracht und ihr dieß. Moment zugefchrieben. Damit aber daß 
fie den Zeiten proportional fey, iſt fie vielmehr als vie 


gleichförmig befchleuigte ; beftimmt, und jene Beftimmung 
von . hat hier feinen Platz und ift ausgefchloflen. ' 


ı Ragrange geht nach feiner Weiſe in ver Theorie des fonctions, 
3me P. Application de la Theorie a la M&canique, Ch. L., ven einfachen, 
ganz tichtigen Weg: er ſetzt die mathematifche Behandlung der ˖ Functionen 
voraus, und findet nun in der Anwendung aufbie Mechanik, für s=ft, 
in der Ratur ft auch bt?; s=zect? präfentire ſich in ber Natur nicht. 
Hier ift mit Recht Feine Rebe davon, einen Beweis von s=bt? auf- 
fielen zu wollen; fonbern dieß Verhältniß wird als in ber Natur fi fin- 
dend aufgenommen. Bei der Entwidelung der Function, indem 1311-9 
werde, wird ber Umftand, daß von ber Reihe, bie ſich für den in 9 durch⸗ 
laufenen Raum ergiebt, nur bie zwei erften Glieder gebraucht werben Finnen 
und bie anderen twegzulaffen feyen, auf feine gewöhnliche Weile für das 
analytiſche Intereffe erledigt. Aber jene zwei erften Glieder werben für dag 
Anfereffe des Gegenftandes nur gebraucht, weil nur fie eine reelle Beftim- 
mung haben (ibid. 4. 5.: on voit que les fonctions primes et secondes se 
pr&sentent naturellement dans la möcanique, oü elles ont une va- 
leur et une signification determinee). Bon bier fällt Lagrange wohl auf 
die Newtonifchen Ausdrücke von ber abftracten, d. i. fehlecht- gleichförmigen 
Geſchwindigkeit, die der Kraft der Zrägheit anheim fallt, und auf die be- 
fhleunigende Araft, womit auch bie Erbichtungen ver Neflerion von einem 
unendlich Heinen Zeitraum (dem 9), beffen Anfang und Ende bereinfommen. 
Aber dieß hat feinen Einfluß auf jenen richtigen Gang, ber dieſe Beftim- 
mungen nicht für einen Beweis des Geſetzes gebrauchen will, fonbern 
diefes, wie bier gehörig, aus ber Erfahrung aufnimmt und dann die ma- 
thematifche Behandlung darauf anwendet. 
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Das Gefeb des Falles ift gegen die abſtracte gleich- 
fürmige Geſchwindigkeit des toten von Außen beftimmten 
Mechanismus ein freies Naturgefeb; d. h. es hat eine Seite 
in ihm, die fih aus dem Begriffe des Körpers beftimmt. 
Indem daraus folgt, daß e8 aus dieſem muß abgeleitet wer- 
den können, fo ift diefes fich vorzujegen, umd der Weg an⸗ 
zugeben, wie das Galileifche Geſetz, „daß die durchlaufenen 
Räume fi) wie die Quadrate der verflofienen Zeiten vers 
halten,“ mit der Begriffsbeftimmung. zufammenhängt. 

Diefer Zufammenhang ift aber als einfach darin liegend 
anzujehen, daß, weil hier der Begriff zum Beitimmen kommt, 
die Begriffsbeftimmungen der Zeit und des Raums gegen- 
einander frei werben, d. t. ihre Größebeftimmungen ſich 
nach denfelben verhalten. Nun ift aber die Zeit das Mo: 
ment der Negation, des Fürſichſeyns, das Princip des 
Eins; und ihre Größe — irgend eine empirifche Zahl — tft 
im Verhältniffe zum Raum als die Einheit oder ald Nenner 
zu nehmen. Der Raum dagegen ift das Außereinander- 
ſeyn, und zwar feiner andern Größe, ale eben der 
Größe der Zeit; denn die Gefchwindigfeit diefer freien Be- 
wegung ift dieß, daß Zeit und Raum nicht Außerlich, nicht 
zufällig gegen einander find, fondern Beider Eine Beſtim⸗ 
mung iſt. Die der Einheit, als der Yorm ver Zeit, ent 
gegengefebte Form des Außereinander des Raums, und zwar 
ohne daß irgend eine andere Beftimmtheit fich einmifcht, tft 
das Duadrat: die Größe außer fich kommend, in eine 
zweite Dimenfion fich feßend, fich fomit vermehren, aber 
nach feiner andern als ihrer eigenen Beftimmthelt, — 
dieſem Erweitern fich felbft zur Grenze machend, und in ihrem 
Anderöwerden fo fi) nur auf fich beziehend. 

Dieß ift der Beweis des Geſetzes des Falls aus dem 
Begriffe der Sache. Das Potenzen-Berhältnig ift 
weientlih ein qualitatives Verhältmiß, und ift allein das 
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Verhaͤltniß, das dem Begriffe angehoͤrt. Noch iſt auch in 
Beziehung auf Nachfolgendes hinzuzufügen, daß weil der 
Fall zugleich noch Bedingtheit in der Freiheit enthaͤlt, die 
Zeit nur abſtracte Einheit als die unmittelbare Zahl 
bleibt, jo wie die Groͤßebeſtimmung des Raums nur zur 
zweiten Dimenflon gelangt. 

Zuſatz. Nur das Suchen des Centrums ift im Fall 
die abfolute Seite; nachher werden wir fehen, wie das andere 
Moment, die Diremtion, das Unterfcheiden, das Verſetzen des 
Körpers in das Richtumterftüben, auch aus dem Begriffe kommt. 
Im Fall fondert fi die Maffe nicht von felbft ab; aber 
abgejondert, kehrt fie in die Einheit zuruͤk. Die Fallbewegung 
macht fo den Uebergang, und fteht in der Mitte zwifchen ver 
trägen Materie, und der Materie, in der ihr Begriff abfolut 
realifirt ift, oder der abfolut freien Bewegung. : Während die 
Maſſe, als der bloß quantitative gleichgültige Unterfchien, ein 
Factor der äußern Bewegung iſt, fo Bat hier, wo die Bewe⸗ 
gung duch den Begriff der Materie geſetzt ift, der quantita- 
tive Unterfchied der Maſſen, als folcher, keinen Sinn; fie 
fallen als Materien überhaupt, nicht als Maſſen. Beim Falle 
fommen die Körper nämlich bloß als fchwer In Betracht; und 
ein großer ift fo fchwer, als ein Eleiner, d. h. einer von gerin- 
gerem Gewicht. Wir wiffen wohl, eine Flaumfeder fällt nicht 
wie eine Bleifugel; doch kommt dieß vom Medium her, wel- 
ches weichen muß, fo daß die Mafien ſich nach der qualitativen 
Verſchiedenheit des Widerſtandes verhalten. Ein Stein fänt 
3. 3. fihneller in der Luft, als im Wafler; aber im Iuftleeren 
Raum fallen die Körper auf gleiche Weife. Galilei Hat dieſen 
Sap aufgeftellt, und ihn Mönchen vorgetragen; nur Ein Bater 
hat fh in feiner Weiſe darin gefunden, indem er fagte, 
Scheere und Meſſer kaͤmen zugleich zur Erde: fo leicht iſt es 
aber nicht, die Sache zu entſcheiden. Solche Erfenninig ift 
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mehr werih, als taufend und aber taufend fogenannter glän- 
sender Gedanken. 

Die empirifche Größe iſt, daß der Koͤrper in Einer Se⸗ 
cunde etwas uͤber 15 Fuß faͤllt; in andern Breiten tritt jedoch 
eine Heine Verſchiedenheit ein. Faͤllt der Körper zwei Secunden, 
fo hat er nicht das Doppelte, ſondern das Bierfache, 60 Fuß 
durchlaufen: in drei Secunden, 9x15 Fuß u. ſ. f. Oder iſt 
Ein Körper 3 Secunden, der andere 9 gefallen, fo verhalten 
ſich die durchlaufenen Räume nicht wie 3:9, fondern wie 
9:81. Die fchlechihin gleichförmige Bewegung iſt Die gemeine 
mechanifche Bewegung; die ungleichförmig befehleunigte Bewe⸗ 
gung ift willführlih; Die gleichförmig befchleumigte Bewegung 
ift erft gefegliche, lebendige Naturbewegung. Alſo mit. ber Zeit 


nimmt bie Geſchwindigkeit zu; d.i. 157, d. i.s;t?”. Denn 


s:t? ift daffelbe ale 7 In der Mechanik beweift man dieß 


mathematijch, indem man die fogenannte Kraft. der. Trägheit 
durch ein Quadrat, und die fogenannte befchleunigende Kraft 
durch ein daran gefügtes Dreied bezeichnet; dieß ift von In⸗ 
tereffe, und vielleicht nothiwendig für bie mathematifche Dar- 
ſtellung: aber es ift nur durch fie, und ift eine gequälte Dar- 
ſtellung. Diefe Beweife fegen immer das voraus, was fie 
beweifen follen. Man befchreibt dann wohl, was vorgeht: die 
Vorſtellung der Mathematif geht aus dem Bebürfniß hervor, 
das PBotenzenverhältnig in ein trätableres zu verwandeln, z. B. 
auf Aodition oder Subtraction und auf Wultiplication aus 
rüdzuführen; jo wird Die Fallbewegung in zwei Theile zerlegt. 
Diefe Theilung ift aber nichts Reales, fondern eine leere Fiction 
und nur zum Behufe der mathematifchen Darftellung. 
$. 268. 

Der Fall ift das nur abftracte Seben Eines Centrums, 

in deffen Einheit der Unterfchied der particularen Maflen und 
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Koͤrper ſich als aufgehoben ſetzt: Maſſe, Gewicht hat daher in 
der Größe dieſer Bewegung keine Bedeutung. Aber das eins 
fache Fürfichfeyn des Centrums ift, als dieſe negative Bezie⸗ 
hung auf fich felbft, weſentlich Repulſion feiner felbft: for⸗ 
melle Repulfion in die vielen ruhenden Eentra (Sterne); 
— lebendige Repulfion, als Beftimmung derfelben nach den 
Momenten des Begriffs und wefentliche Beziehung diefer 
hiernach unterfchieven gefepten Centra auf einander. Dieſe Bes 
ziehung iſt der Widerfpruch ihres felbfiftändigen Fuͤrſichſeyns 
und ihres in dem Begriffe Zufammengefchloffenfeyns; die Er⸗ 
ſcheinung dieſes MWiderfpruches ‚ihrer Realität und ihrer Ideas 
Ität ift die Bewegung, und zwar die abfolut freie Bes 
wegung. | Ä . 

Zuf at. Der Mangel des Geſetzes des Falls liegt fos 
gleich darin, daß wir: in diefer Bewegung den Raum erft in 
der erften Potenz auf abſtracte Weife ald Linie gefegt fehen; das 
fommt daher, weil die Bewegung des Falls auch eine bedingte 
Bewegung ift, wie fie eine freie ift (j. vorh. 8.). Der Fall ift 
nur die erfte Erfcheinung der Schwere, weil die Bedingung als 
Entfernung vom Centrum noch zufällig, nicht Durch die Schwere 
jelbft beftimmt iſt. Dieſe Zufälligfeit Hat noch hinwegzufallen. 
Der Begriff muß der Materie ganz immanent werden; das ift 
das dritte Hauptflüd, die abfolute Mechanik, die vollfommen 
freie Materie, die in ihrem Daſeyn ihrem Begriffe vollkommen 
angemeften ift. Die träge Materie ift ihrem Begriffe ganz uns 
angemefien. Die ſchwere Materie als fallend ift ihrem Begriffe 
nur theilweiſe angemefien, nämlich durch das Aufheben der Viel 
heit, al8 das Streben der Materie nad) Einem Ort ald Mittels 
punft. Aber das andere Moment, das Differentfeyn des Orte 
in fich felbft, ift noch nicht durch den Begriff gefebt: oder es 
fehlt die, daß die attrahirte Materie fich als ſchwere noch nicht 
repellirt hat, Die Diremtion in viele Körper noch nicht das Thun 
der Schwere ſelbſt ift. Solche Materie, die ald Viele ausgebehnt 
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und zugleich in fich continuirlich ift, ven Mittelpunkt in fich 
hat, — diefe muß repellirt werben; das ift die reale Repulfion, 
wo das Centrum dieß ift, fich jelbft zu repelliren, zu verviel- 
fältigen, — die Maflen alfo als viele geſetzt find, jede mit 
ihrem Centrum. Das logifche Eins iſt unendliche Beziehung 
auf fich felbft, welche Identität mit fich, aber als fich auf ſich 
beziehende Negativität, fomit Abftoßen von fich felbft ift; das 
ift das andere im Begriffe enthaltene Moment. Zur Realität 
der Materie gehört, daß fie ſich fege in den Beitimmungen ih: 
rer Momente. Der Fall ift das einfeitige Sehen der Materie 
als Attraction; das Weitere ift, daß fie nun auch als Repulfion 
erfcheine. Die formale Repulfion hat auch ihre Necht; denn 
die Ratur ift eben dieß, ein abftractes vereinzeltes Moment für 
fich beftehen zu laſſen. Solches Dafeyn der formellen Repul> 
fion find die Sterne, ald noch ununterfchieven, überhaupt viele 
Körper, die hier aber noch nicht als leuchtend in Betracht kom⸗ 
men, was eine phyſikaliſche Beftimmung ift. 

Wir können meinen, es fen Verftand im Verhalten ber 
Sterne zu einander; fie gehören -aber der todten Repulfion an. 
Ihre Figurationen können Ausdruck wefentlicher Berhält- 
niſſe ſeyn; ſie gehoͤren aber nicht der lebendigen Materie an, 
wo der Mittelpunkt ſich in ſich unterſcheidet. Das Heer der 
Sterne iſt eine formelle Welt, weil nur jene einſeitige Beſtim— 
mung geltend gemacht if. Dieß Syſtem müffen wir durch⸗ 
aus nicht dem Somenſyſtem gleichftellen, welches erft das Sy⸗ 
ſtem realer Bernünftigfeit ift, was wir am Himmel erkennen 
fönnen. Man kann die Sterne wegen ihrer Ruhe verehren; 
an Würde find fie aber dem conereten Inbividuellen nicht 
gleich zu jegen. Die Erfüllung des Raums fchlägt in unend- 
lich viele Materien aus; das ift aber nur das erfte Ausſchla⸗ 
gen, das den Anblid ergöpen kann. Dieſer Licht-Ausfchlag iſt 
fo wenig bewundernswürbig, als einer am Menfchen, over als 
die Menge von Fliegen. Die Stille diefer Sterne intereffirt 
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das Gemüth näher, die Leidenfchaften befänftigen fich beim 
Anfchauen diefer Ruhe und Einfachheit. Diefe Welt hat aber 
auf dem philofophifchen Standpunkt nicht das Intereſſe, das 
fie für die Empfindung hat. Daß fie in unermeßlichen Räu- 
men als Vielheit ift, fagt für die Vernunft gar nichts; das iſt 
das Aeußerliche, Leere, die negative Unendlichkeit. Darüber 
weiß fich die Vernunft erhoben; es ift dieß eine bloße negative 
Bewunderung, ein Erheben, das in feiner Beſchraͤnktheit ſtecken 
bleibt. Das Vernuͤnftige in Anfehung der Sterne ift, die Fi⸗ 
gurationen zu faffen, in denen fie gegeneinander geftellt find. 
Das Ausfchlagen des Raumes in abftracte Materie geht felbft 
nach einem Innern Geſetze vor, daß die Sterne Kryſtalliſationen 
vorſtellten, die eine innere Verbindung haͤtten. Die Neugierde, 
wie es da ausſieht, iſt ein leeres Intereſſe. Ueber die Noth⸗ 
wendigkeit dieſer Figurationen iſt nun nicht viel zu ſagen 
Herſchel hat in Nebelflecken Formen geſehen, die auf Regel- 
maͤßigkeit hindeuten. Die Räume, die von der Milchſtraße 
entfernter find, find leerer; fo ift man darauf gefommen (Her- 
fchel und Kant), daß die Sterne die Figur einer Linfe bilden. 
Das ift etwas ganz Unbeftimmtes, Allgemeines. Die Würbe 
der Wiffenfchaft muß man nicht darin feben, daß alle mannich⸗ 
faltigen Geftaltungen begriffen, erklärt feyen; fondern man 
muß fich mit dem begnügen, was man in der That bis jebt 
begreifen kann. Es giebt Vieles, was noch nicht zu begreifen 
ift; das muß man In der Raturphilofophie zugeflehen. Das 
vernünftige Intereffe bei den Sternen kann fich jet nur in der 
Geometrie derfelben zeigen; die Sterne find das Feld biefer 
abftracten unendlichen Diremtion, worin das Zufällige einen 
wefentlichen Einfluß auf die Zufammenftellung hat. 
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Drittes Kapitel. 
Abfolute Mechanik. 


8. 269. 

Die Gravitation ift der wahrhafte und beftimmte Be⸗ 
griff der materiellen Körperlichkeit, der zur Idee realifirt 
iſt. Die allgemeine Körperlichkeit urtheilt ſich weſentlich in 
befondere Körper, und fchließt fih zum Momente der Ein: 
zelnheit oder Eubjectivität, al8 erfcheinendes Dafeyn in der 
Bewegung, zufammen, welche hierdurch unmittelbar ein Sy- 
ſtem mehrerer Körper if. 

Die allgemeine Gravitation muß für ſich als ein tiefer 
Gedanke anerkannt werden, wenn er fchon Aufmerkfamteit 
und Zutrauen vornehmlich durch die damit verbundene quan⸗ 
titative Beflimmung auf fi} gezogen, und feine Bewährung 
auf die vom Sonnenfyftem bis auf die Erfeheinung der Haar: 
röhrchen herab verfolgte Erfahrung geftellt worben ift; jo 
daß er, in der Sphäre der Reflerion gefaßt, auch nur Die 
Bedeutung der Abftraction überhaupt, und concreter nur Die 
der Schwere in der Größebeftimmung des Falls, nicht die 
Bedeutung der im $. angegebenen in ihrer Realität entwidel- 
ten Idee hat. Unmittelbar widerfpricht die Gravitation dem 
Gefege der Trägheit; denn vermöge jener ftrebt die Materie 
aus fich felbft zur andern hin. 

Im Begriffe der Schwere find, wie gezeigt, felbft 
die beiden Momente des Fuͤrſichſeyns und der das Fürſich⸗ 
feyn aufhebenden Continuität enthalten. Diefe Momente 
des Begriffs erfahren das Schiefal, als befonvere Kräfte, 
entfprechend der Attractivs und Repulſivkraft, in näherer 
Beftimmung als Eentripetal- und Centrifugalfraft 
gefaßt zu werden, die wie die Schwere auf die Körper 
agiren, unabhängig von einander und zufälligerweife in 
einem Dritten, dem Körper, zufammenftoßen follen. Hier⸗ 





Erfter Abſchniti. Abſolute Mechanil. 95 


durch wird, was am Gedanken der allgemeinen Schwere Tie⸗ 
feres wäre, wieder zu nichte gemacht; und fo lange kann 
Begriff und Vernunft nicht in die Lehre der abfoluten Be- 
wegung eindringen, ald die fo gepriefenen Entdeckungen der 
Kräfte darin herrichend find. In dem Schluffe, welcher 
die Idee der Schwere enthält, — fie jelbft nämlich als den 
Begriff, der durch die Befonderheit der Körper in die Außer 
liche Realität ſich auffchließt, und zugleich in deren Ideali⸗ 
tät und Reflerion-insfih, in der Bewegung fih mit fich 
ſelbſt zufammengefchloffen zeigt, — iſt die vernünftige 
Identitaͤt und Unteennbarkeit der Momente enthalten, welche 
fonft als felbftftändig vorgeftellt werben. Die Bewegung ale 
ſolche hat überhaupt ſchlechthin nur im Syſteme mehrerer, 
und zwar nach verfchiedener Beftimmung zu, einander im 
Verhaͤlmiß fiehender Körper Sinn und Eriften. Diefe näs 
here Beitimmung im Schluffe der Totalität, der felbft ein 
Syſtem von drei Schlüffen ift, iſt im Begriffe der Objecti- 
vität angegeben (f. $. 198.). 

Zuſatz. Das Sonnenſyſtem ift zunächfi eine Menge 
von ſelbſtſtaͤndigen Körpern, die ſich wefentlih auf einander 
beziehen, ſchwer find, ſich aber in diefer Beziehung felbft erhal⸗ 
ten und ihre Einheit in ein Anderes außer ihnen fehen. So 
iſt die Vielheit nicht mehr unbeftimmt, wie bei den Sternen, 
fondern der Unterfchied iſt gefegt; und die Beftimmtheit deffel- 
ben ift allein die: von abfolut allgemeiner Eentealität, und von 
befonderer Eentralität. Aus diefen zwei Beſtimmungen folgen 
die Kormen der Bewegung, worin der Begriff der Materie ers 
füllt if. Die Bewegung fällt in den relativen Centralkoͤrper, 
welcher allgemeine Beftimmtheit des Orts in ſich ift: zugleich 
iſt der Ort deffelben auch nicht beftimmt, infofern er fein Een- 
trum in einem Andern hat; und dieſe Unbeftimmiheit muß 
ebenfo Dafeyn haben, während der an und fir fich beftimmte 
Ort nur Einer if. Den befondern Gentrallörpern iſt es daher 
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auch gleichgültig, an welchem Ort fie find; und das kommt fo 
zur Erjcheinung, daß fie ihr Centrum fuchen, d. 5. ihren Ort 
verlaſſen und fi an einen anderen Ort fegen. Das Dritte 
ift dieſes: zunächft koͤnnten fie gleich weit von ihrem Centrum 
entfernt feyn; wären ſie das, fo wären fie von einander nicht 
entfernt. Bewegten fie fich babei zugleich alle in verfelben 
Bahn, fo wären fie gar nicht von einander unterjchieven: 
fonvern fie wären Ein und Daffelbe, jeder nur die Wieder 
holung des andern, und ihre Verſchiedenheit fomit ein leeres 
Wort. Das Vierte ift diefes, daß, indem fie ihren Ort in ver- 
fchiedener Entfernung von einander verändern, fie Durch eine 
Gurve in fich zuruͤckkehren; denn nur dadurch ftellen fie ihre 
Selbftftändigfeit gegen den Gentralförper dar: — fo wie ihre 
Einheit mit dem Mittelpunkt dadurch, daß fie fich in derſelben 
Curve um ihn herum bewegen. Als felbftftändig gegen ben 
Gentraltörper, halten fie fih aber auch an ihrem Ort, und 
fallen nicht mehr auf ihn. 

Es find hiernach überhaupt Drei Bewegungen vorhanden: 
a) die mechanifche von Außen mitgetheilte, welche gleichförmig 
ift; A) die halb bebingte, halb freie des Falls, wo das Getrennts 
feyn eines Körpers von feiner Schwere noch zufällig geſetzt iſt, 
aber die Bewegung ſchon der Schwere felbft angehört; y) bie 
unbedingt freie Bewegung, deren Hauptmomente wir anges 
geben haben, die große Mechanif des Himmels. Diefe Bewer 
gung ift eine Curve; da iſt es gleichzeitig, daß fich die befon- 
deren Körper einen Eentrallörper fegen und daß fle durch den 
Eentralförper gefeht find. Des Centrum hat keinen Sinn ohne 
die Peripherie, noch die Peripherie ohne das Centrum. Diefes 
laßt die phnficalifchen Hypotheſen verſchwinden, welche bald 
vom Gentrum, bald von den befondern Körpern ausgehen, und 
bald diefe, bald jenes ald das Urfprüngliche feßten. Jede An- 
ſicht iſt nothwendig, aber einzeln iſt fie einfeltig; die Diremtion 
in Unterfchiedene und das Sehen der Subjectivität iſt Ein 
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Actus, eine freie Bewegung, nichts Aeußeres, wie Drüden und 
Stoßen. An der Schwere, fagt man, fehe man, daß die At- 
tractiv- Kraft eine für fich reale Kraft fey, welche man auf- 
zeigen Tann. Die Schwere, als fallen machend, ift zwar ber 
Begriff der Materie, aber als abſtract, noch nicht ale fich in 
fih dirimirend; der Kal ift eine unvollftändige Erfcheinung der 
Schwere, aljo nicht real. Die Eentrifugalfraft, als das Ent 
fliehenwollen in der Richtung der Tangente, ſoll laͤppiſcher 
MWeife den Himmeldförpern durch ein Werfen auf die Seite, 
eine Schwungftaft, einen Stoß zufommen, den fie von Haus 
aus erhalten hätten. Solche Zufälligkeit ver äußerlich beige- 
braten Bewegung, wie wenn ein Stein an einem Faden, 
den man fchräg wirft, dem Faden entfliehen will, gehört ber 
trägen Materie an. Man muß alfo nicht von Kräften fpre 
hen. Wollen wir Kraft fagen, fo ift e8 Eine Kraft, deren 
Momente nicht ald zwei Kräfte nach verfchienenen Seiten hin- 
ziehen. Die Bewegung der Himmeldförper ift nicht ein folches 
Hin- und Hergezogenfeyn, ſondern die freie Bewegung; fie 
gehen, wie die Alten fagten, als felige Götter einher. Die 
himmlische Körperlichkeit ift nicht eine folche, welche das Princip 
der Ruhe oder Bewegung außer ihr hätte. Weil der Stein 
träge ift, die ganze Erde aber aus Steinen befteht, und die 
anderen himmlifchen Körper eben vergleichen find, — ift ein 
Schluß, der die Eigenfchaften des Ganzen denen des Theile 
gleichfegt. Stoß, Drud, Widerftand, Reibung, Ziehen und 
dergleichen gelten nur von einer andern Eriftenz der Materie, 
als die himmlifche Körperlichkeit. Das Gemeinfchaftliche Bei- 
der ift freilich die Materie, fo wie ein guter Gebanfe und ein 
fchlechter beide Gedanken find: aber der fchlechte nicht darum 
gut, weil der gute ein Gedanke ift. 
8. 270. 

Was die Körper, in welchen der Begriff der Schwere frei 

für fih realifirt ift, betrifft, fo haben fie zu Beſtimmungen 
7 
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ihrer unterfchiedenen Natur die Momente ihres Begriffs. Einer 
ift alfo das allgemeine Centrum der abfteacten Beziehung auf 
fich ſelbſt. Diefem Extreme fteht Die unmittelbare, außerfich- 
fenende, centrumlofe Einzelnheit, als gleichfalls ſelbſtſtaͤndige 
Körperlichkeit erfcheinend, entgegen. Die befonderen Körper 
aber find die, welche ſowohl in der Beftimmung des Außerfich- 
feyns als zugleich des Inſichſeyns fichen, Gentra für fich find 
und fich auf den erften als auf ihre wefentliche Einheit beziehen. 
Die planetarifchen Körper find, als Die unmittelbar 
conereten, in ihrer Eriftenz die vollfommenfien. Man 
pflegt die Sonne für das PVortrefflichfte zu nehmen, info- 
fern der Verſtand das Abftracte dem Eoncreten vorzieht, wie 
fogar die Firfterne Höher geachtet werben, als die Körper 
des Sonnenfoftems. Die centrumlofe Körperlichkeit, als ber 
Heußerlichkeit angehörig, befonvert ſich an Ihr felbft zum Ge- 
genfabe des Iunarifchen und FEometarifchen Körpers. 
Die Gefege der abfolutfreien Bewegung find befamnt- 
lich von Keppler entdeckt worden; eine Entvedung von 
unfterblichem Ruhme. Bewiefen hat Keppler diefelbe in 
dem Sinne, daß er für Die empirifchen Data ihren allge- 
meinen Ausdruck gefunden hat ($. 227.). Es ift ſeitdem 
zu einer allgemeinen Redensart worden, daß Newton erfl 
die Beweife jener Gefege gefunden habe. Richt leicht ift ein 
Ruhm ungerechter von einem erſten Entveder auf einen An- 
deren übergegangen. Ich bemerfe Hierüber Folgendes: 1) Es 
wird von den Mathematifern felber zugeftanden, daß die 
Rewtonifchen Formeln fih aus den Kepplerifchen Gefepen 
ableiten laffen. Die ganze unmittelbare Ableitung ift aber 


einfadh diefe: Im dritten Keppleriſchen Gefep iR A; das 


Conſtante. Dieß ale u gefegt und mit Newton u 


die allgemeine Schwere genannt, fo ift deſſen Ausdrud von ber 
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Wirkung dieſer ſogenannten Schwere im umgekehrten Ber: 
haͤltniſſe des Quadrats der Entfernungen vorhanden. 2) Der 
Newtoniſche Beweis von dem Satze, daß em dem Gravita⸗ 
tiondgefege unterworfener Körper fih in einer Ellipfe um 
den Gentralförper bewege, geht auf eine koniſche Section 
überhaupt, während ber Hauptfah, der bewiefen werben follte, 
gerade darin befteht, daß die Bahn eines foldhen Körpers 
nicht ein Kreis oder fonft eine Eonifche Section, 
fondern allein die Ellipſe iſt. Gegen jenen Beweis für 
fi) (Princ. Math. 1. I. Sect. II. prop. 1.) find ohnehin 
Erinnerungen zu machen; auch braucht die Analyfis benfel- 
ben, die Grundlage der Newtoniſchen Theorie, nicht mehr. 
Die Bedingungen, welche die Bahn des Körpers zu einem 
beftimmten Kegelfehnitte machen, find in der analytifchen 
Formel Eonftanten: und deren Beſtimmung wird auf eis 
nen empirifchen Umftand, nämlich eine befonvere Lage des 
Körpers in einem beftimmten Zeitpunfte, und die zufällige 
Stärke eineg Stoßes, den er urfprünglich erhalten haben 
follte, zurüdgeführt; fo daß der Umftand, welcher Die krumme 
Linie zu einer Ellipfe beftimmt, außerhalb der bewiefen feyn 
ſollenden Formel fällt, und nicht einmal daran gedacht wird, 
ihn zu beweifen. 3) Das Newtonifhe Gefeb von der ſoge⸗ 
nannten Kraft der Schwere ift gleichfalls nur aus der Er⸗ 
fahrung durch Induction aufgezeigt. 

Es ift nichts als der Unterſchied zu ſehen, daß das, 
was Keppler auf eine einfache und erhabene Weiſe in ber 
Form. von Gefepen der himmliſchen Bewegung aus 
gefprochen, Newton in bie Reflerionsform von Kraft 
der Schwere, und zwar berfelben wie im Falle das Gejch 
ihrer Größe fich ergiebt, umgewandelt hat. Wenn die New⸗ 
tonifche Form für die analytifche Methode Ihre Bequemlich- 
feit nicht nur, fondern Nothwendigkeit hat, fo iſt dieß nur 
ein Unterſchied der mathematifchen Zormel; die Analyfis ver- | 
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fteht es längft, den Newtonifchen Ausdruck und die damit 
zufammenhängenden Sätze aus der Form der Kepplerifchen 
Gefege abzuleiten (ich halte mich hierüber an die elegante 
Erpofition in Francoeur's: Traite eleın. de Mecanique, 
Liv. II Ch. 11. n. IV.). Ueberhaupt ftellt bie ältere Ma- 
nier des fogenannten Beweifend ein verworrened Gewebe dar 
aus Linien der bloß geometrifchen Eonftruction, welchen 
eine phnficalifche Bedeutung von felbfiftänpigen Kräften 
gegeben wird, und aus leeren Refleriondbeftimmungen von 
der ſchon erwähnten befchleunigenden Kraft und Kraft 
der Trägheit, vornehmlich dem Verhältnifie der fogenann- 
ten Schwere felbft zur Centripetalfraft und Cenirifugal- 
kraft u. f. w. | 

Die Bemerfungen, die hier gemacht find, bebürften ei- 
ner weitläufigern Auseinanderfegung, ald in einem Compen⸗ 
dium Play haben kann. Säße, die mit dem Angenommenen 
nicht übereinftimmen,, erfcheinen ald Behauptungen; und, in- 
dem fie fo hohen Autoritäten widerfprechen, alg etwas noch 
Schlimmeres, nämlich ald Anmaßungen.” Das Angeführte 
jedoch find nicht fowohl Säge, ald baare Facta; und die ge- 
forderte Reflerion ift nur Diefe, daß die Uinterfcheidungen und 
Beftimmungen, welche die mathematifche Analyfis herbeiführt, 
und der Gang, den fie nach ihrer Methode zu nehmen hat, 
ganz von dem zu unterfcheiven ift, was eine phnficalifche 
Realität Haben fol. Die Vorausfegungen, der Gang und 
die Nefultate, welche die Analyfis nöthig hat und giebt, 
bleiben ganz außerhalb der Erinnerungen, welche den phy⸗ 
ficalifhen Werth und die phyficalifche Bereutung jener 
Beftimmungen und jenes Ganges betreffen. Hierauf ift es, 
dag die Aufmerkfamfeit follte geleitet werben; es ift um ein 


" Zufaß ber zweiten Ausgabe: Ich will mich nicht darauf berufen, 
baf mich übrigens das Intereffe an dieſen Gegenfänden 25 Jahre lang 
befhäftigt hat. 
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Bewußtfeyn zu thun über die Ueberſchwemmung der phyfl- 
ihen Mechanik mit einer unfäglichen Metaphyſik, die 
.— gegen Erfahrung und Begriff — jene. mathematifchen 
Beftimmungen allein zu ihrer Quelle hat. 

Es ift anerkannt, daß das inhaltsvolle Moment, das 
Newton außer der Grundlage der analytifchen Behand: 
lung, deren Entwidelung übrigens felbft Vieles, was zu fei- 
nen wefentlichen PBrincipien und feinem Ruhm gehörte, über- 
flüffig gemacht, ja verworfen hat, zu dem Gehalt der Kepp- 
lerifchen Gefege hinzufügte, das Princip der Berturbation 
iſt; — ein Princip, deſſen Wichtigkeit hier infofern anzus 
führen ift, als es auf dem Satze beruht, daß die fogenannte 
Attraction eine Wirkung aller einzelnen Theile der Körper, 
als materieller, ift. Es liegt darin, daß die Materie über: 
haupt fi) das Eentrum ſetzt. Die Maſſe des befondern 
Körpers ift in Folge hiervon als ein Moment in der Orts⸗ 
befimmung deffelben zu betrachten, und die gejammten 
Körper des Syſtems ſetzen fich ihre Sonne; aber auch felbft 
die einzelnen Körper bilden nach der relativen Lage, iu welche 
fie nad) ihrer allgemeinen Bewegung gegeneinander kommen, 
eine momentane Beziehung der Schwere aufeinandeg, und 
verhalten ſich nicht bloß in der abftracten räumlichen Be- 
ziehung, der Entfernung: fondern fegen fich miteinander ein 
befonderes Gentrum, das fi) aber in dem allgemeinen 
Syſtem theild wieder auflöft, theild aber wenigftens, wenn 
ſolches Verhälmiß bleibend ift (in den gegenfeitigen Störun- 
ger Jupiters und Saturns), demfelben unterworfen bleibt. 

Wenn nun hiernach einige Grundzüge angegeben wer: 
den, wie die Hauptbeflimmungen der freien Bewegung mit 
dem Begriffe zufammenhängen: fo Tann dieß für feine 
Begründung nicht ausführlicher entwidelt, und muß daher 
zunächft feinem Echidjal überlaflen werden. Das Princip 
dabei ift, dag der Bernunftbeweis über die quantitativen Be 
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ſtimmungen der freien Bewegung allein auf den Begriffs- 
beftimmungen des Raums und der Zeit, der Momente, 
deren (jedoch nicht Außerliches) Verhaͤltniß die Bewegung ift, 
beruhen fann. Wann wird die Wiſſenſchaft einmal dahin 
fommen, über die metaphufifchen Kategorien, Die fie braucht, 
ein Bewußtſeyn zu erlangen, und den Begriff der Sache ftatt 
derfelben zu Grunde zu legen! 

Daß zuerfi die Bewegung im Allgemeinen eine in 
fi zurüdfehrende ift, liegt in der Beflimmung der Kör- 
per der Befonderheit und Einzelnheit überhaupt ($. 269.), 
theild ein Centrum in fich felbft und felbfiftändige Eriftenz, 
theils zugleich ihr Centrum in einem andern zu haben. Es 
find dieß die Begriffsbeflimmungen, die den Borftellungen 
von einer Centripetalfraft und Gentrifugalfraft 
zum Grunde liegen, aber darin verfehrt werben, als ob jebe 
derfelben für fi jelbftftändig, außerhalb der andern exi⸗ 
fire und unabhängig wirfe, und fie nur in ihren Wirkungen 
außerlich, damit zufällig, einander begegneten. Sie find, 
wie bereit6 erinnert, die Linien, die für die mathematifche 
Beſtimmung gezogen werden müflen, in phyſiſche Wirklich: 
feiten verwandelt. 

Ferner ift dDiefe Bewegung gleichförmig befchleu- 
nigt, und — ale in fich zurüdfehrend — abwechſelnd gleich: 
förmig retardirt. In der Bewegung ald freien kommen 
Raum und Zeit dazu, ald das, was fie find, ald Verſchie⸗ 
dene fich in ver Größebeftimmung ver Bewegung geltend zu 
machen ($. 267. Anm.), und fich nicht wie in der abftracten, 
‚fchlecht-gleichförmigen Gefchwindigfeit zu verhalten. In der 
fogenannten Erklärung der gleichförmig bejchleunigten und 
vetardirten Bewegung aus der wechfelfeitigen Abnahme 
und Zunahme der Größe der Gentripetalftaft und Centri⸗ 
fugalfraft wird die Verwirrung, melde die Annahme fol- 
her felbfiftändigen Kräfte herbeiführt, am größten. Nach 
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dieſer Erklaͤrung iſt in der Bewegung eines Planeten von 
der Sonnenferne nach der Sonnennaͤhe die Centrifugalkraft 
fleiner als die Gentripetalfraft, dagegen foll nun in der 
Sonnennähe felbft die Eentrifugalfraft unmittelbar wieder 
größer werden ald die Eentripetalfraft; für die Bewegung 
von der Sonnennähe zur Sonnenferne läßt man auf eben 
ſolche Weile die Kräfte in das entgegengefette Berhältniß 
treten. Es leuchtet ein, das ein folches plöglidhes Um- 
ſchlagen des erlangten Vebergewichtd einer Kraft in ein 
Unterliegen unter die andere nichts aus der Natur der Kräfte 
Genommenes ift. Im Gegentheil müßte gefchloffen werben, 
daß ein Mebergewicht, das die eine Kraft über bie andere 
erlangt hätte, ſich nicht nur erhalten, fondern in die völlige 
Vernichtung der andern Kraft: und die Bewegung entweder, 
duch das Uebergewicht der Gentripetalkraft, in die Ruhe, 
nämlich in das Stürzen des Planeten in den Eentrallörper; 
oder, durch Das Uebergewicht der Gentrifugalfraft, in gerade 
Linie übergeben müßte. Der einfache Schluß, der gemacht 
wird, ift: weil der Körper, von feiner Sonnennähe an, fich 
mehr von der Sonne entfernt, fo wird die Gentrifugalfraft 
wieder größer; weil er im Aphelium am weiteften von ihr 
“entfernt ift, fo ift fie dafelbft am größten. Dieß metaphy- 
ſiſche Unding einer felbftfländigen Gentrifugal- wie Eentti- 
petalfraft wird vorausgefegt; auf dieſe Verftanvesfictionen 
fol denn aber fein Verſtand weiter angewendet, nicht gefragt 
werben, wie ſolche Kraft, da fie felbftftändig ift, aus ſich 
bald fich jchwächer ald die andere, bald fich überwiegend 
mache und machen lafie, und dann ihr Uebergewicht wieder 
aufhebe oder fich nehmen laſſe. Wird diefer in ſich grund⸗ 
tofen abwechfelnden Zu⸗ und Abnahme weiter zugefehen, fo 
finden fich in der mittleren Entfernung von den Apſiden 
Bunkte ein, in welchen die Kräfte im Gleichgewichte find. 
Das darauf folgen follende Heraustreten derfelben aus dem 
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Gleichgewicht ift etwas eben fo Unmotivirtes, als jene Plög- 
lichkeit des Umjchlagend. Mean findet überhaupt leicht, Daß 
bei biefer Erflärungsweife die Abhülfe eines Webelftandes 
durch eine weitere Beftimmung neue und größere Verwirrun⸗ 
gen herbeiführt. 

Eine ähnliche Verwirrung tritt bei der Erklärung ber 
Erſcheinung ein, daß unter dem Aequator der Pendel lang- 
famer ſchwingt. Diefe Exfcheinung wird der daſelbſt größer 
feyn follenden Centrifugalkraft zugefchrieben; man kommt 
ebenfo leicht darauf, fie der vergrößerten Schwerkraft, als 
welche den Pendel ftärfer nach der perpendicularen Linie der 
Ruhe halte, zufchreiben zu können. 

Was nun die Geftalt der Bahn betrifft, fo iſt der 
Kreis nur ald die Bahn einer fohlecht-gleihfürmigen 
Bewegung zu faſſen. Denkbar, wie man ed nemnt, iſt es 
wohl, daß auch eine gleichförmig zu⸗ und abnehmende Bes 
wegung im Kreife gefchehe. Aber diefe Denkbarfeit oder 
Möglichkeit Heißt nur eine abftracte Vorftellbarkeit, welche 
das Beftimmte, worauf es ankommt, wegläßt, und daher 
nicht nur oberflächlich, fondern falſch if. Der Kreis ift Die 
in ſich zurückkehrende Linie, in der alle Radien gleich find: 
d. 5. er ift durch den Radius vollkommen beftimmt; es if 
dieß nur Eine, und zwar die ganze Beſtimmtheit. Im 
der freien Bewegung aber, wo räumliche und zeitliche Be⸗ 
ftimmung in Verſchiedenheit, in ein qualitative Ver 
hältnig zu einander treten, tritt nothwendig dieß Verhältnis 
an dem Räumlicdhen felbft als eine Differenz deſſelben 
hervor, welche hiermit zwei Beftimmungen erfordert. Das 
durch wird die Geftalt der in fich zurüdgehenden Bahn we⸗ 
fentlih eine Ellipfe; — das erfte der Kepplerifchen Geſetze. 

Die abftracte Beftimmtheit, die den Kreid ausmacht, 

erſcheint auch fo, daß der Bogen oder Winkel, der durch 
zwei Radien eingefchloffen ift, von ihnen unabhängig, 
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eine gegen fie völlig empirifche Größe ift. Aber in der durch 
den Begriff beflimmten Bewegung müffen bie Entfernung 
vom Gentrum, und der Bogen, der in einer Zeit durchlaufen 
wird, in Einer Beftimmtheit befaßt fen, Ein Ganzes 
ausmachen (Momente ded Begriffs find nicht in Zufälligkeit 
gegeneinander); fo ergiebt fih eine Raumbeflimmung von 
zwei Dimenfionen, der Sector. Der Bogen ift auf dieſe 
Weife weſentlich Yunction des Radius Vector, und führt, 
. als in gleichen Zeiten ungleich, die Ungleichheit der Radien 
mit fih. Daß die räumliche Determination durch die Zeit, 
als eine Beflimmung von zwei Dimenftonen, ald Flächen- 
beftimmung, erfcheint, hängt mit dem zufammen, was 
oben ($. 267.) beim Falle über die Erpofition derjelben Be⸗ 
ftimmtheit, das eine Mal als Zeit in der Wurzel, das andere 
Mal ald Raum im Quadrat gefagt worden. Hier jedoch 
ift das Duadratifche des Raumes, durch die Ruͤckkehr der 
Linie der Bewegung in ſich felbft, zum Sector befchränft. 
Dieß find, wie man fieht, die allgemeinen Principien, auf 
denen das zweite Kepplerifche Geſetz, daß in gleichen 
Zeiten gleiche Sectoren abgefchnitten werben, beruft. 

Dieß Geſetz betrifft nur das Verhältniß des Bogens 
zum Radius Bector; und die Zeit ift dabei abftracte Ein- 
heit, in ber die verſchiedenen Sectoren verglichen werben, 
weil fie das Determinirende als Einheit if. Aber das wei- 
tere Verhaͤlmiß iſt das der Zeit, nicht als Einheit, ſondern 
al8 Quantum überhaupt, als Umlaufdzeit, zu der Größe 
der Bahn, oder, mas daſſelbe ift, der Entfernung vom Een- 
trum. Als Wurzel und Quadrat fahen wir Zeit und Raum 
fich zu einander verhalten im Kalle, der halbfreien Bewe⸗ 
gung, die einerfeits zwar durch den Begriff, andererfeits aber 
äußerlich beftimmt if. Aber in der abjoluten Bewegung, 
dem Reiche der freien Maaße, erlangt jeve Beftimmtheit 
ihre Totalität. Ad Wurzel ift die Zeit eine bloß empirifche 
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Größe, und ald qualitativ nur abflxacte Einheit. Als M o- 
ment der entwidelten Totalität aber ift fie zugleich an ihre 
beftimmte Einheit, Totalität für fich, producirt ſich und be- 
zieht fih darin auf ſich felbft; als das in fich Dimen- 
fionsiofe kommt fie in ihrer Production nur zur formellen 
Identitaͤt mit fi, dem Quadrate: der Raum dagegen, 
als das pofitine Außereinander, zur Dimenfion des Begriffs, 
dem Eubus. Ihre Realifirung behält fo den urfprüng- 
lichen Unterfchied derſelben zugleich bei. Dieß ift das dritte 
Kepplerifche Geſetz, das Verhaͤltniß des Würfels der Ent- 
fernungen zu den Quadraten der Zeiten; — ein Geſetz, 
das darum fo groß ift, weil es fo einfach und unmittelbar 
die Bernunft der Sache darftelt. Die Rewtonifche Kor: 
mel hingegen, wodurch es in ein Geſetz für die Kraft der 
Schwere verwandelt wird, zeigt die Verdrehung und Umkeh⸗ 
rung der auf halbem Wege ftehen bleibenden Reflerion. 
Zu ſatz. Es treten hier, im Mechanifchen, Gefege im 
eigentlichen Sinne ein; denn Geſetze heißen Berknüpftfeyn zweier 
einfachen Beflimmungen, fo daß nur ihre einfache Beziehung 
auf einander das ganze Verhältnig ausmacht, die beiden aber 
den Schein der Freiheit gegen einander haben müflen. Im 
Magnetismus ift dagegen die Untrennbarfeit der beiden Be 
flimmungen ſchon geſeht; Daher nennen wir dieß nicht Gefeb. 
In höhern Geftalten it das Individualiſirte das Dritte, worin 
die Beftimmungen verknüpft find; und wir haben nicht mehr 
die Directen Beftimmungen Zweier, die auf einander bezogen 
find. Im Geifte find erft wieder Gefepe, weil Selbſtſtaͤndige 
gegen einander auftreten. Die Gefebe diefer Bewegung betref- 
fen nun zweierlei: die Geftalt der Bahn, und die Geſchwindig⸗ 
feit der Bewegung. Diejes aus dem Begriffe zu entwideln, 
darum handelt es fih. Das würde eine weitläufige Wiſſen⸗ 
haft abgeben; wegen der Schwierigkeit der Aufgabe ift dieß 
noch nicht vollftändig geleiktet. 
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Keppler hatte ſeine Geſetze empiriſch, durch Induction ge⸗ 
funden, nach den Verſuchen von Tycho de Brahez aus dieſen 
einzelnen Erſcheinungen das allgemeine Geſetz herauszufinden, 
iſt das Werk des Genie's in dieſem Felde. 

1) Copernicus nahm noch an, die Bahn ſey Freisförmig, 
aber die Bewegung ercentrifch. » In gleichen Zeiten. werden aber 
nicht gleiche Bogen durchlaufen; foldde Bewegung Tann nun 
nicht im Kreiſe ftatt finden, denn fie ift gegen die Natur deſ⸗ 
jelben. Der Kreis ift die Eurve des Verſtandes, der Gleich- 
heit fegt. Die Bewegung im Kreiſe kann nur gleichförmig 
feyn; gleichen Bogen Fönnen mur gleiche Radien entiprechen. 
Dieß wird nicht überall angenommen; aber näher betrachte? 
wäre das Gegentheil eine leere Behauptung. Der Kreis hat 
nur Eine Eonftante, die anderen Eurven zweiter Ordnung ha⸗ 
ben zwei Conftanten, die große und die Heine Are. Werden 
verfchiedene Bogen in derfelben Zeit durchlaufen, fo müflen fie 
nicht nur empirifch, fondern nach ihrer Function verſchieden 
ſeyn; d. h. die Verſchiedenheit muß in ihrer Function felbft 
liegen. Beim Kreife wären folche Bogen aber in der That nur 
empirifch von einander verfchieben. Zu der Function eines Bo⸗ 
gend gehört wefentlich der Radius, die Beziehung des Periphe⸗ 
rifchen zum Gentrum. Sollten die Bogen verfchieden feyn, fo 
müßten es auch die Radien feyn; und fo wäre gleich der Bes 
griff des Kreifes aufgehoben. So wie eine Beichleunigung an- 
genommen wird, folgt unmittelbar eine Berfchiedenheit der Ra- 
dien; Bogen und Radius hängen fchlechterdings zufammen. 
Die Bahn muß alfo eine Ellipfe feyn, da die Bahn zurüdfeh- 
vend if. Ganz entfpricht nach der Beobachtung auch Die Ellipfe 
nicht dee Bahn der Planeten; es find dann andere Störungen 
anzunehmen. Ob nicht die Bahn noch tiefere Functionen hat 
als die Ellipſe, ob fie nicht vielleicht die Eilinie ift u. ſ. w., iſt 
der fpäteren Afttonomie zu entfcheiden aufbewahrt. 

2) Die Beftimmtheit des Bogens liegt Hier in Dr 


108 Zweiter Theil. Naturphilofophie. 


Radien, durch die er abgefchnitten wird; dieſe Drei Linien bilden 
zujammen ein Dreief, Ein Ganzes von Beftimmtheit, deſſen 
Momente fie find. Der Radius ift ebenfo Function des Bo- 
gend und des andern Radius. Dieß ift feftzuhalten, daß in 
diefem Dreied die Beftimmthelt des Ganzen liegt, nicht im Bo⸗ 
gen für ſich, als einer empirifchen Größe und vereinzelten Bes 
ftimmtheit, die äußerlich verglichen werden kann. Die Eine, die. 
empirifche Beftimmtheit der ganzen Eurve, von der der Bogen 
irgend ein Theil ift, liegt im Verhaͤltniß ihrer Aren: die andere 
im Gefeße der Veränderlichkeit der Vectoren; und infofern ber 
Bogen ein Theil des Ganzen ift, hat er, wie Das Dreieck, feine 
Beftimmtheit in dem, was die Beftimmtheit der ganzen Bahn 
überhaupt ausmacht. Daß eine Linie in einer nothwendigen 
Beftimmtheit gefaßt werde, dazu gehört, daß fie Moment eines 
Ganzen fey. Die Größe der Linie ift nur etwas Empirtfches, 
das Ganze ift erft das Dreied; Hierin liegt der Urfprung der 
mathematifchen Vorftellung von dem Barallelogramm der Kräfte 
in der endlichen Mechanif, wo man auch den durchlaufenen 
Raum als: Diagonale anfieht, die fo als Theil eines Ganzen, 
als Function gefegt, der mathematifchen Behandlung fähig wirb. 
Die Gentripetalfraft ift der Radius, die Eentrifugalfraft die 
Tangente; der Bogen iſt die Diagonale der Tangente und des 
Radius. Das find aber nur mathematifche Linien; phyſiſch dieß 
gefondert, ift eine leere Vorftellung. In der abftracten Bewegung 
des Falls find die Quadrate, das Flächenhafte ver Zeit, nur 
Zahlbeftiimmungen; das Quadrat iſt nicht Im räumlichen Sinne 
zu nehmen, weil im all nur eine gerade Linie durchlaufen 
wird. Darin befteht das Formelle des Falls; und die Con⸗ 
firuetion des durchlaufenen Raumes ald einer Fläche in Weiſe 
eines quabratifchen Raumverhältnifies, wie man ihn auch im 
Fall gezeichnet hat, ift daher nur eine formelle Conftruction. 
Indem bier aber die zum Quadrate ſich erhebende Zeit einer 
Fläche correfpondirt, fo erhält bier das fich felbit Produciren 
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ber Zeit Realität. Der Sector if eine Fläche, bie Product 
ift von Bogen und Radius Vector. Die beiden Beftimmungen 
des Sectord find der durchlaufene Raum und die Entfernung 
vom Mittelpunft. Die Radien, von dem Brennpunkt aus ge 
jogen, worin der Gentraltöcper fich befindet, find verfchieven. 
Derjenige von zwei gleichen Serteren, welcher größere Radien 
bat, hat einen Eleineren Bogen. Beide Sectoren follen in der⸗ 
jelben Zeit durchlaufen werden; alfo ift der durchlaufene Raum 
Heiner, folglich auch die Geſchwindigkeit geringer in dem Sector, 
welcher die größeren Radien hat. Hier iſt der Bogen oder der 
durchlaufene Raum nichts Unmittelbares mehr, fondern zu einem 
Momente herabgefegt, alfo zum Factor eined Products, Durch 
die Beziehung auf den Radius; was Im alle noch nicht vor- 
handen iſt. Hier aber iſt dad Räumliche, was durch die Zeit 
beftimmt ift, zwei Beftimmungen ber Bahn felbft, der durchlau⸗ 
fene Raum und die Entfernung vom Mittelpunft. Die Zeit 
beftimmt da8 Ganze, wovon der Bogen nur ein Moment ft. 
Darin liegt es, daß gleiche Sectoren gleichen Zeiten entfprechen: 
der Sector iſt durch die Zeit beftimmt, d. h. der Durchlaufene 
Raum iſt zu einem Momente herabgefeht. Dieß ift, wie beim 
Hebel, wo die Laft und die Entfernung vom Hypomochlium 
die beiden Momente des Gleichgewichts find. 

3) An dem Geſetze, daß die Cubi der mittlern Entfer- 
nungen verfchiedener Planeten fich wie die Quadrate ihrer Um⸗ 
laufszeiten verhalten, hat Keppler 27 Jahre gefucht; ein Rech⸗ 
nungöfehler brachte ihn wieder ab, als er früher einmal fchon 
ganz nahe daran war, es zu finden. Er hatte den abfoluten 
Glauben, Vernunft müfie darin ſeyn; und durch dieſe Treue 
ift er auf dieſes Geſetz gekommen. Daß die Zeit um eine 
Dimenfton zurüdbleibt, wird fchon aus dem Frühern erwartet. 
Indem Raum und Zeit hier zufammengebunden find, fo ift 
Jedes in feiner Eigenthümlichkeit gefegt, und ihre Größebe- 
ftimmtheit durch ihre Qualität beftimmt. 
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Diele Geſetze find vom Schönften, was wir in den Ra- 
tunwiffenfchaften haben, am Reinften, Ungetrübteften von hete⸗ 
rogenem Stoffe; es ift daher am Intereffanteften, fie zu begrei⸗ 
fen. Diefe Kepplerifchen Geſetze find, wie fie Dargeftellt worden, 
in ihrer reinften Harften Form. Die Rewtonifche Form de 
Geſetzes ift, daß Die Schwere die Bewegung regire, und baf 
ihre Kraft fich verhalte nach dem umgefehrten Quadrat ber 
Entfernungen.' Newton wird der Ruhm zugefchrieben, daß er 
das Geſetz der allgemeinen Gravitation gefunden habe. New- 
ton hat Kepplers Ruhm verbunfelt, und den größten Ruhm 
defielben in der Vorſtellung für ſich hinweggenommen. Die 
Engländer haben ſich oft ſolche Autorität angemaßt, und die 
Deutfchen es fich gefallen lafien. Voltaire hat die Newtonifche 
Theorie bei den Franzoſen in Ehren gebracht; und das haben 
dann auch die Deutſchen nachgefprochen. Es ˖ ift allerdings 
Newtons Verbienft, daß feine Form viel Vortheilhaftes für die 
mathematifche Behandlung Hat. Oft if e8 Neid, wenn man 


den Ruhm großer Männer fchmälert; andererſeits ift es aber 


ein Aberglaube, wenn man ihren Ruhm als ein Letztes anficht. 

Es iſt eine Ungerechtigkeit gegen Newton begangen worben, 
infofern unter Schwere auch im Mathematifchen zweierlei verftan- 
den wird. Erſtens heißt fie nur dieſe eine Richtung, daß an der 
Oberfläche der Erde ein Stein in einer Secunde 15 Fuß fällt; 
was eine bloß empirifche Beitimmung if. Newton hat vom 
Geſete des Falls, den man vornehmlich der Schwere zufchreibt, 
eine Anwendung auf den Umlauf ded Mondes gemacht, als 
der zu feinem Bentrum gleichfalls die Erde hat. Die Größe 
von 15 Fuß wird fo auch für den Umlauf des Mondes zu 


' La Place, Exposition du systeme du monde, T. II. p. 12. (Paris, 
an IV.): Newton trouva qu’en effet cette force est röciproque au quarre 
da rayon vocteur. Retston fagt (Phil. nat. princ. math. I. prop. XI. sq.): 
Wenn ein Körper fi in einer Ellipfe, Hpperbel ober Parabel (bie Ellipfe 
geht aber in den Kreis über) bewegt, fo ift bie Sentripetalfraft reciproce 
in duplicata ratione distantiae. 
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Grunde gelegt. Da der Mond fechzig Durchmefier der Erde 
von der Erde entfernt it, fo wird alfo das Moment der At- 
traction in feiner Bewegung danach beflimmt. . Es wird dann 
gefunden, daß das, was die Attractivfraft der Erde auf den 
Mond wirke (der Sinus versus, die Sagitta), zugleich ven 
ganzen Umlauf des Mondes beftimme: er falle eben fo. Das 
mag richtig feyn. Das ift aber zunächft nur ein einzelner Kalt, 
die Ausdehnung des empirifchen Falls auf der Erde auf ven 
Mond. Bon den Planeten ift dieß nicht gemeint, oder gälte 
nur von ihnen im Berhälmiß zu ihren Trabanten. Das Ift 
alfo ein befchränfter Punkt. Man fagt, den himmliſchen Koͤr 
pern kommt das Fallen zu. Sie fallen aber doch nicht in bie 
Sonne; fo giebt man ihnen noch eine andere Bewegung, 
welche den Fall aufhält. Das tft fehr einfach verenblicht. So 
ſchlagen Knaben mit dem Prügel einen Ball, der fallen will, 
auf die Seite. Es ift und nicht 'geheuer, ſolche Knabenverhälts 
niffe auf Diefe freie Bewegung angewendet zu fehen. Die 
zweite Bedeutung der Schwere ift dann erft die allgemeine 
Gravitation, und Newton fah in der Schwere das Gefeh der 
ganzen Bewegung; er übertrug fo die Schwere auf das Gefeh 
der Himmeldförper, und nannte ed das Geſetz der Schwere. 
Diele Verallgemeinerung des Geſetzes der Schwere iſt das Ber 
dienft Newtond; und es ift und präfent in der Bewegung, mit 
der wir einen Stein fallen fehen. Der Fall eines Apfels vom 
Baume fol Newton zu diefer Ausdehnung veranlaßt haben. 
Nach dem Gefehe des Falls bewegt fich der Körper gegen den 
Mittelpunkt feiner Schwere, die Körper haben Trieb nach der 
Sonne; ihre Richtung iſt aus diefem Triebe und aus der Tans 
gentialrichtung zuſammengeſetzt, die Diagonale ift dieſe daraus 
refultirende Richtung. 

Wir glauben alfo hier ein Gefeß zu finden, welches zu 
feinen Momenten hat: 1) das Geſetz der Schwere ald Attractiv⸗ 
kraft, 2) das Geſetz der Tangentialfraft. Betrachten wir aber 
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das Gefeh des Umlaufs, fo Haben wir nur Ein Geſetz der 
Schwere; die Eentrifugalfraft ift etwas Weberflüffiges, ver- 
fchwindet alfo ganz, obgleich die Eentripetalfraft nur das Eine 
Moment feyn fol. Die Conftruction-der Bewegung aus beis 
den Kräften zeigt ſich hierdurch als unnüb. Das Geſetz des 
Einen Momentd — Das, was von der Attractivfraft gefagt wird, 
ift nicht Gefeg derſelben allein, fondern zeigt fich fo ald das 
Geſetz der ganzen Bewegung; und das andere Moment wird 
ein empirifcher Coefficient.. Bon der Gentrifugalkraft erfährt 
man weiter nichts. Anderwärtd läßt man freilich beide Kräfte 
auseinander treten. Man fagt, die Eentrifugalfraft ift ein 
Anftoß, den die Körper erhalten haben, fowohl der Richtung, 
als der Größe nach. Eine folche empirifche Größe kann nicht 
Moment eined Geſetzes ſeyn, fo wenig als die 15 Fuß. Will 
man die Geſetze der Eentrifugalfraft für fich beftimmen, fo er- 
geben fich Widerfprüche, mie immer bei folchen Entgegengejfeßten. 
Einmal giebt man ihr diefelben Geſetze, als für die Eentripes 
talfraft, dann auch wieder andere. Die größte Verwirrung 
herrſcht, wenn man die Wirkungen beider trennen will, wenn 
fie nicht mehr in Gleichgewicht find, fondern die Eine größer, 
al8 die andere ift, die eine wachfen foll, wenn die andere abs 
nimmt. Im Aphelium, fagt man, fey die Gentrifugalfraft, 
im Perihelium die Centripetalfraft am ſtaͤrkſften. Ebenfo gut 
fönnte man aber auch das Gegentheil fagen. Denn wenn ber 
Planet in der Nähe der Sonne die größte Attractivfraft Hat, 
fo muß, da die Entfernung von der Sonne wieder anfängt 
fich zu vermehren, auch die Eentrifugalfeaft jene wieder über- 
winden, alfo ihrerfeitd gerade am ftärkften feyn. Wird aber 
an die Stelle der Plöglichkeit des Umfchlagens ein allmäliges 
Zunehmen der fraglichen Kraft vorausgefegt, fo geht, da viel⸗ 
mehr die andere Kraft als zunehmend vorausgefegt wurde, ber 
Gegenſatz verloren, der zum Behuf des Erflärend angenommen 
wurde, wenn auch dad Zunehmen ber einen als verjchieden von 
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dem der andern (was fich gleichfalls in einigen Darftellungen 
findet) angenommen wird. Mit biefem Spiel, wie jede immer 
wieder die andere überwiegen fol, verwirrt man fich: ebenfo 
in der Medicin, wenn Srritabilität und Senftbilität in umge- 
kehrtem Berhältnifie feyn follen. Diefe ganze Form der Reflerion 
ift fomit zu verwerfen. 

Die Erfahrung, daß, weil der Pendel unter dem Aequator 
langfamer ſchwingt, als in höheren Breiten, er fürzer gemacht 
werben muß, damit die Schwingungen fchneller feyen, führt 
man auf den ftärferen Schwung der Gentrifugalfraft zurüd, 
indem die Aequatorialgegend in derfelben Zeit einen größeren 
Kreis, als der Vol befchreibe, alfo die Schwungfraft die Kraft 
der Schwere des Pendels, womit er fällt, verhinvere. Ebenfo- 
gut und wahrbhafter kann man das Gegentheil jagen. Lang- 
famer ſchwingen, heißt: die Richtung nach der Verticale oder 
nach der Ruhe ift Hier ftärfer, alfo fchwächt fie die Bewegung 
hier überhaupt; dieſe ift Abirren von der Richtung der Schwere, 
alfo ift Hier die Schwere vielmehr vergrößert. So geht e8 mit _ 
folchen Gegenfägen. 

Newton hatte nicht zuerft den Gedanken, daß die Planeten 
in immanenter Beziehung zur Somne ftehen; fondern Keppler 
hatte ihn auch fchon. Es ift alfo abjurb, dieſes, daß fie an- 
gezogen werden, für einen neuen Gedanken Newtons anzufehen, 
Ohnehin ift „Anziehen“ ein ungeeigneter Ausdrud; fie treiben 
fich vielmehr felbft dahin. Alles kommt auf den Beweis an, 
daß die Bahn elliptifch fen; Diefes Hat aber Newton nicht be- 
wiefen, und doch ift ed der Nerv des Kepplerifchen Gefeges. 
La Place (Exposition du systeme du monde, T.II. p. 12 
bis 13.) giebt zu: „Die Analyfis des Unendlichen, welche ver- 
möge ihrer Allgemeinheit Alles umfaßt, was aus einem gege- 
benen Geſetze hergeleitet werben kann, zeigt uns, daß nicht bloß 
die Ellipfe, fondern jeder Kegelſchnitt, vermöge der Kraft, 


welche die Planeten in ihren Bahnen erhält, befchrieben wer- 
Encptlopäbie. IL. Thl. 2. Auf. 8 
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den koͤnne.“ Aus diefem wefentlichen Umſtand zeigt ſich das 
vollfommen Ungenügende des Newtonifchen Beweifed. Im geo- 
metrijchen Beweife gebraucht Newton das unendlich Kleine; 
diefer Beweis ift nicht fireng, weßhalb ihn die jetige Analyſis 
auch fallen läßt. Newton, flatt Die Geſetze Kepplers zu be: 
weifen, hat alfo vielmehr das Gegentheil gethan; man wollte 
einen Grund für die Sache haben, und begnügte fich mit einem 
ſchlechten. Die BVorftellung vom unendlich Kleinen imponirt 
hier in dieſem Beweife, der darauf beruft, daß Newton im 
unendlich Kleinen alle Dreiecke gleich fest. Aber Sinus und 
Coſinus find ungleich; fagt man mm, Beide, als unendlich 
Feine Quanta gefegt, find einander gleich, fo Tann man mit 
einem folchen Satze Alles machen. Bei Nacht find alle Kühe 
ſchwarz. Das Quantum fol verfchwinden; macht man aber 
auch das Qualitative dabei zu nichte, fo kann man Alles be 
weifen. Auf folchem Satze beruht nun der Nemwtonifche Be: 
weis; und deßhalb ift er vollkommen fchlecht. Die Analpfie 
leitet dann aus der Ellipſe die beiden anderen Geſetze ab; bie 
ſes hat fie allerdings geleiftet, auf eine Weife, wie es Newton 
nicht gethan: fondern dieß ift fpäter, aber gerade das erfte Ge⸗ 
feß ift nicht bewiefen. Im Nemwtonifchen Gefege iſt Die Schwere, 
als nach der Entfernung geringer, nur Geſchwindigkeit, mir 
der die Körper fich bewegen. Diefe mathematifche Beftimmung 


a hat Newton herausgehoben, indem er die Kepplerifchen Ge: 


ſetze jo gewendet hat, daß die Schwere herausfommt; fie liegt 
aber ſchon in den Kepplerifchen Gefegen. Das if, wie wenn 
wir die Definition des Kreifes haben: a? x" + y?, als das 
Berhältniß der unveränderlichen Hupotenufe (des Radius) zu 
den beiden Katheten, die veränderlich find (Abſciſſe oder Coſinus 
Ordinate oder Sinus), Will ih nun aus biefer Formel 3. 8. 
die Abſeiſſe herleiten, fo fage ih: x=a’ — y!, = (a-+-y). 
(a — Y); oder die Erdinate: Pa! — x’, ==(ax). (a—x) 
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Aus der urſpruͤnglichen Function der Curve finde ich fo alle 


übrigen Beftimmungen. So follen wir auch æ̃r A „ al8 Schwere 


finden, alfo nur die Kepplerifche Formel fo — daß dieſe 
Beſtimmung hervortritt. Dieß läßt ſich aus jedem der Kepp⸗ 
leriſchen Geſetze bewerkſtelligen, aus dem Geſetze der Ellipſen, 
dann aus der Proportionalitaͤt der Zeiten und der Sectoren, 
am einfachſten und unmittelbarſten aus dem dritten. Dieſes 


Geſetz hat dieſe Formel: Nm Wir wollen nun daraus 


a? 
t2° 
7 siehen. SÄR der durchlaufene Raum, ald Theil der Bahn: 
A ift die Entfernung; Beide laffen ſich aber verwechfeln und 
gelten für einander, weil Entfernung (Durchmeſſer), und Bahn, 
als conftante Function der Entfernung im Verhaͤltniß ftehen. 


Iſt nämlich der Diameter beftimmt, fo weiß ich auch den Um⸗ 
freis, und umgefehrt; denn ed N en Veſimuidait. Schreibe 


ich nun jene Formel: * = * „ d. i. Aꝰ. = a". * 
A 


hebe ich die Schwere (mr m) heraus, und ſetze G ſtatt == zz, und 





g ftatt 5 (die verfchiedenen Gravitationen); fo habe ih: A?. 


G=a?’. g. Wenn ich nun diefes in eine Proportion bringe, fo 
habe ich: A?:a?==g:G; und dieß ift das Rewtonifche Geſetz. 

Wir haben bisher in der himmlifchen Bewegung zwei Körs 
per gehabt. Der Eine, der Bentrallörper, Hatte, als Eubjectis 
vität und Anunpfürfichbeftimmtfenn des Orts, fein Centrum ab- 
folut in fi. Das andere Moment ift die Objectivität gegen 
dieß Anundfürfichbeftimmtfeyn: Die befonderen Körper, die wie 
fie ein Centrum in fich, fo auch in einem anbern haben. In⸗ 
dem fie nicht mehr der Körper find, der das abſtracte Moment 
der Subjeetivttät ausdruͤckt, fo iſt the Ort zwar beftimmt, fie 
find außer jenem; ihr Ort ift aber nicht abſolut beftimmt, fon- 

8* 
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dern die Beftimmtheit des Orts ift unbeſtimmt. “Die verfhie- 
denen Möglichkeiten bringt der Körper zu Stande, indem er 
fih in der Eurve bewegt. Jeder Ort der Eurve ift nämlich 
dem Körper gleichgültig; und dieß ftellt er eben fo dur, daß er 
fich in derfelben um den Eentralförper bewegt. In diefem erften 
Berhältniß ift Die Schwere noch nicht zur Totalität des Be 
griffs entfaltet; dazu gehört, daß die Befonderung in viele Kör- 
per, zu der- jene Subjectivität des Centrums ſich objectivirt, 
weiter in fich beftimmt werde. Zuerft Haben wir den abfoluten 
Gentralförper, dann unfelbftftändige Körper ohne Gentrum in 
fih, dann relative Gentralförper; erft mit diefen drei Arten von 
Körpern ift das Ganze ded Syſtems der Schwere gefchlofien. 
So fagt man: Um zu unterfcheiden, welcher von zwei Körpern 
fih bewege, muß man drei haben; wie wenn wir in einem 
Schiffe find, und das Ufer an uns vorbeiflieg. Durch die 
Mehrheit der Planeten Fönnte ſchon Beftimmtheit vorhanden 
feyn; aber diefe Mehrheit ift eine bloße Mehrheit, nicht eine un- 
terfchiedene Beftimmtheit. Ob Die Sonne oder die Erde fidh 
bewegt, ift für den Begriff all eins, wenn nur dieſe zwei find. 
Tycho de Brahe brachte daher heraus, die Sonne gehe um die 
Erde, die Planeten um die Sonne; dieß geht ebenfogut, nur 
daß es für die Berechnungen fchwieriger if. Copernicus fand 
das Rechte; wenn die Afttonomie dafür die Gründe angab, es 
ſey würbiger, daß die Erbe fih um die Sonne, als die größere, 
bewege, fo fagt das gar nichts. Bringt man auch die Maffe 
herein, fo fragt es fih, ob das Größere auch eine eben foldhe 
jpecififche Dichtigfeit Habe. Das Gefeb der Bewegung bleibt 
die Hauptfache. Der Eentralförper ſtellt die abftracte rotato- 
rifche Bewegung dar; die befonderen Körper haben die bloße 
Bewegung um ein Centrum ohne felbftftändige rotatorifche Bes 
wegung; bie dritte Weife im Syſtem der freien Bewegung ift 
nun die Bewegung um ein Centrum zugleich mit davon unab⸗ 
bängiger, rotatorifcher Bewegung. 
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1) Das Centrum ſoll ein Punkt ſeyn; es iſt aber, indem 
es Körper iſt, zugleich ausgedehnt, d. i. beſtehend aus Suchen⸗ 
den. Dieſe unfelbftftändige Materie, welche der Centralkoͤrper 
an ihm felbft Hat, fordert, daß er um fich felbft rotire. Denn 
die unfelbftftändigen Punkte, zugleich vom Centrum entfernt ges 
halten, haben feinen fich auf fich beziehenden, d. i. feftbeftimmten 
Ort, — fie find nur fallende Materie, und fo nur nach Einer 
Richtung. beftimmt. Die übrige Beftimmtheit fehlt; jeder Punkt 
muß alfo alle Orte einnehmen, die er einnehmen kann. Das 
Anundfürfichbeftimmtjeyn ift nur das Centrum, das übrige 
Außereinander ift gleichgültig; denn es ift hierbei nur die Ent- 
fernung des Oris beftimmt, nicht der Ort ſelbſt. Diefe Zufäls 
ligfeit der Beftimmung fommt dann fo zu Eriftenz, daß die Ma- 
terie ihren Ort verändert; und dieß drüdt ſich durch In⸗ſich⸗ 
Rotiren der Sonne um ihren Mittelpunft herum qus. 
Diefe Sphäre alfo ift die unmittelbare Maſſe ald Einheit der 
Ruhe und Bewegung; oder fie ift fich auf fich felbft beziehende 
Bewegung. Die achfendrehende Bewegung ift Feine Ortsver⸗ 
änderung; denn alle Punkte behalten denfelben Ort gegen ein- 
ander. Das Ganze ift fomit ruhende Bewegung. Damit die 
Bewegung wirklich wäre, müßte die Achfe nicht gegen die Maſſe 
gleichgültig feyn: fie müßte nicht ruhen, während dieſe fich be- 
wegt. Der Unterfchted der Ruhe von dem, was hier Bewe- 
gung ift, ift fein realer Unterſchied, Fein Unterfhied der Maſſe: 
das Ruhende ift feine Mafle, fondern eine Linie; und das Be- 
wegte unterſcheidet fich nicht durch die Maffen, jondern allein 
durch die Orte. | 

2) Die unfelbftffändigen Körper, die zugleich eine 
fcheinbar freie Exiſtenz haben, nicht zufammenhangende Theile 
der Ausdehnung eined mit einem Gentrum begabten Körpers 
ausmachen, fondern fi) von ihm entfernt halten, haben auch 
Rotation, aber nicht um fich felbft; denn fie haben fein Een- 
trum in ihnen. Sie votiren alfo um einen Mittelpimft, der 
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einem andern Körperindivivuum gehört, von dem fie ausgefto- 
gen find. Ihr Ort iſt überhaupt diefer oder jener; und dieſe 
Zufälligfeit des beftimmten Orts drüden fie auch durch Rota⸗ 
tion aus. Aber ihre Bewegung ift eine träge und flarre Bes 
wegung um den Gentralförper, indem fie immer in verfelben 
Ortsbeftimmung gegen denfelben bleiben, wie es 3.3. mit dem 
Mond im Verhältnig zur Erde iſt. Irgend ein Ort A im pe 
ripherifchen Körper bleibt immer In der geraden Linie des ab- 
foluten und relativen Gentrums; und jeder andere Punkt B 
u. f. w. behält feinen beftimmten Winkel bei. So bewegt ſich 
der unfelbftftändige Körper nur überhaupt als Maffe um den 
Eentralförper, nicht als ſich auf fich beziehender individueller 
Körper. Die unfelbftftändigen himmlifchen Körper bilden die 
Seite der Befonderheit; darin liegt, daß fie ald eine Verſchie⸗ 
denheit in fich zerfallen, da in der Natur die Befonderheit ale 
Zweiheit, nicht, wie im Geiſte, ald Eins eriftirt. Die gedop⸗ 
pelte unfelbftftändige Körperweife betrachten wir hier nur nad) 
bem linterfchiede der Bewegung, und wir haben in diefer Rück⸗ 
ficht Die zwei Seiten der Bewegung: 

a) Zunächſt ift das Moment gefebt, daß die ruhende Bes 
wegung diefe unruhige Bewegung wird, eine Sphäre der Aus- 
ſchweifung oder das Hinausftreben aus Ihrem unmittelbaren 
Dafeyn in ein Ienfeits ihrer felbft. Die Moment des Außer: 
ſichſeyns ift felbft Moment der Subftanz, als eine Maſſe und 
Sphäre; denn jedes Moment erhält hier eigened Daſeyn, oder 
ed hat die Realität des Ganzen, welches Sphäre iſt, an ihm. 
Diefe zweite, die Fometariche Sphäre, drüdt dieſen Wirbel 
aus, das beftändige Auf-dem-Sprunge-Stehen, ſich aufzulöfen 
und fich ind Unendliche oder Leere zu zerſtreuen. Es iſt bier 
bei theils noch die förperliche Geftalt zu vergefien, theild alles 
dieß Borftellen von den Kometen und den himmlifchen Körpern 
überhaupt, welches eben weiß, daß fie da find, weil fie gefehen 
werden, und nur an die Zufälligfeit derfelben denft. Nach ihm 
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Eönnten die Kometen auch nicht da ſeyn; ed Kann ihm fogar 
lächerlich vorkommen, fie ald nothwendig zu erkennen, ihren Bes 
griff zu faſſen, — gewohnt, vergleichen eben als ein Jenſeits 
zu betrachten, das ung, und damit dem Begriffe ſchlechthin ferne 
liege. Weberhaupt gehören dahin alle Borftellungen von dem, 
was man „Erklären der Entftehung” nennt: ob die Kometen 
aus der Sonne audgerworfen werden, atmofphäriiche Dünfte 
ſeyen und dergleichen. Solches Erklären will zwar jagen, was 
fie find: geht aber die Hauptfache, die Nothwendigkeit, nur 
vorbei; Diefe Nothwendigkeit ift eben der Begriff. Es ift hier 
auch nicht darum zu thun, Erfcheinungen aufzugreifen, und 
ihnen ein Gedankenfaͤrbchen anzuhängen. Die Fometarijche 
Sphäre droht, der allgemeinen fich auf fich beziehenden Ord⸗ 
nung zu entfliehen und ihre Einheit zu verlieren; fie ift die for- 
male Sreiheit, welche ihre Subftanz außer ihr hat, das Treiben 
in die Zufunft. Infofern fie aber nothwendiges Moment des 
Ganzen ift, entflieht fie diefem Ganzen nicht, und bleibt inner- 
halb der erften Sphäre eingefchlofien. Indeſſen ift es unbe- 
ſtimmt, ob ſolche Sphären als einzelne fich auflöjen und an⸗ 
dere einzelne ind Dafeyn treten, oder ob fie ald Bewegungen, 
die ihre Ruhe außer ihnen in der erften Ephäre haben, fich 
immer um dieje bewegen. Beides gehört ver Willführ der Na⸗ 
tur an; und diefe Eintheilung oder diefer ftufenweife Uebergang 
von der Beftimmtheit dieſer Sphäre in eine andere ift zum finn- 
lichen Dafeyn zu rechnen. Das Ertrem des Ausſchweifens jelbft 
befteht aber nothwendig darin, fich einmal der Subjectivität des 
Centralkorpers unendlich zu nähern, und dann der Repulfion 
zu weichen. 

b) Aber diefe Unruhe ift eben das Moment des Wirbelg, 
der feinem Mittelpunkt zugeht; das Uebergehen ift nicht nur 
der reine Wandel, fondern dieß Andersjeyn ift an ihm felbft 
unmittelbar das Gegentheil feiner felbft. Der Gegenjag iſt das 
Gedoppelte, das unmittelbare Andersjeyn, und das Aufheben 
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dieſes Andersſeyns felbft. Aber es ift der Gegenfag nicht ale 
folcher, nicht die reine Unruhe, fondern er, wie er feinen Mit⸗ 
telpunft, feine Ruhe fucht: Die aufgehobene Zukunft, die Ber- 
gangenheit als Moment, aber die, ihrem Begriffe, jedoch noch 
nicht ihrem Daſeyn nach, Aufgehobenfeyn des Gegenfages ift. 
Dieß ift die Iunarifche Sphäre, die nicht dad Ausfchweifen 
vom unmittelbaren Dafeyn, das Herkommen aus biefem ift, 
fondern die Beziehung auf das Gewordene, oder auf das Für- 
fichfenn, das Selbft. Die fometarifche Sphäre ift daher nur 
auf die unmittelbare achſendrehende bezogen, die Iunarifche da⸗ 
gegen auf den neuen in fich reflectirten Mittelpunkt, den Pla⸗ 
neten. Letztere hat alfo ihr Anundfürfichfeyn auch noch nicht 
in ihre felbft, ift nicht achſendrehend für fich; fondern ihre Achfe 
ift ein ihr Anderes, aber nicht jene erfte. Die Iunarifche Sphäre 
ift, ald jeyende Bewegung vorgeftellt, nur dien end und firenge 
von Einem Mittelpunkt regiert. Das Ausfchweifenve ift aber 
ebenfo unjelbftftändig; das Eine ift abftractes Gehorchen, Sich- 
Richten nach einem Andern: das Andere ift vermeinte Freiheit. 
Das Kometarifche ift die Erentricität, vom abftracten Ganzen 
regiert: das Lunariſche, die ruhige Trägheit. 

3) Endlih die Sphäre, welche an und für ſich ift, bie 
planetarifche, ift Beziehung auf fi und auf Anderes; fie 
ift achfendrehende Bewegung ebenfofehr, als ihren Mittelpumft 
außer fich habende. Der Planet hat alfo auch fein Centrum 
in fich felbft, aber dieſes ift nur ein relatives; er hat nicht fein 
abfolutes Centrum in fh, er iſt mithin auch unſelbſtſtaͤndig. 
Der Planet hat beide Beflimmungen an ihm, und ftellt beide 
al8 Orföveränderung dar. Als felbftftändig beweift er fih nur 
jo, daß feine Theile felbft den Ort verändern in Hinfiht auf 
die Lage, die fie zur geraden Linie haben, welche das abfolute 
und relative Centrum verbindet; diefed begründet die rotatorifche 
Bewegung der Planeten. Die Achfe der Bahn bringt dadurch, 
daß fie fi) bewegt, die Präceſſion ver Nachtgleichen hervor. 
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(Eben fo hat die Weltachſe eine Rotation, und ihre Pole be⸗ 
ſchreiben eine Ellipfe.) Der Planet ift, als das Dritte, der 
Schluß, mit dem wir das Ganze haben; dieje Vierheit der 
Himmelöförper bildet das vollendete Syſtem der vernünftigen 
Koͤrperlichkeit. Das gehört zu einem Sonnenfuftem, und ift 
die entwidelte Disjunction des Begriffs; diefe Bier ftellen dar 
am Himmel außer einander die Momente des Begriffe. Es 
fann fonderbar fcheinen, Die Kometen da hinein paflen zu wol- 
len; aber was vorhanden ift, muß nothwendig im Begriffe ge- 
halten feyn. Die Unterfchteve find hier noch ganz frei auss 
einander geworfen. Die folarifche, planetariſche, Iunarifche, 
fometarifche Natur, werden wir duch alle folgenden Stufen 
der Natur verfolgen; die Vertiefung der Natur ift nur die forts 
fchreitende Umbildung diefer Bier. Weil die planetarifche Natur 
die Totalttät, die Einheit der Gegenfäge if, während die ans 
deren, ald deren unorgantifche Natur, nur ihre vereinzelten Mo⸗ 
mente darſtellen, fo ift fie die vollfommenfte, auch fchon in 
Nüdficht der Bewegung, die hier allein in Betracht Tommt. 
Nur auf dem Planeten ift daher Lebendigfeit. Die alten Völker 
haben die Sonne angebetet, und höher gefebt; wir thun es 
auch, wenn wir Die Abftraction des Verſtandes ald das Höchfte 
fegen, und fo 3. B. Gott ald das höchfte Weſen beftimmen. 
Diefe Totalität ift der Grund, und die allgemeine Sub- 
ftanz, von welcher das Folgende getragen wird. Alles iſt dieſe 
Totalität der Bewegung, aber zurüdgetreten unter ein höheres 
Snfichfeyn, oder, was dafjelbe ift, zu höherem Inſichſeyn reali- 
fitt. Es hat fie an ihm; aber fie bleibt ebenfo gleichgültig und 
verſchieden zurüd, al8 ein beſonderes Dafeyn, als eine Ges 
fhichte, oder ald der Urfprung, gegen den das Fürfichfenn ge- 
kehrt ift, um eben für fich zu feyn. Es lebt alfo in dieſem 
Elemente, befreit fich aber ebenfo von ihm, da diefes nur in 
gefhwächten Zügen darin vorhanden if. Das Irdiſche und 
noch mehr dad Organifche und fich felbft Bewußte ik der Be- 
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wegung der abfoluten Materie entgangen, aber bleibt in Sym- 
pathie mit ihr, und lebt darin, ald in feinem Innern Elemente, 
fort. Der Wechfel der Jahres: und Taged-Zeiten, der Ueber: 
gang von Wachen in Schlaf ift dieſes Leben der Erde im Or⸗ 
ganifchen. Jedes ift felbft eine Sphäre des Außerfichgebend und 
bed Zurüdfehrend in feinen Mittelpunkt, d. 5. in feine Kraft; 
alled mannigfaltige Bewußtſeyn in ſich zufammenfafiend, hat es 
daffelbe unterjoht. Die Nacht ift das Negative, worin Alles 
zurüdgefommen, woran das Organiſche alfo feine Kraft Bat, 
und bekräftigt wieder in die erwachende Vielheit des Daſeyns 
tritt. So bat Jedes die allgemeine Sphäre an ihm, iſt eine 
periodifche in ſich zurüdtommende Sphäre, welche Die allgemeine 
auf die Weile feiner beftimmten Individualität ausbrüdt: vie 
PMagnetnadel an den Perioden ihrer herüber- und hinübergeben- 
den Abweichung; der Menfch ſchon dadurch, daß er, nach Four: 
croy's Beobadhtimgen eine viertügige Periode der Ab⸗ und Zu⸗ 
nahme hat, drei Tage zunimmt, und Durch den vierten ſich 
wieder auf den vorigen Punkt zurüdbringt, — ebenfo auch im 
periodischen Verlauf der Krankheiten. Die entwideltere Totalität 
der Sphäre ift überhaupt in dem Kreislaufe des Bluͤs, das 
eime andere Zeit bat, als die Sphäre des Athmens, und brit- 
tend in der periftaltifchen Bewegung. Aber die höhere Natur 
des Phyſiſchen überhaupt unterbrüdt den eigenthümlichen Aus- 
drud der Freiheit der Sphäre: und um die allgemeine Bewe- 
gung zu fludiren, muß man fich nicht an diefe Heinlichen Er— 
ſcheinungen, fondern an ihre Sreiheit halten; an der Individua⸗ 
litaͤt if} fie nur ein Inneres, d.h. ein Gemeintes, nicht in ihrem 
freien Dafeyn. 

Die Darftellung des Sonnenfpftems iſt durch das Gefagte 
noch nicht erfchöpft; Beſtimmungen, die Folgen find, können 
noch hinzukommen, wiewohl die Grunpbeftimmungen angeführt 
worden. Uns könnte noch interefficen das Verhältnis der Pia- 
netens Bahnen zu einander, ihre Neigungen gegen einander, 
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und ebenſo die Neigungen der Kometen und Trabanten gegen 
fie. Die Planeten⸗Bahnen find nicht in Einer ebenen Flaͤche, 
und noch mehr durchfchneiden die Kometen-Bahnen unter fehr 
verfchiedenen Winkeln die Planeten-Bahnen. Diefe gehen nicht 
über die Efliptif hinaus, verändern aber ihre MWinfel gegen 
einander; die Knoten haben eine Säculars Bewegung. Diefes 
zu entwideln, ift das Schwierigere; fo weit find wir noch nicht. 
Dann müßte man die Abftände der Planeten betrachten, wäh: 
rend uns Hier nur der Planet überhaupt anging; für Die Reihe 
derfelben im Verhaͤltniß ihrer Abftande will man aber ein Ges 
feb haben, was indeffen noch nicht gefunden if. Die Aſtrono⸗ 
men verachten im Ganzen ein folches Geſetz, und wollen nichts 
"damit zu thun haben; es if aber eine nothwendige Frage. 
Keppler hat fo 3. B. die Zahlen in Plato's Timäus wieder 
vorgenommen. Was fich für jegt darüber fagen läßt, wäre 
etwa Folgendes: Mercurs, des erften Blaneten, Entfernung 
fey a, fo ift die Bahn der Venus a-+-b, die Bahn der Erde 
ar-2b, die des Mars a3. Das fieht man allerdings, 
daß dieſe vier erften Planeten Ein Ganzes, wenn man fo will, 
Ein Syſtem zufammen ausmachen, wie die vier Körper des 
Sonnenfyflems, und daß nachher eine andere Orbnung anfängt, 
ſowohl in den Zahlen, ald in der phyficalifchen Beſchaffenheit. 
Diefe Bier gehen auf gleichförmige Weife; und es iſt merk 
würdig, daß ed Vier find, Die fo homogener Natur find. Die 
Erde allein von ihnen hat einen Trabanten, ift daher der voll. 
fommenfte Planet. Indem von Wars bis Jupiter plöglich ein 
großer Sprung ift, jo hatte man a--Ab nicht, bis man in 
neuen Zeiten bie vier Heineren Planeten entbedtte, Bea, Juno, 
Geres und Pallas, die Dunn dieſe Tüde ausfüllen und eine 
neue Gruppen bilden. Hier ift die Einheit des Planeten in 
eine Menge Afteroiden zerfprungen, die alle ungefähr Eine 
Bahn Haben; an dieſer fimften Stelle ift bie Zerfplitterumg, 
das Außereinander überwiegend. Dann folgt die britte Gruppe. 
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Jupiter mit feinen vielen Trabanten iſt a-+-5b u. ſ. w. Dieß 
trifft nur ungefähr zu; das Bernünftige ift Hierin noch nicht 
zu erfennen. Diefe große Mafle von Trabanten ift auch eine 
andere Weiſe, ald in den vier erften Planeten. Dann kommt 
Saturn mit feinen Ringen und fieben Trabanten, und der 
Uranus, den Herfchel fand, mit einer Menge von Trabanten, 
die erft wenige Menjchen gefehen haben. Das ift fo ein An- 
fang in Anfehung der nähern Beſtimmung des Verhältniffes 
ber Planeten. Daß das Geſetz auf dieſe Weife wird gefunden 
werben, kann man leicht einfehen. 

Die Bhilofophie hat vom Begriffe auszugehen; und wenn 
fie auch wenig aufftellt, fo muß 'man damit zufrieden feyn. 
Es ift eine Verirrung der Raturphilofophie, daß fie allen Er- 
ſcheinungen will Face machen; das gefchieht fo in den endlichen 
Wiffenfchaften, wo Alles auf die allgemeinen Gebanfen (Die 
Hypothefen) zurüdgeführt werden will. Das Empirifihe iſt 
hier allein die Beglaubigung der Hypothefe; alfo muß Alles 
erklärt feyn. Was aber Durch den Begriff erkannt ift, if für 
fih klar und ſteht feſt; und die Philofophie braucht feine Un- 
ruhe darüber zu haben, wenn auch noch nicht alle Phänomene 
erflärt find. Ich habe alfo hier nur dieſe Anfänge der ver- 
nünftigen Betrachtung im Begreifen der mathematifch- mechani- 
fchen Naturgefege, als dieſes freien Reiches der Maaße, nieder 
gelegt. Männer vom Fach reflectiven nicht darauf. Aber es 
wird eine Zeit fommen, wo man für dieſe Wiſſenſchaft nach 
dem Bernunftbegriffe verlangen wird! 

8. 271. 

Die Subftanz der Materie, die Schwere, zur Totalität 
der Form entwidelt, hat das Außerfichfeyn der Materie nicht 
mehr außer ihr. Die Form erſcheint zunächft nach ihren Un— 
terfchieden in den idealen Beftimmungen ded Raums, der Zeit 
und der Bewegung, und nach ihrem Kürfichfeyn als ein außer 
halb der außer ſich jeyenden Materie beftimmtes Centrum; 
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aber in der entwidelten Totalttät iſt dieß Außereinander als 
ein fchlechthin von ihr beftimmtes geſetzt, und die Materie ift 
nichts außerhalb dieſes Ihres Außereinanderfeund. Die Form 
ift auf dieſe Weife materlalifirt. Umgekehrt betrachtet hat die 
Materie, in diefer Negation ihres Außerfichfeyns in der Tota- 
lität, das vorher nur gefuchte Centrum, ihr Selbft, die Form⸗ 
beftimmtheit an ihr felber erhalten. Ihr abftractes dumpfes 
In⸗ſich⸗ſeyn, als ſchwer überhaupt, iſt zur Form entjchloflen: 
fie iſt qualificirte Materie; — Phyſik. 

Zuſatz. So haben wir den erſten Theil beſchloſſen; 
die Mechanif macht fo ein Ganzes für fih aus. Bartefius 
bat vom Standpunft der Mechanif, als dem Erften angefan- 
gen, indem er fagte: „Gebt mir Materie und Bewegung, und 
ih will die Welt conftruiren.” Wie ungenügend der mecha- 
nifche Standpunft auch ift, fo ift darum die Größe des Carte 
fiantfchen Geiftes nicht zu verfennen. Die Körper find in ber 
Bewegung nur ald Punkte; was die Schwere determinirt, find 
nur räumliche Beziehungen von Punkten auf einander. Die 
Einheit der Materie ift nur Einheit des Orts, den ſie fucht, 
nicht concreted Eins, Selbſt. Das ift die Natur diefer Sphäre; 
dieſe Aeuperlichfeit des Beſtimmtſeyns macht die eigenthümliche 
Beitimmtheit der Materie aus. Die Materie ift fchwer, für 
fih feyend, Suchen des Inſichſeyns; der Punkt diefer Unend⸗ 
fichfeit ift nur ein Ort, und darum iſt das Füuͤrſichſeyn noch 
nicht real. Die Totalität des Fürfichfeyns tft nur im Ganzen 
des Sonnenfoftems gefeht; was das Sonnenfyftem im Ganzen 
ift, fol die Materie nun im Einzelnen feyn. Das Ganze ber 
Form im Sonnensyftem ift der Begriff der Materie überhaupt; 
das Außerſichſeyn full nun aber In jeder beftimmten Eriftenz 
der ganze entwidelte Begriff ſeyn. Die Materie fol in ihrem 
ganzen Dafeyn für fich ſeyn, d. 5. fie findet ihre Einheit; das 
ift das für fich feyende Fürfichfeyn. Oder: das Sonnenfyftem, 
als fich bewegend, ift das Aufheben des bloß ideellen Füuͤrſich⸗ 
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feyns, der bloßen Räumlichfeit der Beftimmung, — des Nicht- 
fuͤrſichſeyns. Im Begriff iſt die Negation des Orts nicht wie 
der nur Beftimmen bed Orts; fondern die Negatton des Nicht- 
fürfichfeyns ift Negation der Negation, Afficmation, und fo 
fommt reales Fuͤrſichſeyn hervor. Das ift die abftract logiſche 
Befimmung des Uebergangd. Das reale Fürfichfenn ift 
eben Totalität der Entwidelung des Fuͤrſichſeyns; und dieß 
fann auch ausgedruͤckt werben als Freiwerden der Form in ber 
Deaterie. Die Formbeflimmungen, die das Sonnenſyſtem aus⸗ 
machen, ſind die Beſtimmungen der Materie ſelbſt; und dieſe 
Beſtimmungen machen das Seyn der Materie aus. Die Be 
fimmung und das Seyn tft fo wefentlich identiſch, das iſt aber 
die Natur ded Qualitativen; denn wird hier die Beftimmung 
weggenommen, fo geht auch das Seyn unter. Diefes if ver 
Uebergang der Mechanik in die Phyſik. 





Zweiter Abſchnitt. Phyfil. 127 


Zweiter Abſchnitt. 
Diephreſin. 


— — 


8. 272. 


Die Materie hat Individualität, inſofern fie das Fuͤrſich⸗ 
feyn fo in ihr felbft hat, daß es in ihr entwidelt und fie da- 
mit an ihr ſelbſt beftimmt if. Die Materie entreißt auf 
diefe Weile fich der Schwere, manifeftirt fich, fih an ihr felbft 
beflimmend, und beftimmt durch die ihr immanente Form das 
Räumliche aus ſich der Schwere gegenüber, welcher vorher, als 
einem gegen die Materie andern und von ihr nur gefuchten 
Gentrum , diefes Beftimmen zufam. 

Zuſatz. Die Körper kommen jetzt unter die Macht der 
Individualitaͤt. Das Folgende iſt die Reduction der freien 
Körper unter die Macht des individuellen Einheitspunfts, wel- 
cher diefelben verbaut. Die Schwere, als in fi feyendes We 
fen der Materie, nur innere Identität, geht, da ihr Begriff 
die weientliche Aeußerlichfeit ift, in die Manifeftation des We⸗ 
fens über; als jolche ift fie die Totalität der Reflerionsbeftim- 
mungen, aber diefelbe auseinander geworfen: fo daß jede als 
eine beſonders qualificirte Materie erfcheint, welche, als noch 
nicht zur Einzelnheit beftimmt, geftaltlofes Element iſt. Diefe 
materlaliftrten Kormbeftimmungen haben wir in doppelter Weife, 
einmal als unmittelbare, und dann ald gefehte. Im Sonnen: 
foftem exrfcheinen fie unmittelbar, dann eriftiven fie als wefent- 
lich geſetzte: wie die Eltern ald Eltern das Unmittelbare find, 
zweitend aber auch Kinder, Erzeugtes. So erifirt das Licht 
einmal ald Sorme, dann als heroorgehend and Außerlichen Be 
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dingungen. Das erfte Licht ift an ſich, im Begriffe erzeugt; 
diefes muß auch gefeßt werben, und dieß Dafeyn unterfcheidet 
ſich dann als befondere Weile der Eriften;. 

$. 273. 

Die Phyſik Hat zu ihrem Inhalte: erftens die all- 
gemeine Individualität, die unmittelbaren freien 
phyfifhen Qualitäten; zweitens die befondere In— 
divtdualität, Beziehung der Form als phyftfcher 
Beftimmung auf die Schwere und Beftimmung der 
Schwere dur fie; drittens die totale freie Indi— 
vidualität. 

Bufag. Diefer Theil ift der ſchwierigſte in der Natur; 
denn er enthält die endliche Koͤrperlichkeit. Das Differente hat 
immer die meifte Schwierigfeit, weil der Begriff nicht mehr 
auf unmittelbare Weife, wie im erften Theil vorhanden if, 
noch fich, wie im dritten, als real zeigt. Hier ift der Begriff 
verborgen; er zeigt fih nur als das verfnüpfende Band der 
Nothwendigkeit, während das Erfcheinende begrifflos if. Zu⸗ 
erft find die Kormunterfchiebe beziehungslos und felbfiftändig 
gegen einander; das Zweite ift die Individualität in der Dif⸗ 
ferenz, im Gegenfage; erſt dad Dritte ift die Individualität 
als die Herrin über die Formunterſchiede. 


Erfted Kapitel, 


Phyſitk. 
der allgemeinen Individualität. 


8. 274. 

Die phyſiſchen Qualitaͤten ſind: erſtens, als unmittel⸗ 
bar, außer einander in ſelbſtſtaͤndiger Weiſe als die nun phy⸗ 
ſtſch beſtimmten himmliſchen Körper; zweitens, als bes 
zogen auf die individuelle Einheit ihrer Totalität, bie 
phyſiſchen Elemente; drittens, als der Proceß, der 
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das Individuum derfelben Hervorbringt, der meteorologifche 
Proceß. 
A 


- Die freien phyfifchen Körper. 

Zu ſatz. Die Beftimmungen des Begriffs erhalten jetzt 
Materialität; Das Fürfichfeyn der Materie findet ihren Ein- 
heitöpunft, und indem fie jo fürfichfeyendes Fürfichfeyn, und dad 
Uebergehen der Beftimmungen, das Schwinden berfelben in ein- 
ander felbft gefchwunden ift, fo treten wir logifch in die Sphäre 
des Weſens. Diefes ift Ruͤckkehr zu fich felbft in feinem An- 
den, Scheinen der Beftimmungen in einander, Die, fo in fidh 
reflectirt, fich jet ald Formen entwideln. Diefe Formen find: 
Identitaͤt, Verſchiedenheit, Gegenfag, Grund. Die Materie 
nämlich geht aus ihrer erften Unmittelbarkeit heraus, wo Raum 
und Zeit, Bewegung und Materie in einander übergingen, bis 
die Materie endlich in der freien Mechanif die Beflimmungen 
zu ihren eigenen werben ließ, und fomit aufzeigt, fich durch fich 
felbft zu vermitteln und zu beflimmen. Der Stoß ift ihr fein 
äußerlicher mehr, fondern ihr Unterfcheiden ift ihr immanenter 
innerliher Stoß; fie unterfcheidet und beflimmt fih an ihr 
ſelbſt, iſt Reflerion in fi. Ihre Beftimmungen find materiell, 
und fprechen die Ratur des Materiellen aus; fie manifeftirt in 
ihnen fich felbft, denn fie ift nur diefe Beſtimmungen. Es find 
materielle Qualitäten, die zur Subftanz der Materie gehören; 
was die Materie ift, iſt fie nur durch ihre Qualitäten. In der 
erften Sphäre find die Beflimmungen noch von der Subftanz 
gefchieden, fie find nicht materielle Beftimmungen; fondern die 
Subftanz ift als folche noch im fich verfchlofien, unmanifeftirt, 
woher fie auch nur ein Suchen ihrer Einheit war. 

1. Das Lid. 
8. 275. 
Die erfte qualificirte Materie iſt die Materie als veine 


Identität mit fi, als Einheit der Reflexion⸗in⸗ſich; 
Encylopädle IL Thl. 2. Aufl. 9 
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fomit ift fie nur die erfte, felbft noch abftracte Manifeftation. 
In der Natur daſeyend, ift fie die Beziehung auf ſich als 
felbftftändig gegen die anderen Beftimmungen der Totalität. 
Dieß exiſtirende allgemeine Selbft der Materie ift das Licht: 
als Individualität, der Stern; und derfelbe ald Moment 
einer Totalität, die Sonne. 

Zufag. Das Erfte ift nun die apriorifhe Be- 
griffsbeftimmung des Lichts; das Zweite ift, daß wir zu 
diefer Begriffsbeftimmung die Art und Weife deſſelben in un- 
ferer Borftellung auffuchen. Die Materie, als die unmittelbare, 
in fich zurückgekehrte, freie felbftRimdige Bewegung, tft einfache, 
fich jelbft gleiche Gediegenheit. Indem die Bewegung in fich 
zurüdgegangen iſt, fo Hat die himmliſche Sphäre ihr felbft- 
ftändiges ideales Leben m ſich vollendet und befchloffen; das 
vollkommene Inſichſeyn ift eben ihre Gediegenheit. Als daſeyend 
ift fie in ſich; d. 5. dieß Infichfeyn der Totalität iſt felbft da. 
Sie hat das Moment, für ein Anderes zu feyn, an ihr; Das, 
welches für ſich ift, tft Die Kraft ihres Mittelpunktes oder ihre 
Berfchloffenheit in fich. Aber diefe einfache Kraft ift ſelbſt da; 
was nur innerlich ift, tft ebenfo fehr äußerlich: denn es ift Das 
Andere dieſes Dafenenden. Die Materie, als unmittelbare reine 
Totalität, tritt fo in den Gegenjah deflen, was fie in fi, um» 
was fie für Anderes oder als Dafeyn iſt; denn ie Dafeyn 
hat ihr Infichfeyn noch nicht an ihm. Die Materie, wie fie 
erfannt worden als dieſe Unruhe des Wirbels der ſich auf ſich 
beziehenden Bewegung und ale die Rückkehr zum Anundfür 
ſichſeyenden, und dieß Inſichſeyn, welches da iſt gegen das 
Daſeyn, iſt das Licht. Es iR die in ſich verſchloſſene Totalität 
der Materie, nur als reine Kraft, das ſich in ſich haltende 
intenſive Leben, die in ſich gegangene himmliſche Sphaͤre, deren 
Wirbel eben dieſe unmittelbare Entgegenſetzung der Richtungen 
der ſich auf fich beziehenden Bewegung iſt, worin, in dem 
Heraus» und Hineinfteömen, aller Unterfchied fich verlöfcht; es 
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iſt, als daſeyende Identitaͤt, reine Linie, die ſich nur auf ſich 
ſelbſt bezieht. Das Licht iſt dieſe reine daſeyende Kraſt der 
Raumerfuͤllung, ſein Seyn die abſolute Geſchwindigleit, die 
gegenwaͤrtige reine Materialitaͤt, das in ſich ſeyende wirkliche 
Daſeyn, oder die Wirklichkeit als eine durchfichtige Moͤglich⸗ 
feit. Raumerfüllung iſt aber zweideutig; und wenn die Raum⸗ 
erfüllung im Fürſichfeyn beſteht, fo erfüllt das Licht den Raum 
nicht, da die Sprödigfeit des Widerſtandleiſtens verfloffen if: 
fondern das Licht if nur im Raum gegenwärtig, und zwar 
nicht als Einzelnes, Ausfchließendes. Der Raum iſt nur das 
abftracte Beftehen oder Anfichjeyn, Das Licht aber, als daſeyen⸗ 
des Infichfeyn, oder im fich feyendes und daher reines Dafenn, 
bie Kraft allgemeiner Wirklichkeit, außer fich zu feyn, als die 
mit Allem zufammenfließende Möglichkeit, die Gemeinfchaft mit 
Allem, die in fich bleibt, wodurch das Daſeyende fich nichts 
von feiner Selbftftändigfeit vergiebt. 

Wem die Materie als Licht in das Senn: für- Anderes 
teitt, alfo anfängt, fi zu manifeſtiren, fo manifeflirt bie 
fchwere Materie fi) auch. Das Suchen der Einheit, als Stre- 
ben nach Anderem, Drüden, iR aber nım negative, feinpfelige 
Manifekation; die Materie ift darin Seyn-für-Anderes, aber 
als Ausichließen, als Abfcheiven der Andern von fih. Während 
die Vielen negativ gegen einander find, haben wir jetzt affir⸗ 
mative Manifeftation, indem das Seyn- fürs Anderes hier Ge- 
meinfchaftlichkeit iſt. Das Licht bringt und in den allgemeinen 
Zufammenhang; Alles tft dadurch, daß es im Licht iſt, auf 
theoretifche, widerftandslofe Weife für ums. 

Dieb Manifeftiren Haben wir in feiner erften Beftimmt- 
heit zu faflen; da iſt es das ganz allgemeine, noch ganz bes 
ſtimmungsloſe Manifeftiren in fich felbfl. Die VBeftimmtheit 
deffelben iſt die Unbeſtimmiheit, Yventität, Reflexion im ſich 
felbft, vollkommene phyſicaliſche Idealitaͤt im Gegenfag zur 
Realität der fchweren Materie, indem wie hierunter das Uns 
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terſcheiden, das Ausichließen verftehen. Diefe abſtracte Mani- 
feftation, die materielle Identität: mit ſich, ſetzt ſich noch nicht 
gegen Anderes; es ift Beftimmtheit, Oscilliren, aber nur in 
fich ſelbſt. Das Fürfichfeyn des Fürſichſeyns, als fih auf fich 
beziehende affirmative Identitaͤt, ift nicht mehr Ausfchließen: 
das harte Eins ift geſchmolzen, und hat als beftimmungslofe 
Gontinuität des Manifeftirend feinen Gegenfag verloren. Dieb 
ift die reine Reflerion in fih, was in der höhern Form des 
Geiftes Ich ift. Ich iſt der unendliche Raum, die unendliche 
Gleichheit des Selbſtbewußtſeyns mit fi, die Abftraction der 
leeren Gewißheit meiner felbft und der reinen Identitaͤt meiner 
mit mir. Ich iſt nur die Iventität des Verhaltens meiner 
felbft al8 Subjects zu mir als Object. Mit dieſer Identitaͤt 
des Selbſtbewußtſeyns ift das Licht parallel, und das treue 
Abbild deſſelben. Es ift nur darum nicht Ich, weil es fidh 
nicht in fich felbft trübt und bricht, ſondern nur ab» 
ftractes Erſcheinen iſt. Könnte ſich das Ich in der reinen ab- 
ftraeten Gleichheit erhalten, wie die Indier wollen: fo wäre 
es entflohben, es wäre Liiht, das abflracte Durchfcheinen. 
Aber das Selbſtbewußtſeyn iſt nur als Bewußtfeyn; dieſes 
ſetzt Beflimmungen in fih, und das Selbſtbewußtſeyn iſt die 
reine Reflerion des Ichs des Bewußtſeyns in fich, infofern 
es Object feiner felbft if. Das Ich iſt die reine Manifefta- 
tion feiner, wie das Licht, aber zugleich die unendliche Nega⸗ 
tivität der Ruͤckkehr zu ſich aus fich als Object, und fomit der 
unendliche Punkt der fubjertiven Einzelnheit, des Ausfchließens 
gegen Anderes. Das Licht alfo iſt nicht Selbftbewußtfenn, 
weil ihm die Unendlichkeit der Rüdfehr zu fich fehlt; es if 
nur Manifeftation feiner, aber nicht für ſich felbft, ſondern 
nur für Anderes. 

Es fehlt daher dem Lichte die concrete Einheit mit ſich, 
die das Selbſtbewußtſeyn als unenblicher Punkt des Fürfich- 
ſeyns hat; und deßhalb ift das Licht nur eine Manifeftation 
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der Ratur, nicht des Geiſtes. Deßhalb ift dieſe abftracte Ma⸗ 
nifeftation zweitens zugleich räumlich, abfolute Erpanfion 
im Raume, und nicht die Rüdnahme diefer Erpanfion in den 
Einheitspunft der unendlichen Subjecivität. Das Licht if 
unenbliche räumliche Zerſtreuung, oder vielmehr unendliche Er: 
geugung des Raums. Indem in der Ratur die Beſtim⸗ 
mungen ald gejonderte außer einander fallen, fo exiſtirt die 
reine Manifeftation nım auch für fi), aber als eine unwahre 
Exiſtenz. Der Geift, als das unendlich Concrete, giebt der 
reinen Jpentität nicht fo eine abgefonderte Eriftenz; ſondern im 
Selbftbewußtfeyn ift diefer Gedanke unter die abfolute Subjecs 
tivität des Selbſts gebunden. 

Drittend muß das Licht an Die Grenze feiner kommen; 
doc ift dieſe Rothwendigkeit, an Anderes feiner au ftoßen, et 
was Anderes, als die abfolute Begrenzung des Yürfichfenng, 
wonach die Materie Widerftand leiftet. Als vie abftracte Iden⸗ 
tität hat das Licht den Unterſchied außer fi, als das Nicht 
des Lichts; diefes find die übrigen Reflerionsbeftimmungen des 
Weſens, als phyficaliiche Körperlichleiten.. Das Licht ift, als 
das allgemeine Zur- Erjcheinung Bringen, die erfte Befriebi- 
gung. Dieſes allgemeine Phyſicaliſche Hält nur ver abftracte 
Berftand für das Höchfte. Das fich felbft beſtimmende concrete 
vernünftige Denken verlangt nach einem in fich Unterſchiedenen, 
nach einem Allgemeinen, das ſich in fich beftimmt, ohne in die⸗ 
fer Befonderung feine Allgemeinheit zu verlieren. Das Licht, als 
der Anfang des materiellen Manifeſtirens, ift das Bortreffliche 
nur im Sinne der Abftraction. Wegen diefer Abftraction hat 
das Licht num eine Grenze, einen Mangel; und erft durch dieſe 
feine Grenze manifeftirt es ſich. “Der beftimmte Inhalt muß 
anderswoher fommen; daß Etwas manifeftirt wird, Dazu gehört 
ein vom Licht Verſchiedenes. Das Licht als folches ift unficht- 
bar; im reinen Lichte fieht man nichts, — ebenfo wenig, ale 
in der reinen Finfterniß; es ift dunkel und nächtig. Sehen 
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wir im reinen Lichte, ſo ſind wir reines Sehen; wir ſehen noch 
nicht Etwas. Erſt die Grenze enthält das Moment der Res 
gation, und alſo der Beflimmung; und erfl an der Grenze 
geht die Realität an. Zur Eriftenz gehört, weil das Eoncrete 
erſt das Wahre ift, nicht nur das Eine Ahftracte, ſondern auch 
das andere, Erſt nachdem ſich das Licht gegen das Dunkel 
als Licht unterjcheidet, manifeftirt es fich als Licht. — 
Nachdem wir den Begriff des Lichts entwidelt Haben, fragt 
es fich jept zweitens nach feiner Realität. Sagen wir, wir 
haben die Erifteng des Lichts zu betrachten, fo fagen wir: das 
Seyn-fürAnderes des Lichts. Das Licht ift aber felbft Das Segen 
des Seynd- fürs Anderes; bei der Eriftenz des Lichts haben wir 
alfo das Seyn⸗fuͤr⸗Anderes diefed Seyns-für-Andered anzugeben. 
Wie ift die Sichtbarkeit ſichtbar? Wie wird dieſes Manifefticen 
ſelbſt manifeftirt? Zur Mantfeftation gehört ein Subject; und 
8 fragt fih, wie dieß Subject exiſtirt. Das Licht kann mur 
Materie genannt werben, infofern e8 unter der Form eines In⸗ 
bividuellen für fich felbftftänvig eriftirt; dieſe Vereinzelung bes 
fteht darin, Daß das Licht als Körper ſey. Das Licht macht 
das Dafeyn oder die phuficalifche Bedeutung des Körpers Der 
abſtracten Eentralität aus, welcher als Lichtförper reell it; — 
die Sonne, der felbftlleuchtende Körper. Das ift nun em- 
pieifch aufgenommen; und es ift zumächft Alles, was wir von 
der Sonne zu fagen haben. Diefer Körper iſt das urjprüng- 
liche, unerzeugte Licht, das nicht aus den Bedingungen der end⸗ 
lichen Eriftenz hervorgeht, fondern unmittelbar if. Auch vie 
Sterne find felbftleuchtende Körper, die zu ihrer Eriftenz nur 
die phyſicaliſche Abftraction des Lichts Haben; die abftracte 
Materie hat eben diefe abftracte Identität des Lichts zu ihrer 
Eriftenz. Das ift diefe Pünktlichkeit der Sterne, bei diefer Abs 
ftraction ftehen zu bleiben; es ift nicht Würde, fondern Dürf: 
tigfeit, nicht zum Goncreten überzugehen: daher es abfurd if, 
die Sterne höher zu achten, als 5.3. die Pflanzen. Die Sonne 





Zweiter Abſchnitt. Licht. 135 
iſt noch nicht Concretes. Die Froͤmmigkeit will Menſchen, Thiere, 
Pflanzen auf die Sonne und den Mond herauf bringen; dazu 
kann es aber nur der Planet bringen. Naturen, die in ſich 
gegangen ſind, ſolche concrete Geſtalten, die ſich fuͤr ſich gegen 
das Allgemeine erhalten, ſind noch nicht auf der Sonne; in 
den Sternen, in der Sonne iſt allein Lichtmaterie vorhanden. 
Die Berbindumg der Sonne ald Moment des Sonnenfuflems 
und der Sonne als feldftleuchtenn ift, daß fie in beiden Fällen 
diefelbe Beftimmung hat. In der Mechanif ift die Sonne die 
nur fi) auf fich ſelbſt beziehende Körperlichkeit, viefe Beſtim⸗ 
mung ift auch die phyficalifche Beflimmung der Identität der 
abſtracten Manifeftation; und darum leuchtet die Sonne. 

Ferner kam man nach den endlichen Urſachen der Eri⸗ 
ftenz deflen fragen, was fo leuchtet. Fragen wir, wie wir das 
Licht der Sonne erhalten, fo nehmen wir es ald etwas Erzeugtes. 
Das Licht in diefer Beftimmung fehen wir mit Feuer und Wärme 
verbunden, wie wir e8 am irbifchen Lichte gewöhnlich vor uns 
haben, das ald ein Verbrennen hervortritt. Und wir können 
alfo meinen, es müfle angegeben werben, wodurch der Sonnen 
brand erhalten werde, damit man das Leuchten der Sonne dars 
aus erklären könne: nach dem Verhaͤltniß des irdifchen Proceſſes, 
wo das Feuer Material verzehren muß, um zu exiſtiren. Da⸗ 
gegen tft aber zu erinnern, daß die Bedingungen des irdiſchen 
Proceſſes, der an der vereinzelten Körperlichkeit vorfommt, hier 
im Berhältniffe der freien Qualitäten noch nicht Statt finden. 
Diefes erfte Licht müflen wir vom euer trennen. Das Irbifche 
Licht ift meift mit Wärme verbunden; auch das Sonnenlicht iſt 
warm. Diefe Wärme gehört aber nicht zum Sonnenlicht ale 
ſolchem, fondern dieß erwärmt erft an der Erde; für fich ift 
es kalt, wie hohe Berge und die Luftballonfahrt zeigen. Auch 
empirlich kennen wir Licht ohne Flamme, phosphorescirendes 
Licht, 3.3. an faulem Hole, ebenjo elektrijches Licht; denn das 
Schmelzen bei der Elektrichtät kommt nicht dem Lichte zu, 
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dern hat feinen Grund in der Erfchütterung. Auch giebt es im 
iedischen Licht Metalle, die durch Beftreichen mit Eifen, oder 
wenn fie gerigt werben, leuchten ohne zu brennen; ja diefer 
Mineralien find vielleicht mehr, als die es nicht thun. So 
hat man aljo auch hier Analggien für den Lichtförper, als ein 
Leuchten ohne den chemifchen Proceß. 

Weiter freilich muß ſich das Licht auch als ein Producirtes 
zeigen. Die phuftcalifchen Bedingungen des Lichts der Sonne 
gehen uns indeſſen gar nichts an, weil fie feine Begriffsbeftim- 
mung, fondern nur Sache der Empirie find. Wir können dann 
aber jagen, daß Sonne und Sterne, als rotirende Eentra, in 
ihrer Rotation das fich felber Rigende find. In ihrer Bewegung 
ift das Leben der Sonne nur, diefer Proceß der Phosphorescenz 
zu ſeyn, der Licht ausfchlagend ift; mechanifch haben wir dieß 
darum in der Achjendrehung zu ſuchen, weil fie die abftracte 
Beziehung auf ſich if. Infofern das Licht phyſicaliſch producirt 
werden muß, fönnen wir fagen: Alle Körper, die zum Sonnen» 
foftem gehören, produciren ſich ihr Centrum, fegen ſich ihren 
Lichtförper; kein Moment ift ohne das andere, fondern eine fegt 
dad andere. General Alir, ein Franzoſe, der lange in Kaffel 
war, erklärte in einer Schrift, wodurch der Lichtftoff der Sonne 
hervorgebracht werde, da die Sonne durch Leuchten immer Licht 
ausftrömt, und jo unaufhörlich verliert. Wenn man nämlich 
fonft fragte, wo der Wafferftoff, der fich immer auf den Planeten 
entwidelt, hinfomme: fo fagte General Alix, da er das leichtefte 
Gas jey, fo fey er in der Luft nicht zu finden, fonbern gebe 
das Material her, welches den Verluſt der Sonne erſetze. In 
dieſer Vorſtellung liegt das Wahre, daß die Planeten ihre mas 
terielle Entwidelung objectiv aus fich heraus werfen, und Das 
durch den Sonnenförper bifden; doch müflen wir phyficaliiche und 
hemifche Vermittelung im gewöhnlichen Sinne hier ausfchließen. 
Das Leben des Sternd wird ewig angefacht und ermeut durch 
die, welche fich in dieſe Einheit ihres Dafeyns zufammenfaffen, 
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indem fie die Mamnigfaltigfeit iveel in ihr Centrum ſetzen. 
Wie im irdiſchen Proceß das Verzehren des Individuellen die 
Einfachheit der Flamme ift, fo faßt ſich auch in der Some 
die Mannigfaltigfeit in die Einfachheit zufammen; die Sonne 
ift alfo der Proceß des ganzen Sonnenſyſtems, der in biefe 
Spitze ausfchlägt. 

$. 276. 

AS das abftracte Seldft der Materie iſt das Licht das 
abfolutsleichte, und ald Materie ift e8 unendliches Außer 
fihfeyn: aber als reines Manifeſtiren, als materielle Idealitaͤt 
— untrennbares und einfaches Außerfichfeyn. 

In der morgenländifchen Anfchauung der fubftantiellen 
Spentität des Geiftigen und des Natürlichen ift die reine 
Selbſtiſchkeit des Bewußtſeyns, das mit fich identische Denfen 
als die Abftraction des Wahren und Guten, eins mit dem 
Lichte. Wenn die Vorſtellung, welche man realiftifch ges 
nannt hat, leugnet, daß in der Natur die Idealitaͤt vo rhan⸗ 
den fey: fo ift fie unter Anderem auch an das Licht, an dies 
fes reine Manifeftiren, welches nichts ad Manifefliren 
ift, zu verweifen. 

Das diefe Gedanfenbeftimmung : die Identität mit fich oder 
das zunächft abftracte Selbft der Gentralität, welches die Ma- 
terie num in ihr hat, — diefe einfache Idealität als daſeyend, 
das Licht fey, dieſer Beweis ift, wie in der Einleitung ange- 
geben, empirifch zu führen. Das immanente Philofophifche iſt 
bier wie überall die eigne Nothwendigkeit der Begriffs be⸗ 
ffimmung, die alddann als irgend eine natürliche Eriftenz 
aufzuzeigen ift. Hier will ich nur einige Bemerkungen über bie 
empirifche Eriftenz der reinen Manifeftation als Licht machen. 

Die ſchwere Materie it trennbar in Maſſen, weilfie 
concretes Fuͤrſichſeyn und Quantität if; aber in der ganz ab⸗ 
firacten Idealitaͤt des Lichts ift Fein folcher Unterſchied, eine 
Beſchraͤnkung deſſelben in feiner unendlichen Verbreitung hebt 
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feinen abfoluten Zufammenhang in fi nicht auf. Die Bor: 
ftelung von discreten einfachen Lichtfirahlen und Theil- 
hen und Bündeln derfelben, aus welchen ein in feiner 
Ausbreitung befchränktes Licht beſtehen fol, gehört zu der 
übrigen Barbarei der Kategorien, die in der Phyſik befonders 
Newton herrfchend gemacht hat. Es iſt die befchränftefle Er⸗ 
fahrung, daß das Licht fi fo wenig in Säde paden, als 
in Strahlen ifoliren und in Strahlenbündel zufammenfaffen 
läßt. Die Untrennbarfeit des Lichts, in feiner unendlichen 
Ausdehnung, ein phyfifches Außereinander, das mit fich iden⸗ 
tifch bleibt, Tann vom Berftande am wenigften für unbe: 
greiflich ausgegeben werben, da fein eigenes Princip viel- 
mehr diefe abftracte Identität iſt. 

Wenn die Aftronomen darauf gefommen find von Him- 
mels⸗Erſcheinungen zu fprechen, die, indem fie von ung wahr- 
genommen werben, bereit vor 500 Jahren und mehr vorge: 
gangen feyen: fo kann man darin einerfeitd empirifche Er⸗ 
fcheinungen der Fortpflanzung des Lichts, die in Einer 
Sphäre gelten, auf eine andere übertragen glauben, wo fie 
feine Bedeutung haben (jedoch iſt folche Beitimmung an der 
Materialität des Lichtes nicht im Widerfptuche mit feiner 
einfachen Untrermbarfeit), andererſeits aber eine Bergangen- 
heit zu einer Gegenwart nach der iveellen Weiſe ver Erin- 
nerung werben fehen. 

Bon der Vorftellung der Optik aber, daß von jedem 
Punkte einer ſichtbaren Oberflaͤche (den jede Perſon an einem 
andern Orte fieht) nach allen Richtungen Strahlen aus— 
geſchickt, alfo von jedem Punkte eine materielle Halbkugel 
von unendlicher Dimenfton gebildet würde, wäre die unmit⸗ 
telbare Folge, daß fich alle dieſe unendlich vielen Halbfugeln 
(wie Igel) durchdraͤngen. Statt daß jedoch hierdurch 
zwifchen dem Auge und dem Gegenftande eine verbichtete, 
verwirrte Maſſe entfliehen und die zu erklaͤrende Sichtbarkeit 
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vermöge dieſer Erklaͤrung eher vie Unſichtbarkeit hervorbrin⸗ 
gen ſollte, reducirt ſich damit dieſe ganze Vorſtellung ſelbſt 
eben ſo zur Nichtigkeit, als die Vorſtellung eines concreten 
Körpers, der aus vielen Materien jo beſtehen fol, daß in den 
Poren der einen Die anderen fid befinden, in Deren jeder felbft 
umgefehrt alle anderen ſtecken und circuliren: welche allfeltige 
Durchdringung die Annahme der discreten Materialität der 
teell ſeyn jollenden Stoffe aufhebt, und vielmehr ein ganz 
ideelles Verhaͤltniß derfelben zu einander, und hier des Er- 
leuchteten und Exrleuchtenden, des Manifeſtirten und Manifefti- 
renden, und defien, dem es fich manifeftirt, begründet; — ein 
Berhältniß, aus dem, als der in fich verhältnißlofen Reflerion- 
insfih, alle die weiteren Formen von Bermittelungen, die 
ein Erklären und Begreiflihmachen genannt zu werben pfles 
gen, Kügeldhen, Wellen, Schwingungen u. ſ. f., fo fehr als 
Steahlen, d. i. feine Stangen und Bündel, zu entfernen find. 
Zuſatz. Die felbftifche Natur des Lichtes, infofern die 
natürlichen Dinge durch daffelbe belebt, individualiſtrt werben, 
und ihre Auffchließung bekräftigt ‘und zufammengehalten wird, 
fommt erft in der Individualifirung der Materie zum Borfchein, 
indem die hier zunächft abftracte Identität nur als Ruͤckkehr 
und Aufhebung der Befonderheit Die negative Einheit der Ein- 
zelheit if. Die Schwere, das Sauerfeyn, das Klingen find 
auch Manifeftationen der Materie, aber nicht, wie das Licht, 
reine Manifeftationen, fondern mit beftimmten Mobificationen 
innerhalb ihrer ſelbſt. Wir fönnen fein Klingen als folches 
hören, jondern immer nur einen beftimmten, höheren oder ties 
fern Ton: fein Saures als ſolches fchmeden, fondern immer 
nur beftimmte Säuren. Nur das Licht felbft eriftirt als dieſe 
reine Manifeftation, als dieſe abflracte unvereinzelte Allge- 
meinheit. Das Licht ift unkoͤrperliche, ja immaterielle Materie; 
dieß ſcheint ein Widerfpruch zu feyn, aber auf dieſen Schein 
fann es und nicht anfommen. Die Phyfifer fagten, das Acht 
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Eönne gewogen werden. Man hat aber mit großen Linfen Licht 
in einen Focus concentrirt, und auf die eine Schale der fein 
fien Wagfchalen fallen lafien, die entweder nicht nievergebrüdt 
wurde: oder wurde fie ed, fo hat man gefunden, daß die be 
wirkte Veränderung nur von der Hitze abhing, die der Focus 
in. fih fammelte. Die Materie ift jchwer, injofern fie die Ein- 
heit als Ort erft fucht; das Licht iſt aber die Materie, die fich 
gefunden hat. 

Das Licht war einer der erften Gegenftände der Verehrung, 
weil darin das Moment der Einigkeit mit ſich enthalten, und 
der Zwift, die Endlichkeit darin verfchwunden ift; das Licht ift 
alſo ald das angefehen worden, worin der Menſch das Be 
wußtſeyn des Abfoluten gehabt habe. Der höchfte Gegenfas 
von Denfen und Seyn, Subjectivem und Objectivem war noch 
nicht da; daß der Menfch ſich der Natur entgegenftellte, Dazu 
gehörte das tieffte Selbſtbewußtſeyn. Die Religion des Lichts 
ift erhabener, ald die der Indier und Griechen, aber zugleich 
die Religion, worin der Menfch fich noch nicht zum Bewußts 
feyn des Gegenſatzes, zu der fih felbft wiſſenden Geiftigfeit 
erhoben hat. 

Die Betrachtung des Lichts iſt intereffant; denn im Nas 
türlichen denft man nur immer, daß das Einzelne ift, diefe 
Realität. Dem if aber das Licht entgegen; es ift der einfache 
Gedanke felbft, auf natürliche Weife vorhanden. Denn es tft 
Berftand in der Natur; d. h. die Formen des Verftandes erifti- 
ren in ihr. WIN man fich das Licht vorftellen, fo muß man 
allen Beftimmungen von Zufammenfegung u. f. w. entfagen. 
Jene Phyſik von Lichtpartifein iſt um nichts befler, als das 
Unternehmen desjenigen, der ein Haus ohne Yenftern gebaut 
hatte, und das Licht nun in Säden hineintragen wollte. Strah- 
Ienbündel heißt nichts, if nur ein Ausdruck der Bequemlichkeit; 
fie find das ganze Licht, nur Außerlich begrenzt; und diefes ift 
fo wenig, als Ich oder das reine Selbſtbewußtſeyn, in Strah⸗ 
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lenbuͤndel getheilt. Es if, wie wenn ich fage: zu meiner 
Zeit, zu Cäfars Zeit. Dieß ift auch die Zeit aller Andern ges 
wejen; aber hier fpreche ich von derfelben in Rüdficht auf Eä- 
far und beichränfe fie auf ihn, ohne daß er einen Zeitftrahl, 
ein Zeitbündel in ihr für ſich reell gehabt Hätte. Die Newto⸗ 
nifche Theorie, nach der das Licht fich in Linien, oder die Wel- 
Ientheorie, nach der es fich wellenförmig verbreiten fol, wie der 
Eulerfche Aether oder wie das Zittern des Schals, find mates 
rielle Vorſtellungen, die für die Erkenntniß des Lichte nichts 
nugen. Das Dunfele im Licht fol fich in per Bewegung ale 
eine Reihe Curven hindurchziehen, die mathematiſch berechnet 
werden; — eine abftracte Beftimmung, die da hineingebracht 
worden, und heutiged Tages ein großer Triumph gegen New» 
ton ſeyn fol. Aber das ift nichts Phyſicaliſches; und Feine 
von beiden Vorftellimgen ift hier zu Haufe, weil hier nichts 
Empirifches gilt. Ebenfowenig, als die Nerven Reihen von Kü- 
gelchen find, deren jedes einen Stoß erhält und das andere in 
Bewegung fest, ſowenig giebt es auch Licht⸗ oder Netherfügelchen. 

Die Fortpflanzung des Lichts fällt in die Zeit, weil fie, als 
Wirkfamfeit und Veränderung, dieſes Moments nicht entbehren 
fann. Das Licht hat unmittelbare Erpanfton; aber indem es als 
Materie, als Lichtkörper fich zu einem andern Körper verhält, jo iſt 
eine Trennung vorhanden, auf jeden Fall eine Art der Unterbre- 
hung feiner Eontinuität. Die Aufhebung diefer Trennung ift die 
Bewegung, und In Berhältniß zu ſolchem Unterbrochenen tritt 
dann auch die Zeit ein. Entfernungen des Leuchtens, die durchs 
derungen werden follen, fallen in die Zeit; denn Durchleuchten 
(e8 fey Durchgehen durch ein Medium, oder Widerfchein, Re⸗ 
flerion) tft ein Afficiren von Materie, das Zeit braucht. In unferer 
Sphäre der Blaneten, d. h. in einem mehr oder weniger durch⸗ 
fihtigen Medium, hat alfo die Fortpflanzung des Lichts eine 
Zeitbefimmung, weil die Strahlen durch die Atmofphäre ges 
brochen werden. Ein Anderes aber ift diefe Fortſetzung in ben 
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atmofphärenlofen Fernen, den gleichiam leeren Räumen der Ge 
ſtirne; das find Räume, vie nur ald Entfernungen der Sterne eine 
Erfüllung fo zu jagen haben, d. i. feine Erfüllung, nur Re 
gationen der Bereinigung find. Geſetze, die man in Anfehung 
der Fortpflanzung des Licht vorzüglich an Jupiterd Trabanten 
beobachtete, hat Herichel auf Sternenräume übertragen; dieſe 
Entfernungen find aber etwas Hypothetifches, wie er felbft zu- 
giebt. Wenn bei gewiſſen Sternen und Rebelfleden, die perio⸗ 
diſch verſchwinden und dann wieder erfcheinen, Herſchel Her: 
ausgebrackt hat, Daß, wegen der Zeit, die das LKicht braucht, 
um zu und zu kommen, dieſe Beränderungen 500 Jahre vor 
her geichehen fin, ehe wir fie gefehen haben: fo hat dieſe Af- 
fection von Etwas, das langft ſchon nicht mehr iſt, etwas ganz 
Geſpenſterhaftes. Die Bedingung der Zeit muß man zugeben, 
ohne fich weiter in dieſe Eonjequenzen einzulaffen. 
$. 277. 

Das Licht verhält ſich als die allgemeine phyſicaliſche Iden⸗ 
tität zunächft als ein Verſchiedenes (8. 275.), daher Hier 
Aeußeres und Anderes, zu der in den andern Begriffe-Momen- 
ten qualificktten Materie, die fo ald das Negative des Lichts, 
als ein Dunkeles beftimmt ift. Inſofern dafielbe ebenfo ver 
ſchieden vom Lichte für fich befteht, bezieht fi das Licht nur 
auf die Oberfläche dieſes fo zunaͤchſt Undurchſichtigen, weldhe 
hierdurch manifeftirt wird: aber, wenn fie ohne weitere Parti- 
eularifation, d. h. glatt ift, eben jo untrennbar fich manifefkirt, 
d. 1. an Anderem fdheinend wird. Indem fo jedes am An: 
dern erfcheint, und damit nur Anderes an ihm erfcheint, if 
die Manifeftiven duch fein Außerfichfegen bie abſtract⸗ unend⸗ 
küche Reflerion in fich, durch welche noch nichts an ihm felbft 
für ſich zur Erfcheinung kommt. Damit Etwas enblih ex 
fheine, fichtbar werben koͤnne, muß daher auf irgend eine po: 
fifche Weife weitere Particularifation (3. B. ein Rauhes, Bar 
bigtes u. |. f.) vorhanden ſeyn. 
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Bufak. Die Materie, im Gegenfage gegen dieſes reine 
Selbſt, ift das ebenfo rein Selbftofe, die Finfterniß ; ihr Ver⸗ 
haͤltniß zum Lichte iſt das der reinen Enigegenfeßung, daher 
das Eine pofitiv, die andere negativ if. Daß die Finfterniß 
pofitiv ſey, dazu gehört körperliche Individualiſirung; der Kör- 
per ift ein Individualiſirtes, und als ſolches nur nach der Seite 
betrachtet, daß es Negative der abftracten Ipentität mit fich 
if. Die Finfterniß verfchwindet vor dem Lichte, nur der dun- 
fele Körper bleibt als Körper gegen das Licht; und dieſer Kör- 
per wirb nun fichtbar. Dazu daß ich fehe, gehört nicht nur 
Licht, fondern auch ein Körper; es muß Etwas gefehen wer 
den. Das Licht iſt daher nur als Lichtlörper fichtbar. Das 
Dunfele aber, was durch das Licht fichtbar wird, affirmativ ges 
nommen, ift die Geftalt, als eine abflracte Seite des Körpers. 
Licht und Finfternig haben eim Außerliches Verhaͤltniß zu ein- 
ander; erft an der Grenze Beider Fommt das Mcht zur Eriftenz, 
denn in biefem Seyn-für-Anberes wird Etwas erhellt. Die Be 
grenzung des Lichts im Raume ift nur als ein Aufgehaltenwer- 
den nach der Richtung, die es hat, zu falen; würde der Zu- 
fammenhang mit dem Gentralförper abgejchnitten, fo wäre es 
nicht. Die Grenze ift alfo durch das Finftere geſetzt, welches 
erhellt wird. Das Finftere, das die ſchwere Materie ift, ift, 
als das Andere, zu dem das Licht ein Berhältniß Hat, fpecifi- 
cirte Materie; doch die nächfte Speriflcation ift hier der räum- 
liche Unterſchied der Oberflächen; die Materie tft rauf, platt, 
fpig, fo gelegen u. ſ. w. Der Unterfchied des Sichtbaren ift 
ein Untefichieb von Raumgeftaltungen; nur fo entficht Licht 
und Schatten, Farbe aber haben wir noch nicht Die fonft in 
Geſtalt mannigfaltig particularifixte Körperlichkeit wird, in die⸗ 
fer ihrer erften abftracten Manifeflation, auf die Oberfläche re⸗ 
ducirt; es iſt nicht das Manifeftiren von Etwas, fondern nur 
das Manifeftiven als folches gefegt, und daher ift die Determi- 
nation defielben hier nur eine räumliche, 
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Die Manifeftation der Gegenftände an einander, als Durch 
ihre Undurchfichtigkeit begrenzt, iſt außerfichfegende, raum- 
liche Beziehung, die durch nichts weiter beflimmt, daher 
direct (geradlinigt) iſt. Indem es Oberflächen find, die fich 
zu einander verhalten, und dieſe in verfchiedene Lagen treten 
fönnen: fo gefchieht, daß die Manifeftation eines fichtbaren 
Gegenftandes an einem andern (glatten) ſich vielmehr an ei- 
nem dritten manifeftirt u. f. f.; — fein Bild, deſſen Ort dem 
Spiegel zugefihrieben wird, ift in eine andere Oberfläche, 
das Auge oder einen andern Spiegel u. f. f., reflectirt. Die 
Manifeftation kann in dieſen particularifirten räumlichen Bes 
flimmungen nur die Gleichheit zum Geſetz haben, — die 
Gleichheit des Einfallswinkels mit dem Winfel der Reflerion, 
wie die Einheit der Ebene diefer Winkel; es ift durchaus 
nichts vorhanden, wodurch die Ipentität der Beziehung auf 
irgend eine Weiſe verändert würde, 

Die Beftimmungen dieſes Paragraphen, die ſchon der 
beftimmtern Phyſik anzugebören feheinen Tonnen, enthalten 
den Webergang der allgemeinen Begrenzung des Lichts durch 
das Dunfele zur beflimmtern Begrenzung durch die partis 
eularsräumlichen Beftimmungen des Letztern. Diefe Determis 
nation pflegt mit der Vorftellung des Lichts als einer gewoͤhn⸗ 
lichen Materie zufammengehängt zu werben. Allein es ift 
darin nichts enthalten, als daß die abftracte Idealitaͤt, dieſes 
reine Manifeftiren, als untrennbares Außerf ichfenn, für 
fihd räumlich und damit äußerlich determinirter Begrenzun- 
gen fähig iſt; — diefe Begrenzbarfeit durch particularifirte 
Räumlichkeit ift eine nothwendige Beftimmung, die weiter 
nichts, als dieſes enthält, und alle materiellen Kategorien 
von Mebertragen, phyficalifchem Zurüdwerfen des Lichts und 
dergleichen ausfchließt. 
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Mit den Befimmungen des Baragraphen hängen die 
Erjcheinungen zufammen, welde auf die grobe Borftellung 
von der fogenannten firen Bolarifation, Polarität des Lichts 
geführt haben. So fehr der fogenannte Ginfallds und Res 
flerions-Winfel bei der einfachen Spiegelung Eine Ebene 
ift, fo fehr hat, wenn ein zweiter Spiegel angebracht wird, 
welcher die vom erften reflectirte Erhellung weiter mittheilt, 
die Stellung jener erften Ebene zu der zweiten — durch bie 
Richtung der erften Reflerion und ber zweiten gebildeten — 
Ebene ihren Einfluß auf die Stellung, Helligkeit oder Vers 
büfterung des Gegenftandes, wie er durch die zweite Reflerion 
erjcheint. Für die natürliche unverfümmerte Helligfeit des 
zum zweitenmal reflectirten Hellſeyns (Lichtes) iſt die nors 
male Stellung daher nothwendig, daß die Ebenen der ſaͤmmt⸗ 
lichen refpectiven Einfalls- und Refleriond: Winkel in Eine 
Ebene fallen. Wogegen ebenfo nothwenbig folgt, daß 
Perbüfterung und Verfchwinden des zum zweitenmal reflec⸗ 
tirten Hellfeyns eintritt, wenn Beide Ebenen fich, wie man 
ed nennen muß, negativ zu einander verhalten, d. i. wenn 
fie fenfrecht auf einander ftehen (vgl. Goethe: zur Naturw. 
Bd. 1. Hft. 1. ©. 28. unten 2. folg. ©., und Hft. 3. Entopt. 
Farben XVII. XIX. ©. 144. folg). Daß nun (von 
Malus) aus der Mobification, welche durch jene Stellung 
in der Helligkeit der Spiegelung bewirkt wird, gefchlofien 
worden, daß die Lichtmoleculen an ihnen ſelbſt, nämlich 
fogar an ihren verfchiedenen Seiten, verfchievene phyſiſche 
Wirkſamkeiten befigen, wobel es auch gefchieht, daß die foges 
nannten Lichtftrahlen als vierfeitig genommen werben, 
auf welche Grundlage dann mit den weiter daran fich knuͤpfen⸗ 
den entoptifchen Karben- Erfcheinungen ein weitläufiges Laby- 
rinth der verwideltfien Theorie gebaut worden tft, — iſt eins 
der eigenthümlichften Beijpiele vom Schließen der Phyſik 


aus Erfahrungen. Was aus jenem erften Phänomen, von 
Encylloyäbie. IL IH. 2. Auf. 10 
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dem die Malus’fche Bolarifation ausgeht, zu fchließen war, 
ift allein, daß die Bedingung der Helligfeit durch Die zweite 
Reflexion die ift, Daß der dadurch weiter geſetzte Refleriond- 
winfel in Einer Ebene mit den durch die erfte Reflerion 
gefegten Winfeln fey. 

Bufag. Indem das Licht an die Materie tritt, und 
diefe fichtbar wird, fo tritt ed überhaupt in die nähere Beftimmt- 
heit von verfchiedenen NRidytungen und quantitativen Unter: 
ſchieden des mehr oder weniger Hellen. Die Zurüdwerfen 
des Lichts ift eine fchiwerere Beftimmung, ald man meint. Die 
Gegenftände find fichtbar, Heißt: das Licht wird nad allen 
Seiten zurüdgeworfen. Denn ald fihtbar find die Gegen: 
fände für Anderes, beziehen fich aljo auf Anderes: d. h. dieſe 
ihre fichtbare Seite ift ihnen im Andern, das Licht ift nicht 
bei fich felbft, fondern an einem Anden; fo find die Gegenftänve 
biermit im Andern, und das ift eben die Zurüdwerfung Des 
Lichte. Indem die Sonne fcheint, ift das Licht für Anderes: 
diefes Andere, 3. B. eine Fläche, wird damit zu einer fo gro- 
Ben Fläche von Sonne, ald die Fläche if. Die Fläche Leuchte 
jest, ift aber nicht urfprünglich felbftleuchtend, fondern iſt nur 
geſetztes Leuchten; indem fie fich an jedem Punkte ald Sonne 
verhält, ift fie Seyn=für= Anderes, fomit außer ihr und fo im 
Andern. Das ift die Hauptbeftimmung der Zurüdhverfung. 

Wir fehen aber dann auf einer Fläche nur Etwas, infofern 
Raumgeftalten fi) auf ihr finden, fie 3. 8. rauh ift; if fie 
glatt, fo ift Fein fichtbarer Unterfchied vorhanden. Was Bier 
fihtbar wird, iſt nicht etwas dieſer Fläche ſelbſt; denn fie if 
nicht unterfchieben. Es wird nur etwas Anderes fichtbar, nicht 
ihre Beftimmung; d. 5. fie fplegelt etwas ad. Das Glatte ift 
Mangel an räumlichen Unterjchieden; und da, wenn die Rauhig⸗ 
keit fehlt, wir nichts Yeftimmtes an einem Gegenftande ſehen, 
fo fehen wir am Glatten nur Überhaupt Glanz, der ein allge- 
meines abſtractes Scheinen, ein unbeftimmted Leuchten if. 
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Glatt ift alfo, was das Bild des Andern ungetrübt manifeftirt. 
Auf der glatten Fläche fieht man daher anderes Determinirtes ; 
denn biefes ift fichtbar, infofern es für Anderes if. Wird 
dieſes Andere gegenübergeftellt, und ift die Fläche unburchfichtig 
(obgleih auch das Durchfichtige fpiegelt, wovon fpäter 8. 320. 
Zuf.), aber glatt, fo ift dieß Andere in ihr fichtbar; denn ficht- 
bar feyn, heißt: im Andern feyn. Haben wir noch einen Spie- 
gel gegenüber, und ein Licht in der Mitte, fo ift dieß Sichtbare 
in beiden Spiegeln zugleich, aber in jedem nur mit der Deter- 
mination des andern Spiegeld: und ebenfo wird auch an bei- 
den ihr eigenes Bild fichtbar, weil e8 am andern Spiegel ficht- 
bar ift; und fo geht e8 ins Unendliche fort, wenn die Spiegel 
Winkel gegen einander haben, indem man dann den Gegenftand 
jo viel mal fieht, als die Breite der Spiegel es zuläßt. Will 
man dieß mit mechanifchen‘ Vorftellungen erklären, fo geräth 
man nur in die ärgfte Verworrenheit. Nennen wir die zwei 
Spiegel A und B, und fragen, was in A fichtbar fen, fo lau- 
tet die Antwort B: B ift aber, daß A fichtbar darin ift; alfo 
ift in A fichtbar A als in B fichtbar. Was ift nun in B ficht: 
bar? A felbft, und A als in B fichtbar. Was ift ferner in A 
fihtbar? B, und das, wag in B fichtbar ift; d. i. A ſelbſt, und 
daß A inB fichtbar if u. f. f. So haben wir immer die Wie- 
derholung Defielben, aber fo, daß das jedesmal Wiederholte be- 
fonders eriftirt. — Vieles Licht kann auch durch Spiegel auf 
Einen Punkt concentrirt werben. 

Das Licht iſt die wirffame Identität, Alles identifch zu 
ſetzen. Da diefe Identität aber noch ganz abftract ift, jo find 
Die Dinge noch nicht real identiſch; jondern fie find für An- 
bered, (eben ſich identifch mit Anderem am Andern. Diejes 
Identiſch⸗Setzen ift fo den Dingen ein Neußerliches: beleuchtet 
zu ſeyn, ihnen gleichgültig. Es ift aber darum zu thun, Daß 
fie für fich felbft concret- identisch gefegt werben; das Licht foll 
ihr eigenes werden, fich erfüllen und realifiren. Das Licht ift 

10* 
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die Seibftifchkeit noch ganz abftract, die fomit das Richt-Selbft 
ift, die freie Identität mit ſich ohne allen Gegenſatz in ſich 
felbft. Das Andere, worauf das Licht, welches ald Sommens 
förper eine freie Eriftenz hat, fich bezieht, ift außer dem Lichte, 
wie der Berftand fein Material außer fi) hat. Dieſes Ne⸗ 
gative Haben wir zunächft nur Finſterniß genannt, aber es 
hat auch für fich eine immanente Beftimmung; dieſer phyfica- 
lifche Gegenfag in feiner abftracten Beitimmung, fo daß er 
ſelbſt noch jelbitftändiges Daſeyn hat, ift es, den wir jest zu 
betrachten haben. 


2. Die Körper des Gegenfages. 


8. 279. 

Das Dunkle, zunähft das Negative des Lichts, iſt der 
Gegenſatz gegen deſſen abftract-iventifche Ipealität, — der 
Gegenfag an ihm ſelbſt; er Hat materielle Realität und zer 
fallt in fih in die Zweiheit, «) der körperlichen Berfchie- 
denheit, d. i. des materiellen Yürfichfeyns, der Starrheit, 
ß) der Entgegenfegung als folcher, welche für ſich als von 
der Individualität nicht gehalten, nur in fich zufammengefun- 
fen, die Auflöfung und Neutralität ift: jenes der luna- 
rifche, Diefes der fometarifche Körper. 

Diefe beiden Körper haben auch Im Syſtem der Schwere, 
al8 relative Eentralförper, die Eigenthümlichfeit, die 
denfelben Begriff zu Grunde liegen hat als ihre phyſicaliſche, 
und die bier beftimmter bemerft werden kann; — fie Dreben 
fih nicht um ihre Achſe. Der Körper der Starrheit, 
als des formellen Fuͤrſichſeyns, welches die im Gegenſatze 
befangene Selbftflänbigfeit und darum nicht Individualität 
ift, iſt deßwegen dienend, und Trabant eines andern, in 
welchem er feine Achfe hat. Der Körper der Auflöfung, 
das Gegentheil der Starrheit, ift dagegen in feinem Ber- 
halten ausfchweifend, und in feiner ercentrifhen Bahn, 








Zweiter Abſchnitt. Das Lunarifche und Kometarifche. 149 


wie in feinem phyſicaliſchen Dajeyn, die Zufälligfeit dar⸗ 
ftellend; — die Kometen zeigen fich als eine oberflächliche 
Eoncretion, die eben jo zufällig ſich wieder zerftäuben mag. 

Der Mond hat feine Atmojphäre, und entbehrt damit 
des meteorologifchen Proceſſes. Er zeigt nur hohe, Tegelför- 
mige Berge, denen ein Krater ald Thal entfpricht, und die 
Entzündung diefer Starcheit in fich ſelbſt; — die Geftalt 
eines Kryftalld, welche Heim, (einer der geiftvollen Geo⸗ 
gnoften) auch als die urfprüngliche der bloß flarren Erde auf: 
gezeigt hat. — Der Komet erfcheint als ein formeller Pro- 
ceß, eine unruhige Dunftmaffe; feiner hat etwas Starres, 
einen Kern, gezeigt. Gegen die Vorftellung der Alten, daß 
die Kometen bloß momentan gebildete Meteore, wie die 
Feuerfugeln und Sternfchnuppen, find, thun die Aftronomen 
in den neueften Zeiten nicht mehr fo fpröde und vornehm, 
als vormals. Bisher ift nur erft die Wiederfehr von etlichen 
aufgezeigt; andere find nach der Berechnung erwartet wor: 
den, aber nicht gefommen. Bor dem Gedanken, daß das 
Sonnenfnftem in der That Syftem, in ſich wefentlich zufam- 
menhängende Totalität ifl, muß die formelle Anficht von der 
gegen das Ganze des Syſtems zufälligen, in die Kreuz und 
Quere hervortretenden Erjcheinung der Kometen aufgegeben 
werde. So läßt fich der Gedanke fafien, daß die anderen 
Körper des Syſtems fich gegen fie wehren, d. i. als noth- 
wendige organifche Momente verhalten und fich erhalten 
müffen. Damit können befiere Troftgründe, als bisher, ge- 
gen die von den Kometen befürchteten Gefahren an die Hand 
gegeben werden; — Troftgründe, die vornehmlih nur dar- 
auf beruhen, daß die Kometen fonft fo viel Raum im wei- 
ten Himmel für ihre Wege haben, und darum doch wohl 
nicht (welches: doch wohl nicht gelehrter in eine Wahr: 
icheinlichfeits = Theorie umgeformt wird) pie Erde treffen 
werden. 
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Bufak. Diefe zwei logifchen Seiten des Gegenſatzes 
eriftiren hier außer einander, weil der Gegenfaß frei iſt. Dieje 
Zwei treffen fich alfo nicht zufällig im Sonnenſyſtem an; fon- 
dern, von der Natur des Begriffs durchdrungen, wird man fich 
nicht wundern, daß auch Solches fih darftellen muß als ein 
in den Kreis der Idee Hineintretended und nur durch fie Legi- 
timirtes. Sie machen die verfelbftfländigten Seiten der fich 
auflöfenden Erde aus: der Mond ift fie ald hartes Inneres, 
der Komet ihre felbftftändig gewordene Atmofphäre, ein bleiben- 
ded Meteor (j. unten 8. 287). Aber wenn die Erde wohl 
ihren Kryftall, ihr todtes Weſen frei entlaflen fann und muß, 
weil fie das Bejeelte ift, und dies Moment, das ihr Inneres 
ift, von fich abfcheidet, fo daß er der Regent ihred Proceſſes 
bleibt, ald des einzelnen, wie die Sonne des allgemeinen: fo 
liegt es dagegen im Begriffe des Aufgelöftfeyns, daß dieß ſich 
frei abgelöft hat, und als felbftftändig feine Beziehung auf fie 
hat, fondern ihr entflohen ift. 

Das ftarre Fuͤrſichſeyn iſt Anfichhalten, Undurchfichtiges, 
für ſich Gfeichgültiges; dieſes Fürfichfeyn in der Weiſe der 
Selbftftändigfeit ift noch ruhend, und als ruhend ſtarr. Das 
Starre, Spröde hat die Bunftualität zu feinem Princip; jeder 
Punkt ift ein einzelner für fih. Das ift die mechanijche Er: 
fheinung der bloßen Spröbigfeit; die phyſtcaliſche Beftimmung 
dieſes Spröden ift die Verbrennbarfeit. Das reale Kürfichfenn 
ift Die ſich auf fich beziehende Negativität, der Proceß des 
Feuers, das, indem ed Anderes verzehrt, fich felbft verzehrt. 
Das Starre aber ift nur das an fich Brennliche, noch nicht 
das Feuer als Wirkfamkeit, fondern die Möglichkeit des Feuers. 
Den Proceß des Yeuerd haben wir alfo bier noch nicht; Dazu 
gehört die belebte Beziehung der Unterſchiede auf einander, hier 
find wir aber noch bei der freien Beziehung der Qualitäten 
auf einander. Während man nun am Mercur, an der Venus 
Wolfen, lebendigen Wechfel der Atmojphäre fieht, fehlen Wol—⸗ 








Zweiter Abſchnitt. Das Eunarüche uud Kometariſche. 151 


fen, Meere, Ströme am Mond; und doch ließen fih Waſſer⸗ 
flächen, Silberfäden fehr gut an ihm erfennen. Man fieht 
häufig am Monde vorübergehente Lichtpumfte, die man für vul⸗ 
canifche Eruptionen bält; wozu freilich Luftiges gehört, das 
aber eine waſſerloſe Atmofphäre if. Heim, der Bruder des 
Arztes, hat zu zeigen fich beftrebt, daß, wenn man die Erde 
por den erweisbaren geologifchen Revolutionen ſich vorftellt, fie 
die Geftalt des Mondes hat. Der Mond ift der waſſerloſe 
Kryſtall, der fi) an unferem Meere gleichſam zu integriren, den 
Durft feiner Starrheit zu löjchen fucht, und daher Ebbe und 
Zluth bewirkt. Das Meer erhöht ſich, ſteht im Begriff, zum 
Monde zu fliehen, und der Mond, ed an fich zu reißen. La 
Place (Exposition du systeme du monde, T. Il. p. 136— 
138) findet aus den Beobachtungen und der Theorie, daß die 
Monpfluth dreimal fo ftark ift, als die Sonnenfluth, die Fluth 
aber am ftärfften ift, wenn Beide zufammenfallen. So ift die 
Stellung ded Mondes in den Syzygien und Quadraturen, als 
qualitativ, dabei von der wichtigften Beftimmung. 

Das Starre, in ſich Gefchloffene iſt ebenfo unmädhtig, wie 
das in ſich Zerfloffene, abftract Neutrale, der Beltimmung 
Fähige. Indem die Entgegenfegung nur ald Entgegenfegung 
eriftirt, ift fie one Halt und nur ein Insfich: Zufammenfallen; 
daß fie ald begeiftet in der Beftimmung der Entgegenſetzung 
fey, dazu gehörte eine Mitte, welche die Extreme zuſammen⸗ 
‚ biete und fie trüge. Wäre das Starre und Neutrale in dies 
fem Dritten vereinigt, jo hätten wir eine reale Totalität. Der 
Komet ift ein durchleuchtender, durchfichtiger Waflerförper, der 
freilich nicht unferer Atmofphäre angehört. Hätte er einen 
Kern, fo müßte er durch einen Schatten erfennbar feyn; die 
Kometen find aber durch und durch hell, und durch den Schweif, 
ja duch den Kometen jelbft kann man Sterne fehen. Gin 
Aftronom wollte einen Kern geſehen haben, es war aber nur 
ein Fehler in feinem Fernglas. Der Komet macht beinah eine 
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parabolifche Bahn (da die Ellipfe fehr lang geftredt If) um 
die Sonne, zerfließt dann wieder, und ein anderer erzeugt fich. 
Am ficherften und vegelmäßigften ift tie Wiederkehr des Hal⸗ 
ley’fchen Kometen, der 1758 zulegt erfchien, und 1835 wieder 
erwartet wird. Ein Afteonom zeigte, nach einer Berechnung, 
daß mehrere Erfcheinungen ſich auf eine Bahn rebuciren ließen, 
die Einem Kometen angehören Fönnte. Diefer Komet ift zwei 
bis drei Mal beobachtet worden; nach der Berechnung hätte 
er aber fünf Mal erfcheinen müffen: Die Kometen durchfchnei- 
den die Bahn der Planeten nah allen Seiten; und man fchrieb 
ihnen ſolche Seldftftändigfeit zu, daß fie Planeten berühren koön⸗ 
nen follten. Iſt dann den Leuten bange, fo fann man fich mit 
der Unwahrfcheinlichkeit, weil der Himmel fo groß fey, nicht 
befriedigen; denn jeder Punft kann fo gut berührt werben, als 
der andere. Stellt man fich aber vor, wie man nothwenbig 
muß, daß die Kometen Theile unfered Sonnenſyſtems find: fo 
fommen fte nicht als fremde Gäfte, fondern erzeugen fich in 
demfelben, und ihre Bahnen werden durch das Syſtem beflimmt; 
die anderen Körper erhalten aljo ihre Selbftftändigfeit gegen 
diefelben, weil fie ebenfo nothwendige Momente find. 

Die Kometen haben nun ihr Centrum in der Some; der 
Mond, ale das Starre, ift dem Planeten näher verwandt, in⸗ 
dem er, al8 Darftellung des Kerns der Erbe für fih, das 
Princip der abftracten Individualität in fich hat. Komet und 
Mond wiederholen fo auf abftracte Weife Sonne und Planet. 
Die Blaneten find die Mitte des Syſtems, die Sonne das 
Eine Ertrem, die Unfelbftftändigfeiten ald der noch auseinander 
fallende Gegenfag das andere (A—E—B). Das if jedoch 
der unmittelbare, nur formelle Schluß; dieſer Schluß it aber 
nicht der einzige. Das andere beftimmtere Verhältnis if, daß 
die unfelbftftändigen Körper das Vermittelnve find, die Sonne 
das Eine Ertrem, und die Erde das andere (E—B—A); Das 
durch daß die Erde unfelbftftändig iſt, bezieht fie fich auf dic 
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Sonne. Das Unfelbftftändige, ald die Mitte, muß aber die beiven 
Momente der Extreme in fich haben; und weil fie deren Ein- 
heit ift, muß fie ein in ſich Gebrochenes ſeyn. Jedes Moment 
muß dem Einem Ertrem angehören; indem num das Lunarifche 
dem Planeten angehört, jo muß Das Kometarifche der Sonne 
angehören, weil der Komet, ald die inmere Haltungslofigfeit, 
fi auf das formale Centrum beziehen muß. So find die Hof⸗ 
leute, die dem Fuͤrſten näher ftehen, felbftiofer durch ihr Ver⸗ 
haͤlmiß zum Yürften, während die Minifter und ihre Unterges 
ordneten ald Beamten mehr Regelmäßigfeit und daher Gleich⸗ 
förmigfeit zeigen. Der dritte Schluß ift der, worin die Sonne 
felber die Mitte it (B—A—E). 

Diefes phyficalifche Verhälmiß der Himmelsförper zufam- 
men mit dem Verhältniß berfelben in der Mechanik ift das Kos⸗ 
mifche. Diefes kosmiſche Verhältnis iſt die Grundlage, das 
ganz allgemeine Leben, welches die ganze lebenbige Natur mit- 
lebt (f. oben Zuf. zu 8.270, ©. 121). Aber man muß fich nicht 
fo ausdrüden, als habe der Mond Einfluß auf die Erde, wie 
wenn es eine Außerliche Einwirkung wäre. Das allgemeine Les 
ben ift vielmehr paſſiv gegen die Individualität; und je Fräftiger 
diefe wird, defto unwirkſamer wird die Gewalt der fiderifchen 
Mächte. Aus jenem allgemeinen Mitleben fließt, daß wir ſchla⸗ 
fen und wachen, des Morgend anders geftimmt find als des 
Abends. Auch das Periodifche des Mondwechſels findet ſich am 
Lebendigen, vorzüglich bei Thieren, wenn fie frank find; aber 
das Gefunde, und dann vornehmlich das Geiftige entreißt fich 
diefem allgemeinen Leben und ftellt fich ihm entgegen. Auf 
MWahnfinnige aber 3.3. fol die Stellung ded Mondes eine Ver- 
änderung bewirken, ebenjo auf Mondfüchtige. Auch das Wet 
ter empfindet man an Narben von Wunden, welche eine locale 
Schwäche hinterlaffen haben. Wenn indejien in neuern Zeiten 
folche Wichtigfeit aus dem kosmiſchen Zufammenhange gemacht 
wird, jo ift es dabei auch meift bei leeren Redensarten, und 
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allgemeinen oder ganz einzelnen Anführungen ftehen geblieben. 
Einflüffe der Kometen find durchaus nicht zu verneinen. Herrn 
Bode Habe ich einmal zum Seufzen gebracht, weil ich gejagt, 
die Erfahrung zeige jebt, daB auf Kometen gute Weinjahre 
folgen, wie in den Jahren 1811 und 1819, umd diefe Doppelte 
Erfahrung fen eben fo gut, ja befier, ald wie fiber die Wieder⸗ 
fehr der Kometen. Was den Kometen-Wein fo gut madht, 
ift, daß der Maflerproceß ſich von der Erde losreißt, und fo 
einen veränderten Zuftand des Planeten hervorbringt. 


3. Der Körper der Individualität. 


$. 280. 

Der Gegenfag in ſich zurüdgegangen ift die Erde oder 
der Blanet überhaupt, der Körper der individuellen. To: 
talität, in welcher die Starrheit zur Trennung in reale Unter: 
ſchiede aufgefchloffen, und dieſe Auflöfung durch den felb- 
ftifhen Einheitspunkt anfammengehalten ift. 

Wie die Bewegung des Planeten, als Achjendrehung 
um fich und zugleich Bewegung um einen Genttalförper, die 
concretefte und der Ausdruck der Lebendigkeit ift, ebenfo ift 
die Licht- Natur des Centralkörpers die abftracte Identität, 
deren Wahrheit, wie die des Denkens, in der concreten Idee, 
d. h. in der Individualität if. 

Wie, was die Reihe der Planeten betrifft, die Aftro- 
nomie über die nächfte Beftimmtheit derjelben, ihre Entfer- 
nungen, noch fein wirkliches Geſetz entdeckt hat: fo könnmen 
auch die naturphilofophijchen Verfuche, die Vernuͤnftigkeit Der 
Reihe in der phyficalifchen Beichaffenheit und in Ana- 
logien mit einer Metallreihe aufzuzeigen, Faum ald Anfänge, 
die Gefichtöpunfte zu finden, auf die ed anfommt, betrachtet 
werben. Das Unvernünftige aber ift, ven Gedanken der Zu- 
fälligfeit dabei zu Grunde zu legen, und 4. B.in Kcpplere 
Gedanken, die Anordnung des Sonnenfyftemd nach den. Ge 
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fegen der muſicaliſchen Harmonie zu faflen, nur eine Ber: 
irrung einer träumerifehen Einbildungskraft (mit La⸗ 
place) zu fehen, und nicht den tiefen Glauben, daß Ver⸗ 
nunft in diefem Syſteme ift, hochzuſchäßen; — ein 
©laube, welcher der einzige Grund der glänzenden Entbeduns 
gen dieſes großen Mannes gewefen ifl. Die ganz ungefchidte 
und auch nach den Thatfachen völlig irrige Anwendung ber 
Zahlenverhältniffe dev Töne, weldhe Newton auf die Far⸗ 
ben gemacht, hat dagegen Ruhm und Glauben behalten. 

Zufat. Der Planet ift das wahrhafte prius, die 
Subjectivität, worin jene Unterfchiede nur als ideelle Mo- 
mente find, und die Lebenpigfeit erft daſeyend iſt. Die Sonne 
dient dem Planeten, wie denn überhaupt Sonne, Mond, Ko: 
meten, Sterne nur Bedingungen der Erbe find. Die Sonne 
hat alfo nicht den Planeten erzeugt, noch ausgeftoßen; jondern 
das ganze Sonnenſyſtem ift zumal, da die Sonne ebenfo er 
zeugt wird, als fte erzeugend ift. leicherweife iſt das Ich 
noch nicht Geift, und hat in diefem feine Wahrheit, wie das 
Licht im concreten Planeten. Ich, einfam bei mir felbft, für 
das Höchfte zu halten, iſt eine negative Leere, Die nicht der 
Geiſt ift. Ich ift allerdings ein abfoluted Moment des Geiftes, 
aber nicht, inwiefern dieſes fich ifolirt. 

Der individuelle Körper läßt hier wenig zu fagen fibrig, 
weil das Folgende nichts Anderes, ald die Exrplication dieſer 
Individualität ift, bei deren abftracten Beftimmung wir hier 
angelangt find. Die Beftimmung der Erde, des Organtichen 
ift, Die ganz allgemeinen aftralifchen Mächte, die als himm- 
lifche Körper den Schein der Selbitftändigfeit haben, zu ver- 
dauen, und unter die Gewalt der Individualität zu bringen, 
in welcher dieſe Riejenglieder fih zu Momenten herabfegen. 
Die totale Qualität ift die Individualität, als die unendliche 
Form, die Eind mit fich felbft if. Iſt von einem Stolz die 
Rede, fo müflen wir die Erde, das Gegenwärtige, «le das 








156 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


Hohe betrachten. Bei einer quantitativen Reflerion kann man 
die Erde wohl unter fich verfinfen laffen, fie ald „einen Tropfen 
im Meer des Unendlichen” anfehen; aber die Größe iſt eine 
fehr Außerliche Beftimmung. Wir kommen alfo jebt auf ver 
Erde zu flehen, unferer Heimath, nicht als phufifcher, fondern 
auch der Heimath des Geiftes. 

Es giebt nun mehrere Erden, Planeten, die eine organijche 
Einheit bilden; worüber fich manches Webereinftimmende, An- 
flingende beibringen läßt: aber daß dieß ganz der Idee ent 
fpreche, ift noch nicht geleiftet. Schelling und Steffens 
haben die Reihe der Planeten mit der Reihe der Metalle zu- 
fammengeftellt; das find finnreiche, geiftreiche Zufammenftellum- 
gen. Dieſe Vorftelung if alt: Benus hat das Zeichen des 
Kupfers, Mercur des Duedfilberd; die Erde des Eiſens, Ju⸗ 
piter des Zinnd, Satum des Blei's; wie die Sonne den Na- 
men bes Goldes, der Mond den des Silber führte. Dieß Hat 
etwas Natürliches für ſich; denn die Metalle zeigen ſich ale 
das Gediegenfte, Seldftftändigfte unter den Körpern der Erbe. 
Allein die Planeten ftehen auf einem andern Felde, ald dem 
der Metalle, und des chemischen Proceſſes. Solche Anfpielun- 
gen find Außerliche Vergleichungen, die nichts entfcheiden. “Die 
Erfenntmiß wird dadurch nicht gefördert; es ift nur etwas Glän- 
zendes für Die Borftellung. Die Reihen der Pflanzen nad 
Linnaus, die Reihen der Thiergefchlechter hat der Sinn, der 
Inſtinct Hinter einander geftelt; die Metalle werden nach ihrer 
fpecififchen Schwere geordnet. Die Planeten find aber von 
felbft im Raume geordnet; fucht man nun ein Gefeh für diefe 
Meihe, wie in mathematifchen Reihen, fo ift jeves Glied nur 
Wiederholung deſſelben Geſetzes. Die ganze BVorftellung von 
Reihen ift aber unphllofophifch und gegen den Begriff. Demm 
die Natur ftelt ihre Geftalten nicht auf folche Leiter nach ein; 
ander, fondern in Maffen auf; die allgemeine Diremtion ift 
das Erſte, erſt fpäter findet Innerhalb jeder Gattung wieder 
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Gliederung Statt. Die 24 Klaffen der Pflanzen bei. Linnäus 
find fein Syſtem der Natur. Der Franzoſe Juffieu hat das 
gegen die großen Unterfchiede beſſer erfannt, indem er die Pflan⸗ 
zen in Monofotylevonen und Difotyledonen theilte. Achnlich 
machte es Ariftoteles bei den Thieren. Ebenfo iſt e8 nun mit 
den Planeten, die nicht fo als Neihe da ftehen. Wenn Kepp- 
{er in feiner Harmonia mundi die Abftände der Planeten als 
Berhältniffe der Töne betrachtet hat, fo ift dieß fchon ein Ge- 
Danfe der Pythagoreifchen Schule geweſen. 

Eine gefchichtliche Bemerkung ift, daß Paracelſus ge 
fagt Hat, alle irbifchen Körper beftehen aus vier Elementen, 
Mercurius, Schwefel, Salz und aus der jungfräulichen Erbe, 
wie man auch vier Garbinal- Tugenden hatte. Mercur ift die 
Metallität, als flüffige Sichfelbftgleichheit, und entfpricht dem 
Lichte; denn das Metall ift abftracte Materie. Der Schwefel 
ift das Starte, die Möglichkeit des Brennens; das Feuer if 
ihm nichts Fremdes, fondeın er die fich verzehrende Wirklich- 
feit vefiäben. Das Salz entfpricht dem Waſſer, dem Kometa- 
rifchen; und fein Aufgelöftfeyn ift das gleichgültige Reale, das 
Zerfallen des Feuers in Selbftfländige. Die jungfräuliche Erbe 
endlich ift die einfache Unschuld diefer Bewegung, das Subjekt, 
das die Bertilgung diefer Momente ift; unter jenem Ausdruck 
verftand man die abftracte Irdiſchkeit, z. B. reine Kiefelerbe. 
Rimmt man dieß chemifch, fo giebt es viel Körper, wo fich Fein 
Mercur oder Schwefel findet; der Sinn folcher Behauptungen 
ift aber nicht, daß dieſe Materien realiter vorhanden feyen: 
fondern der höhere Sinn ift, daß die reale Körperlichkeit vier 
Momente habe. Solche muß man alfo nicht nad) der Eriftenz 
nehmen; fonft fann man Jacob Böhm und Andern Unfinn und 
Mangel an Erfahrung zufchreiben. 
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B. 
Die Elemente 


- 8. 281. 

Der Körper der Individualität hat die Beflimmungen der 
elementarifchen Totalität, welche unmittelbar als frei für fich 
beftehbende Körper find, ald unterworfene Momente an ihm; fo 
machen fie feine allgemeinen pbyficalifhen Elemente aus. 

Für die Beſtimmung eined Elements ift in neuen Zei- 
ten willführlich die chemiſche Einfachheit angenommen 
worden, die mit dem Begriffe eines phyficalifchen Ele 
ments nichts zu thun hat, welches eine reale, noch nicht zur 
chemischen Abſtraction verflüchtigte Materie ift. 

Zu ſatz. Bon ven Eosmifchen Mächten, die, wie wir 
dieß in der Ratur überhaupt fahen, als ſelbſtſtaͤndige Körper- 
lichkeiten brüben, aber im Zufammenhange, ftehen bleiben, 
geben wir jegt zu dem über, was fie dieſſeits ald Momente 
der Individualität find, und wodurch eben ihre Giſtenz zu 
einer größern Wahrheit gebracht wird. Das Licht, als Setzen 
des Ipentifchen, bleibt nicht dabei, das Dunkle nur zu erleuch⸗ 
tem, fondern tritt Dann weiter in reale Wirkſamkeit. Die par- 
ticulariſirten Materien fcheinen nicht nur an einander, fo daß 
jede bleibt, was fie ift; fondern fie verändern fich jede im dic 
andere, und dieſes Sich⸗Ideell⸗ und Identiſch⸗Setzen ift auch 
die Wirkſamkeit des Lichte. Es facht den Proceß der Elemente 
an, erregt ihn, regiert ihn überhaupt. Diefer Proceß gehört 
der individuellen Erbe an, die zunächft felbft noch abftract all- 
gemeine Inbivibualität iſt, und, um wahrhafte Invieibualität 
zu werben, ſich noch ſehr in ſich verdichten muß. Der allge 
meinen, noch nicht in fich reflectirten Individualität iſt das 
Princip der Individualität, als Subjectivität und unenblidhe 
Beziehung auf fich, noch außer ihr; und das ift das Licht, als 
das Erregende und Belebende. Daß dieß Verhaͤltniß Statt 
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findet, merfen wir und einftweilen; vor dem Proceß der Ele 
mente haben wir aber die Natur diefer Unterſchiede ſelbſt für 
fich in ihrer Bereinzelung zu betrachten. Der Körper der Ins 
dividualität ift zumächft nur von uns fo beftimmt, die Momente 
des Sonnenfyftemd an ihm zu haben; das Weitere ift, daß es 
fih jelbft dazu beftinme. An dem Planeten find Die Körper 
des Sonnenſyſtems nicht mehr felbftfländig, ſondern Praͤdicate 
Eined Subjects. Diefer Elemente find nun vier, deren Ord⸗ 
nung folgende if. Die Luft entipricht dem Lichte, indem fie 
das paffive, zum Moment herabgefunfene Licht if. Die Ele 
mente des Gegenjages find Feuer und Waſſer. Die Starrheit, 
das lunariſche Princip, iſt nicht mehr gleichgültig, für fich 
feyend; fondern ald Element in Beziehung auf Anderes treiend, 
welches die Individualität ift, iſt es proceßvolles, thätiges, un⸗ 
ruhiges Fuͤrſichſeyn, und fomit die freigewordene Negativität 
oder das Feuer. Das dritte Element entfpricht Dem kometari⸗ 
ſchen Princip, und ift das Waller. Das vierte ift wieder bie 
Erde. 8 ift, wie bekanntlich in der Gefchichte der Philoſophie 
bemerft wird, der große Sinn des Empedokles gewefen, biefe 
allgemeinen phyſicaliſchen Grundformen zuerft beftinmt aufge- 
faßt und unterfchieden zu haben. 

Die Elemente find allgemeine Ratur-Eriftenzen, die nicht 
mehr felbftftändig, und doch noch nicht individualiſirt find. Auf 
dem chemifchen Standpunkte meint man unter Element einen 
allgemeinen Beſtandtheil der Körper verftehen zu muͤſſen, bie 
alle aus einer beftimmten Anzahl dieſer Elemente beftehen ſol⸗ 
len. Man geht Davon aus, alle Körper jenen zujammengejeht; 
und es ift dann das Intereſſe des Gedankens, die unendlich 
mannigfaltig qualificirten, individualiſirten Körperlichkeiten auf 
wenige nicht zufammengejfegte, Damit allgemeine Qualitäten zus 
rüdzubringen. Diefe Beflimmung vorausgefeht, jo hat man 
beut zu Tage die von Empedofles an allgemeine Borftellung 
der vier Elemente als einen Kinderglauben verworfen, da fie 
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ja zufammengefegt feyen. Keinem Phyſiker oder Chemifer, ja 
feinem gebilveten Menfchen ift es mehr erlaubt, irgendwo ber 
vier Elemente zu erwähnen. Eine einfache allgemeine Eriftenz 
im jest gewöhnlichen Sinne aufzufuchen, gehört aber nur dem 
chemifchen Standpunft an, von dem erft jpäter Die Rebe feyn 
wird. Der chemifche Standpunft feht die Individualität der 
Körper voraus, und verfucht dann diefe Inpivivualität, Die 
fen Einheitspunft, welcher die Unterfchiede in fich enthält, zu 
zerreiffen, und die Differenten von der Gewalt, die ihnen an- 
gethan ift, zu befreien. Wenn Säure und Baſis zufammenge- 
bracht werben, fo entfteht Salz, ihre Einheit, das Dritte; das 
Andere aber, was noch in diefem Dritten ift, iſt die Geftalt, 
die Kruftallifation, die individuelle Einheit der Form, welche 
nicht bloß die abftracte Einheit der chemifchen Elemente iſt. IR 
der Körper nur die Neutralität feiner Unterfchiede, fo Tonnen 
feine Seiten wohl aufgezeigt werden, wenn wir ihn zerlegen; 
aber fie find nicht allgemeine Elemente und urfprüngliche Principe, 
fondern nur qualitativ, d. 1. fpecififch beftimmte Beftanptheile. 
Die Individualität eines Körpers ift aber viel mehr, als nur 
die Neutralität diefer Seiten; die unendliche Form macht bie 
Hauptfache aus, namentlich im Lebendigen. Haben wir bie 
Beftandtheile des Begetabilifchen oder animalifchen aufgezeigt, 
jo find es nicht mehr Beftanbtheile des Begetabilifchen und 
Animalifchen, fondern dieſes iſt vernichte. In dem Streben 
der Chemie nach dem Einfachen geht alfo die Individualität 
verloren. Iſt das Individuelle neutral, wie ein Salz, fo ge 
lingt es ihr, die Seiten deſſelben für ſich darzuftellen, weil Die 
Einheit der Unterſchiede nur die formelle Einheit ift, die allein 
zu Grunde geht. Iſt aber das Aufzulöfende ein Organiſches, 
fo ift nicht nur die Einheit aufgehoben, fondern auch das, was 
man erfennen wollte, das Organifche. Hier bei den phnficas 
liſchen Elementen haben wir nun gar nicht dieſen chemifchen 
Sinn vor uns. Der chemifche Stanppunft ift gar nicht der 


Zweiter Abſchnitt. Die Elemente. 161 


einzige, fondern nur eine eigenthümliche Sphäre, welche gar 
nicht das Recht hat, fich ald das Weſentliche auf andere For: 
men auszubehnen. Wir haben hier nur das Werden der In⸗ 
dividualität vor und, und zwar erſt des allgemeinen Indivi⸗ 
duumd, der Erde; die Elemente find die unterfchiedenen Ma- 
terien, welche die Momente dieſes Werdens des allgemeinen 
Individuums ausmachen. Wir müflen alfo den Standpunkt 
der Chemie und den der noch ganz allgemeinen Individualität 
nicht verwechfeln: die chemifchen Elemente find in gar feine 
Ordnung zu bringen, fondern einander ganz heterogen. Die 
phyficalifchen Elemente find dagegen die allgemeinen, nur nach 
den Momenten des Begriffs particularifirten Materien; alfo 
find ed nur vier. Die Alten fagten wohl, Alles beftehe aus 
jenen Elementen; aber dann hatten fie nur den Gedanken der: 
felben vor fich. 

Diefe phuficalifchen Elemente haben wir jet näher zu be 
trachten. Sie find nicht individualifirt in fich, fondern geftalt- 
108; darum gehen fie dann in die chemijchen Abftractionen aus- 
einander: Luft in Sauerftoff und Stidftoff, Waſſer in Sauerftoff 
und Waſſerſtoff, — Feuer nicht, denn es ift der Proceß felbft, 
von dem bloß Lichtftoff ald Material übrig bleibt. Auf dem 
andern Ertrem der Subjectivität, läßt fich das Lebendige, 3. 2. 
Pflanzenfäfte, noch mehr das Animalifche, in jene abftracten 
chemifchen Stoffe zerlegen; und das beftimmte Reſiduum ift der 
geringere Theil. Aber die Mitte, das phyflcalifche individuelle 
Anorganijche, ift das Hartnädigfte, weil hier die Materie durch 
ihre Individualität fpecificitt, dDiefe aber zugleich noch unmittels 
telbar, nicht lebendig noch empfindend, und darum ald Quali⸗ 
tät unmittelbar mit dem Allgemeinen identiſch iſt. 


Encyllopaͤdie. IT. Thl. 2. Ku. * 11 
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1. Die Luft. 
| 8. 282. 

Das Element der umterfchiedlofen Einfachheit iſt nicht mehr 
die pofitive Identitaͤt mit fich, die Selbftmanifeitation, welche 
das Licht als folches ift: fondern ift nur negative Allge— 
meinheit, als zum felbftlofen Moment eines Andern her 
abgefeßt, Daher au ſchwer. Diefe Jdentität ift, als die 
negative Allgemeinheit, die verdachtloſe, aber jchleichende und 
zehrende Macht über das Individuelle und Organifche: die 
gegen das Licht paffive, durch ſichtige, aber alles Individuelle 
m fih verflücdtigende, nad Außen mechanisch elaftifche, 
in Alles eindringende Flüffigkeit; — die Luft. 

Zufak. c) Das Band der Individualität, die Bes 
ziehung der Momente auf einander iſt das Innere Selbſt des 
individuellen Körpers; diefe Selbftifchkeit, frei für fich genom- 
men, ohne alle gefegte Individualiſirung, ift die Luft, wie 
wohl dieß Element die Beitimmung des Fürfichfeyns, der Punk⸗ 
tualität, an fich enthält. Die Luft iſt das Allgemeine, wie 
es in Verhältniß geſetzt iſt zur Subjectivität, zur unendlich fidh 
auf fich beziehenden Negativität, zum Kürfichfeyn: mithin das 
Allgemeine als unterworfenes Moment, in der Beſtimmung des 
Relativen. Die Luft ift das Unbeftimmte, abfolut Beſtimmbare: 
fie iſt noch nicht in fich felbft beftimmt, ſondern nur Durch Ihr 
Anderes beftimmbar: und das ift Das Licht, weil es das freie 
Allgemeine iſt. So fteht die Luft im Verhaͤltniß zum Licht; 
fie iſt das abſolut Durchgängige für das Licht, das pafltse 
Licht, überhaupt das Allgemeine als paſſto gefegt. Ebenſo ift 
das Gute, ald das Allgemeine auch das Baffive, Indem es 
erft durch die Subjectivität verwirklicht wird, nicht fi) durch 
ſich felbft bethätigend if. Das Licht it auch an ſich Das 
Paſſive; aber es ift noch nicht als ſolches gefegt. Die Luft 
ift nicht finfter, fondern durchfichtig, weil fie die Individualität 
nur an fich iſt; erft Das Irdiſche iſt das Undurchſichtige. 











Zweiter Abfchnitt. Luft. 163 


PB) Die zweite Beftimmung if, daß die Luft das fehledht- 
hin Thätige gegen das Individuelle, die wirkſame Identitaͤt iſt, 
während das Licht nur abftracte Spentität war. Das Erleuch- 
tete ſetzt fich nur ideell im Andern; die Laft aber if diefe Iden⸗ 
titaͤt, welche jetzt unter ihres Gleichen ift, und fich zu phyſica⸗ 
lifchen Materien verhält, die nach ihrer phyficalifchen Beftinmt- 
heit für einander exiſtiren und einander berühren. Diefe All⸗ 
gemeinheit der Luft ift fomit der Trieb, das Andere, zu bem 
fie ich verhält, real identisch zu ſetzen; das Andere aber der 
Luft, welches fie mit fich identifch febt, ift Das Individualificte, 
Particularifirte überhaupt. Aber weil fie felbft nur Allgemein- 
heit ift, fo tritt. fie in dieſem ihren Thun nicht als individueller 
Körper guf, der Macht hat an dieſe Inpipidualifirten, um fie 
aufzulöſen. Die Luft ift fo das ſchlechthin Eorrofive, der Feind 
des Individuellen, der es ald allgemeines Element ſetzt. Das 
Verzehren ift aber unfcheinbar, bewegungslos, und manifeftirt 
fich nicht al Gewalt, fondern fchleicht ſich überall ein, ohne 
dag man der Luft etwas anfieht, wie Die Vernunft fich ing 
Individuelle infinuirt und ed auflöfl. Die Luft macht daher 
riechend; denn das Miechen ift nur diefer unfcheinbare, immer 
fortgegende Proceß des Individuellen mit der Luft. Alles 
dünftet aus, zerftäubt in feine Theile; und das Reſiduum ik 
geruchlos. Das Organische ift durchs Athmen auch im Kampfe 
mit der Luft, wie es überhaupt von den Elementen befämpft 
wird; eine Wunde 3. B. wird allein gefährlich durch die Luft. 
Das organifche Leben Hat nur die Beflimmung, fich immer 
wieder herzuftellen, im Proceſſe feiner Zerftörung. Das Anar⸗ 
ganifche, was diefen Kampf nicht beſtehen Tann, muß vexfau⸗ 
len; mas feftere Conſiſtenz hat, erhält fih zwar, ift aber immer 
von der Luft angegriffen. Animaliſche Gebilde, die nicht mehr 
leben, erhält man nor dem Untergang, wenn man fie von ber 
Luft abichließt. Diefe Zerftörung kann vermittelt feyn, wie 3. B. 
die Feuchtigkeit den Proceß zu einem heſtimmten Producte bringt; 

11* 
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das ift dann aber nur Vermittelung, da die Luft fchon ale 
folche das Zehren if. Die Luft ift, als das Allgemeine, rein, 
aber nicht das trüge Reine; denn was in der Luft verbuftet, 
erhält ftch nicht darin, fondern wird zur einfachen Allgemein» 
heit reducirt. Die mechanifche Phyfif meint, die feinen Theile 
folder in der Luft aufgelöften Körper ſchweben noch darin, 
feyen aber nicht mehr riechbar, eben weil fte fo Klein vertheilt 
find. Man will fie alfo nicht untergehen laſſen, wir aber müſ—⸗ 
fen nicht fo zärtlich mit der Materie feyn; fie beharrt nicht, 
al8 nur im Fdentitätsfyfteme des Verftandes. Die Luft reinigt 
fih, verwandelt Alles in Luft, ift nicht Sammelfurium von 
Materien; weder Geruch noch chemifche Unterfuchung bewährt 
dieß. Der Verftand bringt zwar die Ausrede der Yeinheit bei, 
und hat ein großes Borurtheil gegen das Wort „verwandeln“; 
was die Wahrnehmung aber nicht giebt, hat die empirifche 
Phyſik fein Recht als feyend zu behaupten: und will fie nur 
empiriſch verfahren, fo müßte fie jagen, daß es vergeht. 

y) Die Luft leiſtet ald Materie überhaupt Widerſtand, 
aber bloß quantitativ ald Maſſe, nicht auf Weife des Punk⸗ 
tuellen, Individuellen, wie andere Körper. Biot (Traite de 
Physique, T. I, p. 188) fagt daher: Tous les gaz permanents, 
exposes à des temperatures égales, sous la même pression, 
se dilatent exactement de la même quantite. Indem bie 
Luft nur als Maſſe Widerftand leiftet, ift fie gleichgültig gegen 
den Raum, den fie einnimmt. Sie ift nicht flarr, fondern 
cohäfionslos, und hat nach Aufien Feine Geſtalt. Sie ift bis 
auf einen gewiffen Grad compreffibel, denn ſie iſt nicht 
abſolut raumlos: d. h. fie iſt ein Außereinander, aber fein ato⸗ 
miftifches, als ob das Princip der WVereinzelung in ihr zur 
Eriftenz Fame. Hierher gehört, daß in demfelben Raume an- 
dere Gasarten Platz haben; und das iſt die zur Allgemeinbeit 
der Luft gehörende Erfcheinung ihrer Durchdringlichkeit, vermöge 
welcher fie nicht in fich individualifirt if. Wenn man nämlich 
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Eine Glaskugel mit atmofphärifcher Luft, die andere mit Waf- 
jerdampf füllt: jo kann man dieſen in die erfte Glaskugel aus- 
ſchuͤtten, ſo daß dieſe noch fo viel aufnehmen kann, als ob feine 
Luft darin wäre. Die Luft, mechanisch gewaltfam zufammen- 
gedrüdt, fo daß fie ald Intenfives gefegt wird, kann jo weit 
gehen, daß das räumliche Außereinander gänzlich aufgehoben 
wird. Das ift Eine der fchönften Entvedungen. Man bat 
befanntlich Feuerzeuge dieſer Art, einen Eylinder mit einem 
Stempel, der darin paßt, und unten Zunder; preßt man den 
Stempel hinein, fo wird aus der comprimirten Luft ein Fun⸗ 
fen, der den Zunder entzündet: ift die Röhre durchſichtig, fo 
fieht man den Funken entfiehen. Hier fommt die ganze Natur 
der Luft zum Borjchein, daß fie dieß Allgemeine, mit ſich Iden⸗ 
tifche, Verzehrende iſt. Diefes Unfcheinbare, riechend Machende 
wird auf den Bunft reducirt; fo ift das wirffame Fürfichfeyn, 
was an ſich war, hier als für fich feyendes Fürfichjeyn gefekt. 
Das ift der abfolute Urfprung des Feuers: die thätige Allge⸗ 
meinheit, welche verzehrt, kommt zur Form, wo das gleichgül- 
tige Beftehen aufhört; es ift nicht mehr allgemeine, fondern 
unruhige Beziehung auf fih. Jener Verſuch ift darum fo 
fchön, weil er den JZufammenhang von Luft und euer in ihrer 
Natur zeigt. Die Luft ift ein fchlafendes Feuer; um es zur 
Erfcheinung zu bringen, braucht man nur ihre Eriftenz zu 
ändern. 


2. Die Elemente des Gegenfages. 


$. 289. 

a. Die Elemente des Gegenfages find: erftend das Fürs 
fichfeyn, aber nicht das gleichgültige der Starcheit, fondern 
das in der Individualität ald Moment gefegte, als die fürfich- 
jeyende Unruhe derſelben; — das Feuer. Die Luft ift an 
ſich Feuer (wie fie fich durch Compreſſion zeigt), und im 
euer ift fie geſetzt ale negative Allgemeinheit oder fih auf 
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fich beziehende Negativität. Es ift die materialifirte Zeit ober 
Selbftifchkeit (Licht Ivdentifch mit Wärme), das ſchlechthin Un⸗ 
ruhige und Verzehrende, in welches ebenfo die Selbftverzehrung 
des Körpers ausfchlägt (3. B. durch Reibung), als e8 umge- 
fehrt Außerlich an ihn fommend ihn zerflört; — ein Verzehren 
eined Andern, das zugleich fich felbft verzehrt und jo in Neutra⸗ 
lität übergeht. 

Zuſatz. Schon die Luft iſt dieſe Negativität der Be⸗ 
fonderheit, aber unfcheinbar, weil fie noch in der Geftalt der 
ununterſchiedenen Gleichheit gefegt iſt; aber ald Ifolirtes, Ein- 
zelnes, von andern MWeifen der Eriftenz Unterfchlevened, an 
einem beflimmten Orte Gefehtes ift fie das Feuer. Es eriftirt 
nur ald dieß Verhaͤltniß zu einem Befondern, faugt ed nit 
aus, macht ed nicht bloß gefchmad- und geruchloß, zur beftim- 
mungslofen, faden Materie, fondern verzehrt dad Barticulare 
ald Materie. Die Wärme ift nur die Erſcheinung diefed Ber 
zehrens am individuellen Körper, und fo identiſch mit dem 
Feuer. Das Feuer ift das eriftirende Fürfichfeyn, die Negatis 
vität als folhe: allein nicht Die Negativität von einen Andern, 
fonderh die Negation ded Negativen, aus der die Allgemeinheit 
und Gleichheit reſultirt. Die erfte Allgemeinheit if todte Af- 
firmation; die wahrhafte Affiemation ift dad Feuer. Tas 
Nichtfeyende iſt In ihm als ſeyend gefeht, und umgelehrt; fo 
ift das Feuer die rege Zelt. Als Eines der Momente ift das 
Feuer fchlechthin bedingt, nur feyend in der Beziehung auf par: 
ticularifirte Materie, wie die Luft. Es ift Activität, die nur 
im Gegenfaße ft, nicht die Aectivität des Geiſtes; um zu ver: 
zehren, muß ed Etwas zu verzehren haben: hat es fein Mate⸗ 
rial, fo ift e8 verfchwunden. Der Proceß des Lebens iſt auch 
Feuer: Broceß: denn er befteht darin, die Befonderheiten zu ver: 
zehren; er bringt aber fein Material ewig wieder hervor. 

Was vom Feuer verzehrt wird, ift einmal das Concrete, 
dann das Entgegengefeßte. Das Boncrete verzehren, heißt, cd 
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zum Gegenſatze bringen, es begeiſten, es befeuern; dahin gehoͤrt 
dad Orydiren, eine Säure kauſtiſch machen. So wird das 
Concrete zur Schärfe gebracht, zu dem ſich felbft Verzehrenven; 
und dieß ift ein Spannen defieldben gegen Anderes. Die an⸗ 
dere Seite ift, daß das Beftimmte, Unterfchiedene, Individua- 
lifirte, Beſondere, das in allem Concreten vorhanden ift, zur 
Einheit, zum Unbefimmten, Neutralen reducirt wird. So foll 
jeder Proceß der Chemie Waſſer produciren, jo wie er Entge⸗ 
genfegung hervorbringt. Das Feuer ift diffetent gejehte Luft, 
negirte Einheit, Gegenfag, der aber ebenfo zur Neutralität res 
ducirt wird. Die Neutralität, worin das Feuer verfinkt, Das 
erlofchene Feuer if das Waſſer. Der Triumph der ideellen 
Fpentität, zu der daB Particulariſirte gebracht wird, ift, ale 
erfcheinende Einheit, das Licht, die abftracte Selbftijchkeit. Und 
indem das Irdiſche ald Grund des Proceſſes übrig bleibt, jo 
fommen hier alle Elemente zum Borfchein. 
$. 284. 

b. Das andere ift dad Neutrale, der in ſich zufam- 
mengegangene Gegenfag, der, ohne fuͤrſichſeyende Einzelnheit, 
hiermit ohne Starcheit und Beftimmung in fich, ein Durchgan- 
giges Gleichgewicht, alle mechanisch in ihm geſetzte Beſtimmt⸗ 
heit auflöft, Begrenztheit der Geftalt nur von Außen erhält 
und fie nach Außen fucht (Adhaͤſion), ohne die Unruhe des Pro: 
ceſſes an ihm felbft, fchlechthin Die Möglichkeit deſſelben, vie 
Auflösbarkeit, wie die Fähigkeit der Form der Luftigkeit und 
der Starrheit ald eines Zuftandes außer feinem eigenthüms 
lichen, der Beftimmtlofigkeit in fich, ift; — das Waffer. 

Zuſatz. a) Das Wafler ift das Element des jelbft- 
Iofen Gegenſatzes, das paffive Seyn-für-Andered, während das 
Feuer das active Seynfürs Anderes if; Das Wafler hat fomit 
Dafeyn ald Seyn⸗für⸗Anderes. Es hat durchaus feine Eohäfien 
in fich felbft, Leinen Geruch‘, Feinen Geſchmack, feine Geftalt; 
jeine Determination ift, Das noch nicht Befondere zu feyn. 
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Es iſt abftracte Neutralität, nicht, wie Das Salz, individuali- 
firte Neutralität; und darum iſt es früh „Pie Mutter alles 
Befondern” genannt worden. Das Waſſer ift Flüffig, wie 
die Luft: aber nicht elaftifch flüffig, fo daß es fich nach allen 
Seiten erpandirte. Es ift irdiſcher, als die Luft, fucht einen 
Schwerpunkt, fteht dem Individuellen am Nächften und treibt 
nach ihm hin, weil es an ſich concrete Neutralität iſt, die aber 
noch nicht als concret gefegt ift, während bie Luft nicht einmal 
an fich coneret iſt; es iſt fo die reale Möglichkeit des Unter: 
ſchiedes, der aber noch nicht an ihm eriftirt. Indem das Waf- 
fer feinen Schwerpunkt in fich felbft Hat, fo iſt es nur der Rich 
tung der Schwere unterworfen: und da es ohne Kohäfion ft, 
jo wird jeder Punft nach der verticalen Richtung gedrüdt, vie 
linear ift; weil dann fein Theil MWiderftand leiften kann, jo 
feßt fich das Waffer in der Horizontalität. Jeder mecha- 
nifhe Drud von Außen ift Daher nur ein Vorübergehendes; 
der gevrüdte Punkt kann ſich nicht für fih erhalten, ſondern 
theilt fih den andern mit, und diefe heben den Drud auf. Das 
Waſſer ift noch durdhfichtig, aber, da es ſchon irdiſcher, auch 
nicht mehr fo durchſichtig, als die Luft. Als das Neutrale, it 
ed das Löfungsmittel der Salze und Säuren: was im 
Waſſer aufgelöft worden, verliert feine Geftalt; das mechanifche 
Berhältniß ift aufgehoben, und es bleibt nur das chemifche. 
Das Waſſer iſt das Gleichgültige gegen die verfchievenen Ge: 
ftaltungen, und die Möglichkeit, elaftifch flüffig ald Dampf, 
tropfbar flüffig, und flarr als Eid zu feyn; dieß Alles iſt aber 
nur ein Zuftand und formeller Mebergang. Diefe Zuſtände 
hangen nicht vom Waffer felbft ab, fondern von einem Andern, 
indem fie nur äußerlich durch die veränderte Temperatur der 
Luft an ihm hervorgebracht werden. Das tft die erfte Folge 
der Baffivität des Waſſers. j 

ß) Eine zweite Folge ift, daß das Waffer nicht, oder 
nur ſehr wenig compreffibel if; denn abfolute Beſtimmung 
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fehlt in der Natur. Es leiſtet nur als Maſſe, nicht als in 
ſich Vereinzeltes, Widerſtand, nämlich im gewöhnlichen Zu⸗ 
ſtande als tropfbar flüſſig. Man koönnte denken, Compreſſibi⸗ 
lität ſey Folge der Paſſivitaäͤt; das Waſſer iſt aber umgekehrt 
wegen ſeiner Paſſivitaͤt nicht compreſſibel, d. h. die Groͤße ſei⸗ 
ned Raums unverändert. Weil die Luft thaͤtige Intenfität, ob⸗ 
gleich nur ald allgemeine Macht des Fürfichfenns ift: fo iſt fie 
gleichgültig gegen ihr Außereinander, ihren beftimmten Raum, 
und darum kann fie comprimirt werden. Eine Raumverände- 
rung des Waſſers wäre alfo eine Intenfität in fich, die es 
nicht Hat; wird nun dennoch die Größe des Raums bei ihm 
verändert, fo ift dieß zugleich mit einer Veränderung feines 
Zuftandes verbunden. Als elaftifch flüffig und als Eid nimmt 
das Waſſer einen größeren Raum ein, eben weil die chemifche 
Qualität eine andere geworben iſt; und die Phyſiker haben 
Anrecht, den größeren Raum, den das Eis einnimmt, den 
Luftblaſen zugufchreiben, die fich darin befinden. 

y) Eine dritte Folge diefer Paſſivität ift die Leichtigkeit 
der Separation, und der Trieb des Waſſers zu aphäriren; 
d. h. daß es naß macht. Es bleibt überall hängen, fteht mit 
jedem Körper, den es berührt, in näherem Zufammenhange, 
als mit fich ſelbſt. Es macht ſich von feinem Ganzen los, ift 
nicht nur aller Geftalt von Außen fähig: fondern fucht wefent- 
lich folchen Außeren Halt und Zufammenhang, um fich zu thei⸗ 
len, da e8 eben feinen feften Zufammenhang und Hält in fich 
felbft hat. Sein Verhältnig zum Dehligen, Fetten macht frei- 
lich wieder eine Ausnahme. 

Faflen wir nun ven Charakter der drei betrachteten Ele⸗ 
mente noch einmal zufammen, fo müflen wir fagen: Die Luft 
ift allgemeine Idealität alles Andern, das Allgemeine in der 
Beziehung auf Anderes, durch welche alles Befondere vertilgt 
wird; das Feuer ift dieſelbe Allgemeinheit, aber als erjcheinend, 
und darum in Geflalt des Fürfichfeyns, alſo die exiſtirende 
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Idealitaͤt, die exiſtirende Ratur der Luft, das zur Erſcheinung 
Tommende JumsSchein- Machen des Andern; das dritte iR 
paffive Neutralität. Das find Die nothwendigen Gedankenbe⸗ 
flimmungen diefer Elemente. 


3. Sndividuelled Element. 


8. 285. 

Das Element des entwidelten Unterfchieves und der 
individuellen Beſtimmung vefielben ift die zunächft noch 
unbeftimmte Erdigfeit überhaupt, al von den andern Mo- 
menten unterfchieden; aber als die Totalität, die dieſelben bei 
ihrer Verſchiedenheit in individueller Einheit zufammenhält, ift 
fie die fie zum Proceß anfachende und ihn haltende Macht. 


C. 
Der elementarifche Proceß. 


$. 286. 

Die individuelle Ipentität, unter welche die differenten 
Elemente und deren Berfchievenheit gegen einander und gegen 
ihre Einheit gebunden find, ift-eine Dialektif, die das phufica- 
liſche Leben der Exbe, den meteorologifhen Proceß, aus 
macht; die Elemente, als unfelbfitändige Momente, haben in 
ihm ebenfo allein ihr Beftehen, ald fie darin erzeugt, als 
eriftirende gefegt werben, nachdem fie vorhin aus dem Anfich 
als Momente des Begriffs entwidelt worden find. 

Wie die Beftimmungen der gemeinen Mechanif und der 
unfelbfiftändigen Körper auf die abfolute Mechanik und die 
freien Gentrallörper angewendet werden, fo wirb die end⸗ 
liche Phyſik der vereinzelten inbisituellen Körper für 
Daffelde genommen, als die freie felbfiftändige Phyſik des 
Ervenprocefies if. Es wirb für den Triumph der Wiffen- 
haft gehalten, in dem allgemeinen Proceſſe der Erde Diejel- 
ben’ Beftimmungen wieder zu erfennen: und nachzuweiſen 
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welche fh an den Procefien der veteinzelten Körperlichkeit 
zeigen. Allein in dem Felde biefer vereinzelten Körper find 
bie der freien Eriftenz des Begriffes immanenten Beſtimmun⸗ 
gen zu dem Verhaͤliniß herabgeſetzt, äußerlich zu einander 
zu treten, ald von einander unabhängige Umftände zu erifti- 
zen; ebenſo erfcheint die Thätigfelt als Außerlich bedingt, fo- 
mit als zufällig, fo, Daß deren Producte ebenfo Außerfiche 
Formirungen der als felbftftänbig vorausgefeßten und fo ver 
harrenden Körperlichkeiten bleiben. Das Aufzeigen jener 
Gleichheit oder vielmehr Analogie wird, dadurch bewirkt, daß 
von den eigenthümlichen Unterfchieden und Bedingungen ab- 
ftrahirt wird, und fo dieſe Abſtraction oberflächliche Allge⸗ 
meinhelten, wie die Attraction, hervorbringt, Kräfte und Ge: 
feße, in welchen das Befonvere und die beſtimmten Bedin⸗ 
gungen mangeln. Bei der Elnwendung von concreten 
Weiſen der bei der vereinzelten Körperlichkeit fich zeigen 
ben Thätigfeiten auf die Sphäre, In welcher die unterfchies 
denen Körperlichkeiten nur Momente find, pflegen die in 
jenem Kreiſe erforderlichen Außerlichen Umftände In dieſer 
Sphäre theild überfehen, theils nach der Analogie hinzuges 
dichtet zu werden. Es find dieß überhaupt Anwendungen 
von Kategorien eines Feldes, worin die Verhältniffe endlich 
find, auf eine Sphäre, Innerhalb welcher fie unendlich, 
v. i. nad) dem Begriffe, find. 

Der Grundmangel bei der Betrachtung dieſes Feldes 
beruht auf der firen Vorftellung von ber fubftantiellen un⸗ 
veränderlihen Verſchiedenheit der Elemente, welche, von 
den Proceſſen der vereinzelten Stoffe her, vom Verſtande 
einmal feftgefeßt if. Wo auch an biefen fich höhere Ueber⸗ 
gänge zeigen, 3. B. daß im Kryſtall das Waſſer feſt dird, 
Licht, Wärme verſchwindet u. f. f., bereitet fich die Reflerion 
eine Hülfe durch nebulofe und nichts ſagende Vorftellungen 
von Auflöfung, Gebunden-, Latents Werden und 
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dergleichen (f. unten $. 305 Anm. und Zufah). Hierher 
gehört wefentlich die Verwandlung aller Berhältniffe an den 
Erfcheinungen in Stoffe und Materien, zum Theil im- 
ponderable, wodurch jede phyficalifche Eriftenz zu dem 
fchon ($. 276 Anm.) erwähnten Chaos von Materien und 
deren Aus- und Eingehen in den erdichteten Poren jeder an- 
dern gemacht wird, wo nicht nur der Begriff, fondern auch) 
die Vorftellung ausgeht. Bor Allem geht die Erfahrung 
jelbft aus: denn ed wird in folchen Behauptungen noch eine 
empirifche Eriftenz angenommen, während fie fich nicht mehr 
empirisch zeigt. 

Zuſatz. Die Hauptfchwierigfeit im Auffaffen des me 
teorologifchen Proceſſes liegt darin, daß man phyficalifche Ele 
mente und individuelle Körper verwechfelt; jene find abftracte 
Beftimmtheiten, denen die Sujectivität noch fehlt: was nım 
von ihnen gilt, gilt deßwegen noch nicht von der fubjectivirten 
Materie. Der Mangel diefes Unterfchieded bringt die größte 
Verwirrung in die Raturwifienfchaften. Man will Alles auf 
gleiche Stufe ftellen. Freilich Tann man Alles chemiſch behan- 
deln, aber ebenfo kann man auch Alles mechanifch behandeln, 
oder der Eleftricität unterwerfen. Aber durch diefe Behand- 
lung der Körper in Einer Stufe ift die Natur der andern Koͤr⸗ 
per nicht erfchöpft: z. B. wenn man vegetabilifche oder anima⸗ 
liiche Körper chemifch behandelt. Diefe Abfonderung, jeden 
Körper nach feiner befondern Sphäre zu behandeln, ift die 
Hauptfache. Luft und Waſſer zeigen ſich in ihrem freien ele⸗ 
mentarifchen Zufammenhang zur ganzen Erde gang anders, als 
in ihrem vereinzelten Zufammenhange zu individuellen Körpern, 
wenn fie alfo den Bedingungen einer ganz andern Sphäre uns 
terworfen werben. Es ift grade, ald wenn man ben menfc- 
lichen Geift beobachten will, und zu dem Ende Mauth- Beam. 
ten oder Matrofen beobachtet; man hat dann den Geilt unter 
endlichen Bedingungen und Borjchriften, welche die Natur dei- 
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felben nicht erfchöpfen. In der Retorte fol das Waſſer feine 
Natur offenbaren, und im freien Zufammenhang nichts Anderes 
zeigen fönnen. Man geht gewöhnlich davon aus, von ven 
phyficalifihen Gegenftänden, wie Waffer, Luft, Wärme, allge- 
meine Erfcheinungen aufzeigen zu wollen, zu fragen: Was 
find fie? was thun fie? Und dieß Was foll nicht Gedanfen- 
beftimmungen, fondern Crfcheinung feyn, finnliche Weiſen ver 
Eriftenz. Zu diefen gehören aber zweierlei: erſtens die Luft, 
das Wafler, die Wärme, und dann ein anderer Gegenftand; 
und von Beiden zufammen ift die Erfcheinung das Refultat. 
Der andere Gegenftand, den man damit verbindet, ift immer 
particular; und fo hängt die Wirfung auch von feiner particu⸗ 
laren Natur ab. Was die Sache fen, läßt fich daher auf dieſe 
Weife nicht in allgemelnen Erfcheimmgen angeben, fondern nur 
in Beziehung auf befondere Gegenftände. ragt man, was 
thut die Wärme, fo ift die Antwort, fie fol expandiren; ebenfo 
eontrahirt fie aber auch. Man kann feine allgemeine Erfchei- 
nung angeben, von der fich nicht Ausnahmen finden follten; 
mit diefen Körpern ift das Refultat diefes, mit andern ein ans 
dered. Wie Luft, Feuer u. f. f. alfo anderwärts erfcheinen, 
deftimmt in der jegigen Sphäre nichts. Die Erfcheinungen im 
endlichen, individuellen Berhältniffe find nun ald das Allge- 
meine zu Grunde gelegt worden, und ver freie meteorologifche 
Proceß wird dann nach diefer Analogie erklärt; das ift eine 
ueraßaoıg eis aAlo yEvos. So fol der Blig nur Entla- 
dungs⸗Funke der Elektricität ſeyn, die durch Neibung der Wol⸗ 
fen hervorgebracht werde. Im Himmel fehlt aber das Glas, 
der Siegellad, dad Harz, das Kiffen, das Herumbdrehen u. |. w. 
Die Eleftricität iſt dieſer Suͤndenbock, der überall herhalten 
muß; daß aber durch die Keuchtigfeit die Elektricitaͤt fich durch⸗ 
Aus zerftreut, ift bekannt genug, während der Blitz in ganz 
feuchter Luft entfteht. Solche Behauptungen übertragen die 
endlichen Bedingungen auf das freie Naturleben, vornehmlich 
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geichieht dieß in Anfehung des Lebendigen; das ift aber unge⸗ 
börig, und Der gefunde Menſch glaubt nicht an ſolche Erklaͤ⸗ 
rungen. 
Der phnficaliiche Proceß hat dieſe Beitimmung der Ber- 
wanbelung der Elemente in einander; dieß ift der endlichen 
Phyſik ganz unbekannt, deren Verſtand die abfiracte Identität 
des Ausdauerns Immer feftbält, wonach die Elemente, ald zu⸗ 
fammengefest, nur zerlegt, ausgeſchieden, nicht reed verwandelt 
werben. Waſſer, Luft, Feuer und Erbe find in dieſem elemen- 
tgrifchen Proceſſe in Conflict: Waſſer ift das exiſtirende Ma 
terial deſſelben und fpielt Die Hauptrolle, weil es das Neu- 
trgle, Wandelbare, der Beftimmung Yähige iſt; Luft, ald das 
geheim Verzehrenbe, Ideell⸗Setzende, ift das Thätige, das Auf- 
Heben des Beſtimmten; das Feuer ift Die Erſcheinung des Für⸗ 
ſichſeyns, die Ipealität, die zur Erſcheinung fommt, die Er⸗ 
fheinung des Verzehrtwerdens. Das einfache Verhaͤltniß iſt 
nun eben dieſes, daß das Waſſer in Luft verwandelt wird und 
verſchwindet; umgefehrt wird die Luft zu Waſſer, und ſchlaͤgt 
aus dem Fürſichſeyn ind Gegentheil, Die tobte Neutralität, um, 
welche ihrerfeits fig zum Fürſichſeyn fpanntee So Haben bie 
ten, 3. B. Herallit und Ariſtoteles, den elementadichen Pro⸗ 
ceß betrachtet. Es Hat Feine Schwierigkeit, dieß zu erfennen, 
da die Erfahrung und Beobachtung es uns zeigt. Regen⸗ 
bildung ift die Hauptſache; die Phyſik felb giebt zu, daß 
der Regen nicht gemigend erklärt fey. Die Schwierigkeit kommt 
aber allein von der reflectivenden Phyfit her, weiche gegen alle 
Beobachtung ihre doppelte Borausfegung feſthaͤlt: „«) Was 
im freien Zuſammenhange Statt findet, muß auc im bebings 
ten, äußerlichen gemacht werben koͤnnen: 8) was Im bebingten 
Statt findet, finder auch Im freien Statt; was alſo in jenem 
fich identisch mit fich erhält, das iſt auch an fich nur Ibentifch.® 
Wir dagegen behaupten, daß, wenn das Wafler ausdunſtet, 
Die Form des Dunſtes ganz verfehwindet, 
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endet man nun mechanische Beftimmungen und Beſtim⸗ 
mungen enblicher Erfcheinungen daranf an, fo ſtellt man ſich 
erftens vor, dad Waſſer ſoll erhalten feyn, und nur den Zar 
ftand feiner Geſtalt ändern. So jagt Gren (Phyſik, 8. 945): 
„Verdunſtung kann ohne alle Luft Statt finden. Die mit 
Waſſerdunſt beiadene Luft bei gleicher Wärme und abjoluter 
Elafticität hat, wie Sanffure gezeigt Bat, ein geringeres 
eigenthümliches Gewicht, als bie trockene, was nicht feyn könnte, 
wenn dad Waſſer jo in der Luft aufgelöft wäre, als ein Salz 
im MWaffer aufgelöft it. Es Tann folglich das Waſſer nur ale 
der fpecifiich leichtere, elafttiche Dampf in ber Luft enthalten 
ſeyn.“ Die Bartifeln des Waflerd, jagt man alfo, find in ber 
Dunftform mit Luft erfüllt, und fo nur quantitativ aus einan- 
ber getrieben, nur fein vertheilt. Diefer Dampf ſey an eine 
gewifie Temperatur gebimben; fehle fie, fo löfe ex fich wicker 
in Waſſer auf. Der Negen foll mithin nur ein Wieder⸗Naͤhern 
bes bisher Vorhandenen, aber wegen feiner Kleinheit unnerktch 
Gewefenen, feyn. Durch folge nebuloſe Vorftellungen foll Re 
gen und Nebel erklärt werden. Diefe Anſicht Hat Lichtenberg 
am Grimdlichkten widerlegt, indem er einer von der Berliner 
Akademie gefrönten Preisjchrift über den Regen Die Krone ges 
nommen, und fie lächerlich gemacht. Lichtenberg zeigt nämlich 
nach Delüc (der, obgleich phantaftifch die Erfchaffung der Melt 
zu Grunde legend, doch Hier richtig beobachtete), Daß nach dem 
Hygromeier die Luft felbft auf den hoͤchſten Schwelzergebirgen 
ganz teoden ift, oder gen kaum, unmittelbar scher, che Nebel, 
Wolken fich bilden, bie fich dann in Regen veumanbein. Der 
Regen kommt, jo zu fagen, aus trasfenex Luft; das ewflärt hie 
Phyſck nicht. So iſt ed im Sommer und im Winter; gerade 
im Sommer, wo die Bervunftung am ftärffien iſt, die Luft 
daher am ſeuchteſten ſeyn ſollte, ift fie am trochenßen. Wo das 
after bisibt, iſt bei Diefer Vorßellung durchaus micht nachzu⸗ 
weiten. Man £önnte glauben, die Waſſerdaͤnpfe fliegen wegen 
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ihrer Glaftichtät Höher; da es indeffen in höhern Regionen noch 
fälter ift, fo- würden fie dort fehr bald wieder zu Waſſer redu⸗ 
eirt werben. Die Luft ift alfo nicht nur.troden durch Außer: 
liche Entfemung der Feuchtigkeit, ‚wie beim Austrodnen im 
Ofen; fondern dad Trockenwerden des Waſſers ift dem Ber- 
fchwinden des fogenannten Kryftallifationd- Waflerd im Kryftall 
zu vergleichen: wie es aber verfchwindet, fo fommt ed auch 
wieder zum Vorſchein. . 

Die zweite Anficht ift die chemifche, daß das Wafler ſich 
in feine einfachen Stoffe, Waffer- und Sauerftoff, zerfebe. So 
in Gas⸗Form Tann es freilich nicht auf den Hygrometer wir: 
fen, weil zum Waflerftoff Wärme kommt, und fo Gas entfteht. 
Hiergegen ift die alte Frage aufzuwerfen: Ob Waffer über: 
haupt aus Sauerftoff und Waflerftoff beftehe? Durch einen 
elektrifchen Zunfen werben freilich Beide zu Wafler gemacht. 
Waſſer ift aber nicht aus jenen zufammengefegt. Mit mehr 
Recht muß man fagen, dieß feyen nur verfchiedene Formen, in 
die das Wafler gefebt wird. Wäre dad Waſſer ein folches 
bloßes Compoſitum, fo müßte alles Waſſer fih in diefe Theile 
abfcheiden fönnen. Ritter, ein in Münden geftorbener Phy⸗ 
fifer, hat aber einen galvanifchen Verſuch gemacht, durch den 
er unumftößlich bewiefen, daß man fih das Wafler nicht aus 
Theilen zufammengefept denken fann. Er nahm eine gebogene 
Glasröhre, die er mit Waffer füllte, und that im Scheitel Queck⸗ 
filber, welches das Wafler In ben beiden Schenfeln theilte In— 
dem er nun duch einen hindurchgezogenen Metall- Draht die 
Eommunication erhielt, und das Waſſer mit einer galvanifchen 
Säule in Berbindung brachte: fo verwandelte fih der Eine 
Theil des Waflers in Waflerftoff- Gas, der andere in Sauer: 
ftoff-Gas, fo daß jeder Schenkel der Röhre nur eins zeigte. IR 
feine folche Sperrung durch Mercur vorhanden, fo fagt man 
bei diefer Erfcheinung, das Sauerftoff-Gas marfchirt herüber, 
und das MWaflerftoff-Gas Hinüber; dieß, womit man fich font 
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ausrebete, obgleich es Niemand fieht, ift hier unmöglich. — 
Sollte das Waſſer bei der Verbunftung auch zerlegt werben, 
jo fragt fih: Wo kommen jene Safe hin? Das Sauerftoff: 
Gas Fönnte die Luft vermehren; diefe zeigt aber faft immer 
diefelbe Quantität von Sauerftoff- Gas und Stid-Gad. Hum- 
boldt hat Luft von hohen Bergen, und fogenannte verborbene 
Luft (worin alfo mehr Stidftoff enthalten feyn fol) aus einem 
Tanzfanl, Beide chemifch zerfegt und in Beiden daffelbe Quan⸗ 
tum von Orygen gefunden. Befonderd müßte aber im Som⸗ 
mer, bei der ftarfen VBerbünftung, die Luft mehr Sauerftoff 
haben; was jedoch nicht der Fall iſt. Auch das Waſſerſtoffgas 
findet fih nun nirgends, weder oben noch unten, auch nicht in 
der Region der Wolfenbildung, die nicht fehr Hoch if. Ob- 
gleich Die Bäche Monate lang austrodnen, und Feine Feuchtig⸗ 
feit mehr auf der Erde ift, fo ift in der Luft doch nichts davon 
vorzufinden. Sene Vorftellungen widerfprechen alfo der Beob⸗ 
achtung, und gründen fi) nur auf .Schlüffe und Webertragun- 
gen aus einem andern Felde. Wenn alfo Alir, um zu erflä- 
ten, woher die Sonne das Material nehme, das fie immer ver- 
zehre, fie durch das Waſſerſtoff-Gas ernährt werden läßt: fo 
ift dieß zwar auch eine leere Vorſtellung, indefien liegt doch 
noch Verftand darin, indem er die Nothwendigkeit aufzeigen zu 
müflen glaubte, wo jener Wafferftoff bleibe. 

Das Latent- Werden, bei der Wärme, dem Kryſtallwaſſer 
u. f. f. ift dann auch folche Vorſtellung. Dean flieht, fühlt 
u. f. w. die Wärme 3. B. gar nicht mehr; dennoch jagt man, 
fie fey noch da, obgleich nicht bemerflih. Was aber der Bes 
obachtung nicht unterworfen ift, eriftirt in dieſem Felde nicht; 
denn das Exiſtiren if eben das Seyn-für-Anderes, das Sich⸗ 
Bemerflih-Machen: und diefe Sphäre ift eben die der Eriftenz. 
Das Latent- Werben ift fo die hohlſte Form, da man Verwan⸗ 
deltes als nicht eriftirend erhält, das dennoch eriftiren fol. So 


zeigt fich der größte Widerfpruch, indem durch den Verftandess 
Encytlopãdie IL IH. 2. Auf. 12 
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Gedanken der Spentität die Sache beibehalten wird; es find 
falfche Gedankendinge, — falſch im Gedanken, und in der Er- 
fahrung. Die Philoſophie ignorirt dergleichen Vorſtellungen 
alfo nicht, fondern kennt fie in ihrer ganzen Blöße. Ebenſo 
ift es im Geiſte: ein Menſch, der einen ſchwachen Charakter 
hat, iR fo; die Tugend ift nicht in ihm latent, fie ift gar nicht 
in ibm. 


8. 287. 


Der Proceß der Erde wird durch ihr allgemeines 
Selbk, die Thätigfeit des Lichts, ihr urfprüngliches Ber- 
haͤltniß zur Sonne, fortdauernd angefacht, und dann nach der 
Klimate, Jahreszeiten u. f. f. bedingenden Stellung der Erde 
zur Sonne weiter particularifirt. Das eine Moment dieſes 
Proceſſes ift die Diremtion ver indivipuellen Identität, Die 
Spannung in die Momente des ſelbſtſtaͤndigen Gegenſatzes: in 
Starcheit und in felbftlofe Neutralität, wodurch die Erde der 
Auflöfung zugeht, — einerfeits zum waſſerloſen Kryftall, einem 
wolfenlofen Monde, andererfeits zu einem MWaflerförper, einem 
Kometen zu werden, — und Die Momente der Individuali⸗ 
tät ihren Zufammenhang mit ihren felbfiftändigen Wurzeln 
zu realifiren fuchen. 

Zuſatz. Das ht, als das allgemeine Princip der 
Spealität, ift hier nicht mehr nur, als der Gegenfag gegen das 
Finftere, das ideelle Segen des Seyns⸗ fürs Anderes, ſondern 
das Ideell⸗Setzen des Realen, das Sepen der realen Ideali⸗ 
tät. Dieß realsthätige Verhältniß des Lichts der Sonne zur 
Erde erzeugt den Unterfchied von Tag und Nacht u. f. w. 
Ohne den Zufammenhang mit der Sonne würde die Erbe ein 
Proceplofes fern. Die nähere Weife, wie diefe Wirkung er: 
ſcheint, ift geboppelt zu betrachten. Die Eine Aenderung if 
die Aenderung des bloßen Zuftandes: Die zweite, die qualita- 
tive Veränderung im wirklichen Proceſſe. 
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Zur erften Seite gehört der Unterfchied von Wärme und 
Kälte, von Winter und Sommer; ed wird wärmer oder Fälter, 
je nachdem die Erde gegen die Sonne geftellt iſt. Diefe Aende⸗ 
rung des Zuftands ift aber nicht nur quantitativ, fondern zeigt 
fih auch als innerliche Beftimmthelt. Im Sommer ift, da die 
Achfe der Erde mit der Ebene ihrer Bahn immer denfelben 
Winkel macht, der Fortgang zum Winter zunächft nur ein quan- 
titativer Unterfchied, indem die Sonne täglich ſcheinbar höher 
und höher fleigt, und, wenn fie den höchften Punkt erreicht hat, 
fi) wieder bis zum niedrigften fenft. Hinge nun aber die 
größte Wärme und größte Kälte bloß von dieſem quantitativen 
Unterjchiede und von der Beftrahlung ab, jo müßten fie in vie 
Monate Juni und December zur Zeit der Solftitien fallen. 
Die Veränderung des Zuftandes wird jedoch zu fpecififchen 
Knoten; die Aequinoctien u. f. w. machen qualitative Punkte, 
wo nicht bloß quantitative Ab» und Zunahme der Wärme ein- 
teitt. So fällt die größte Kälte zwifchen den 15. Januar und 
den 15. Yebruar, wie die größte Wärme in den Juli oder 
Auguft. In Anfehung jened Umſtands könnte man fagen, die 
größte Kälte komme uns erft fpäter von den Polen; aber felbft 
an den Polen Ift, wie Eapitain Barry verfichert, derjelbe Fall 
geweien. Im Anfang November, nad dem Herbftäquinoctium, 
haben wir Kälte und Stürme; dann läßt die Kälte wieder 
nach im December, bis fie eben Mitte Januar den ftärfften 
Grad erreicht. Gleicherweiſe treten Kälte und Stürme beim 
Zrühlingsäquinoctium ein, nach einem fchönen Ende ded Fe⸗ 
bruar, indem März und April fih wie der November verhal- 
ten; und fo ift auch nach dem Sommerfolftitium im Jul die 
Wärme häufig heruntergefeßt. 

Das MWefentliche ift nun die qualitative Weränderung: die 
Spannung der Erde im fich felbft, und Der Erde und der At⸗ 
mojphäre gegen einander. Der Proceß ift die Abmwechfelung 
zwifchen dem Lunarifhen und Kometarlichen. Die Wolfenbil- 

12* 
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dung ift fo nicht bloß Hinauffteigen zu Dünften; fondern das 
Mefentliche daran iſt dieß Streben der Erde nach dem Einen 
Ertreme. Die Wolfenbildung ift ein Spiel der Reduction der 
Luft zu Neutralität; aber es konnen fich wochenlang Wolfen 
bilden ohne Gewitter und Regen. Das wahre Verſchwinden 
des Waſſers ift nicht bloß eine privative Beſtimmung; fondern 
es ift ein Widerſtreit in fich felbft, ein Treiben und Drängen 
zum verzehrenden Feuer, das als Fürfichfenn die Schärfe ift, 
womit die Erde auf diefem Ertrem fich felbft zerreißt. Wärme 
und Kälte find dabei nur accefforifche Zuftände, die nicht der 
Beitimmung des Proceſſes felbft angehören: und fo accidentell 
wirken fie 3. 3. bei der Hagelbilvung. 

Mit diefer Spannung ift eine größere fpecififche Schwere 
der Luft verbunden; denn der größere Drud der Quft, der einen 
höheren Barometerftand hervorbringt, zeigt, da die Luft nicht 
al8 Quantum vermehrt worden ift, nur eine ftärfere Intenfität 
oder Dichtigfeit derfelben an. Man Eönnte denfen, der höhere 
Barometerftand komme vom aufgenommenen Wafler; aber gerade 
dann, wann die Luft mit Dünften oder Regen angefüllt iſt, ift 
ihre fpecififche Schwere vermindert. Goethe fagt (Zur Ra 
turwiffenfchaft, Bd. II, Heft 1., ©. 68): „Hoher Barometer 
ftand hebt die MWaflerbildung auf. . Die Atmofphäre vermag 
die Feuchte zu tragen, oder fie in ihre Elemente zu zerfeßen. 
Niederer Barometerftand läßt eine Wafferbildung zu, die oft 
grenzenlos zu ſeyn fcheint. Zeigt ſich die Erbe mächtig, vers 
mehrt fie ihre Anziehungskraft, ' fo überwindet fie die Atmo⸗ 
fphäre, deren Inhalt ihr nun ganz angehört. Was allenfalls 
darin zu Stande kommt, muß ald Thau, ald Reif herunter; 
der Himmel bleibt Har in verhältnigmäßigem Bezug. Ferner 
bleibt der Barometerftand in fortwährendem Verhältnig zu den 
Winden. Das hohe Quedfilber deutet auf Nord: und Oſtwinde, 


S. unten bie Note des Zufabes zu 6. 293. 
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das niedere auf Weſt⸗ und Südwinde; bei dem Erſten wirft 
fi) die Beuchtigkeit and Gebirg, bei dem Zweiten vom Gebirg 
ins Land.“ 

8. 288. 

Das andere Moment des Procefies ift, daß das Für- 
fichfeyn, welchem die Seiten der Entgegenjebung zugehen, fich 
als die auf die Spige getriebene Negativität aufhebt; — die 
fi entzündende Berzehrung des verfuchten unterfchiebe- 
nen Beſtehens, durch welche ihre wefentliche Verfnüpfung fich 
herftellt, und die Erde fich als reelle und fruchtbare Indi- 
vidualität geworben ift. 

Erdbeben, Bulcane und deren Eruptionen mögen 
als dem Proceſſe der in die freimerbende Negativität des 
Bürfichfegns übergehenden Starrheit, dem Proceffe des 
Teuerd, angehörig angejehen werben, wie vergleichen auch 
am Monde erfcheinen fol. Die Wolfen können dagegen 
als der Beginn fometarifcher Körperlichkeit betrachtet wer: 
den. Das Gewitter aber ift die vollftändige Erfcheinung 
dieſes Procefies, an die fi) die anderen meteorologifchen 
Phänomene ald Beginne oder Momente und unreife Aus- 
führungen deffelben anfchließen. Wie die Phyſik bisher we: 
der mit der NRegenbildung (ungeachtet der von de Luc aus 
den Beobachtungen gezogenen, und unter den Deutfchen von 
dem geiftreichen Lichtenberg gegen Die Auflöfungstheo- 
rieen urgirten Bolgerumgen), noch mit dem Blitze, auch mit 
dem Donner noch nicht hat zurecht Tommen können: eben- 
fowenig mit andern meteorologifchen Erſcheinungen, insbeſon⸗ 
dere den Atmofphärilien, in welchen der Proceß felbft 
bis zum Beginn eines irdiſchen Kernes fortgeht. Für das 
Verſtaͤndniß jener alltäglichften Erſcheinungen iſt in der Phyſik 
noch am wenigften Befriedigendes gejchehen. 

Zufag. Das Aufheben der Spannung ift ald Regen 
die Reduction der Erde zur Neutralität, das Herabfinfen in 
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die widerftandslofe Gleichgültigfeit. Die gefpannie Geftalt- 
loſigkeit, das Kometarifche, geht aber auch in das Werben ins 
Fürfichfeyn über. Auf dieſe Spike des Gegenſatzes getrieben, 
fallen die Entgegengefebten gleichfalls in einander. Ihr her 
vorbrechendes Eins aber ift das fubftanzlofe Feuer, das nicht 
bie geftaltete Materie zu feinen Momenten hat, ſondern bie reis 
nen Flüjfigfeiten; es hat feine Rahrung, fonbern ift der unmit- 
telbar erlöfchende Blitz, das asriſche Feuer. So heben beide 
Seiten fih an ihnen felbft auf; oder ihr Fuͤrſichſeyn ift eben 
das Verzehren ihres Daſeyns. Im Blige fommt das fich Ver: 
zehren zur Eriftenz; dieſes Entzünden der Luft in fich felbit 
ift der höchfte Punkt der Spannung, die zufammenfällt. 

Dieſes Moment des fich felbft Verzehrend kann auch an 
der gejpannten Erde felbft nachgerwiefen werden. Die Erbe 
jpannt fich in ſich felbft, wie die organifchen Körper; fie 
fegt fih um zur Lebendigkeit des Feuers und ebenfo zur Neu⸗ 
tralität ded MWaflerd, in den Bulcanen und den Quellen. 
Wenn alfo die Geologie die zwei Principien des Bulcanismus 
und des Neptunismus annimmt, fo find viejelben allervinge 
wejentlih, und gehören zum Proceß des Geſtaltens der Erbe. 
Das in ihren Kryſtall verfenkte Feuer ift ein Schmelzen deſſel⸗ 
ben, eine Selbftentzündung, in welcher der Kryftall zum Bulcan 
wird. Die Vulcane find alfo nicht mechanifch zu faften, fon 
dern als ein unterirbifches Gewitter, mit Erdbeben; das Ge 
witter iſt umgekehrt ein Bulcan in der Wolfe. Aeußere Um⸗ 
ftände find freilich auch nöthig zu einem Ausbruche; Entbin⸗ 
dungen eingefchloffenen Gaſes u. f. w., die man für die Er⸗ 
Härung der Erdbeben zur Hülfe nimmt, find aber erdichtet, oder 
Vorftellungen aus der gewöhnlichen chemifchen Sphäre. Man 
fieht vielmehr, daß folch’ ein Erpbeben dem Leben der Totalität 
der Erde angehört; Thiere, Vögel in der Luft fühlen es Daher 
auch mehrere Tage voraus, wie wir die Schwäle vor einem 
Gewitter empfinden. So thut fich in ſolchen GErfcheinungen 
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der ganze Organidmud der Erde hervor, wie denn auch bei 
der Wolfenbildung Gebirgszüge beftimmend find. Eine Menge 
Umftände zeigen aljo, daß Feines diefer Phänomene etwas Vers 
einzeltes, fondern jeved ein mit dem Ganzen zufammenhangended 
Ereignig if. Dazu kommt der Barometerftand, indem die Luft 
bei dieſen atmofphärifchen Beränderungen eine große fpecififche 
Schwere erhält oder verliert. Goethe hat Barometermeflungen 
in denjelben Breiten unter verjchiedenen Meridianen zujammen- 
geftellt, in Europa, America und Afien, und dadurch gefunden, 
daß auf der ganzen Erde herum die Veränderungen gleichzeitig 
find (f. unten Zuſatz zu $. 293). Diefed Refultat it merk 
wuͤrdiger, als alles Andere: nur ift e8 fchmwierig, dieſe Zuſam⸗ 
menftellung weiter zu verfolgen, da man nur einzelne Daten hat. 
Die Phyſiker find noch"nicht dahin gefommen, gleichzeitige Be- 
obachtungen anzuftellen; und was der Dichter gethan hat, wird 
von ihnen nicht angenommen, wie bei ten Karben. 

Auch bei der Quellenbildung fommt man mit mechaniicher 
Betrachtungsweife nicht aus; fondern fie iſt ein eigenthümlicher 
Proceß, der freilich durchs Terrain befimmt wird. Heiße 
Duellen erflärt man dadurch, daß Steinfohlenflöge, die in Brand 
gerathen, fortdauernd brennen; heiße Quellen find aber lebendige 
Eruptionen, ebenfo die anderen Quellen. Auf hohen Bergen 
follen die Reſervoirs derſelbhen ſeyn; Megen und Schnee haben 
allerdings Einfluß, und bei großer Trockenheit Fönnen Die Quel⸗ 
len verfiegen. Quellen müfien aber dem verglichen werben, 
wie die Molfe ohne Blitz zu Regen wird, während Die Vul⸗ 
cane wie die Blitze der Atmoiphäre find. Der Kryftall der 
Erde reducirt fich immer zu diefer abftracten Neutralität des 
Mafjerd, wie er fich zur Lebendigkeit des Feuers umſetzt. 

Ebenjo iſt der ganze atmafphäriiche Zuftand ein großes 
lebendiges Ganze; wozu auch die Baffatwinde gehören. Die 
Gewitterzüge will Goethe (Zur Naturwifſenſchaft, Bd. I. 
Heft 1. S. 75) Dagegen mehr topijch, d. I. örtlich nennen. In 
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Chili ift alle Tage der meteorologifche Proceß vollftändig da; 
Nachmittags um drei Uhr emtfteht immer ein Gewitter, wie 
unter dem Aequator überhaupt Winde, auch der Barometerftand, 
conftant find. Die Paſſatwinde find fo beftänpige Oftwinde 
zwifchen den Tropen. Geräth man von Europa aus in Die 
Sphäre diefer Winde, fo mehen fie von Nordoft; jemehr man 
fich der Linie nähert, defto mehr fommen fie von Oſten. Ge 
meiniglich hat man unter der Linie Windftille zu fürchten. Weber 
die Linie hinaus nehmen die Winde allmählig eine fübliche 
Richtung bis nach Südoft. Ueber die Tropen hinaus verliert 
man die Baffatwinde, und fommt wieder in die Region ab- 
wechfelnder Winde, wie in unfern uropälfchen Seeftrichen. 
In Indien hat der Barometer faft immer denfelben Stand; bei 
uns iſt er unregelmäßiger. In den Polargegenden find nach 
Barry feine Gewitter vorgefommen; aber faft alle Nächte ſah 
er Rordlichter nach allen Gegenden, oft an entgegengefeßten 
zugleih. Alles dieß find einzelne, formale Momente des voll- 
fländigen Proceſſes, die innerhalb des Ganzen ald Zufälligfei- 
ten erfcheinen. Das Norblicht ift nur ein trodenes Leuchten 
ohne die übrige Materialität des Gewitters. 

Meber Wolfen hat Goethe das erfte verflännige Wort 
gefagt. Er unterfcheidet drei Hauptformen: fein gefräufelte 
Wollen, Schäfchen (cirrus); fie find im Zuftande des Sich: 
auflöfens, oder es ift die erfte beginnende Bildung. Die run 
dere Form, an Sommerabenden, ift die Form des cumulus; 
die breitere Form endlich (stratus) ift die, welche unmittelbar 
Regen giebt. 

Sternſchnuppen, Atmofphärilien find dann eben foldhe 
vereinzelte Bormen des ganzen Proceſſes. Denn wie die Luft 
zu Wafler fortgeht, Indem die Wollen Beginne kometarifcher 
Körper find: fo kann diefe Selbfiftändigfeit des Atmofphärifchen 
auch zu anderem Materiellen, bis zu Lunariſchem, zu Steinge- 
bilden oder zu Metallen fortgehen. Erſt it bloß Wäffriges in 
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den Wolfen, dann aber ganz individualifirte Materie; viefe 
Erfolge gehen über alle Bedingungen von Procefien der ver- 
einzelten Körperlichkeiten gegen einander. Wenn Livius fagt, 
lapidibus pluit, fo hat man nicht daran geglaubt, bis vor drei⸗ 
fig Jahren bei Aigle in Frankreich den Leuten Steine auf 
den Kopf fielen; da glaubte man’d. Nun wurde das Phäno- 
men öfter beobachtet; man unterfuchte die Steine, verglich da⸗ 
mit ältere Maſſen, die auch als Meteorfteine angegeben waren, 
und fand, daß fie gleicher Beichaffenheit warn. Man muß 
beim Atmofphäril nicht fragen, wo dieſe Nidel- und Eifentheile 
berfommen. Einer fagte, der Mond habe etwas fallen lafien; 
ein Anderer führte den Chaufiee-Staub, die Hufen der Pferde 
an u. f. f. Die Atmofphärilien zeigen ſich bei der Exploſion 
der Wolfen, eine Keuerfugel macht den Webergang; fie er- 
liſcht und zerfpringt mit einem Knall, und dann erfolgt der 
Steinregen. Sie haben alle diefelben Beftandtheile, und diefe . 
Vermiſchung findet fih auch in der Erde; gediegenes Eiſen 
findet fich nicht als Koffil, fondern die Eifenmaffen find überall, 
in Braftlien, Sibirien, auch in der Baffins-Bay, wie die von 
Aigle, mit einem Steinartigen verbunden, worin auch Nidel 
angetroffen wird. Auch nach der Außern Eonftruction biefer 
Steine hat man einen atmofphärifchen Urſprung zugeftehen 
müflen. ° 

Dieb Waſſer und Feuer, die fich. zur Metallität verdun⸗ 
fein, find unreife Monde, das In-fih- Gehen der Individua⸗ 
lität. Wie die Atmofphärilien das Zum- Monde: Werden der 
Erde darftellen, fo die Meteore, als zerfließende Gebilde, das 
Kometarifche. Die Hauptfache aber iſt die Auflöfung der rea⸗ 
len Momente. Der meteorologifche Proceß iſt die Erfcheinung 
dieſes Werdens der Individualität, durch Bewältigung und 
KRüdführung der aus einander gehen wollenden freien Quali» 
täten in den concreten Einheitspunft. Zuerft waren die Qua⸗ 
litäten noch als unmittelbare beftimmt, Licht Starcheit, Fluß 
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figfeit, Erdigkeit; die Schwere hatte eine Qualität, und Dann 
wieder eine andere. Die ſchwere Materie ift das Subject in 
biefen Urtheilen, und die Qualitäten find die Prädicate; das 
ift unfer ſubjectives Urtheilen geweſen. Sept ift dieſe Form 
zur Exiſtenz gekommen, indem die Erde ſelbſt die unendliche 
Negativität dieſer Unterſchiede iſt; und damit iſt die Erde erſt 
als Individualität geſetzt. Vorher war Individualität ein lee 
res Wort, weil fie unmittelbar, noch nicht fich hervorbringend 
war. Diefe Rüdfehr, und damit dieß ganze, fich ſelbſt tra- 
gende Subject, dieſer Proceß ift die befruchtete Erde, das all- 
gemeine Individuum, das, in feinen Momenten volllommen 
einheimifch, weder mehr etwas Inneres, noch Aeußeres ihm 
Fremdes hat, fonvdern vollflommen daſeyende Momente; feine 
abftrarten Momente find felbft die phyſiſchen Elemente, vie 
jelbft Proceſſe find. " 
8. 289. 

Indem der Begriff der Materie, die Schwere,. feine 
Momente zunächft als felbftftändige, aber elementarifche Reali- 
täten auslegt, ift die Erde abftracter Grund der Individua- 
lität. In ihrem Proceſſe ſetzt fie fih ald negative Einheit 
der außer einander ſeyenden abftracten Elemente, hiermit als 
reale Individualität. 

Bufag. Mit dieſer Selbflifchkeit, woburdh die Erde 
ſich als reell beweift, ift fie im Linterfchiede von der Schwere. 
Während wir aljo früher die fchwere Materie nur überhaupt 
ala beftimmt hatten, find jetzt die Qualitäten im Unterſchiede 
von der fihweren Materie: d. h. Die ſchwere Materie verhält 
fich jebt zur Beftimmtheit, was wir vorhin noch nicht hatten. 
Diefe Selbftifchfeit des Lichts, welche früher der ſchweren Kör⸗ 
perlichfeit entgegenftand, iſt jeht die Selbftifchfeit der Materie 
felbft; dieſe Idealitaͤt, die unendlich, ift jekt die Natur der Ma⸗ 
terie felbft: und fo ift ein Berhältniß dieſer Idealitäͤt zum 
dumpfen Inſichſeyn der Schwere geſetzt. Die phyficaliichen 
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Elemente find fo nicht mehr nur Momente eines einzigen Sub- 
jects; fondern das Princip der Individualität ift das fie Durch 
dringende, fo daß ed an allen Punkten biefes Phyſicaliſchen 
daffelbe if. So haben wir, ftatt der Einen allgemeinen Indi⸗ 
vidualität, das Vervielfachen der Inpividualitäten, fo daß bie 
ganze Form auch Diefen zulommt. Die Erde vereinzelt ſich 
in foldhe, die die ganze Form in ihnen haben; das ift das 
Zweite, was wir zu betrachten haben. 


Zweites Kapitel. 


Phoſit 
der beſondern Individualität. 
$. 290. 

indem die vorher elementarifchen Beitimmtheiten nun der 
individuellen Einheit unterworfen find, fo ift diefe Die immanente 
Form, welche für fih die Materie gegen ihre Schwere be- 
flimmt. Die Schwere, ald Suchen des Einheitöpunftes, thut 
dem Außereinander der Materie feinen Eintrag: d. I. der 
Raum, und zwar nach einem Quantum, ift das Maaß ver 
Befonderungen der Unterfchiede der ſchweren Materie, der Maf- 
fen; die Beflimmungen der phyficalifchen Elemente find noch 
nicht in ihnen felber ein concretes Kürfichfeyn, damit 
dem gefuchten Fürfichfeyn der fohweren Materie noch nicht ent- 
gegengefest. Jetzt aber ift die Materie, durch ihre geſetzte 
Individualitaͤt, in ihrem Außereinander felbft ein Centraliſiren 
gegen dieß ihr Außereinander und gegen defien Suchen der 
Individualitaͤt: Different gegen das ideelle Eentralifiten der 
Schwere, ein immanentes anderes Beftimmen der materiellen 
Räumlichkeit, ald durch die Schwere und nach der Richtung 
terfelben. Dieſer Theil der Phyſik ift die individualiſi— 
rende Mechanik, indem die Materie durch Die immanente 
Form, und zwar nach dem Räumlichen, beftimmt wird, Zus 
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nächft giebt dieß ein Berhältniß zwifchen Beiden, der räum- 
fichen Beftimmtheit als ſolcher und der ihr zugehörigen Materie. 

Zu ſatz. Während das Eins der Schwere ein Ande⸗ 
red ald die übrigen materiellen Theile ift, fo durchdringt ber 
Individuelle Einheitspunft als Selbftifchfeit die Unterſchiedenen 
und ift die Seele derfelben: fo daß fie nicht mehr außer ihrem 
Centrum find, fondern dieſes das Licht ift, das fie in ihnen 
felbft haben; die Setbftifchfeit ift alfo Selbftifchfeit der Materie 
felbft. Daß die Qualität zu ihrer Ruͤckkehr in fich felbf ge 
fommen, das ift der Standpunkt der Individualität, den wir 
hier haben. Wir haben zwei Weifen des Eins, welche zunächt 
in relativer Beziehung zu einander ftehen; zu ihrer abfoluten 
Identitaͤt find wir noch nicht gelangt, da die Selbftifchkeit felbft 
noch bedingt ift. Erſt Hier erfcheint das Außereinander im Ge⸗ 
genfag gegen das Infichfeyn, und iſt durch dafielbe beftimmt; 
durch das Infichfeyn ift fo ein anderer Mittelpunft, eine andere 
Einheit gefegt, und damit iſt Befreiung von der Schwere vor 
handen. 

$. 291. 

Diefe -individualifirende Formbeſtimmung iſt zunaͤchſt an 
fich oder unmittelbar, fo noch nicht ald Totalität geſezt. Die 
befonderen Momente der Form kommen daher ald gleichgültig 
und außer einander zur Eriftenz, und die Formbeziehung ift als 
ein Berhältnig Verſchiedener. Es ift die Körperlichkeit in 
endlichen Beſtimmungen: nämli duch Aeußeres bedingt zu 
feyn, und in viele particulare Körper zu zerfallen. Der Unter 
fchied kommt fo theild in der Vergleich ung von verfchiedenen 
Körpern mit einander, theils in der reellern, jenoch mecha⸗ 
nifch bleibenden Beziehung derfelben, zur Exfcheinung. Die 
ſelbſtſtaͤndige Manifeftation der Form, die feiner Vergleichung, 
noch der Erregung bedarf, fommt erſt der Geſtalt zu. 

Wie überall die Sphäre der Enblichfeit und Bedingt. 
heit, fo ift hier die Sphäre der bedingten Individualität der 
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am fchwerften aus dem übrigen Zufammenhang des Concre⸗ 
ten abzufcheidende und für fich feftzuhaltenne Gegenftand, um 
fo mehr da die Endlichkeit ihres Inhalts mit der fpecus 
lativen Einheit des Begriffs, die zugleih nur das Beftim- 
mende feyn fann, im Eontrafte und Widerfpruche fteht. 
Zuſſatz. Da die Individualität und erſt geworben ift, 
fo ift fie felbft nur erſte Individualität, und darum die bes 
dingte, noch nicht die realifirte Individualität, nur die allge 
meine Selbftiichlelt. Sie kommt erft Her aus dem Nichtindivi- 
duellen, ift fo abftracte Individualitaͤt, und, ald nur different 
gegen Anderes, noch nicht in fich felbft erfüllt. Das Anders» 
ſeyn iſt noch nicht ihr eigenes, fo ift es ein Paſſives; ein Ande⸗ 
red, die Schwere, wird nämlich durch die Individualität bes 
fimmt, eben weil diefe noch nicht Totalität if. Daß die 
Selbſtiſchkeit frei ſey, dazu gehörte, daß fie den Unterfchien als 
ihren eigenen gefept hätte, während er jegt nur ein Vorausge⸗ 
festes if. Sie hat ihre Beftimmungen noch nicht in fich aus⸗ 
gelegt, während die totale Individualität die Beftimmungen 
der Himmeldkörper in fich felbft ausgelegt hat; dieſes iſt dic 
Geftalt, hier aber haben wir erft das Werden der Geftalt. Die 
Individualität, als das Beftimmende, ift zuerſt nur Sehen ein- 
zelner Beftimmungen; erft wenn fie einzeln und die Totalität 
derjelben geſetzt ift, dann erft ift die Individualität geſetzt, die 
ihre ganze Beftimmtheit entwidelt hat. Das Ziel ift aljo, daß 
die Selbſtiſchkeit das Ganze werde; und diefe erfüllte Selbftifch- 
feit werden wie ald Klang fehen. Indeſſen da er als imma- 
teriell entflieht, ift auch er wieder abftract; in Einheit aber mit 
dem Moteriellen ift er die Geſtalt. Wir haben hier die end⸗ 
lichfte, Außerlichfte Seite der Phyſik zu betrachten; folche Sei⸗ 
ten haben nicht das Interefie, ald wenn wir es mit dem Be 
griff, oder mit dem realifirten Begriff, mit der Totalität, zu 
thun haben. 
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Die Beftimmtheit, welche die Schwere erleidet, ift erfteng 
abftract einfache Beftimmtheit und damit als ein bloß quan- 
titatives Verhaͤltniß an ihre, — ſpecifiſche Schwere: zwei: 
tens fpecififche Welfe der Beziehung materieller Theile, 
— GEohäfion: drittens diefe Beziehung der materiellen 
Theile für fih, als eriftirende Idealitat, und zwar ein- 
mal als das nur ibeelle Aufheben, — der Klang; dann als 
reelles Aufheben der Eohäfton, — die Wärme. 


. A. 
Die ſpecifiſche Schwere. 

8. 293. | 
Die einfache, abſtracte Specification iſt die fpecififche 
Schwere oder Dichtigkeit der Materie, ein Verhälmiß des 
Gewichts der Mafie zu tem Volumen, woburd das Ma- 
terielle als felbftifch fich von dem abftracten Verhältniffe zum Cen⸗ 
tealförper, der allgemeinen Schwere, losreißt, aufhört, die gleich- 
förmige Erfüllung des Raums zu ſeyn, und dem abfiracten 

Außereinander ein fpecifiiches Infichfeyn entgegenfet. 

Die verfchiedene Dichtigkeit der Materie wird durch bie 
Annahme von Poren erklärt, — die Verdichtung durch die 
Erdichtung von leeren Zmwifchenräumen, von denen ald von 
einem VBorhandenen geſprochen wird, das die Phyſik aber 
nicht aufzeigt, ungeachtet fie vorgiebt, fi auf Erfahrung und 
Beobachtung zu fügen. Ein Beifpiel von eriftitendem 
Specificiren der Schwere ift die Erfcheinung, daß ein auf 
feinem Unterftägungspunfte gleichgewichtig ſchwebender Eifen- 
ftab, wie er magnetifirt wird, fein Gleichgewicht verliert 
und fi) an dem einen Pole jetzt fchwerer zeigt 8 an dem 
andern. Hier wird der eine Theil fo inſicirt, daß er ohne 
fein Volumen zu verändern fehwerer wird; die Materie, deren 
Maſſe nicht vermehrt worden, iſt fomit fpecififch ſchwerer 
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geworden. Die Säge, welche die Phyſik bei ihrer Art die 
Dichtigkeit vorzuftellen vorausgeſetzt, find: 1) daß eine gleiche 
Anzahl gleich großer materieller Theile gleich ſchwer iſt: wo⸗ 
bei 2) das Maaß der Anzahl der Theile das Quantum des 
Gewichts ift, aber 3) auch der Raum, fo daß, was von glei- 
chem Gewichtöquantum ift, auch gleichen Raum einnimmt; 
wenn daher A) gleiche Gewichte doch in einem verfchiedenen 
Bolumen erfcheinen, fo wird durch Annahme der Poren die 
Gleichheit des Raums, der materiell erfüllt ſey, erhalten. 
Die Erdichtung der Poren im vierten Satze wird nothwen⸗ 
dig durch Die drei erften Säge, Die nicht auf Erfahrung bes 
ruhen, fondern nur auf den Sab der Verſtandes⸗Identität 
gegründet, daher formelle, apriorifche Erbichtimgen find, wie 
die Poren. Kant hat bereits der Quantitaͤtsbeſtimmung der 
Anzahl die Intenfität gegenübergeſtellt, und an die Stelle 
von mehr Theilen in gleihem Volumen die gleiche Anzahl, 
aber von einem ftäarten Grade der Raumerfüllung ge 
feßt, und dadurch einer fogenannten dynamiſchen Bhy- 
fit den Urfprung gegeben. Wenigſtens hätte die Beftimmung 
des Intenfiven Quantums fo viel Recht, als die des er- 
tenfiven, auf weldje letztere Kategorie ſich jene gewöhns 
liche Vorftellung der Dichtigfeit beſchraͤnkt. Die intenfive 
Größebeftimmung hat aber hier dieß voraus, daß fle auf das 
Maaß hinweiſt, und zunächft ein Infichfeyn andeutet, das 
in feiner Begrifföbeftimmung immanente Formbeſtimmt⸗ 
heit ift, die erft in der Vergleichung ald Quantum über 
haupt erfcheint. Defien Unterjchlede als ertenfives oder in- 
tenfives aber — ımd weiter geht die dynamiſche Phyſik nicht 
— trüden feine Realität aus ($. 103 Anm.) 

Zuſatz. In den Beflimmtheiten, die wir gehabt haben, 
war Schwere und Raum noch ein Ungetrenntes: der Unter 
ſchied der Körper war dort nur der der Maffe, und dieß ifl 
nur ein Unterichied der Körper gegen einander; dabei iſt die 
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Raumerfüllung das Maag, indem die größere Menge der Theile 
der größern Erfüllung des Raums entfpricht. Im Inſichſeyn 
tritt nun ein verfchiedened Maaß ein, wo bei gleithem Raum 
ein verfchiedenes Gewicht, oder bei gleichem Gewicht ein ver: 
fchiedener Raum vorhanden if. Dieß immanente Vechältih, 
das die felbftifche Natur eines Materiellen conftituirt, ift eben 
die fpecififche Schwere; fie ift dieß Anundfürfichieyn, das ft 
nur auf fich felbit bezieht, und ganz gleichgültig gegen die 
Maſſe iſt. Indem die Dichtigfeit das Verhältniß des Gewich 
zum Bolumen tft, farm fomohl die Eine Seite, als die ander, 
als Einheit gefegt werden. Ein Kubif-Zol kann Waſſer odn 
Gold feyn, in diefem ihren Volumen fehen wir fie gleich; ab 
das Gewicht ift ganz und gar verfchieden, indem das GA 
neunzehnmal mehr, ald das Wafler, wiegt. Oder Ein Pfum 
Waſſer nimmt neunzehnmal mehr Raum ein, als Ein Pfum 
Gold. Hier fällt das bloß Quantitative weg, und Qualitat- 
ves tritt ein; denn die Materie hat jegt eigenthümliche Tee 
mination in ihr felbfl. Das fpecifiiche Gewicht ift fo eine vel 
fommen durchdringende Grundbeflimmung der Körper. Jar 
Theil diefer körperlichen Materie hat dieſe fpecififche Beſtimm 
heit in ihm felbft, während bei ter Schwere diefe Eentraliü 
nur Einem Punkte zufam, 

Die fperififche Schwere kommt der Erde überhaupt, ta 
allgemeinen Individuum, ebenfo zu, als dem befondern Kir. 
Im elementarifchen Proceß war die Erde nur abftractes Imti 
viduum; das erfte Zeigen der Individualität iſt die fpenitt 
Schwere. Die Erde if, als Proceß, Ipvealität der beſonde 
Eriftenzen. Diefe ihre Individualität zeigt fih aber auf x: 
einfache Beftimmtheit; und die Erfcheinung davon iſt die im 
fifche Schwere, die der meteorologifche Proceß fund thut, I 
Barometerftand. Goethe hat fich viel mit Meteorologie ti 
ſchaͤftigt; beſonders ift ihm der Barometerftand aufgefallen, w 
er giebt mit Selbfigefälligfeit Anfichten über ihn. Ex auf 
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Wichtiges; die Hauptfache ift, daß er eine vergleichende Tafel 
des Barometerftanded während des ganzen Monats December 
1822 in Weimar, Jena, London, Bofton, Wien, Töpel (bei 
Töplig, und hoch gelegen) giebt; er ſtellt dieß „graphiich” bar. 
Er will daraus das Rejultat ziehen, daß nicht nur in allen 
Zonen der Barometerftand fich in gleichem Verhältniß ändert, 
fondern daß er auch in verfchiedenen Höhen über der Meered- 
fläche einen gleichen Gang hat. Tenn es ift befannt, daß das 
Barometer auf einem hohen Berge viel tiefer fteht, als an der 
Oberfläche des Meeres. Aus dieſem Unterjchiede (bei derjelben 
Temperatur, daher auch das Thermometer hinzugenommen wer 
den muß) Tann man die Höhe der Berge meſſen. Alfo die Höhe 
der Berge abgezogen, fo ift der Gang des Barometerd daſelbſt 
analog dem Gange in der Ebene. „Wenn,“ fagt Goethe (Zur 
Naturwiſſenſchaft, Bd. II. Hft 1. ©. 74), „von Bofton bis 
London, von da über Carlsruhe nah Wien u. f. f. das Stei⸗ 
gen und Fallen des Baromererd immer analog bleibt, fo kann 
dieß unmöglid von einer Außern Urfache abhängen, ſondern 
muß einer inneren zugejchrieben werden." S. 63: „Sieht man 
die Erfahrung von dem Barometer- Steigen und Fallen (fchon 
in den Zahlenverhältniffen bemerkt man die große Hebereinftim« 
mung), jo ſtutzt man über das vollfommen proportionirte Auf 
und Niederfteigen der Quedfilberfäule von dem höchften bis 
zum tiefften Punkte. Wenn wir die Einwirkung der Eonne 
einftweilen nur als Wärme erregend annehmen, fv bleibt une 
zulegt die Erde allein übrig. Wir ſuchen yun alfo die Ur- 
ſachen der Barometer-Beränderung nicht außerhalb, jondern in 
nerhalb des Erdballs; fie find nicht kosmiſch, nicht atmoſphä⸗ 
riſch, fondern telluriſch. Die Erde verändert ihre Anziehungs- 
kraft, und zieht alfo mehr oder weniger den Dunftfreis an. 
Tiejer hat weder Echwere, noch ubt er irgend einen Drud 
aus; fondern flärfer angezogen, fcheint er mehr zu drüden und 


zu laften.“ Ter Tunftfreis ſoll nicht ſchwer fern nach Goethe. 
Gurollepänie. IL IHf: 2. Auf. 13 
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Aber Angezogenwerden und Schwerſeyn iſt ja ganz bafielbe. ! 
„Die Anziehungskraft geht aus von der ganzen Erdmaſſe, wahr: 
fcheinlih vom Mittelpunft bie zu der uns befannten Oberfläche, 
fodann aber vom Deere an bis zu den höchften Gipfeln, und 
darüber hinaus abnehmend, und fich zugleich durch ein zwed- 
mäßig befchränktes Pulſiren offenbarend.” Die Hauptjache ift, 
dag Goethe mit Recht die Veränderung der ſpecifiſchen Schwere 
der Erde als foldher zufommen läßt. Wir haben fehon be: 
merklich gemacht ($. 287 Zufag), daß der höhere Barometer: 
ftand die MWaflerbildung aufhebt, während der niedere fie zu: 
läßt. Die ſpecifiſche Schwere der Erde iſt ihr Sich-als⸗ be⸗ 
ftimmend= Zeigen, und damit eben als Individualitaͤt. Bei 
höherem Barometerftand ift eine größere Spannung, ein höheres 
Sinfichfeyn der Erde vorhanden, welches um fo mehr die Ma- 
terie ihrer abftracten Schwere entzieht; denn man muß die ſpe⸗ 
eififche Schwere fafien ald das der allgemeinen Schwere Ent: 
zogenfeyn durch Die Individualität. 
Man hat fonft die Vorftellung, daß ein Pfund Gold eben: 
foviel Theile habe, ald Ein Pfund Waſſer, nur feyen fie neun- 
ı Statt größere oder geringere Anziehungskraft, ba biefe doch wobl 
in der That immer biefelbe feyn zu müffen fcheint, wäre nur größere oder 
geringere Claficität, ober näher Eontraction und Erpanfion, Spannung und 
Erfchlaffung zu fegen (6. 287 Zuf.), wenn wir bie Goethiſche Vorkellung 
auf ven Hegelichen Gedanken zurüdführen wollen. Ober wollen wir einmal 
von einer Verſchiedenheit der Anziehungskraft als Schwere ſprechen, fo trifft 
dieſe Verſchiedenheit nicht die Schwere ale foldhe, fondern bie ſpecifiſche 
Denn dadurch, daß die Luft ale Waſſerdünſte in ſich aufgezehrt bat, wirt 
fie elaftifcher, gemeinhin auch dichter und fchwerer; bie Quedfilberfäule, in 
bem bichteren Medium leichter geworben, wirb alfo durch die Saugfraft ter 
verbünnten Luft über ihr mehr in die Höhe gezogen: während die Waffer- 
bildung eine Erfchlaffung der Atmoiphäre ift, wobei biefe fpecififch leichter 
geworben, bie Quedfilberfäule durch deren vermehrtes Gewicht berunterfallen 
läßt. Diefes größere ober geringere Angezogenfepn bes Quechſilbers durch 
bie verbünnte Luft nennt Goethe num geringere ober größere Anziehungs- 
kraft der Erde: die empiriſchen Phyſiker größeren ober geringeren Luftdrud 
aufs Quedfilber (Vergl. Jahrb. für fpec. Phil, 1846, Heft D., ©. 211— 213), 
Anmerkung des Herausgebers. 
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zehnmal enger an einander gerüdt; fo daß das Wafler neun- 
zehnmal mehr Poren, leeren Raum, Luft u. f. f. habe. Solche 
leere Borftellungen find das cheval de bataille der Reflerion, 
die eine immanente Beftimmtheit nicht aufzufaffen vermag, fon- 
dern fich die numeriſche Gleichheit der Theile erhalten will, und 
nun dabei doch Das Mebrige des Raums zu erfüllen für nöthig 
findet. — Die fpecififche.Schwere-ift in der gewöhnlichen Phyſik 
auch auf den Gegenſatz der Repulfion und Attraction zurüd- 
geführt worden: der Korper fey dichter, wo die Materie mehr 
attrahirt werde, weniger dicht, wo Die Repulfion üuͤberwiege. 
Diefe Factoren haben aber hier feinen Sinn mehr. Der Ge 
genfag von Attraction und Repulfion, als zwei felbftftänpigen 
Kräften für fich, gehört nur der Berftandes-Reflerion an. Hiel⸗ 
ten Alttraction und Repulſton fich nicht fchlechthin das Gleich- 
gewicht, jo würde man ſich in Widerſprüche verwideln, die das 
Falſche diefer Reflerion andeuten, wie fchon oben (8. 270 Ann. 
©. 102 fig. und Zuf. ©. 111 fig.) bei den Bewegungen der 
himmlischen Körper gezeigt worden. 


6. 294. 


Die Dichtigkeit IR nur erft einfache Beflimmtheit ver 
ſchweren Materie; aber indem die Materie das wefentliche 
Außereinander bleibt, fo ift die Yormbeftimmung weiter eine 
fpecififche Weife der räumlichen Beziehung Ihres Bielfachen auf- 
einander, — die Eohäfion. 

Zuſatz. Die Eohäfton iſt, wie das fpechfiiche Gewicht, 
eine fich gegen die Schwere unterfcheidende Beftimmtheit; aber 
fie ift breiter, als daſſelbe, nicht nur andere Eentralität über- 
haupt, fondem in Bezug auf viele Thelle. Die Cohaͤſion iſt 
nicht nur eine Vergleihung der Körper nach der fpecififchen 
Schwere; ſondern Ihre Beſtimmtheit ift jebt fo geſetzt, daß fie 
fich reell gegen einander verhalten, einander berühren. 

13* 
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B. 
Cohbäfion. 
8. 295. 

Sn der Cohäſion feht die immanente Form eine andere 
Meife des räumlichen Nebeneinanderſeyns der materiellen Theile, 
als durch die Richtung der Schwere beftimmt ift. Dieſe fomit 
fpecififche Weife des Zufammenhalts des Materiellen ift erft am 
Verfchiedenen überhaupt gefeßt, noch nicht zu in fich befchlofie- 
ner Totalität (Geftalt) zurüdgegangen; fie kommt fomit nur 
gegen gleichfall8 verfchiedene, und cohärent verſchiedene Maflen, 
zue Erjcheinung, und zeigt fich daher ald eine eigenthümliche 
Meife des Widerftands im mechanifchen Verhalten gegen 
andere Maflen. | 

Bufak. Das bloß mechanifche Verhalten iſt Trud 
und Stoß, wie wir fahen; in diefem Drud und Stoß agiren 
die Körper jegt nicht nur als Maflen, wie beim mechanifchen 
Derhältniß: fondern unabhängig von diefer Quantität, zeigen 
fie eine befondere Weife fich zu erhalten, ſich in Eins zu ſetzen. 
Die nächfte Weiſe dieſes Zufammenhaltene der materiellen 
Theile war die Schwere, daß die Körper einen Schwerpunft 
haben; die jebige Weiſe ift ein Immanentes, was fie nach 
ihrem beſondern Gewichte gegen einander zeigen. 

Eohäfton iſt nun ein Wort, was in mehreren Naturphilo⸗ 
fophien in fehr unbeſtimmtem Sinne gebraucht wird. Es ift 
nämlich viel über die Cohäafion gefchwagt worben, ohne daß 
es über das Meinen und ein dunkles Vorſchweben des unbe: 
ftimmten Begriffes hinausfam. Die totale Cohaͤſion ift der 
Magnetismus, welcher erft bei der Geftalt vorfommt. Die 
abftracte Cohaͤſion ift aber noch nicht der Schluß des Magne⸗ 
tismus, welcher Extreme unterfcheivet, und ihren Einheitspunkt 
ebenfo fett, fo aber, daß Beides von einander unterichieden ift. 
Der Magnetismus gehört um deßwillen auch noch nicht hierher. 
Dennoch hat Schelling Magnetismus und Cohäfton zufammen- 
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gefaßt, obgleich derſelbe eine ganz andere Stufe iſt. Der Mag- 
netismus ift nämlich Totalität in fich, wenn gleich noch abftracte; 
denn er iſt zwar linear, aber Extreme und Einheit entwideln 
fih doch ſchon als Unterichiede. Das ift noch nicht der Fall 
bei der Eohäfton, die zum Werben der Individualität ald To⸗ 
talität gehört, der Magnetismus dagegen zur totalen Indivi⸗ 
dualität. Die Eohäfton ift daher auch noch mit ver Schwere 
in Kampf, noch ein Moment der Determination gegen die 
Schwere, noch nicht totale Determination gegen die Schwere. 
8. 296. 

In der Eohäfton ift die Kormeinheit des mannigfaltigen 
Außereinander an ihr jelbft mannigfaltig. a) Ihre erfte Be⸗ 
ftimmtheit ift der ganz unbeftimmte Zufammenhalt, infofern 
Gohäfion des in ſich Cohäftonslofen, daher die Adhäfion mit 
Anderem. b) Die Eohärenz der Materie mit fich ſelbſt 
ift a) zunächfi die bloß quantitative, die gemeine Cohaͤſion, 
die Stärke des Zufammenhalts gegen ein darauf einwirfendes 
Gewicht: 4) ferner aber die qualitative, die Eigenthüimlich- 
feit ded Nachgebend und ebendamit des fih Selbftftändig -in- 
feiner: Form- Zeigend gegen Drud und Sioß außerer Gewalt. 
Nach der beftimmten Weife der Raumformen probucirt die in- 
nerlich mechanifirende Geometrie die Eigenthümlichkeit, eine be⸗ 
flimmte Dimension im Zufammenhalte zu behaupten: aa) die 
PBunftualität, — was die Sprödigfeit; AB) die Lineari— 
tät, was die Rigivität überhaupt und näher die Zähigfeit; 
yy) vie Slächenhaftigkeit, — was die Dehnbarkeit oder 
Hämmerbarkeit der Körper ift. 

Zufag. Die Anhäfion, ald die paffive Eohäfion, iſt 
nicht das Infichjeyn, fondern die größere Verwandtſchaft mit 
Anderem, als mit fich felbft, wie das Licht Scheinen in einem 
Andern if. Daher und näher wegen der abfoluten Verſchieb⸗ 
barkeit feiner Theile adhärirt auch das Wafler, ald das Neu⸗ 
trale; d. h. es macht naß. Sonft adhäriren auch harte Koͤr⸗ 
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per, die beftimmt in fich Cohaͤſion haben, Infofern ihre Ober 
flächen nur nicht rauh, ſondern vollkommen glatt find: fo daß 
alle Theile derſelben in volfländige Berührung mit einander 
treten Tönnen, weil alsdann eben dieſe Oberflächen feinen Un- 
terichied jo wenig an ihnen felbft, ald gegen das Andere, Das 
auch glatt ift, haben, und Beides fich alſo iventifch fegen Tann. 
Glatte Gasflächen 3. B. adhäriren fehr flarf, befonderd wenn 
man durch dazwiſchen gegofjenes Wafler alle etwaigen Rauhig⸗ 
feiten der Oberflächen noch vollfommen ausfült; man braucht 
dann ein großes Gewicht, um fie wieder auseinander zu reißen. 
Daher fagt Gren (Phyſik, 8. 149— 150): „Die Stärfe der 
Anhäfion hängt überhaupt von der Menge der Berührungs- 
punfte ab." Die Anhäfton hat verfchievene Mobdiftcationen: 
3. B. Wafler in einem Glafe hängt ſich an die Wände, und 
fteht an den Wänden höher als in der Mitte; in einem Haar 
röhrchen fteigt das Waſſer ganz von felbft in die Höhe, u. f. f. 

Was aber die Kohäfion mit fich felbft, als das beftimmte 
Inſichſeyn betrifft, fo ift die Cohärenz, ald mechanische Cohä⸗ 
fion, nur das Zufammenhalten einer homogenen Maſſe in fich 
jelbft, gegen das Sehen eined Körpers in derjelben: d. 5. ein 
Berhältniß ihrer Intenfität zum Gewicht deſſelben. Wenn alfo 
eine Maffe durch ein Gewicht gezogen oder gebrüdt wird, fo 
wirft fie mit einem Quantum von Anfichfegn entgegen. Die 
Größe des Gewichts entfiheidet, ob die Maſſe ihre Cohärenz 
behält, oder fie aufgiebt: Glas, Hol u. |. w. kann alfo eine 
gewiffe Anzahl Pfunde tragen, ehe es bricht; wobei es nicht 
nöthig it, daß in der Richtung der Schwere gezogen werbe. 
Die Reihenfolge der Körper in Hinficht auf die Eohärenz ſteht 
in feinem Berhältnig mit ihrer Reihenfolge in Bezug auf Die 
fpecififche Schwere; Gold und Blei find z. B. fpecififch ſchwe⸗ 
rer, als Eifen und Kupfer, aber nicht fo feſt.! Auch IR ver 


ı Schelling fagt in feiner Zeitfchrift für fpeculative Phyſik (BP. ME. 
Heft 2, 8. 72): „Die Zu- und Abnahme ber Gohäfien ſteht in einem be- 
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Widerftand, den ein Körper dem Stoße leiftet, anders, ale 
wenn er nur in Einer Richtung zu widerfichen hat, in der 
nämlich, wonad der Zug geht: das Brechen, Stoßen gejchieht 
dagegen in der Richtung eines Winkels, ift alfo eine Flaͤchen⸗ 
fraft; und daher kommt die unendliche Kraft des Stoßes. 

Die eigentliche qualitative Cohäſton Ift ein Zufammenhal- 
ten der homogenen Maflen durch immanente, eigenthümliche 
Form oder Begrenzung, welche fich hier ala die abftracten Dis 
menfionen des Raums erplicirt. Die eigenthümliche Geftaltung 
fann nämlich Feine andere feyn, als eine Weife beftimmter 
Räumlichkeit, die der Körper an fich zeichnet. Denn die Co⸗ 
härenz ift die Identitaͤt des Körperd in feinem Außereinander; 
die qualitative Eohärenz ift alfo eine beftimmte Weiſe des Außer- 


flimmten umgekehrten Verhältniß zu der Zu- und Abnahme des fpecififchen 
Gewichts. — Das ibeelle Princip“ (Borm, Licht) „Liegt mit der Schwer- 
Fraft im Krieg; und da biefe im Mittelpunkt das größte Uebergewicht bat, 
fo wirb es ihr in ber Nähe veffelben auch am eheften gelingen, beträchtliches 
fpeeififches Gewicht mit Starrheit zu vereinigen, alfo A und B”’ (Subjer- 
tisität und Chjectivität) „ſchon bei einem geringen Moment der Differenz 
unter ihre Herrichaft zurüdzubringen. Je größer dieſes Moment wird, beito 
mehr wird die fpecififche Schwere überwunden, aber in deſto höherem Grabe 
tritt nun auch die Cohäſion ein, bis zu einem Punkte, wo mit abnehmender 
Sohäfion "wieder bie größere fpecififche Schwere fliegt, und enblich Beide zu- 
gleich und gemeinfchaftlih finfen. So ſehen wir nad Steffens in ber 
Reihe der Metalle bie fpecifiidhe Schwere von Platina, Gold u. f. w. bis 
auf Eifen fallen, die active Cohäſion aber fleigen, und in bem lepten ihr 
Maximum erreichen, hernach wieder einer beträchtlichen ſpecifiſchen Schwere 
weichen (3. B. im Blei), und endlich in den noch tiefer ſtehenden Metallen 
zugleich mit biefer abnehmen.” Das ift fo aus ber Luft gegriffen. Die 
fpeeififche Schwere ift allerdings ein Aufſchließen in Cohäſion. Wenn Schel- 
fing aber, durch einen beflimmten Fortgang im Verhältniß der Cohäſion 
und ber ſpeciſiſchen Schwere auf den Unterfihieb ber Cohäſion bie Unter⸗ 
fchiebe der Körper fiberhaupt gründen will: fo iR zu fagen, daß bie Natur 
zwar Anfänge ſolchen Fortgangs tarbietet, dann aber auch bie anderen 
Principien frei läßt, dieſe Cigenfchaften als gleichgültige gegeneinander 
feßt, und ſich gar nicht auf fo ein einfaches bloß quantitatived Verhältnif 
befchränft. 
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einanderjeynd, d. h. eine Raum: Determination. Dieje Einheit 
tft in der individuellen Materie jelbft, als ein Zufammenhalten 
gegen die allgemeine Einheit, welche fie in ver Schwere fucht. 
Die Materie erhält jetzt nach vielerlei Seiten eigenthümliche 
Richtungen in fich felbft, Die von der nur verticalen Richtung 
der Schwere verjchieden find. Diefe Cohäfton, obgleich Indi— 
vidualitaͤt, ift aber zugleich noch bedingte Individualität, weil 
fie nur durch das Einwirken von andern Körpern zum Bor 
ſchein kommt: fie ift noch nicht die freie Individualitaͤt als Ge- 
ftalt, d. h. noch nicht die Individualität als Totalität ihrer 
durch fie gefegten Formen. Die totale Geftalt nämlich iſt da, 
mechanifch beftimmt, mit folchen Seiten und Winkeln. Hier 
aber ift der Charakter der Materie nur erft die innere Geftalt 
derfelben: d. h. eben eine folche, die noch nicht in ihrer Be. 
flimmtheit und Entwidelung da iſt. Dieß erfcheint dann wie 
der fo, Daß fie nur durch ein Anderes ihren Charakter zeigt. 
Die Cohärenz ift alfo nur eine Weife des MWiderftands gegen 
Anderes, eben weil ihre Beitimmungen nur einzelne Formen 
der Individualität find, die noch nicht als Totalität hervortre⸗ 
ten. — Der ipröde Körper läßt fih nicht haͤmmern, dehnen, 
noch lineare Richtung geben, fondern erhält ſich als Punft, und 
iſt nicht continuirlich; es iſt dieß die innerlich geitaltete Härte. 
. Das Glas ift jo fpröde, es fpringt: ebenfo ift dad Brennliche 
im Allgemeinen fpröde. Der Stahl unterfcheidet fi auch vom 
Eifen dadurch, daß er fpröde ift, einen kernigen Bruch hat: 
ebenjo das Gußeiſen. Schnell abgefühlted Glas iſt ganz ſpröde, 
fangfam abgefühltes nicht fo; zerbricht man das Erfte, fo er- 
hält man Staub. Metalle find dagegen mehr das Continuir: 
liche in fich; aber eins ift auch mehr oder weniger fpröde, ale 
das andere. — Der zähe Körper zeigt Bafern, bricht nicht, ſon⸗ 
dern bleibt noch zufammenhängend; das Eifen kann fo in Drabt 
ausgedehnt werben, aber auch nicht jedes: geſchmiedetes Eiſen 
iſt gejchmeibiger, als gegofienes, und befteht als Linie fort. 
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Tas iſt die Streckbarkeit der Körper. — Die dehnbaren Koör—⸗ 
per endlich laſſen ſich zu Platten ſchlagen; es giebt Metalle, 
die zu Flaͤchen gehaͤmmert werden fönnen, während andere 
ipringen. Eifen, Kupfer, Gold, Silber fünnen zu Platten aus 
gearbeitet werben; fie find das Weiche, das nachgiebt, weder 
ſpröde, noch zühe iſt. Es giebt Eifen, was nur in Flächen: 
anderes, was nur in der Linie: anderes, wie Yußeifen, was 
fih nur als Punkt erhält. Da die Fläche Oberfläche wird, 
oder in ihr der Punkt zum Ganzen wird, jo ift die Hämmer- 
barkeit überhaupt wieder Dehnbarfeit des Ganzen, — ein uns 
geftaltetes Innered, das feinen Zujammenhalt überhaupt ale 
Zufammenhang der Mafie behauptet. Es ift zu bemerken, 
Daß diefe Momente nur einzelne Dimenfionen find, deren jebe 
Moment des realen Körpers, als eines Geſtalteten ift; die Ge⸗ 
itaft ift aber unter feinem einzelnen berjelben. 
$. 297. 

c) Das Körperliche, gegen deſſen Gewalt ein Köryerliches 
im Nachgeben zugleich feine Eigenthümlichfeit behauptet, iſt ein 
anderes Körperindividpuum. Aber als cohärent iſt der 
Körper auch an ihm felbft außereinanderfeyende Materialität, 
deren Theile, indem das Ganze Gewalt leidet, gegen einans 
der Gewalt ausüben und nachgeben, aber ald ebenfo jelbft- 
ftändig die erlittene Negation aufheben und fich Heritellen. Das 
Nachgeben und darin die eigenthümliche Selbfterhaltung nach 
Außen ift daher unmittelbar verfnüpft mit biefem inneren 
Nachgeben und Selbfterhalten gegen ſich ſelbſt, — die Elafti- 
cität. 

Zufas. Die Elafticität ift die Cohäfion, die fih in 
der Bewegung darftellt, dad Ganze der Cohäſion. Wir hatten 
die Elaftieität ſchon im erſten Abfchnitt, bei der Materie über 
haupt, wo mehrere Körper, indem fie einander Widerftand 
leiften, fich drücken und berühren, ihre Räumlichfeit negiren, fie 
aber auch ebenfo wiederherftellen; das war bie abftracte Elaſti⸗ 
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eität, die nach Außen gehende. Hier ift die Elafticität die in- 
nere des fich inbividualifirenden Körperd. 
$. 298. 

Es fommt hier die Jdealität zur Eriftenz, welche Die 
materiellen Theile als Materie nur ſuchen, der für ſich 
feyende Einheitöpunft, in welchem fie, ald wirklich attrahirt, 
nur negirte wären. Diefer Einheitspunft, infofern fie nur 
ſchwer find, ift zunaͤchſt außer ihnen und fo nur erft an ſich; 
in der aufgezeigten Negation, welche fie erleiden, iſt diefe Idea⸗ 
lität nun gefept. Aber fie ift noch bedingt, die nur eine 
Seite des Verhältniſſes, deſſen andere Seite das Beftehen der 
außereinanderfeyenden Theile ift, fo daß die Regation 
derfelben in ihr Wieberherftellen übergeht. Die Elaſticität if 
daher nur Veränderung der fperififchen Schwere, die fi) wie 
derherftellt. 

Wenn hier und fonft von materiellen Theilen die Rebe 
it, fo find nicht Atome, noch Molecules, d. h. nicht abge- 
fondert für fich Beſtehende zu verftehen, fondern nur quan- 
titatio oder zufällig Unterfchiedene, fo daß ihre Continuität 
wefentlich von ihrer Unterfchtenenheit nicht zu trennen iſt; die 
Elafticität ift die Eriftenz der Dialektik diefer Momente ſelbſt. 
Der Ort des Materiellen ift fein gleihgültiges beflimm- 
te8 Beftehen; die Idealität dieſes Beftehens if fomit 
die ald reelle Einheit gefegte Kontinuität, d. i. daß 
zwei vorher außer einander beftehende materielle Theile, 
die alfo als in verfchiedenen Orten befindlich vorzuftellen 
find, jest in Einem und demfelben Orte fich befinden. 
Es ift dieß der Widerſpruch, und er eriftist hier materiell. 
Es ift derfelbe Widerſpruch, welcher der Zenonifchen Dinlef: 
tif der Bewegung zum Grunde liegt, nur baß er bei Ver 
Bewegung abftracte Orte betrifft, hier aber materielle 
Orte, materielle Theile. In der Bewegung ſetzt fich der 
Raum zeitlich und die Zeit räumlich (8. 260): die Bewegang 
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fallt in die Zenonifche Antinomie, die unauflöslich ift, wenn 
die Orte ald Raumpunfte, und die Zeitmomente als Zeit 
punkte ifolirt werden; umd die Auflöfung der Antinomie, 
d. t. die Bewegung, iſt nur fo zu faflen, daß Raum und 
Zeit in fih continuiclich find, und der ſich bewegende Kür, 
per in demfelben Orte zugleich ift und nicht, d. i. zu⸗ 
gleich in einem Andern ift, und ebenfo derfelbe Zeitpunkt 
zugleich ift und nicht, d. i. ein anderer zugleich ifl. So 
ift in der Elaftichtät der materielle Theil (Atom, Molecule) 
zugleich als affirmativ feinen Raum einnehmend, beftehend 
gefegt, und ebenfo zugleich nicht beftehend, — ald Quantum 
in Einem als ertenfive Größe und als nur intenfive Größe. 
Gegen das In-Eind-fegen der materiellen Theile in der 
Glaftteität wird für die fogmannte Erflärung gleichfalls bie 
oft erwähnte Erdihtung der Boren zu Hülfe genommen. 
Wenn zwar fonft in Abftracto zugegeben wird, daß die Mas 
terie vergänglich, nicht abfolut fey: fo wird ſich doch in der 
Anwendung dagegen gefträubt, wenn fie in der That als 
negativ gefaßt, wenn die Regation an ihr gefeßt werben 
fol. Die Poren find wohl das Negative (denn es hilft 
nichts, e8 muß zu dieſer Beftimmung fortgegangen werben), 
aber das Negative nur neben der Materie, das Negative 
nicht der Materie felbft, fondern da, wo fie nicht 
ift: fo daß in der That die Materie nur als affirmativ, als 
abfolut-felbfifiändig, ewig angenommen wird. Diefer 
Irrthum wird duch den allgemeinen Irrthum des Berftan- 
des, daß das Metaphyfifche nur ein Gedankending neben, 
d. 3. außer der Wirklichkeit fey, eingeführt. So wird ne⸗ 
ben dem Glauben an die Nicht-Abfolutheit der Materie 
auch an die Abjolutheit derfelben geglaubt: jener findet außer 
der Wiffenichaft Statt, wenn er Statt findet; dieſer aber gilt 
wefentlich in der Wiſſenſchaft. 
Zu ſatz. Indem Ein Körper fih im andern ſetzt, und 
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fie jest von einer. gewifien Dichtigfeit find: jo wird erflend die 
fpecififche Schwere defien, in dem fich der andere jegt, veran- 
dert. Das zweite Moment ift das Widerftandleiften, das Re: 
giren, das fich abftract Verhalten; das dritte ift, daß der Kör- 
per reagirt, und den erften von fich abſtößt. Das find die drei 
Momente, die als Weichheit, Härte und Glaflicität befannt 
find. Der Körper giebt jet nicht mehr bloß auf mechanifche 
Weife nah, fondern innerlich durch Veränderung feiner Dich⸗ 
tigfeit; diefe Weichheit ift die Eompreffibilität. Die Ma: 
terie ift fo nicht ein Bleibendes, Undurchdringliches. Indem 
das Gewicht des Körpers daſſelbe bleibt, und der Raum ver 
mindert wird, fo nimmt die Dichtigfeit zu; fie kann aber auch 
vermindert werden, 3. B. durch Wärme. Auch das Härten 
des Stahls, welches ald Eontractilität das Gegentheil Der 
Elaftieität ift, ift eine Zunahme der Dichtigfelt. Die Elaſtici⸗ 
tät ift das Zurüdgehen in fich jelbft, um fi) dann unmittelbar 
wieberherzuftellen. Der cobärente Körper wird von einem an- 
dern gefchlagen, geftoßen, gevrüdt; fo wird feine Matertalität 
als raumeinnehmenn, und fomit feine Dertlichfeit negirt. So 
ift die Negation des materiellen Außereinander vorhanden, aber 
ebenfo die Negation dieſer Regation, das MWiederherftellen der 
Matertalität. Dieſes iſt nicht mehr jene allgemeine Elafticität, 
fo daß die Materie fih nur ald Maſſe wiederherftellt; dieſe 
Elaftichtät ift vielmehr eine Reaction nach dem Innern, — die 
innmanente Form der Materie ift ed, die darin ihrer qualitativen 
Natur nach ſich geltend macht. Jedes Theilchen der cohärenten 
Materie gerirt fich fo als Mittelpunft; ed ift Eine Form Des 
Ganzen, die fih durch die Materie bindurchzieht, und nicht an 
das Außereinander geknuͤpft, ſondern flüffig if. Wird nun ein 
Eindrud auf die Materie gemacht, d. h. erhält der Körper eine 
äußere Regation, welche feine innerliche Beftimmtheit berührt: 
fo ift eine Reaction im Innern des Körpers durch Die ſpecifiſche 
Form deitelden gejegt, und jomit Aufhebung des mitgetheilten 
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Eindrucks. Jedes Partikelchen hat einen eigenthümlichen Ort 
durch die Form, und iſt das Erhalten dieſes eigenthuͤmlichen 
Verhaͤltniſſes. In der allgemeinen Elaſticitaͤt macht ſich der 
Koͤrper nur als Maſſe geltend; hier aber dauert die Bewegung 
in ſich ſelbſt fort, nicht als Reaction nach Außen, ſondern als 
Reaction nach Innen, bis die Form ſich wiederhergeſtellt hat. 
Das iſt das Oscilliren und Schwingen des Körpers, was ſich 
num innerlich fortfegt, wenn auch die abftracte Wiederherftellung 
der allgemeinen Elafticität erfolgt ift; die Bewegung hat zwar 
von Außen angefangen, der Anftoß Bat aber die innere Form 
getroffen. Diefe Flüſſigkeit des Körpers in fich iſt die totale 
. Eohäfton. 
8. 299. 

Die Ipealität, die Hierin gefegt ift, ift eine Veränderung, 
die ein Doppeltes Negiren if. Das Negiren des Außereinan- 
ders Beftehens der materiellen Theile wird ebenfo negirt, als das 
Wiederherftellen ihres Außereinanderfeynd und ihrer Cohaͤſton. 
Diefe Eine Idealitaͤt als Wechfel der einander aufhebenven 
Beftimmungen, dad innere Exzittern des Körpers in ihm felbft, 
it der Klang. ' 

Zuſatz. Das Dafeyn diefes Schwingens in fich ficht 
anders aus, als die Beitimmung, die wir hatten; das Seyn⸗ 
fürs Anderes defielben ift der Klang, das ift das Dritte, 


C. 
Der Klang. 


8. 300. 
Die ſpecifiſche Einfachheit der Beſtimmtheit, welche der 
Körper in der Dichtigfeit und dem Princip feiner Cohäfion 
hat, diefe zuerft innerliche Form, Hindurchgegangen durch 


Zuſatz der zweiten Ausgabe: das furtgefepte Oscilliren der Momente 
ver Elafticität. 
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ihr DVerfenktfeyn in das materielle Außereinander, wird frei 
in der Negation des für fich Beſtehens dieſes feines Außer- 
einanderfeund. Es iſt dieß das Webergehen der materiellen 
Räumlichkeit in materielle Zeitlichkeit. Damit daß dieſe 
Form fo im Erzittern — d. 1. durch die momentane ebenfo 
Negation der Theile wie Negation diefer ihrer Negation, die 
aneinander gebunden eine durch die andere erwedt wird, und 
fo, als ein Oscilliren des Beftehend und der Negation der ſpe⸗ 
cififchen Schwere und Cohäften — am Materiellen als defien 
Idealität ift, ift die einfache Form für fich eriftirend 
und fommt als dieſe mechanische Seelenhaftigkeit zur Erfcheinung. 
Reinheit oder Unreinheit des eigentlichen Klanges, die 
Unterfchiede deſſelben von bloßem Schall (durch einen Schlag 
auf einen ſoliden Körper), Geraͤuſch u. f. f. hängt damit 
zufammen, ob der durchdringend erzitternde Körper in fich 
homogen ift, aber dann ferner mit ber fpecififchen Eohäfien, 
mit feiner fonft räumlichen Dimenfionsbeftimmung, ob er 
eine materielle Linie, materielle Fläche, und dabei eine be 
grenzte Linie und Fläche, oder ein foliver Körper if. Das 
cohäftonslofe Waſſer ift ohne Klang, und feine Bewegung, 
als bloß Außerliche Reibung feiner fchlechthin verfchieb- 
baren Theile, giebt nur ein Raufchen. Die bei feiner innern 
Spröbdigfeit eriflirende Gontinuität des Glaſes Flingt, noch 
mehr die unfpröde Gontinuität des Metalls flingt durch und 
durch in fih, u. ſ. f. 

Die Mittheilbarfeit des Klangs, deſſen fo zu fagen 
fanglofe, der Wieberholung und Rückkehr des Zitterns 
entbehrende Yortpflanzung durch alle in Sprödigfeit u. f. f. 
noch fo verſchieden beftimmte Körper (durch fefte Körper bei- 
fer, als duch Die Luft: durch die Erde auf viele Meilen 
weit, durch Metalle nach der Berechnung zehnmal fchneller 
als durch Luft) zeigt die Durch fie frei hindurchziehende Idea- 
lität, welche ganz nur deren abftracte Materialität ohne 
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die fpecififchen Beftimmungen ihrer Dichtiglelt, Cohäfton 
und weiterer Formirungen in Anfpruch nimmt, und” ihre 
Theile in die Negation, ins Exzittern bringt; dieſes Ideali⸗ 
firen felbft nur ift das Mittheilen. 

Das Qualitative des Klanged überhaupt, wie bed 
ſich felbft articulivenden Klanges, des Tones, hängt von 
der Dichtigfeit, Cohäfton und weiter fpecificirten Cohäftons- 
weife des Flingenden Körpers ab, weil bie Ipealität ober 
Subjectivität, welche das Erzittern ift, als Negation jener 
jpeeififchen Qualitäten, fie zum Inhalte und zur Beftimmt- 
heit hat; Hiermit ift dieß Erzittern und der Klang feldft 
danach fpecificirt, und haben die Inftrumente ihren eigen- 
thümlichen Klang und timbre. , 

Zufag. Der Klang gehört dem Reiche des Mechanis- 
mus an, da er ed mit der ſchweren Materie zu thun Hat. Die 
Form, als fich dem Schweren entreißend, aber ihm noch ange- 
hoͤrend, ift fomit noch bedingt: die freie phyficalifche Aeußerung 
des Ideellen, die aber an das Mechanifche gefmüpft ift, — die 
Sreiheit in der ſchweren Materie zugleich von dieſer Materte. 
Die Körper Elingen noch nicht aus fich felbft, wie das Orga- 
nifche, fondern nur wenn fie angefchlagen werden. Die Bewe- 
gung, der Aufere Stoß, ſetzt fich fort, indem die innere Cohaͤ⸗ 
fion gegen ihn, ald gegen das bloß Mafienhafte, nach dem fie 
behandelt werden fol, ihre Erhaltung beweiſt. Diefe Erſchei⸗ 
nungen der Körperlichfeit find uns fehr geläufig, zugleich find 
fie fehr mannigfaltig; und das macht, daß es ſchwer ift, fie im 
nothmwendigen Zufammenhang durch den Begriff darzuftellen. 
Weil fie uns trivial find, darum achten wir fie nicht; aber 
auch fie müflen ſich als nothwendige Momente zeigen, die im 
Begriffe ihre Stelle haben. Beim Ton der Körper fühlen wir, 
wir betreten eine höhere Sphäre; der Ton berührt unfere in- 
nerfte Empfindung. Er fpricht die Innere Seele an, weil er 
felbft das Innerliche, Subjective ift. ° Der Klang für fich ift 
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das Selbſt der Individualitaͤt, aber nicht das abftract Ideelle, 
wie das Licht, fondern gleihfam das mechanifche Licht, nur als 
Zeit der Bewegung an der Eohärenz herbortretend. Zur Indi- 
vidualitaͤt gehört Materie und Form; der Klang ift diefe totale 
Form, die fich in der Zeit fund giebt, — die ganze Individua⸗ 
lität, welche weiter nichts ift, als daß diefe Seele num mit dem 
Materiellen in Eins geſetzt ift, und es beherrfcht als ein ruhi⸗ 
ges Beftehen. Was fich hier zeigt, dem liegt nicht Materie zu 
Grunde; denn es hat nicht feine Objectivität in einem Mate⸗ 
tiellen. Nur der Verftand nimmt zum Behuf der Erklärung 
ein objectived Seyn an, indem er von einer Schallmaterie, wie 
von Wärmematerie fpricht. Der natürliche Menſch verwundert 
ſich über einen Schall, weil ſich darin ein Infichfeyn offenbart; 
er ſetzt Dabei aber nicht ein Materielles, fondern vielmehr ein 
Seelenhaftes voraus. Es findet hier ein ähnliches Hervortre⸗ 
ten Statt, als wir bei der Bewegung fahen, wo die bloße Ges 
ichwindigfeit, oder die Entfernung (beim Hebel) als eine Weiſe 
fich zeigt, die flatt eines quantitativ Materiellen gejegt werden 
fann. Solche Erſcheinung, daß ein Inſichſeyn ald phnftcalifch 
zur Exiſtenz fommt, kann ung nicht in Verwunderung ſetzen; 
denn in der Naturphilofophie liegt eben dieß zu Grunde, daß 
die Gedankenbeftimmungen ſich ald das Wirfende zeigen. 

Das Nähere der Natur des. Klanges ift nur kurz anzuge⸗ 
ben, indem diefe Gedanfenbeftimmung empirifch durchzugehen ift. 
Wir haben viele Ausbrüde: Schall, Ton, Geräufch; und ebenfo: 
fnarren, zijchen, raujchen u. |. w. Das ift ein ganz überflüj: 
figer Reichtum in der Sprache, fo das Sinnliche zu beftim- 
men; da der Ton gegeben ift, fo bedarf e8 feiner Mühe, ein 
Zeichen dafür zu machen durch die unmittelbare Nebereinftim: 
mung. Das bloß Flüffige ift nicht klingend: der Eindrud theilt 
fich freilich dem Ganzen mit, aber diefes Mittheilen kommt von 
der gänzlichen Yormlofigfeit, dem gänzlichen Mangel innerer 
Determination her; der Klang dagegen feßt die Identität der 
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Determination voraus, und ift Form in fich ſelbſt. Da zum 
reinen Klang gediegene Gontinuität und Gleichheit der Materie 
in fih gehört, fo haben Metalle (befonders edlere) und Glas 
diefen Klaren Klang in fich felbit; was durch Schmelzung her- 
vorgebradht wird. Wenn dagegen eine Glode 3. B. einen Riß 
befommen hat, fo hören wir nicht nur das Schwingen, fondern 
auch den fonftigen materiellen Widerftand, Sprödes, Ungleich⸗ 
förmiges; und fo haben wir einen unreinen Klang, der Ge- 
raͤuſch iſt. Steinplatten geben auch einen Klang, obgleich fie 
fpröde find; Luft und Waſſer Elingen dagegen nicht für fich 
ſelbſt, wenn fie auch der Mittheilung des Klanges fähig find. 
Die Geburt des Klanges ift ſchwer zu faſſen. Das fpeci- 
flihe Infichfeyn, von der Schwere gefchieden, ift, als hervor: 
tretend, der Klang; er ift die Klage des Ideellen in dieſer Ge- 
walt des Andern, ebenfo aber auch fein Triumph über diefelbe, 
inden es fich in ihr erhält. Der Klang hat zweierlei Weijen 
feinee Herworbringung: a) durch Reibung, A) durch eigent- 
liche Schwingen, Glafticität des Inſichſeyns. Bei der Reibung 
ift auch diefes vorhanden, daß, während ihrer Dauer, eine 
Mannigfaltigfeit in Eins gefebt wird, indem die verfchiedenen 
außer einander feyenden Theile momentan in Berührung ge- 
bracht werden. Die Stelle eines jeden, fomit feine Materia- 
lität, wird aufgehoben; fie ftellt ſich aber ebenfo wiederher. 
Diefe Elaſticität iſt es eben, die fich durch den Klang Fund 
giebt. Aber wird der Körper gerieben, jo wird dieſes Schlagen 
felbft gehört; und dieſem Tone entfpricht eher das, was wir 
Schall nennen. Iſt das Erzittern des Körpers durch einen 
äußeren Körper geſetzt, fo fommt das Exzittern beider Körper 
zu und; Beides greift ineinander, und läßt feinen Ton rein. 
Die Bebung ift dann nicht ſowohl felbftftändig, fondern gegen» 
feitig geawungen; das nennen wir dann Geräujch. Bei fchlech- 
ten Inftrumenten hört man fo dad Klappern, das mechanijche 


Anfchlagen: 3. B. das Krapen des Bogens auf der Violine: 
Enrpllopäbie. II. Thl. 2. Aufl. , 14 
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ebenfo Hört man bei einer fchlechten Stimme das Erzittern der 
Muskeln. Das andere, höhere Tönen ift dus Erzittern de 
Körpers in fich felbft, die innerliche Negation und das Sid: 
Miederherftellen. Der eigentliche Klang ift das Nachhallen, 
diefes ungehinderte innere Schwingen des Körperd, bad frei 
durch die Natur feiner Eohärenz beftimmt if. Es giebt noch 
eine Dritte Weife, wo die äußere Erregung und das Schallen 
des Körpers homogen iſt; das ift der Gefang des Menfchen. 
In der Stimme ift erft diefe Subjectiviiät oder Selbftftändig- 
keit der Form vorhanden; dieſe bloß erzitternde Bewegung hat 
jo etwas Geiftermäßiged. Die Violine tönt auch nicht nad; 
fie tönt nur, fo lange die Saite gerieben wird. 

Fragen wir noch in Bezug auf den Klang überhaupt, 
warum er fih aufd Gehör bezieht, fo müſſen wir antworten: 
weil diefer Sinn ein Sinn des Mechanismus ift, und zwar 
eben derjenige, der fih auf das Entfliehen aus der Materia 
lität, auf das Webergehen zum immateriellen, Seelenhaften, 
Speellen bezieht. Alles dagegen, was fpecifiiche Schwere und 
Eohäfion ift, bezieht fich auf den Sinn des Gefühle; der Taf- 
finn ift fo der andere Sinn der mechanifchen Sphäre, naämlich 
infofern fie die Beftimmungen der Materialität felbft enthält. 

Der befondere Ton, den die Materie hervorbringt, hängt 
von der Natur ihrer Cohärenz ab; und dieje fpecififchen Die 
renzen haben auch einen Zufammenhang mit der Höhe und 
Tiefe des Tons. Die eigentliche Beftimmtheit des Tons kam 
aber eigentlich) nur hervortreten durch die Vergleichung tes 
Klingens eines Körpers mit fich ſelbſt. Was den erften Punft 
betrifft, fo haben vie Metalle 3. 3. ihren beftimmten fpecih: 
fehen Klang, wie Eilber- und Erzklang. Gleich dicke un 
gleich lange Stäbe von verfchiedenen Stoffen geben verfchieren 
Töne: Fijchbein giebt a an, Zinn h, Silber d in der höhem 
Octave, Kölnifche Pfeifen e, Kupfer g, Glas c in einer noch 
höhern Octave, Tannenholz cis u. f. w., wie Chladni beot 
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achtet hat. Ritter, erinnere ich mich, Hat viel den Klang ber 
verfchiedenen Theile des Kopfes, wo er hohler Klingt, unterfucht, 
und beim Anfchlagen der verfchiedenen Knochen vefielben eine 
Berjchiedenheit der Töne gefunden, die er in eine beftimmte 
Scala brachte. So giebt es auch ganze Köpfe, die hohl Klin 
gen; aber dieß Hohlflingen war dabei nicht mitgezählt. Doch 
wäre es die Frage, ob nicht wirklich die verfchlebenen Köpfe 
derer, die man Hohlföpfe nennt, hohler Klingen. 

Nach Biots Verjuchen tönt nicht allein die Luft, fondern 
jeder andere Körper theilt den Ton mit: jchlägt man 3.3. eine 
irdene oder metallene Röhre bei einer Waſſerleitung an, fo 
macht fich einige Meilen davon am andern Ende des Mundes 
der Röhre der Ton hörbar; und man unterfcheidet dann zwei 
Töne, wobei der durch das Material der Röhre fortgeleitete 
Ton weit früher gehört wird, als der, welcher durch die Luft 
fäule fortgeleitet if. Der Ton wird weder durch Berge, noch 
durch Wafler, noch duch Waldungen gehemmt. Merkwuͤrdig 
ift die Mittheilbarfeit des Klangs durch die Erde, indem man 
3. B., wenn man das Ohr an Die Erde legt, eine Kanonade 
auf zehn bis zwanzig Meilen weit hören kann; auch verbreitet 
fi der Ton durch die Erde zehn Mal fchneller, als durch die 
Luft. Dieſe Mittheilung ift überhaupt auch hierin merfwürbig, 
daß, wenn bie Phyſiker von einem Schallftoff fprachen, der fich 
durch die Poren der Körper ſchnell hindurch bemegte, dieß fich 
hier vollends in feiner ganzen Unhaltbarkeit zeigt. 

$. 301. 

An dem Erzittern ift das Schwingen, als Außere 
Ortsveraͤnderung nämlich des räumlichen Verhalmiffes zu an- 
dern Körpern, zu unterfcheiden, welches gewöhnliche eiyentliche 
Bewegung iſt. Aber obzwar unterfchieden, tft es zugleich iden⸗ 
tiſch mit der vorhin beſtimmten innern Bewegung, welche die 
frei werdende Subjectivitaͤt, die Erſcheinung des Klanges als 
ſolchen iſt. 

14* 
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Die Exiſtenz dieſer Idealitäͤt hat, um ihrer abſtracten Al: 
gemeinheit willen, mır quantitative Unterjchieve. Im Reiche 
des Klanged und der Töne beruht daher ihr weiterer Unter: 
fchied gegen einander, ihre Harmonie und Disharmonie, 
auf Zahlenverhältniffen und deren einfacherem oder ver- 
widelterem und entfernterem Zufammenftimmen. 

Das Schwingen der Saiten, Luftfäulen, Stäbe u. ſ. f. 
ift abwechfelnder Uebergang aus der geraden Linie in den 
Bogen und zwar in entgegengefegte.e Mit diefer fo nur 
fcheinenden äußern Ortsveränderung im Berhältnifie zu an- 
dern Körpern ift unmittelbar die innere, die abwechjelnve 
Veränderung der jpecififchen Schwere und der Eohäfion ver: 
bunden; die gegen den Mittelpunft des Schwingungsbogens 
zuliegende Seite der materiellen Linie ift verfürzt, die äußere 
Seite aber verlängert worden: die fpecififche Schwere und 
Eohäfton von dieſer alfo vermindert, von jener vermehrt, und 
dieß ſelbſt gleichzeitig. 

In Anſehung der Macht der quantitativen Beſtimmung 
in dieſem ideellen Boden iſt an die Erſcheinungen zu erin- 
nern, wie eine folche Beflimmung, durch mechanifche Unter: 
brechungen in eine ſchwingende Linie oder Ebene gefeßt, fi ch 
felbft der MittHeilung, dem Schwingen der ganzen Linie 
oder Ebene über den mechanifchen Unterbrechungspunft bin- 
aus, mittheilt, und Schwingungsfnoten darin bilder; 
was durch Die Darftellungen Chladni's anjchaulid gemacht 
wird. Ebenfo gehören hierher die Erwedungen von harmo- 
nifchen Tönen in benachbarten Saiten, denen beflimmte Gro. 
Ben-Berhältniffe zu der tönenden gegeben werben: am aller- 
meiften die Erfahrungen, auf welche Tartini zuerft aufmerf: 
fam gemacht, von Tönen, die aus andern gleichzeitig ertönen- 
den Klängen, welche in Anſehung der Schwingungen in be- 
ftimmten Zahlenverhältnifien gegen einander ftehen, hervor⸗ 
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gehen, von dieſen verſchieden ſind, und nur durch dieſe Ver⸗ 
haͤltniſſe producirt werden. 

Zuſatz. Die Schwingungen find die Erzitterungen der 
Materie in fich felbft, die fich als klingend in dieſer Negativi- 
tät erhält, nicht vernichtet wird. Ein klingender Körper muß 
eine materielle phyſiſche Fläche oder Linie feyn, dabei begrenzt: 
damit Die Schwingungen durch die ganze Kinie gehen, gehemmt 
jeyen, und zurüdfommen. Der Schlag auf einen Stein giebt 
nur einen Schall, fein Flingendes Exzittern, weil die Erſchuͤt⸗ 
terung fich zwar fortpflanzt, aber nicht zuruͤckkehrt. 

Die durch die wiederkehrende Regelmäßigfeit der Schwin⸗ 
gungen hervorgebrachten Mobificationen ded Klangs find nun 
die Töne; dieß ift die wichtigere Verſchiedenheit der Klänge, 
die fich in der Muſik zeigt. Einklang ift vorhanden, wenn 
zwei Saiten gleich viel Schwingungen in derfelben Zeit machen. 
Bon der verjchlevenen Tide, Länge und Spannung der Saiten 
oder Luftjäulen, die man erflingen läßt, je nachdem das In- 
ftrument ein Saiten» oder Blafe-Inftrument ift, hängt dagegen 
die Verfchiedenheit der Töne ab. Sind nämlich von den drei 
Beftimmungen der Dide, Länge und Spannung je zwei einan- 
ver gleich, ſo hängt der Ton von der Verfchiedenheit der drit⸗ 
ten Beftimmtheit ab; und hier ift bei Saiten die verfchiedene 
Spannung am leicdhteften zu beobachten, weshalb man diefe am 
liebften zum Grunde Icgt, um die Verjchiedenheit der Schwin- 
gungen zu berechnen. Die verfchiedene Spannung bewirkt man 
dadurch, daß man die Saite über einen Steg leitet, und ein 
Gewicht daran hängt. Iſt nur die Länge verfchieden, jo macht 
eine Saite in derfelben Zeit defto mehr Schwingungen, je für- 
zer fie iſt. Bei Blafe-Infirumenten giebt die Fürzere Röhre, 
worin man eine Luftfäule in Erſchütterung bringt, einen fchär- 
feren Ton; um aber die Luftfäule zu verfürzen, braucht man 
nur einen Stempel hineinzufteden. Bei einem Monocord, wo 
man die Saite eintheilen kann, fteht die Menge der Schwin- 
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gungen in derjelben Zeit zu den Theilen dieſer beftimmten Länge 
in umgefehrtem Verhältniß; das Drittel der Saite macht Drei- 
mal mehr Schwingungen, als die ganze Saite. Kleine Schwin- 
gungen bei hohen Tönen laffen fich wegen ihrer großen 
Schnelligkeit nicht mehr zählen; die Zahlen lafien fih aber 
nah Analogie ganz genau beftimmen durch die Eintheilung 
der Saite. 

Indem die Töne eine Weiſe unferer Empfindung find, jo 
find fie und entweder angenehm oder unangenehm; dieje objec- 
tive Weife Des Wohlflangs ift eine. Beftimmtheit, die in 
diefed Feld des Mechaniichen eintritt. Das Intereſſanteſte ift 
das Zufammenfallen defien, woran das Ohr eine Harmonie 
findet nach den Zahlenverhältniffen. Es ift Pythagoras, der 
diefe Zujammenftimmung zuerft gefunden hat, ! und dadurch 
veranlaßt wurde, auch Gedanfenverhältnifie in der Welle von 
Zahlen auszubrüden. Das Harmonifche beruht auf der Leich⸗ 
tigfeit der Confonanzen, und iſt eine in dem Unterfchieve em; 
pfundene Einheit, wie die Symmetrie in der Architeftur. Die 
bezaubernde Harmonie und Melodie, dieß die Empfindung 
und Leidenjchaft Anfprechende ſoll von abftracten Zahlen ab» 
hängen? Das feheint merfwürtig, ja wunderlich; aber es ift 
nur diefe Beftimmung da, und wir fönnen darin eine Verflä- 
rung der Zahlenverhältmiffe jehen. Die leichteren Zablenver: 
hälmiffe, welche der ideelle Grumd des Harmonijchen in den 
Tönen find, find nun die, welche leichter aufzufaflen find; und 
das find vorzugsweife bie durch die Zahl Zwei. Die Hälfte 
der Satte ſchwingt Die Ober-Octave zum Ton der ganzen Saite, 
der der Grundton iſt. Wenn die Längen beider Saiten ſich 
verhalten, wie 223, oder wenn bie kuͤrzere zwei Drittel der 
Länge der andern hat, und fie alfo drei Schwingungen in 
einerlei Zeit gegen zwei Schwingungen berfelben macht, fo giebt 


Vergl. Hegel's Geſchichte der Phil. Th. I, ©. 246-247 (2. Auf) 
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diefe fürzere Die Quinte der längern an. Wenn 3 einer Saite 
fchwingt, fo giebt Dieb die Duarte, welche vier Schwingun- 
gen macht, während der Grundton drei macht; z giebt die 
große Terz mit fünf Schwingimgen gegen vier; $ die Heine 
Terz mit ſechs Schwingungen gegen fünf u. ſ. f. Läßt man 
4 ves Ganzen ſchwingen, ſo hat man die Quinte der höbern 
Octave. Laßt man ! schwingen, jo hat man die noch höhere 
Octave. Ein Fünftel der Saite giebt eine Terz der dritten 
höhern Octave, oter die Doppelte Octave der großen Terz; + 
ift die Terz der nächiten Octave; 3 die Serte. Ein Sechftel 
ift die höhere Quinte der dritten Octave, u. f. w. Der Grund⸗ 
ton macht alfo Eine Schwingung, während jeine Octave zwei 
Schwingungen macht; die Terze macht 14 Schwingung: die 
Duinte Eine Schwingung und eine halbe, und ift die Domis 
nante. Die Quarte hat ſchon ein fchwierigered Verhälmiß: 
die Saite madt 14 Schwingung, was fchon vermwidelter iſt, 
als 14 und 11; darum ift die Quarte auch ein frijcherer Ton. 
Das Berhältniß der Anzahl der Schwingungen in einer Oc⸗ 
tave ift fonach folgendes: Wenn c Eine Schwingung macht, 
fo madıt d3, ei, fz, g3, a5, hY’, c2; oder das Verhaͤltniß 
iſt: 34, Br dar 207 2a Bar 20 34 Theilt man eine Saite 
im Gedanken in fünf Theile, und läßt das Eine Fünftel, wel- 
ches man allein wirklich abtheilt, ſchwingen: fo bilden fich Kno⸗ 
ten in dem Reſt der Saite, indem diefe ſich dann von felbft in 
die übrigen Theile theilt; denn thut man Papierchen auf vie 
Punkte der Eintheilung, jo bleiben fie figen, während fie wo 
anders hingeftedt herimterfallen, fo daß an jenen Punkten die 
Saite ruht; und das find eben die Schwingungsfnoten, die 
weitere Gonfequenzen nach ſich ziehen. Eine Luftjaule macht 
auch folche Knoten: z. B. bei einer Flöte, wenn bie Schwin- 
gnngen durch Löcher Unterbrechungen erhalten. Das Ohr 
nimmt und findet nun angenehme Empfindumgen in den Ein- 
theilungen durd die einfachen Zahlen 2, 3, A, 5; fie koͤnnen 
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beftimmte Berhältniffe ausbrüden, die den Begriffsbeſtimmun⸗ 
gen analog find, flatt daß die anderen Zahlen, als vielfache 
Zufammenfegungen in fich felbft, unbeflimmt werben. Zwei 
ift die Production des Eins aus ſich felbft, Drei ift die Ein- 
heit des Eins und Zwei; daher brauchte fie Pythagoras als 
Symbole der Begriffsbeftimmungen. Iſt die Saite durch Zwei 
getheilt, fo ift Feine Differenz und Harmonie, weil ed zu ein- 
tönig ift. Durch 2 und 3 getheilt, giebt die Saite aber Har- 
monie, al8 Quinte: ebenjo bei der Terz, die durch A und 5, 
und bei der Quarte, die durch 3 und A getheilt ift. 

Der harmoniſche Dreiflang iſt der Grundton mit 
Terz und Quinte; dieß giebt ein beflimmtes Syftem von Tö- 
nen, iſt aber noch nicht die Tonleiter. Die Alten hielten 
fih mehr an jene Form; ed tritt aber nun ein weitered Be 
dürmiß ein. Legen wir nämlich einen empirischen Ton c zu 
Grunde, fo ift g Die Quinte. Da es aber zufällig ift, daß c 
zu Grunde lag, fo tft jeder Ton als Grundlage eines Syſtems 
darzuftellen. Im Syftem eines jeden Tons kommen aljo Töne 
vor, die auch im Syſtem der andern vorfommen; was aber in 
Einem Syſtem die Terz ift, das iſt im andern Die Quarte ober 
Quinte. Damit führt fih das Verhaͤlmiß herbei, daß man 
einen und denfelben Ton, der in den verfchievenen Tonſyſtemen 
verjchiedene Functionen übernimmt und jo Alles burchläuft, für 
fich heraushebt, mit einem neutralen Namen, wie g u. ſ. w., 
bezeichnet, und ihm eine allgemeine Stellung giebt. Dieb Be 
dürfnig einer abftracten Betrachtung des Tons erfcheint dann 
auch als ein anderes formelle Bebürfniß, daß dad Ohr im 
einer Reihe von Tönen fortgehen will, die durch gleihe In— 
tervalle auf und abfteigen; dieß vereinigt mit dem harmoni⸗ 
ichen Dreiflang giebt erft die Tonleiter. Wie hiſtoriſch über- 
gegangen worden zur Anficht und Gewohnheit unferer Weiſe, 
die Töne in der Succeffion von c, d, e, f u. |. f. ald Grunt- 
lage zu betrachten, weiß ich nicht; die Orgel vielleicht Hat das 
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Ihrige gethan. Das BVBerhältniß von Terz und Quinte hat 
hier feine Bedeutung; fondern die arithmetijche Beftimmung 
der Gleichförmigfeit waltet hier allein, und das hat für fid 
feine Grenze. Die harmoniſche Grenze dieſes Auffteigens 
ift durch das Verhälmig 1:2 gegeben, den Grundton und feine 
Octave; zwifchen diefen muß man nun alſo auch die abfolut 
beftimmten Töne nehmen. Die Theile der Saite, wodurch man 
ſolche Töne hervorbringen will, müflen größer, als tie Hälfte 
der Saite ſeyn; denn wären fie Kleiner, fo würden die Töne 
höher als die Octave ſeyn. Um nun jene Gleichförmigfeit her 
verzubringen, muß man in den harmonijchen Dreiklang Töne 
einfchieben, die ungefähr das Verhältnig zu einander haben, 
wie die Quarte zur Oninte; jo entftehen die ganzen Töne, 
die ein ganzes Intervall bilden, wie eben das Fortjchreiten der 
Quarte zur Quinte ift. Der Zwiſchenraum von Grundton und 
Terz füllt fih aus durch die Secunde, wenn & der Saite 
ſchwingen; dieſes Intervall vom Grundton zur Secunde (von 
c zu d) ift daffelbe, ald das von der Quarte zur Quinte (von 
f zu g), und Das der Serte zur Septime (a:h). Die Se 
cunde (d) hat dann auch ein Verhältniß zur Terz (e): das iſt 
auch ungefähr ein ganzer Ton, jedoch nur nahe zu daſſelbe 
Verhaͤltniß, ald das von c zu d; ganz genau paſſen fie nicht ein. 
Die Quinte verhält fih zur Serte (g:a), wie d zue. Das 
Verhältnig der Septime (durch „5 der Saite) zur höhern Oc⸗ 
tave (h:c) ift aber, wie das Verhaͤliniß der Terz zur Quart 
(e:D. In diefem Fortfchritt von e zu f und hzu co liegt 
num noch eine größere Ungleichheit gegen die übrigen Abftände, 
zwifchen die man, um dieſe Ungleichheit auszufüllen, dann noch 
die fuogenannten halben Töne, d. I. die der lavier-Taftatur 
nach oberen Töne, einjchiebt; ein Fortgang, der eben unter 
brochen wird bei e zu f, und bei h zu c. So hat man eine 
gleichförmige Succeſſion; — ganz gleichförmig iſt fie indeſſen 
immer nicht. Auch die übrigen Intervalle, die ganze Töne 
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heißen, find, wie bemerkt, nicht vollfommen gleich, fondern un- 
ter fich verſchieden als die größeren (tons majeurs) und Die 
Heineren Töne (tons mineurs). Zu jenen gehören die Inter- 
valle von c zu d, von f zu g, und von a zu h, die einander 
gleich find; zu diefen gehören dagegen die Intervalle von d zu 
e, und von g zu a, die zwar einander auch gleich, aber ver- 
ſchieden von den erften find, indem fie nicht ganz ein ganzer 
Ton find. Diefer kleine Unterfchied der Intervalle ift das, was 
man das Komma in der Mufif nennt. Aber jene Grundbe 
flimmungen von Quinte, Quarte, Terze, u. ſ. f. muͤſſen zu 
Grunde liegen bleiben; die formelle Gleichförmigfeit des Fort⸗ 
fchreitend muß zurüdftehen. Gleichſam das bloß mechanifch, 
nach verhältmißlofer Arithmetik (1, 2, 3,-A) fortjchreitende Ohr, 
das fih 1 zu 2 feftgemacht, muß dem Ohr, das an jene Ber 
hältniffe der abfoluten Eintheilung Hält, weichen. Die Ber 
fchievenheit ift überdem fehr unbeträchtlich, und das Ohr weicht 
den innern überwiegenden harmonifchen Verhältnifien. 

Die harmonifche Grundlage "und die Gleichförmigkeit des 
Fortſchreitens bilden auf diefe Weiſe den erften Gegenjag, der 
fich Hier ergiebt. Und weil beide Principien nicht genau mit 
einander übereinftimmen, fo fann gefürchtet werden, daß bei 
weiterer Ausführung des Syſtems der Töne diefer Unterfchied 
beftimmter zum Borfchein kommt: nämlich wenn einer der Töne, 
die bei einem beftimmten Grundton Töne feiner Scale aus 
machen, zum Grundton gemacht (denn an fich If es gleichgül 
tig, welcher es ift, da jeder daſſelbe Recht hat), und für defſen 
Scale diefelben Töne — und zwar für mehrere Octaven — 
gebraucht werben follen. Aljo wenn g Grundton iſt, fo if d 
die Quinte; bei h aber ift d die Terz, die Quarte füra u. |. w. 
Indem derfelbe Ton einmal Terz, dann Quarte, dann Quimt 
ſeyn fol: fo läßt fich dieß nicht vollflommen leiften bei Inſtru 
menten, mo die Töne fir find. Hier tritt nun jene Verſchie 
denheit bei weiterer Berfolgung eben weiter auseinander. Die 
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in einee Tonart richtigen Töne werden in einer andern unpaf- 
fend; was nicht der Kal wäre, wenn die Intervallen gleich 
wären. Die Zonarten erhalten dadurch eine innere Verſchie⸗ 
denheit, d. i. eine folche, die auf der Natur der Verhältnifie 
der Töne ihrer Scale beruht. Es ift befannt, daß wenn 3.2. 
die Quinte von c (g) nım zum Grundton gemacht wird, un 
deren Quinte d genommen wird, und von diefer wieder die 
Quinte u. f. f., auf dem Clavier dann die eilfte und zwölfte 
Quinte unrein find, und nicht mehr in das Syftem paſſen, 
wo diefe Töne nach c geflimmt wären; das find alfo in Bes 
zug auf c bie faljchen Quinten. Und davon hängt dann auch 
eine Veränderung der weiteren Töne, der halben Töne u. f. f. 
ab, bei denen die Unreinheiten, Differenzen und Dieharmonien 
ſchon viel früher herausfommen. Diefer Berwirrung hilft ınan 
ab, fo gut man kann, indem man 3. B. die Ungleichheiten auf 
eine gleichmäßige billige Weiſe vertheilt. So hat man aud 
vollfommen harmoniſche Harfen erfunden, wo jedes Syſtem, 
e, d u. f. w., feine eigenen halben Töne hat. Sonft brach 
man a) jeder Quinte von Anfang an etwas ab, den linter 
ſchied gleichförmig zu vertheilen. Da dieß aber feinen Ohren 
wieder fchlecht tönte, fo mußte man 4) das Inftrument auf 
den Umfang von ſechs Octaven befihränfen (wiewohl auch Hier 
bei Sinftrumenten, wo die Töne fir, neutral find, noch Abwei⸗ 
chungen genug vorkommen): überhaupt in folchen Tonarten 
weniger jpielen, wo vergleichen Diffonanzen eintreten, ober 
folche einzelne Combinationen vermeiden, wo die Töne auffal- 
lend untein find. 

Kur dieß muß noch namhaft gemacht werden, wie das 
Harmonifche auf objective Weife erfcheint, — feine fachliche 
Wirkſamkeit. Es kommen dabei Erfcheimmgen vor, die auf 
den erfien Anblid parador find, da in dem bloß Hörbaren der 
Töne gar fein rund Davon angegeben werben Tann, und 
die allein aus den Zahlenverhältniffen zu faflen find. Läaßt 
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man erftens eine Saite fohwingen, fo theilt fie fich ſelbſt in 
ihrem Schwingen in diefe Verhältnifje ein; dieß ift ein imma- 
nentes, eigenthümliches Raturverhältnig, eine Ihätigfeit der 
Form in fich ſelbſt. Man Hört nicht nur den Grundton (1), 
auch die Quinte der höhern (3) und die Terz der noch höhern 
Octave (5); ein geübtes Ohr bemerft auch noch die Octave 
des Grundtons (2), und deflen doppelte Octave (A). Es wer: 
den aljo die Töne gehört, DiE vorgeftellt find Durch Die ganzen 
Zahlen: 1, 2, 3, 4, 5. Indem nämlich bei folchen Saiten 
zwei fefle Punkte find, fo bildet jih ein Schwingungsfnoten 
in der Mitte; Diefer tritt nun wieder in Verhaͤltniß zu den 
Endpunkten „, und dieß giebt fo die Erſcheinung des Verſchie⸗ 
denen, das harmoniſch iſt. 

Das Zweite ift dieſes, daß Töne hervorkommen konnen, 
die nicht unmittelbar angefchlagen, jondern durch das Anjchla- 
gen anderer erwedt werden. Daß eine angefchlagene Saite 
diefen Ton giebt, weil fie ihn hat, nennt man begreiflidh. 
Schwieriger zu faſſen ift e8 nun, warum, wenn man mehrere 
Töne anfchlägt, oft doch nur Ein Ton hörbar wird: oder, 
wenn man zwei Tune anfchlägt, ein dritter fich hörbar macht. 
Auch dieß beruht auf der Natur der Beziehung diejer Zahlen: 
beflimmungen auf einander. a) Die Eine Erjcheinung iſt Die, 
dag, wenn man Töne nimmt, die in einem gewiflen Verhaͤltniß 
ſtehen, und alle ihre Saiten zufammen anfchlägt, man nur den 
Grundton hört. Man hat 3. B. ein Regifter in der Orgel, 
wo Eine Tafte angefchlagen fünf Pfeifentöne hervorbringt. 
Jede Pfeife dat nun zwar einen befonderen Ton; doch ift Das 
Reſultat diefer fünf Töne nur Einer. Diefes findet Statt, 
wenn dieſe fünf Pfeifen oder Töne folgende find: 1) ver 
Grundton c; 2) Die, Octave von c; 3) die Quinte (g) der 
nächften Octave; A) das dritte c; 5) die Terz (e) der nod 
höhern Octave. Man hört dann nur den Grundton c; was 
darauf beruht, daß die Schwingungen zufammenfallen. Jene 
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verjchievenen Töne müſſen allerdings in einer gewiflen Höhe 
genommen werben, nicht zu tief und nicht zu hoch. Der Grund 
diefes Zufammenfallens ift nun aber diefer: Wenn das untere c 
Eine Schwingung macht, fo macht die Octave zwei Schwin- 
gungen. Das g diefer Octave macht drei Schwingungen, wäh. 
rend der Grundton Eine macht; denn die nächſte Quinte macht 
13 Schwingungen, dieſes g aljo drei. Das dritte c macht 
vier Schwingungen. Die Terz defielben macht fünf Schwin- 
gungen, während der Grundton Eine macht. Denn die Terz 
macht zum Grumtton 2 Schwingungen, die Terz der dritten 
Octave aber viermal foviel; und das find fünf Schwingungen. 
Die Schwingungen find alfo hier fo beichaffen, daß die Schwin- 
gungen der andern Töne mit den Schwingungen ded Grund- 
tons coincidiven. Die Saiten diejer Töne haben das Berhält- 
niß von 1, 2, 3, 4, 5; und alle ihre Schwingungen find zu- 
gleich vorbei, indem, nach fünf Schwingungen des höchiten 
Tons, die tieferen gerade vier, Drei, zwei oder Eine Schwin- 
gung vollbracht haben. Wegen diefer Coincidenz hört man 
nur das Eine c. 

6) Ebenfo iſt ed dann auch mit dem andern Ball, wo, 
wenn man, nach Tartini, zwei verfchiedene Saiten einer Gui⸗ 
tarre anfchlägt, das Wunderbare gefchieht, daß man außer 
ihren Tönen auch noch einen dritten Ton hört, der aber nicht 
bloß die Vermiſchung der beiden erften, Fein bloß abftract Neu⸗ 
trales, if. Schlägt man z. B. c und g in gewifler Höhe zu: 
fammen an, fo hört man c, das eine Octave tiefer ift, mit⸗ 
tönen. Der Grund diejer Erfcheimung iſt der: Macht der 
Grundton Eine Schwingung, fo macht die Quinte 17; oder 
trei, während der Grundton zwei macht. Schwingt der Grund- 
ton Ein Mal, fo hat, während dieſe erfte Schwingung noch 
dauert, jchon die zweite Schwingung der Quinte angefangen. 
Aber die zweite Schwingung von c, die während der Dauer 
der zweiten Schwingung von g anfängt, endet zu gleicher Zeit 
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mit der dritten Schwingung von g; fo daß auch der neue An- 
fang des Schwingend zufammenfällt. Es giebt Epochen“, fagt 
daher Biot (Traite de Physique, T, II, p.A7), „wo die Schwin- 
gungen zugleih, und Fo wo fie getrennt ins Ohr kom⸗ 
men; — mie wenn Einer drei Schritte in derſelben Zeit 
macht, in welcher der andere zwei macht: wo dann, nad) Drei 
Schritten des Erften und zwei Schritten des Zweiten, fie Beide 
zugleich mit dem Buße auftreten. Es entfteht auf dieſe Weiſe 
eine abmwechjelnde Coincivenz nad zwei Schwingungen von c. 
Diefes Zufammenfallen ift doppelt jo langfam oder halb jo 
ſchnell, als das Schwingen von c. Wenn aber eine Tonbes 
ſtimmung halb fo fchnell ift, als die andere: fo entfteht die un- 
tere Octave, die Ein Mal fchwingt, während Die obere zwei 
Mal. Die Orgel giebt diefe Erfahrung am beften, wenn fie 
ganz rein geftimmt if. Man hört alfo die tiefere Octave: 
3. B. auch auf einem Monocord, obgleih man fie dort nicht 
jelbft hervorbringen kann. Abt Vogler hat hierauf ein eigen: 
thümliched Syftem des Orgelbaus gegründet; fo daß mehrere 
Pfeifen, deren jede für fih einen eigenen Ton hat, zufammen 
einen andern reinen Ton angeben, der dann für fich feiner be: 
fondern Pfeife und Feiner befondern Tafte bebarf. 

Wenn man fich in Anjehung der Harmonie mit dem Ge: 
hör begnügen und fih nicht auf Verhältniffe von Zahlen ein- 
lafien wollte: jo läßt fih ganz und gar nicht Rechenſchaft da⸗ 
von geben, daß Töne, die zugleich gehört werden, obgleich für 
fih von einander verfchieden, doch als Ein Ton gehört wer: 
den. Man darf aljo in Anfehung der Harmonie nicht beim 
bloße Hören ftehen bleiben, jondern muß die objective Be 
fimmtheit erkennen und willen. Das Weitere ginge indeſſen 
das Phyſicaliſche und dann die muflcalifche Theorie m. Dies 
aber, was gejagt, gehört hierher, infofern der Ton diefe Idea⸗ 
lität im Mechanifchen ift, die Beftimmtheit deſſelben alfo gefast 











„Zweiter Abſchnitt. Klang. 223 


werden muß als eine mechanijche, und, was eben im Mechani: 
schen die Beftimmtheit ift, erkannt werden muß. 
$. 302. 

Der Klang ift der Wechjel des fpecifiichen Außereinan- 
derfeynd der materiellen Theile und des Negirtfeynd befielben; 
— nur abftracte, oder, fo zu fagen, nur ibeelle Jdealität 
dieſes Specififchen. Aber diefer Wechjel ift hiermit felbft unmit- 
telbar die Negation des materiellen fpecifiichen Beftehens; Diefe 
ift damit reale Idealität der fpecififchen Schwere und Eo- 
häfion, — Wärme. 

Die Erhigung der Flingenden Körper, wie der geichla- 
genen, auch der an einander geriebenen ift die Erſcheinung 
von der dem Begriffe nach mit dem Klange entftehenden 
Wärme. 

Bufak. Das fich im Klange fund gebende Anfichfeyn 
ift jelbft materialifirt, beherrfcht die Materie, und erhält fo 
finnliche8 Dajeyn, indem der Materie Gewalt angethan wird. 
Weil das Infichfeyn als Tönen nur bedingte Individualitaͤt, 
noch nicht reale Totalität ift, fo iſt das Erhalten feiner jelbft 
nur die Eine Saite: die andere aber ift, daß dieſe vom Inſich⸗ 
feyn durchdrungene Materialität auch zerftörbar if. Mit die 
fer innern Erfchütterung des Körpers in fich felbft ift alfo nicht 
nur Aufheben der Materie auf iveelle Weife vorhanden, fon- 
dern auch realed Aufheben durch die Wärme. Das ſich auf 
fpecififche Weife als Eelbfterhaltendes Zeigen des Körpers geht 
vielmehr in die Negativität feiner felbft über. Die Wechiel- 
wirfung feiner Cohaͤſion in fich jelbit ift zugleich Andersjegen 
feiner Cohäfion, beginnendes Aufheben feiner Rigivität; und 
das ift eben Die Wärme. Klang und Wärme find ſo unmittelbar 
verwandt; Wärme ift die Vollendung des Klangs, die am Mas 
teriellen ſich hervorthuende Negativität dieſes Materiellen: wie 
denn fchon der Klang bis zum Springen oder Schmelzen fort: 
gehen, ja ein Glas entzwei gejchrieen werden kann. “Der Bors 
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ftellung liegt Klang und Wärme zwar aus einander; und es 
fann frappant fcheinen, Beides fo einander zu nähen. Wenn 
aber 3.3. eine Glode gefchlagen wird, wird fie heiß; und dieſe 
Hige ift ihr nicht Außerlich, fondern durch das innere Erzittern 
ihrer felbft gefebt. Nicht nur der Muſicus wird warm, jon- 
dern auch die Inftrumente. 


D. 
Die Wärme 


$. 303. 

Die Wärme ift das fich Wiederherftellen der Materie in 
ihre Formloſigkeit, ihre Flüffigfeit, der Triumph ihrer abftracten 
Homogenität über Die fpecififchen Beftimmtheiten; ihre abftracte 
nur anfichfeyende Gontinuität, als Negation der Negation, 
ift hier als Activität gefept, ale daſeyendes Auflöfen. For⸗ 
mell, d. i. in Beziehung auf Raumbeſtimmung überhaupt, er⸗ 
ſcheint die Wärme daher als ausdehnend, indem fie die 
Beichränfung aufhebt, welche das Specificiren des gleich: 
gültigen Einnehmend des Raums ift. 

Bufag. Indem der reale Zufammenhang der Gewalt 
weicht und fich auflöft, jo ift das Zerreißen und Zerfprengen 
defielben als folches nur die Auflöjung der paffiven quantitati: 
ven Eohäfion, w'ewohl er auch hier ſchon fich auf eigenthüm⸗ 
liche Weife beftimmt zeigte ($. 296). Die andere Form ver 
Auflöfung, welche die Wärme ift, hängt dann aber allein mit 
der fpecififchen, qualitativen Cohäfton zufammen. Während im 
Klange die Repulfion der Außern Gewalt, als das Beftehen 
der Form und der die Form in ſich habenden Theile, die Haupt: 
fache ift, tritt in der Wärme die Attraction hervor: fo bag, in- 
dem der fpecififch in fich cohärirende Körper die Gewalt zu: 
ruͤckſtößt, ex zugleich auch in fich derjelben weicht. Wird die 
Cohaͤſion und Rigidität überwältigt, fo wird das Beftehen ver 
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Theile ideell gefeßt, diefe werden alfo verändert. Diefes in fich 
Slüffigwerden des Körpers iſt die Geburtöftätte der Wärme, 
worin der Ton fich töbtet; denn dad Fluͤſſige als folches Klingt 
nicht mehr, fo wenig als das bloß Starre, Epröde, Pulves 
richte. Die Wärme ift nicht ein Zerfprengen der Körper in 
Mafien, fondern nur im bleibenden Zufammenhang: fie ift dieſe 
innige, innere Auflöfung ihres Repellirens, ihres Eich -Außers 
einander- Haltend der Theile. Wärme macht alfo die Körper 
noch inniger eins, als die Form; aber diefe Einheit ift eine be 
ſtimmungsloſe. Dieß Auflöfen ift der Triumph der Form felbft; 
die Außerliche Gewalt, das, was die Stärfe der trägen, fich in 
der Repulfion haltenden Materie ausmacht, zernichtet fich felbft. 
Diefe Auflöfung ift vermittelt durch die Eohäfton; fonft zer 
fprengt die Gewalt nur, wie der Stein nur zerſprengbar ift. 
Bloße Rigivität fegt der Wärmemittheilung ein Hinderniß ent- 
gegen; es gehört dazu Zufammenhang als innere Flüſſigkeit, 
und Ausdehnbarfeit, — eben innere Clafticität, wodurch die 
Partikeln ſich in einander fegen: d. h. eine Nicht-Nigipität, 
Nicht-Starrheit, die zugleich Zerftören des Beſtehens der Theile 
in ihrem Zufammenhang iſt. Die Form erhält fich als Ecele 
im Schmelzen; doch ift ebenfo auch Zerftörung der Form durch 
Feuer gefebt. 

Repulfion der Außern Gewalt, und Nachgeben gegen dies 
felbe ald ein Inneres — Klang und Hige — find fih fo ent- 
gegengefept; ebenfo ſchlaͤgt Jenes aber auch ind Andere um. 
Auch in höheren Naturen ift dieſer Gegenjag noch angedeutet, 
im Organifchen nämlich, wo das Selbft fich in ſich als Ideelles 
behält und befist, und wo es Durch die Hige nach Auffen in 
die reale Eriftenz geriffen wird. Den Pflanzen und Blumen 
gehört vorzugsmeife die Mannigfaltigkeit, und die reine, abs 
ftracte Ausbildung der einzelnen Farben und ihr Glanz an; 
ihr Selbft, vom äußern Licht nach Außen geriſſen, ift in das 
Daſeyn als Licht ergoſſen. Thiere hingegen haben überhaupt 

Eucypllopäbie IT. Thl. 2. Auf. 15 
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trübere Farben. Und im Vögelgefchlecht, dem die Karbenpracht 
vorzugsweiſe angehört, find e8 die tropifchen WVögel, deren 
Seldftifchkeit, nach Pflanzenweiſe, in ihre vegetative Hülle, 
das Gefieder, durch Das Licht und die Hitze ihres Klima's her⸗ 
ausgeriffen wird: während die nordifchen Vögel ihnen darin 
zurüdftehen, aber beffer fingen, wie 3. B. die Nachtigall umd 
die Lerche, die unter den Tropen fehlen." Bei den tropifchen 
Vögeln iR es aljo die Hitze, welche dieſes Infichfenn, Diejes 
Ergehen ihrer innern Idealitaͤt als Stimme, nicht in fich be: 
wahrt, fondern fchmilzt und zum metalliſchen Glanz der Farbe 
heraustreibt; d. h. der Klang geht in der Wärme zu Grunde. 
Die Stimme ift zwar ſchon ein Höhered, ald der Klang; aber 
auch die Stimme zeigt fich in diefem Gegenſatz zur Hite des 
Klima's. 
8. 304. 

Dieſe reale Negation der Eigenthümlichfeit des Körpers 
ift daher fein Zuftand, in feinem Dafeyn nicht fich felbft affır- 
mativ anzugehören; diefe feine Eriftenz ift fo vielmehr die Ge: 


ı Spir und Martius’ Reifen, Bd. I, S. 191: „In dieſen Wäl 
dern” (Brafiliens, hinter Santa Eruz) „fiel und zum erften Mal ber Ten 
eines graulich braunen Vogels, mwahrfcheinlich einer Drofiel, auf, der ſich ix 
ben Gebüfchen und auf dem Boden feuchter Waldgründe aufhält, und in 
baufigen Wieberholungen die Tonleiter von h’ big a? fo regelmäfig durch 
fingt, daf auch Fein einziger Ton darin fehlt. Gewöhnlih fingt er jeden 
Zon vier bis fünf Mal, und fohreitet dann unmerflih zu dem folgenden 
Dierteltone fort. Dan tft gewöhnt, ven Sängern der Amerikaniſchen 
Wälder allen harmonifchen Ausdruck abzufprechen, und ihnen nur die Pracht 
ber Farben als Vorzug zuzugeſtehen. Wenn aber auch im Allgemeinen die 
zarten Bewohner der beißen Zone ſich mehr durch Barbenpracht, als dur 
Fülle und Kraft der Zöne auszeichnen, und an Harem und melodifchem (Se 
fange unferer Nachtigall nachzuftehen feheinen: fo beweift doch außer andern 
auch biefer Feine Vogel, daß ihnen die Fundamente der Melodie wenigſtene 
ebenfalls eigen find. — Deufbar ift es Übrigens, daß, wenn einſt die faß 
unartienlirten ZLöne entarteter Menfchen durch die Wälder Brafilieng wit 
mehr erfchallen, auch viele der gefieverten Sänger verfeinerte Melodien ber 
vorbringen werben.” 
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meinfchaft mit andern und die Mittheilung an fie, — 
außere Wärme. Die Pafftvität des Körperlichen für dieſelbe 
beruht auf der in ber fpecififchen Schwere und Eohäfion an 
fich vorhandenen Gontinuität des Materiellen, durch welche 
urfprüngliche Idealitaͤt die Modification der fperififchen Schwere 
und Gohäfton für jene Mittheilung, für dad Sehen der Ge 
meinfchaft, Feine wirkliche Grenze feyn kann. 
Incohaͤrentes, wie Wolle, und an,fich Incohaͤrentes 
(d. i. Sprödes, wie Glas oder Steine) find fchlechtere Wärme: 
leiter, al8 die Metalle, deren Eigenthfimlichkeit iſt, gediegene 
ununterbrochene Continuität in fich zu befiten. Ebenſo find 
Luft und Waſſer ſchlechte Wärmeleiter, um ihrer Cohäfiong- 
Iofigfeit willen, überhaupt ald noch unförperliche Materien. 
Die Mittheilbarkeit, nach welcher Die Waͤrme von dem Kör- 
per, in dem fie zunächft vorhanden ift, trennbar und fumit als 
ein gegen ihn Selbfiftändiges, jo wie ald ein an ihn von 
Augen Kommendes erjcheint, ferner die damit zufammen- 
hängenden weiteren mechanifchen Determinationen, welche in 
das Verbreiten gefebt werben fönnen (3. B. die Reper- 
euffion durch Hohlſpiegel) ingleichen die quanütativen Be⸗ 
flimmungen, die bei der Wärme vorlommen, — find es vor- 
nehmlich, die zur Borftellung der Wärme, als eines jelbft- 
fündig Exiftirenden, einer Wärme-Materie geführt haben 
(vgl. 8. 286 Anm.). Man wird aber wenigſtens Anftand 
nehmen, die Wärme einen Körper oder auch nur ein Kör- 
perliches zu nennen: worin fchon liegt, daß die Erſchei— 
nung von befonderem Dafeyn fogleich verfchiebener 
Kategorien fähig iſt. So ift auch die hei der Wärme ers 
frheinende befchränkte Befonderbeit und Unterfcheidbarfeit von 
den Körpern, an denen fie ift, nicht hinreichenb, Die Kategorie 
von Materie, die wefentlich fo Zotalitäs in fich ift, daß fe 
wenigftens ſchwer ift, auf fie anzuwenden. Jene Erſchei⸗ 
nımg der Befonderheit liegt vornehmlich nur in der Außer- 
15* 
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lihen Weife, in welcher die Wärme in der Mitthei: 
lung gegen die vorhandenen Körper erfcheint. Die Rum- 
fordifchen Verſuche über die Erhigung der Körper durch 
Reibung beim Kanonenbohren 3. B. Hätten die Vorftellung 
von befonderer, felbftftändiger Eriftenz der Wärme längft ganz 
entfernen können; hier wird fie, gegen alle Ausreden, rein 
in ihrer Entftehung und „ihre Natur als eine Zuftande- 
weife aufgezeigg. Die abftracte Vorftellung der Materie 
enthält für fih die Beſtimmung der Kontinuität, welde 
die Möglichkeit der Mittheilung und ale Activität die Wirk 
lichkeit derfelben ift; und Activität wird dieſe anfichfeyente 
Eontinuität als die NRegation gegen die Form, — die fpeci- 
fifche Schwere und Eohäfton, wie weiterhin gegen die Geftalt. 
Zuſatz. Klang und Wärme ſind in der Erfcheinungs- 
welt felbft wieder Exrfcheinungen. Die Mittheilbarfeit und das 
Mitgetheiltfeyn ift Das Hauptmoment in der Natur des Zu—⸗ 
ftandes; denn der Zuftand ift wefentlich eine gemeinfame Be 
fimmung, und eine Abhängigkeit von der Umgebung. Die 
Wärme ift alfo mittheilbar, weil fie die Beftimmung der Er- 
fcheinung hat, nicht nur als folcher, ſondern innerhalb des Fel⸗ 
des, wo die Realität der Materie vorausgeſetzt ift; es iſt ein 
Seyn, das zugleich Schein iſt, oder ein Schein, der noch Sem 
it. Das Seyn iſt der cohärente Körper: feine Auflöfung, die 
Regation der Eohärenz, ift der Schein. So iſt die Wärme 
nicht Materie, fondern die Negation diefer Realität: aber nicht 
mehr die abftracte Negation, die der Ton, noch auch fchon Vie 
vollendete, welche das Feuer if. Sie ift, ald materialifirte 
Regation oder negative Materlalifation, ein Borhandenes, und 
zwar in Geftalt von Allgemeinheit, Gemeinfamteit: ebenjo jehr 
noch reales Beftehen, als Regation, — die daſeyende Paffi⸗ 
vität überhaupt. Als diefe nur erfcheinende Negation iſt Die 
Wärme nicht für fich, fondern in Abhängigkeit "von Anderem. 
Indem die Wärme auf diefe Weife wefentlich ſich verbrei 
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tend und damit Gleichheit mit ven Andern ſetzend ift, fo ift 
biefe Verbreitung äußerlich durch die Flächen beflimmbar: Wärme 
läßt fi) fo durch Brenngläjer und Hohlfpiegel concentriren, — 
jogar Kälte; ich glaube, es ift ein Verfuch von Herm Profeſ⸗ 
jor Bietet in Genf. Daß nun aber die Körper fähig find, 
ſelbſt als erſcheinende geſetzt zu werben, können fie nicht von 
fih abhalten; denn fie find an fich von der Natur, daß ihre 
Eohärenz negirt werden fann. So find fie an fih das, was 
in der Wärme zum Dafeyn fommt; und dieß Anfichjeyn ift 
eben ihre Paffivität. Denn paffiv ift eben das, was nur an 
fich ift: wie ein Menich 5. B., der nur an fich vernünftig ift, 
ein paffiver Menfch if. Der mitgetheilte Zuftand ift alfo eine 
Beftimmtheit, gefegt durch Andere nach diejer an fich ſeyenden 
Seite, — eine Erſcheinung ald überhaupt ihres nur Anfichfeyne; 
er muß aber au, als Thätigkeit, wirklich feyn. Die Weife 
des Erjcheinens ift jo eine gedoppelte: die eine das thätige, 
den Beginn machende Erjcheinen, die andere das paflive. So_ 
fann ein Körper innerliche Quelle der Wärme haben: andere 
erhalten fie von Außen, als eine nicht in ihnen erzeugte. Der 
Mebergang von urjprünglicher Entftehung der Wärme aus Ber: 
änderung der Cohäfton in das Außerliche Verhältmig, ald ein 
Borhandened zu einem Andern Hinzuzutreten, wie es in der 
Mittheilung der Wärme gefchieht, ift die Offenbarung der Selbſt⸗ 
Iofigfeit folcher Beftimmungen; bie Schwere, das Gewicht kann 
dagegen nicht mitgetheilt werben. 

Weil die Ratur der Wärme überhaupt das Spealifiren des 
fpeeififchen realen Auseinanderſeyns ift, und wir fagen, daß fie 
auf dieſe Negation gegründet ift, fo iſt von diefer Seite an 
feine Wärmematerie zu denken. Die Annahme einer Wärme: 
materie, wie die des Schallftoffs, ruht auf der Kategorie, daß, 
was einen finnlichen Eindruck macht, auch finnliches Beftehen 
haben muͤſſe. Hat man bier nun auch den Begriff der Materie 
jo erweitert, daß man die Schwere, welche ihre Grundbeſtim⸗ 
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mung ift, aufgab, indem man die Frage zuließ, ob vergleichen 
Materielles wägbar ſey oder nicht: fo wurde Doch das objective 
Beftehen eines Stoffes immer noch vorausgefeßt, der unzerflör- 
bar und felbfiftändig für fich feyn, kommen und gehen, fi an 
diefem Orte vermehren und vermindern follte. Dieſes Außer- 
liche Hinzutreten ift es, bei dem die Verſtandes⸗Metaphyſik 
ftehen bleibt, und es zum urfprünglichen Verhältniffe, vornehm⸗ 
lich der Wärme, macht. Der Wärmeftoff foll hinzukommen, 
gehäuft werden, latent feyn, wo er nicht erjcheint, und doch 
Wärme nachher hervortritt. Indem nun aber Berfuche über 
die Materlalität ver Wärme entſcheiden follen, wobei man oft 
aus Umftändchen Klügeleien zieht: fo ift der Verfuch des Gra- 
fert Rumford befonders derb Dagegen ausgefallen, der die Wärme 
beim Kanonenbohren genau berechnen wollte. Während näm— 
lich hier behauptet wurde, daß die große Hige, die dabei in 
den Spänen entfteht, durch die flarfe Reibung aus den be: 
nachbarten Körpern herbeicktirt werde: fagte er, fie werde im 
Metall felbft erzeugt, Indem er das Ganze mit Holz; umgab, 
das, als fchlechter MWärmeleiter, die Wärme nicht durchließ, Die 
Metallfpane aber dennoch ebenfo glühend herausfielen, als ohn« 
diefe Umgebung. Der Berftand erſchafft fich fo Subſtrate, die 
wir durch den Begriff nicht anerfennen. Klang und Wärme 
eriftiren nicht fo für fih, wie die fihwere Materie; und der 
fogenannte Schall- und Wärmeftoff find bloße Fictionen Te 
Berftandes Metaphyſik in der Phyſik. Klang und Wärme fin! 
bedingt durch materielle Eriftenzen, und machen deren Regati 
vität aus; fie find durchaus nur Momente, aber als Benin 
mungen des Materiellen find fle quantitativ, und fo na Bra 
den zu beftimmen, oder ein Intenſtves. 
$. 305. 
Die Mittheilung der Wärme an verfihiedene Körper cı 
hält Für fih nur das abftracte Continuiren diefer Determinati, 
durch unbeflimmte Materinlität hindurch; und inſofern in ı 


15 zu 2. 
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Wärme nicht qualitativer Dimenfionen in ſich, fondern nur des 
abftracten Gegenfapes von Pofitivem und Negativem, und des 
Quantums und Grades fähig, wie eines abftracten Gleichge- 
wichts, als eine gleiche Temperatur der Körper zu feyn, unter 
welche ſich der Grad vertheilt. Da aber die Wärme Veraͤn⸗ 
derung der fpecifiichen Schwere und Cohaͤſion ift, fo ift fie 
zugleich an diefe Beftimmungen gebunden: und die äußere mit- 
getheilte Temperatur ift für die Beftimmtheit ihrer Eriftenz 
durch die befondere fpecifiiche Schwere und Eohäfion des Kör⸗ 
pers bebingt, dem fie mitgetheilt wird; — fpecififche Wärme- 
Capacität.. | 

Die fpecififhe Wärme⸗Capacität, verbunden mit der 
Kategorie von Materie und Stoff, hat zur Vorftellung 
von latentem, unmertbarem, gebundenem Wärme: 
ftoff geführt. Als ein nicht Wahrnehmbares hat ſolche 
Beſtimmung nicht die Berechtigung der Beobadhtung und 
Erfahrung, und als erfchloffen beruft fie auf der Vor; 
ausſetzung einer materiellen Selbftftändigfeit der 
Wärme (vergl. $. 286 Anm. und Zuf.) Diefe Annahme 
dient auf ihre Weife, die Selbfiftändigfeit der Wärme als 
einer Materie empiriſch unwiberleglich zu machen, eben 
dadurch, daß die Annahme felbft nichts Empiriſches ift. 
Wird das Berfehwinden der Wärme, oder ihr Erſcheinen, 
wo fie vorher nicht vorhanden war, aufgezeigt, fo wirb jenes 
für ein bloßes Verbergen over fich zur Unmerkbarfeit Bin- 
den, biejes für ein Hervortreten aus der bloßen Unmerkbar⸗ 
feit erklärt; die Metaphyſik von Selbftftänvigfeit wird jener 
Erfahrung entgegen gefegt, ja a priori der Erfahrung 
vorausgeſetzt. 

Worauf «9 für die Beſtimmung, die hier von der Wärme 
gegeben worven, ankommt, ift, daß empiriſch beftätigt 
werde, daß die buch den Begriff für fich nothwendige Ber 
ftimmung, nämlih der Beränderung ver fpecifiichen 
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Schwere und Cohaͤſion, In der Erfcheinung ſich ald die 
Wärme zeige. Die enge Verbindung zunächſt von 
Beiden erkennt fich leicht in den vielfachen Erzeugungen (umd 

in eben fo vielfachen Arten des Verſchwindens) von Wärme, 
bei Gahrungen, den andern chemijchen Procefien, Kroftalli- 
fationen und Auflöfungen derjelben, bei den fehon erwähnten 
mechanifchen innern mit Außerlichen verbundenen Erfchütterun- 
gen, Anfchlagen der Gloden, Schlagen des Metalle, Reibun- 
gen u. ſ. f. Die Reibung von zwei Hölgern (bei den Wilden), 
oder im gemöhnlichen Yeuerfchlagen, bringt das materielle 
Außereinander des einen Körpers durch die ſchnell drückende 
Bewegung des andern in Einen Punkt momentan zujam- 
men; — eine Negation des räumlichen Beſtehens der mate- 
vielen Theile, die in Hiße und Flamme des Körpers ober 
einen fich davon abfcheidenden Funken ausfchlägt. Die weis 
tere Schwierigfeit ift, die Verbindung der Wärme mit der 
fpeeififchen Schwere und Cohäfion als die eriftirende 
Idealitaͤt des Materiellen zu fafien, — hierzu eine Eriften; 
des Negativen, welche felbft die Beftimmtheit deffen enthält, 
was negirt wird, die ferner die Beftimmtheit eines Quan⸗ 
tums hat, und als Spealität eines Beftehenden fein Außer: 
fichfeyn und fein Sich-fegen in Anderem, die Mittheilung, 
iſt. Es handelt fich hier, wie überall in der Naturphilo⸗ 
fophie, nur darum, an die Stelle der Verftandes- Kategorien 
die Gedanfenverhältniffe des ſpeculativen Begriffes zu ſetzen, 
und nach diefen die Erfcheinung zu faffen und zu beſtimmen. 
Zufag. Wie jeder Körper eine befondere Weife des 
Klanges hat nach feiner fpecififchen Gohäften, fo ift auch bie 
Wärme fpecififch. Wenn man Körper verfchiedener Qualität 
in diejelbe Temperatur bringt, d. h. gleiche Wärme an fie ge 
bracht wird, fo werben fie verfchieven erwärmt. Jeder Körper 
nimmt fo die Temperatur der Luft verjchieden an: das Eiſen 
3. B. wird in der Kälte viel Falter, ald der Stein; Waſſer if 
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in warmer Luft immer fühler, als fie. Man vechnet, um bem 
Waſſer gleiche Temperatur ald dem Quedfilber zu geben, muß 
jenes etwa in breizehnmal größere Hige gebracht werben, als 
dieſes; oder gleicher Temperatur ausgefeht, ift Waſſer breizehn- 
mal weniger warn, als Queckſilber. Ebenfo verfchieden iſt der 
Punkt, wo die mitgetheilte Wärme Auflöfung hervorbringt; 
Quedfilber 5. B. wird bei viel geringerer Wärme aufgelöft, als 
alle übrigen Metalle. Indem hiermit in der mitgetheilten 
Wärme fi) der Körper zugleich fpecififch zeigt, fo fragt fich, 
weiche Form des Infichfeyns hierbei zum Vorſchein komme. 
Das Inſichſeyn find Formen der Eohäften, Punktualitaͤt, 
Linealität, Flächenhaftigkeit: dann, ald einfache Beftimmt- 
heit, die fpecififche Schwere. Das Inſichſeyn, welches fich 
bei der fpecififchen Wärme zeigt, kann nur einfache Weife 
des Inſichſeyns feyn. Denn die Wärme ift das Aufheben bes 
beftimmten Außereinander der Cohäflon; aber zugleich als bes 
ftehend, ift der Körper auch noch in feinem beftimmten Inſichſeyn 
erhalten: das Inſichſeyn nun mit fich aufhebender Cohaͤſion if 
nur noch das allgemeine, abftracte Infichfeyn, — Die fpecififche 
Schwere. So zeigt fih die fpeeififche Schwere als das ſich 
hier geltend machende Infichfeyn. 

Die Wärme-Caparität fteht auf diefe Weile in Verhält« 
nig mit der fpecififchen Schwere, welche das Inſichſeyn ver 
Körper gegen die bloße Schwere if. Dieß Berhältnig ift ein um⸗ 
gefehrtes: Körper von hoher jpecififcher Schwere erwärmen ſich 
viel Leichter, d. 5. werden wärmer in derfelben Temperatur, als 
andere von geringerer fpecififcher Schwere. Man fagt dann, 
in diefen Körpern werde der Waͤrmeſtoff latent, in jenen frei. 
Ebenſo wird behauptet, der Waͤrmeſtoff jey Iatent geweſen, 
wenn fich klar zeigt, daß die Wärme nicht von Außen gekom⸗ 
men, fondern ſich innerlich erzeugt hat (f. 8. 304 Zuſatz). Auch 
bei der Kälte, die durch verbampfende Naphtha hervorgebracht 
wird, heißt es, die Wärme werbe latent. Gefrornes Waſſer, 
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das auf dem Nullpunkt fteht, verliert, wie man fagt, die Wärme, 
die. hinzufommt, um es flüffig zu machen; Indem nämlich jene 
Temperatur dadurch nicht erhöht wird, fo fol der Waͤrmeſtoff 
in ihm latent geworben ſeyn. Daſſelbe fol in den elaſtiſchen 
Daͤmpfen Statt finden, in die fih das Waſſer verwandelt; 
denn ed wird nicht wärmer, als 80°, und verbampft nur, bei 
erhöhter Temperatur. Umgekehrt Dümpfe, elaftifche Flüſſigkei⸗ 
ten von einer beflimmten Temperatur, fich nieberfchlagend, er: 
zeugen eine größere Hite, als in ihrem erpanfiven Zuftande 
verbleibend ; d. h. die Erpanflon vertritt Die Stelle der Tempe 
ratur als Intenfität (vergl. 8. 103 Zuf.) Die Latenz iſt dam 
die Ausrede, wenn die Erfcheinungen gar zu laut fpredhen, daf 
eine innere Veränderung in der Cohaͤſion — 3. B. das Frieren 
des Waſſers, welches einige Grade unter Null hatte, und im 
Frieren auf Null herauftritt — es If, wobei Wärme hervor- 
kommt. Der Wärmeftoff ſoll immer ab» und zugehen; da man 
aber Wärme ald Stoff nicht vergeben lafien will, indem er 
felbfiftändig fen, fo jagt man, er fey nur latent, und noch vor 
handen. Wie kann aber etwas vorhanden fenn, was bo 
nicht eriftitt? So etwas ift ein leeres Gedankending, wie denn 
ja auch die Fähigkeit der Wärme, mitgetheilt zu werden, viel 
mehr gerade die Unſelbſtſtaͤndigkeit dieſer Beftimmung bewies, 
Man fönnte meinen, hohe fpecififche Schwere müßte auch 
größere Wärme hervorbringen. Aber die Körper von hober 
ſpecifiſcher Schwere find die, deren Beſtimmtheit noch einfach 
if, d. 9. ein unaufgefchlofienes, nicht individualiſirtes Inſichſeyn 
haben; fie find noch nicht zu weiten Beflimmungen in ſich 
fortgegangen. Inbividualttät if dagegen höherer Widerſtand 
gegen Wärme. Auch das Organliche IR deßhalb ver Aufen 
Erwaͤrmung gar nicht fo fähig. In höhern organiſchen Na 
turen, bei Pflanzen, Thieren, verliert fo die fpecifiiche Schwer 
und die Wärme-Capacität überhaupt ihre Wichtigkeit und ik 
Intereſſe; die Unterfchiede der Hölzer ind daher in dieſer Hin 
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fiht im Ganzen ohne Bedeutung. Bei Metallen dagegen if 
die fpecififche Schwere, jo wie die Wärme» Gapacität, Haupt 
befimmung. Specififche Schwere ift noch nicht Gohäfton, viel 
weniger Individualität, im Gegentheil nur abſtractes, allgemeis 
nes Inſichſeyn, nicht in ſich fpecificiet, — und darum am Durchs 
gängigften für die Wärme; ein Inſichſeyn, das am leichteften 
und bereitwilligfien der Negation des beflimmien Zuſammen⸗ 
bangs empfänglich if. Das cohärente, das mehr individuali⸗ 
firt ift, giebt feinen Beſtimmungen dagegen eine viel größere 
Beſtaͤndigkeit, als daß fie die Wärme fo leicht in fich aufneh⸗ 
men follten. 

Die Entſtehung der Wärme haben wir von der Seite 
der Gohäfton herkommen fehen, Indem wir vom fpecififchen Bes 
ſtimmtſeyn des materiellen Inſichſeyns ausgegangen find. Es 
iR dieß «) die eigentliche Entſtehung der Wärme, die durch 
Erzittern, oder auch als Selbfientzündung zum Vorſchein kom⸗ 
men kann, 3.2. bei Gährungen, die durch fich entfiehen. Der 
Kaiſerinn Katharina entzuͤndete fich fo eine Fregatte von ſich 
felbft: ſchon gebrannter Kaffee gährt in fich, und die Wärme 
fteigert fih bis zur Flamme; das war wahrfcheinlich bei dem 
Schiff der Fall. Flachs, Hanf, Selle mit Theer bejchmiert ent 
zünden fich zuletzt ſelbſt. Auch Weingährung oder Eſſiggaͤhrung 
erzeugen Wärme, Dafielbe findet Statt in chemiſchen Progeflen; 
denn Yufldfung von Kryſtallen ift immer eine Beränderumg 
des Cohaͤſionszuſtandes. Es if aber befammt, daß die Wärme 
in diefem Felde des Merhanifchen, dem Vethaͤltniß zum Schwere, 
auf doppelte Weiſe entfteht. 4) Die andere Weiſe ift die Durch 
Reibung, als ſolche. Die Reibung Hält fih auf der Oberfläche, 
ift Erſchuͤttern der Theile derſelben, nicht Eczittern durch und 
durch. Diefe Reibung ift die gemeine, gewöhnliche Entftehung 
ver Wärme. Aber auch fie muß nicht bloß mechaniſch gefaßt 
werden, wie die Göttinger gelehrten Anzeigen (1817, St. 161) 
es thun: „Man weiß, daß jeder Körper durch ſtarken Druck 
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eines Theils feiner ſpecifiſchen Wärme beraubt wird, oder viel- 
mehr unter einem flarfen Drude nicht diejenige Quantität fpe- 
cififcher Wärme fafien Tann, als unter einem geringern Drude; 
daher die Entwidelung von Wärme durch Schlagen und Rei 
ben der Körper, bei fchneller Zufammendrüdung von Luft und 
vergleichen." Dieſes Freiwerden der Form iſt fomit noch nicht 
wahrhaft ſelbſtſtaͤndige Totalität des Selbſt, fondern noch be⸗ 
dingt, noch nicht fich in ſich erhaltende Thaͤtigkeit der Einheit. 
Darum kann die Wärme auf Außerliche Weife mechaniich durch 
Reibung erzeugt werben. Zur Flamme gefteigert ift die Wärme 
der freie Triumph der reinen Idealitaͤt über dieſes materielle 
Außereinander. Bei Stahl und YFeuerftein fpringt nur der 
Funke Heraus: je mehr nämlich die innere Härte gegen hält, 
defto ftärker it die Erſchuͤtterung in den äußerlich berührten 
Theilen; Holz dagegen wird verzehrt, weil es ein Material 
ift, das die Hitze fortfegen Fann. 
$. 306. 

Die Wärme ald Temperatur überhaupt ift zunächft die 
noch abfiracte und ihrer Eriftenz und Beftimmtheit nach be; 
dingte Auflöfung der fpecificirten Materialität. Sich aber aus 
führend, in der That realifirt, gewinnt das Verzehren der für 
perlichen Eigenthümlichkeit die Eriftenz der reinen phyſiſchen 
Idealitaͤt, der frei werdenden Negation des Materiellen, und 
teitt als Licht Hervor, jedoch ald Flamme, ald an die Ma- 
terie gebundene. Regation der Materie. Wie das Feuer zuerſt 
(8. 283.) aus dem Anfich ſich entwidelte, fo wird es hier ge⸗ 
jest, daß es fich als Außerlich bedingt aus ben exiſtirenden 
Begriffömomenten innerhalb der Sphäre der bedingten Exiſtenz 
erzeugt. Es verzehrt fich ferner fo als Endliches zugleich mit 
den Bedingungen, deren Verzehren es ift. 

Zufas. Das Licht, als folches, if kalt; und Licht im 
Sommer, das fo erwärmend ift, ift es exrft in der Atmofpbäre, 
an der Erde. Im höchften Sommer ift ed auf einem hohen 
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Berge ganz Falt, und auf ihm liegt der ewige Schnee, obgleich 

man der Sonne näher if; erft durch das Berühren anderer 

Körper ift die Wärme vorhanden. Denn das Licht iſt das 

Selbftifche, und das, was von ihm berührt wirb, wird auch 

felbftifch:: d. h. zeigt einen Beginn der Auflöfung, d. 1. der Wärme. 
$. 307. 

Die Entwidelung der realen, d. i. Die Form an ihr ent- 
haltenden, Materie geht fo in ihrer Totalität in die reine 
Spealität ihrer Beftimmungen, in die mit fich abftract identifche 
Selbfifchkeit über, die in diefem Kreife der Außerlichen In- 
dividualitaͤt felbft (al Ylamme) äußerlich wird und fo ver 
fchwindet. Die Bedingtheit dieſer Sphäre ift, daß die 
Form ein Specificiren der fchweren Materie, und die Ins 
dividualität als Totalität nur erſt an fich war. In der Wärme 
ift gejeht das Moment der realen Auflöfung der Unmittels- 
barkeit und der zunächft vorhandenen Gleichgültigfeit des ſpe⸗ 
cificirten Materiellen gegeneinander. Die Form ift daher jebt 
als Totalität dem als gegen fie widerftanpslofen Materiel- 
len Immanent. Die Selbftifchkeit, al8 die unendliche fich auf 
fich beziehende Form, iſt als folche in vie Eriftenz getreten; 
fie erhält fich in der ihr unterworfenen Aeußerlichkeit, und ift, 
als die frei dieß Materielle beſtimmende Totalität, die 
freie Individualität. 

Zufag. Bon hieraus iſt der Uebergang in die reale 
Individualitaͤt, in die Geftalt zu machen, deren Momente wir 
im Bisherigen gefehen haben. Die Sammlung der Yorm in 
fich, die Seele, die ald Klang entflieht, und die Ylüffigfeit der 
Materie find die beiden Momente, welche den realen Begriff 
der Individualität ausmachen. Die Schwere, ald ein der un⸗ 
endlichen Form Unterworfenes, ift die totale freie Individuali⸗ 


ı Zufaß ber zweiten Ausgabe: fie verſchwindet nur als bedingt, 
und die unterfchiebenen Beflimmungen haben ihre Unmittelbarfeit — hiermit 
bieß, Bedingungen zu ſeyn — verloren. 
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tät, wo das Materielle vollkommen von der Form durchdrun⸗ 
gen und beſtimmt iſt. Die in ſich ſelbſt entwickelte, die vielen 
Materiellen beſtimmende Geſtalt iſt die abſolute Centralität, 
welche nicht mehr, wie die Schwere, die Vielen nur außerhalb 
ihrer bat. Die Individualität als Trieb iſt fo beſchaffen, daß 
fie zuerft ihre Momente als vereinzelte Figurationen ſetzt. Wie 
aber beim Raum die Figurationen, Punkt, Linie, Fläche, nur 
die Regationen waren: fo fehreibt fett die Form diefelben in 
eine nur durch fie beſtimmte Materie, nicht mehr ald Raums 
firihe, fondern als Unterfcheidungen des materiellen -Zufams 
menhangs, als In der Materie reale Raum-Figurationen, bie 
fich zur Totalität der Oberfläche vollenden. Daß der Klang, 
ale Seele, der Materiatur nicht entfliehe, ſondern als Kraft 
im ihr bilde, Dazu gehört die gefehte Negation des feften Be: 
fiehens der Materie; was In dem Auflöfen duch Wärme als 
Eriftenz geſetzt iſt. Die im Anfang erft durch den Begriff ge 
feßte Durchgängigkeit der Materie ift Hier im NRefultate als 
Dafenn gefebt. Angefangen wurde mit dem Inſichſeyn als 
fpeciflfcher Schwere, worin die Materie unmittelbar fo befcbafs 
fen angenommen wurde, daß die Form fi in fie einbilden 
konnte. Dieß Anfih der Materie, fo durchgaͤngig und aufges 
löft zu fenn, war aber auch als eriftirend aufzuzeigen, umb 
zwar durch die Eohäften. Das Auflöfen des Außereinanber 
in der Cohaͤſion iſt Aufheben dieſer Eohäfton felbft; das, was 
bleibt, iſt Die fpecififche Schwere. Diefe, als erfte Subjectivi⸗ 
tät, war abftractes, einfaches Beftimmtfeyn; welches, zur Tota- 
litaͤt in fich ſelbſt beftimmt, der Ton ift, und als flüfflg Die 
Wärme. Die erfte Inmittelbarfeit muß fih als aufgehoben 
zeigen, als gefebt; fo muß man immer zum Anfang zurädfeh- 
ven. Die Eohäflon machte das Bebingtfeyn der Form durch 
die Materie aus. Gegen dieß Bedingtſeyn iſt fie ſelbſt das 
Bermittelnde, welches innerlich die Negation, die Wärme, ber: 
vorbringt: fo daß die Cohaͤſion fich felbft negirt, d. i. eben Das 
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nur Anfichfepn, die nur bebingte Weiſe der Eriftenz der Form. 
Diefe Momente anzugeben, ift leicht: Tie einzeln zu betrachten, 
ſchwierig, wenn man entwideln will, was den Gedankenbeſtim⸗ 
mungen in der Eriftenz entfpricht; denn eine jede derfelben hat 
auch eine ihre entfprechende Exiſtenz. Jene Schwierigkeit if be⸗ 
fonders groß in ſolchen Kapiteln, wo das Ganze nur als Trieb 
ift, die Beftimmungen alfo nur als einzelne Befchaffenheiten 
hberaustreten. Die abftracten Momente der Individualität, 
ſpecifiſches Gewicht, Cohäfton u. f. f., muͤſſen dem Begriffe nach 
der freien Individualität vorangehen, damit diefe aus ihnen als 
Refultat Hervorgehe. In der totalen Individualität, wo die Form 
als Meifterin auftritt, find nun alle Momente realifirt, und vie 
Form bleibt darin als beftimmte Einheit. Zur Geftalt gehört 
Seele, Einheit der Form mit fich felbf, und dann, als Seyn⸗ 
für-Anderes, die Beflimmungen des Begriffe. In dieſem Sehen 
ift die Form zugleich frei, als die unbebingte Einheit dieſer Un⸗ 
terſchiede. Die fpecififche Schwere iſt nur abftract freis denn 
die Beziehung auf das Andere iſt auch gleichgültig, und fällt 
in den Außerlichen Vergleich. Aber die wahrhafte Form iſt Be 
ziehung auf Anderes für fich felbft, nicht im Dritten. Indem 
die Materiatur in der Wärme fchmilzt, ift fie empfänglich für 
die Form; das Bedingtfeyn des Klanges, ald der unendlichen 
Form, wird alfo aufgehoben: und diefe findet feinen Gegenſatz 
mehr, als bezöge fie fich noch auf ein Anderes. Die Mürme 
it die von der Geftalt fich felbft befreiende Geftalt, ein ſich 
fubftanttirendes Licht, das das Moment der paſſiven Gefalt 
als ein aufgehobenes an ihr Hat. 


Drittes Kapitel. 
PHyfik der totalen Individualität. 
- $. 308. 
Die Materie ift zuerft an fich die Totalität des Begriffs 
als ſchwere, jo ift fie nicht an ihr felbft formirt; der Begriff, 


4 
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in feinen befondern Beflimmungen an ihr gefeßt, zeigt zunächſt 
die enbliche, in Ihre Befonderheiten auseinanderfallende Indi⸗ 
vidualität. Indem die Totalität des Begriffs nun gefept if, 
fo ift der Mittelpunkt der Schwere nicht mehr ald die von Der 
Materie gefuchte Subjectivität, fondem ihr immanent, als 
die Idealitaͤt jener zuerſt unmittelbaren und bedingten Form⸗ 
beftimmungen, welche nunmehr als von Innen heraus ent: 
widelte Momente find. Die materielle. Individualität, fo in 
ihrer Entwidelung identiſch mit fich, iſt unendlich für fich, 
aber zugleich bedingt; fie iſt die fubjective Totalität nur erft 
unmittelbar. Daher, obgleich für fi) unendlich, enthält 
fie das Verhaͤlmiß zu Anderem: und erft im Procefie fommt 
fie dazu, daß dieſe Aeußerlichfeit und Bebingtheit als fih aufs 
hebend gefegt wird; fo wird fie eriftirende Totalität des mate- 
rielen Yürfichfeyns, die dann an fich Leben if, und im Bes 
griffe in daſſelbe übergeht. 

Zuſatz. Die Form, als ein abftractes Ganze, und ihr 
gegenüber ein beftimmbared Material, die zwei Momente des 
realen phnfifchen Körpers, find an fich identiſch; und Darin 
liegt ihr Mebergang in einander, dem Begriffe nah. Denn 
wie die Form die reine phyficalifche, ſich auf fich beziehende 
Spentität mit fich ift, ohne Daſeyn zu haben: fo ift auch die 
Materie als flüffig, dieſes allgemeine Identiſche, das als nicht 
wiberftrebend eriftirt. Die Materie ift, wie die Form, in ſich 
unterſchiedslos; und fo ift fie jelbft die Form. Als Allgemeines 
ift die Materie dazu beftimmt, ein in ſich Beftimmtes zu feyn; 
und das ift eben das Sollen der Form, deren Anfich fie if. 
Wir Hatten zuerft die Inpividualität im Allgemeinen; das 
Nächte war, daß diefe Individualität in die Differenz gegen 
die Schwere, in ihre endliche befchränkte Beftimmtheit gejeht 
fey: das Dritte, daß die Individualität aus der Differenz in 
ſich zuruͤckkehre. Diefes hat nun felbft wieder drei Geſtaltun⸗ 
gen over Beftimmungen. 
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Die totale Individualität it: erftens in ihrem Begriffe 
unmittelbare Geftalt als foldhe, und deren abftractes Princip 
in freier Eriftenz erfcheinend; — der Magnetismus. Zwei- 
tens beftimmt fie fich zum Unterfchiede, den befondern For⸗ 
men ber körperlichen Totalität \ ; diefe individuelle Befonderung, 
zum Ertreme gefteigert, ift die Eleftricität. Die Reali- 
tät dieſer Befonderung ift drittens der chemifch differente 
Körper, und die Beziehung deſſelben: die Individualität, 
welche Körper zu ihren Momenten hat, und ſich als Totalität 
realifirt, — der chemiſche Proceß. 

Bufag. In der Geftalt ift die unendliche Form das 
beftimmende Princip der materiellen Theile, die nun nicht mehr 
nur die gleichgültige Beziehung des Raums haben. Tie Ge- 
ftalt bleibt dann aber nicht bei diefem ihren Begriffe ftehen, 
weil diefer felbft nicht ruhiges Beſtehen iſt; fondern, als fich 
differenzirend, entfaltet fie ſich wejentlich zu realen Eigenfchaf- 
ten, die nicht als iveell in der Einheit gehalten find, ſondern 
auch befondere Eriftenz erhalten. Diefe mit qualitativer Indi⸗ 
vidualität beftimmten Unterſchiede find die Elemente, aber, ale 
der Sphäre der Individualität angehörend, d. i. — als fpeci- 
fieirt — mit der individuellen Körperlichfeit vereint, oder viel 
mehr in fie verwandelt. An fich, d. i. im Begriffe, hat ſich 
auf diefe Weije dad noch Mangelnde der Form ergänzt. Das 
Intereſſe der Nothwendigkeit ift aber jet wieder, daß dieß An- 
fich gefegt werde, oder wie die Geftalt fich erzeuge; d. h. der 
Uebergang ift auch In der Eriftenz zu machen. Das Refultat 
ift fo dieß, daß die Geftalt erzeugt werde; das iſt der Ruͤck⸗ 
gang zum Ürften, das aber jetzt als ein Erzeugtes erfcheint. 
Diefer Rüdgang iſt dann zugleich der Nebergang in ein Wei- 
teres; der chemifche Proceß enthält fo in feinem Begriffe den 
Uebergang zur organifihen Sphäre. Den Proceß hatten wir 


» Zufap der zweiten Ausgabe: für die Sinne. 
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zuerft als Bewegung in der Mechanif, dem ald elementari- 


ſchen Proceß; jet Haben wir den Proceß der individualifirten 
Materie. 


A. 
Die Geſtalt. 


8. 310. 

Der Körper, als totale Individualität, it — unmittel: 
bar — ruhende Totalität, fomit Form des räumlichen Zus 
fammenfeyns des Materiellen, daher wieder ! zuaft Mecdanie: 
mus. Die Geftalt ift fomit materieller Mechanismus der nım 
unbedingt und frei beftimmenden SInpivibualitätz — der Kür- 
per, defien fpecififche Art des Innern Zufammenhalts nicht nur, 
fondern defien Außerliche Begrenzung im Raume durd 
die immanente und entwidelte Korm- Thätigkeit be 
ſtimmt iſt. Auf ſolche Weife ift die Form von felbft mani⸗ 
feſtirt, und zeigt fich nicht erft als eine Eigenthuͤmlichkeit des 
MWiderftands gegen fremde Gewalt. 

Anmerkung der erften Ausgabe. Bei ter Form 
der Geftalt und der Individualität überhaupt ift vornehmlich 
die Vorftellung einer aͤußerlich mechanifchen Weile und ter 
Zufammenfehung zu entfemen. Es hilft nichts, die Außer. 
liche Theilung und ein außerliches Anfegen der Theile zum 
Verſtehen der Beftimmtheit der Geftalt zu Hülfe zu nehmen. 
Das Wefentliche bleibt immer die eigenthümliche Unterſchei 
dung, die an diefen Theilen zum Vorſchein kommt, und eine 
beftimmte felbftifche Einheit ihrer Beziehung ausmacht. 

Zuſa tz. Während das Infichfeyn fich vorher nur durch 
einen äußeren Anſtoß und als Reaction gegen denfelben zeigte. 
fo mantfeftirt fd die Form dagegen bier weder durch äurfser 
Gewalt, noch ald Untergang der Materlalität; fondern obne 
Impuls hat der Körper einen geheimen, flillen Geometer in Kid 

Zuſatz ber zweiten Ausgabe: (wie immer). 
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der, ald ganz durchgängige Form, ihm nach Außen wie nach 
Innen organifirt. Diefe Begrenzung nach Innen und Außen 
ift nothwendig zur Individualität. So ift auch die Oberflüche 
des Körpers durch die Form begrenzt; er iſt gegen andere ab- 
geichlofien, und zeigt feine fpecififche Beftimmtheit, ohne äußere 
Einwirfung, in feinem ruhigen Beftehen. Der Kryſtall ift awar 
nicht mechanisch zufammengefegt; dennoch refumirt fich hier ber 
Mechanismus, als ein individueller, weil diefe Sphäre eben 
das ruhige Beftehen des Außereinander ift, wenn gleich die Be⸗ 
ziehung der Theile auf das Centrum dur immanente Form 
beftimmt if. Das fo Geftaltete wird der Schwere entzogen; 
ed wächſt 3. B. in die Höhe. Natürliche Kryftalle, wenn man 
fie betrachtet, erfcheinen durch und durch gegliedert. Dennoch 
haben wir bier noch nicht die Seele, die wir im Leben finden 
werben, weil die Individualität ſich hier noch nicht gegenftänd- 
lich ift; und das iſt der Uinterfchieb des Unorganijchen vom Or⸗ 
ganiichen. Die Indivtvualität ift noch nicht Subjectivität, fo 
daß die unendliche Form, welche in fich different ift, und ihre 
Differenz zuſammenhaͤlt, auch für ſich wäre. Das ift erft im 
Empfindenden vorhanden; hier aber ift die Individualität noch 
in die Materie verfenkt, — fie ift noch nicht frei, fie ift nur, 
Das Nähere ift die Beftimmtheit, die der Geftalt als 
unorganifcher zufommt, im Unterfchiede vom Organifchen. Die 
Geftalt nämlich, die wir hier haben, ift die, wo die räunlichen 
Beftimmungen der Form bloß erſt verffändige Beftimmun- 
gen find: gerade Linien, ebene Flächen, und beftimmte Winkel, 
Davon if der Grund hier anzugeben. Die Form, die fih in 
der Kryftallifation aufichließt, ift ein ftummes Leben, das wun⸗ 
derbarer Weiſe im bloß mechanifchen, von Außen beitimmbar 
ſcheinenden Steine oder Metall fich regt, und in eigenthüm- 
lichen Geftalten als ein organifcher und organifirender Trieb 
ſich Außer. Sie wachſen frei und felbftfländig hervor; und 
wer den Anblid dieſer regelmäßigen und zierlichen Geftaltungen 
16* 
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nicht gewohnt iſt, nimmt ſie nicht als Naturproducte, ſondern 
ſchreibt ſie eher der menſchlichen Kunſt und Arbeit zu. Die 
Regelmäßigkeit der Kunſt wird aber durch eine äußerlich zwed: 
mäßige Thätigfeit herbeigeführt. An dieſe Außere Zwedmäßig- 
keit, wie wenn ich eine Außere Materie nach meinen Zweden 
forme, müflen wir nun bier nicht denken. Beim Kryftall ift 
vielmehr die Form der Materie nicht Außerlich; ſondern dieſe 
ift felbft Zwed, das an und für fih Wirkfame. Im Waſſer 
ift fo ein unfichtbarer Keim, eine Kraft, die conftruirt. Dieſe 
Geftalt ift im ftrengften Sinne regelmäßig; aber weil fie noch 
nicht Proceß an ihr felbft ift, fo ift fie nur Negelmäßigfeit im 
Ganzen, fo daß die Theile zufammen dieje Eine Form aus 
machen. Es iſt noch nicht organifche Geftalt, die nicht mehr 
verftändig iſt; jene erſte Form ift e8 noch, weil fie nicht fub- 
jective Form if. Im Organifchen dagegen ift die Geftalt fo 
beihaffen, daB an jedem Theile das Ganze der Geftalt zur 
Erſcheinung fommt, nicht jeder Theil nur durchs Ganze ver: 
ftändlich if. Beim Lebenvigen ift daher jeder Punkt der Pe: 
ripherie das Ganze, wie ich an jedem Theile meined Körpers 
empfinde. Hieraus folgt nun eben, daß die Geftalt des Or- 
ganifchen nicht auf geraden Linien und Flächen beruht, die nur 
der abftracten Richtung des Ganzen angehören, nicht Totalitä- 
ten in fich find. Sondern in der lebendigen Geftalt haben wir 
Eurven, weil jeder Theil einer Eurve nur durch das ganze &e: 
feg der Curve begriffen werden fanı; was bei jener verftän- 
digen Geftalt Feinesweges der Kal if. Die Rundung des Cr. 
ganijchen ift aber nicht Kreid oder Kugel; denn diefe find ſelbſt 
wieder verftändige Eurven, weil die Beziehung aller Punkte Der 
Beripherie auf das Centrum felbft wieder die abftracte Identi⸗ 
tät if. Die krumme Linie, die wir beim Organiichen haben, 
muß in fich felbft different feyn, aber fo daß das Differente 
wieder der Gleichheit unterworfen iſt. Die Linie des Lebenti- 
gen würe hiernach die Ellipfe, wo die Gleichheit der beiden 
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Theile wieder eintritt, und zwar in jedem Sinne, fowohl in 
der Richtung der großen als in der der Fleinen Achſe. Näher 
ift dort die Eilinie herrſchend, die dieſe Gleichheit nur in 
Einer Richtung hat. Möller! bemerkt daher fehr gut, daß 
alle organischen Formen, 3. B. der Federn, der Flügel, des 
Kopfs, alle Linien des Geſichts, alle Geftalten der Pflanzen- 
blätter, Inſecten, Vögel, Fiſche u. f. w. Modificationen der 
Eilinie, oder auch der Wellenlinie find, die er deßwegen auch 
die Schönheitslinie nennt. Im Unorganifchen aber treten 
die krummen Linien noch nicht ein, fondern geometrifch regel⸗ 
mäßige Figuren mit fich entfprechenden gleichen Winkeln, wo 
Alles durch den Fortgang an der Fpentität nothwendig if. So 
ein geheimes Linienziehen, Flächenbeſtimmen und Begrenzen 
durch parallele Winkel ift nun die Geftaltung. 

Diefe Geftalt haben wir jebt weiter in ihren einzelnen 
Beſtimmungen zu betrachten, deren drei zu unterfcheiden 
find: erftens die Abftractionen der Geftalt, alfo eigentlich das 
Geftaltlofe; zweitens das Strenge der Geftalt, die Geftalt 
im Proceffe, die werdende Geftalt, die Thätigfeit des Geftal- 
tens, die Geftalt als noch nicht volführt, — der Magnetig- 
mus; drittens die reale Geftalt, der Kryftall. 

$. 311. 

1. Die unmittelbare, d. i. die als in fi formlos 
gejehte Geftalt ift einerfeitd das Ertrem Der Bunftualität, 
der Sprödigkeit, andererfeit8 das Ertrem der fih Fugelnden 
Flüffigkeit; — die Geftalt, ald innere Geftaltlofigfeit. 

Zufag. Die Beftimmungen der Form, als diefes in- 
nern geometrifirenden Meifters, find zuerft der Punkt, dann die 
Linie, die Oberfläche, und zulegt das ganze Volumen. Das 
Epröde ift das Pulverichte, Singulare, was wir fchon gehabt 
haben ald bloße Weiſe der Cohaͤſion; es ift das Körnigte, wie 


Neue Zeitfchrift für ſpeculative Phyſik, herausgegeben von Schelling 
(1802), ®t. I, ©t. 3, ©. 42 fe. 








246 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


es ſich beſonders in Platinkörnern zeigt. Dieſem ſteht gegen⸗ 
über das Kugelichte, die allgemeine, ſich rundende, alle Dimen⸗ 
fionen in fich tilgende Flüffigfeit, welche fomit zwar die ganze 
Ausfuͤhrung nach allen drei Dimenfionen, aber eine Totalität 
ohne Entwidelung der Beftimmtheit if. Die Kugelgeftalt if 
die allgemeine Geftalt mit formeller Regelmäßigfeit, die freie 
ſchwebende Beftalt, die daher auch die freien Himmeld-Körper, 
als allgemeine Individuen, haben. Das Flüffige Eugelt fich, 
weil feine Unbeſtimmtheit in fich macht, daß der Drud der At⸗ 
mofphäre nach allen Seiten gleich ift; fo ift Die Determination 
der Geftalt nach allem Seiten gleich, und noch feine Differenz 
darin gefekt. Die Gefalt ift aber nicht nur jo ein Abftractes: 
fondern fie ift ein reales PBrincip, d. h. eine Totalität der Korm, 
die real ift. 
$ 312. 

2. Das Speöde, als an fi feyende Zygtalität der for 
mirenden Individualität, fchließt fich zum Unterſchiede des Be 
griffs auf. Der Punkt geht zumächft in die Linie über; und 
die Form fegt ſich an derfelben in Ertreme entgegen, welche ale 
Momente fein eigenes Beſtehen haben, fordern nur durch ihre 
Beziehung, welche erjcheinend ihre Mitte und der Inbifferenz 
punft des Gegenſatzes ift, gehalten find. Dieferr Schluß 
macht daB Princip dee Geftaltung in ihrer entwickelten Be 
fümmtheit aus, und iſt, in diefer noch abſtracten Stwenge, der 
Magnetidmus. 

Der Magnetismus ift eine der Beſtimmungen, die ſich 
vornehmlich darbieten mußten, als der Begriff fih in der 
beſtimmten Natur vermuthete und die Idee einer NWatar- 
philoſophie faßte. Dem der Magnet ſtellt auf eine ein 
fache naive Weile die Natur des Begriffes, und mar im 
feiner entwickelten Form ats Schub (8. 181.) dr. Die 
Pole find die finnlich eriflirenden Enden einer realen Linie 
(eines Stabes, oder auch in einem nach allen Dimenfionen 
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weiter ausgebehnten Körper): ald Pole haben fie aber nicht 
die finnliche mechanische Realität, fondern eine iveelle; fie 
find fohlechthin untrennbar. Der Indifferenzpunft, in 
welchem fie ihre Subftanz haben, ift die Einheit, in der fie 
als Beftimmungen ded Begriffs find, fo daß fie Sinn und 
Eriftenz allein in dieſer Einheit haben; und die Bolarität 
ift die Beziehung nur folder Momente. Der Magnetismus 
bat außer der hierdurch gefehten Beftimmung feine weitere 
bejondere Eigenfchaft. Daß die einzelne Magnetnabel ſich 
nah Rorden und damit in Einem nah Süden richtet, ift 
Erfiheinung des allgemeinen Erdmagnetismus. 

Daß aber alle Körper magnetiſch find, hat einen fchiefen 
Doppelfinn: der richtige Sinn ift, daß alle reelle, nicht bloß 
fpröde Geſtalt dieſes Princip der Determination enthält; der 
unrichtige aber, daß alle Körper auch dieſes PBrincip, wie #8 
in feiner firengen Abftraction eriftirt, d. i. ald Magne- 
tismus ift, an ihnen zur Erfcheinung bringen. Eine Be: 
geifföform fo in der Natur vorhanden aufzeigen wollen, Daß 
fie in der Beftimmtheit, wie fie als eine Abftraction ift, all- 
gemein eriftiren folle, wäre ein unphiloſophiſcher Ge⸗ 
danke. Die Natur ift vielmehr die Idee im Elemente des 
Außereinander, fo daß fie, eben fo wie der Berftand, pie 
Begriffsmomente zerftreut feſthaͤlt und in Realität darſtellt, 
aber in den höheren Dingen die unterſchiedenen Begriffsfer- 
men zur höchklen Concretion in Einem vereint (I, Anm. 
folg. $.) 

Zufag. «) InEins-Sepen des Kugelichten und Sprö- 
den gieht erſt die reale Geftalt überhaupt; die unendliche Form, 
als Kentralität im Spröben gefegt, ſetzt ihre Unterſchiede, giebt 
ihnen ein Beftehen, md hatt fie doch in der Einheit. “Der 
Raum iſt zwar noch das Element ihres Daſeyns; aber der 
Begriff iſt Diefe Einfachheit des Chonakters, Diefer Ton, der 
in feiner Entzweiung dieß durchdringende Allgemeine bleibt, 
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das, dem allgemeinen Infichfeyn der Schwere entnommen, durch 
fich felbft die Subftanz feiner Unterfchiede ift, oder ihr Dafeyn. 
Die nur innere Geftalt hatte noch nicht ihre Dafeyn an ihr 
felbft, fondern durch Zertrümmerung der Mafle: die Beftim- 
mung aber, die nun gefegt wird, hat fie durch fich ſelbſt. Die⸗ 
fes individualiſirende Princip ift der Zwed, der fih in Reali- 
tät überfeßt, aber noch different, noch nicht der vollendete Zwed 
if. So äußert er fich nur als der Proceß der beiden Princi⸗ 
pien des Spröden und Flüffigen; die beftimmbare unbeftimmte 
Flüffigfeit wird darin durch die Form Sefruchtet. Das iſt Das 
Princip des Magnetismus, der noch nicht zur Ruhe ge 
fommene Trieb der Geftaltung, oder die geftaltende Form 
noch als Trieb. Der Magnetismus ift alfo nur erft dieß Sub: 
jectfegn der Materie, das formale Dafeyn der Unterfchiede in 
der Einheit des Subjects, — die Eohäfton als die Thätigkeit, 
unterfchiedene materielle Punkte unter die Form der Einheit zu 
bringen. Die Seiten des Magnetismus find alfo noch jchlecht- 
hin unter dem Eins des Subjectd gebunden; ihre Entgegen⸗ 
ſetzung ift noch nicht als Gelbftftändigfeit vorhanden. Im fprö- 
den Punkte als folchen ift der Unterſchied noch gar nicht gefeßt. 
Da wir aber jet die totale Individualität Haben, die räumlich 
da feyn fol, und als coneret fich in Unterſchiede fegen muß: 
fo bezieht fich der Punkt nun auf einen Punkt, und unterjchei- 
det fich von ihm; das tft die Linie, noch nicht Die Fläche oder 
die Totalität der drei Dimenfionen, weil der Trieb noch nicht 
als Totalttät eriftirt, und auch die zwei Dimenfionen unmittel- 
bar in der Realität drei, die Oberfläche, werden. So haben 
wir die ganz abſtracte Räumlichkeit als Linearität; das iR vie 
erfte allgemeine Beftimmung. Die gerade Linie ift aber vie 
natürliche, — fo zu fagen, die Linie als ſolche; denn bei der 
frummen Linie haben wir ſchon eine zmeite Determination, fo 
daß fogleih Fläche damit gejegt wäre. 

LE) Wie erfcheint der Magnetismus? Die Bewegungen, 
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die hier vorhanden find, darf man nur auf iveelle Weile faflen; 
denn die finnliche Auffaffingsweije verfchwindet beim Magne⸗ 
tismus. Bei der finnlichen Auffaffung ift das Mannigfaltige 
nur äußerlich verbunden; dieß findet freilich auch bei den zwei 
Velen und dem fie verbindenden Inbifferenzpunft Statt. Das 
ift aber nur der Magnet, noch nicht der Magnetismus. Um 
feftzuftellen, was in diefem Begriffe enthalten iſt, würfen wir 
die finnliche Vorftelung von einem Magnetftein, oder Eifen, 
das mit dem Steine beftrichen wird, zunächft ganz vergeffen. 
Wir müfjen dann aber auch die Erjcheinungen des Magnetis- 
mus mit feinen Begriffe vergleichen, um zu fehen, ob fie dem- 
felben entjprechen. Hier werben die Differenten nicht auf eine 
Außerliche Weiſe iventifch geſetzt, fondern fie ſetzen fich felbft 
identifch. Infofern ift die Bewegung des Magneten aber al- 
lerdings noch eine Außerliche, infofern eben die Negativität 
noch nicht reale felbftftändige Seiten hat, oder die Momente 
der Totalität noch nicht befreit find, noch nicht differente Selbſt⸗ 
ftändige fich zu einander verhalten, der Mittelpunkt der Schwere 
noch nicht zerfprengt ift. Daher die Entwidelung der Momente 
noch als ein Aeußerliches, oder nur duch den — an fid 
jeyenden — Begriff geſetzt iſt. Indem der fpröde Punkt 
ſich zu Unterichieven des Begriffs auffchließt, fo Haben wir die 
Pole. An der phnficalifchen Linie, die den Unterſchied ver 
Form in fich hat, find fie Tie zwei lebendigen Enden, deren 
Jedes ſo gejegt ift, daß es nur iſt in Bezug auf fein Anderes, 
und feinen Sinn hat, wenn das Andere nicht if. Nur fie 
find außer einander, Beide find das Negative gegen einander; 
zwifchen ihnen im Raume eriflirt dann auch ihre Einheit, 
wo ihr Gegenfab aufgehoben iſt. Diefe Polarität wird oft ans 
gewandt, rechts und links, wo fie gar nicht hingehört; denn heut 
zu Tage ift Alles voller Polarität. Diefer phyſicaliſche Gegen 
fag iſt num nichts finnlich Beftimmtes; den Nordpol 3.3. kann 
man nicht abhauen. Haut man den Magneten entzwei, fo ift 
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jedes Stüd wieder ein ganzer Magnet: der Nordpol entiteht 
unmittelbar wieder am zerbrochenen Stüde. Jedes ift das 
Setzende und Ausfchließende des Andern von fich; die termini 
des Schluffes können nicht für fi, fondern nur in der Ver⸗ 
bindung eriftiren. Wir find fo ganz im Yelde des Ueberfinn- 
liche. Wenn Einer meint, in der Ratur jey der Gedanke nicht 
vorhanden, fo kann man ihm denjelben Hier zeigen. Die Er 
fcheinung des Magnetismus ift fo für ſich höchſt frappant; aber 
noch wunderbarer wird fie, wenn man nun mit einigem Ge: 
danfen diefe Erfiheinung auffaffen will. Der Magnetismus 
wurde fo in der Naturphilojophie als ein Hauptanfang an die 
Spige geftellt. Die Reflerion ſpricht zwar von magnetifcher 
Materie, die aber felbft in der Erfcheinung nicht vorhanden ift; 
es ift nichts Materielles, das da wirft, fondern die reine im- 
materielle Yorm. 

Bringen wir nun in die Nähe eines magnetiſirten Eijen- 
ftabes, woran wir Nord> und Südpol unterfcheiden, andere 
Stäbchen, die nicht magnetijch find: fo zeigt fich eine Bewe⸗ 
gung, wenn fie nämlich frei fi) bewegen können, nicht dur 
mechanifche Gewalt zurüdgehalten werden, aljo 5.8. auf Na 
deln ruhen u. |. w. In dieſem Halle verbindet jih das Kine 
Ende des zweiten Stabes mit dem Nordpol ded Magneten, 
dad andere Ende wird dagegen davon repellirt; der zweite 
Stab ift dadurch ſelbſt ein Magnet geworben, denn ex bat eine 
magnetifche Beſtimmtheit erhalten. Doch beichränkt fich Dieie 
DBeftimmtheit nicht auf die Endpunkte. An einen Magneten 
hängen ſich Eiſenſpaͤnchen bis an die Mitte; da wird aber ein 
gleichgältiger Punkt fommen, wo folde Atiraction und Rc- 
pulfion nicht mehr Statt finde. Man kann auf dieſe Weije 
paffiven und activen Magnetismus unterfcheiden; doch 
kann man ald paffiven Magnetismus nuch dieß bezeichnen, 
wenn Die Wirkung auf unmagnetifches Kifen nicht erfolgt. Mi 
piefem Indifferenzpunkt wird jegt ein freier Mittelpunkt geſedi. 
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wie wir früher den Mittelpunkt der Erde hatten. Wird ferner 
das zweite Stäbchen wieder weggebracht, und an den anderen 
Bol des Magneten gebracht: fo wird dasjenige Ende repellirt, 
was von dem erften Pole attrahiet wurde, und umgefehrt. 
Hierin iſt noch Feine Beſtimmung vorhanden, daß die Enden 
des Magneten an ihnen felbft enigegengefeht feyen; es iſt der 
leexe Unterfchted des Raums, der Fein Unterfchied an ihm felbft 
ift, fo wenig das Eine Ende einer Linie überhaupt von dem 
andern fich unterfcheidet. Vergleichen wir dann aber diefe zwei 
Magneten mit der Erde, fo haben fie mit dem Einen Ende 
ungefähr die Richtung nach Norden, während das andere nach 
Süden gefehrt iſt; und num zeigt fih, daß vie beiden Nord⸗ 
pole von zweien Magneten fich repelliven, ebenfo vie beiden 
Sübpole: der Nordpol aber des Einen und der Südpol des 
andern fich attrahiren. Die Richtung nad Norden ift von dem 
Somnenlauf hergenommen, und dem Magneten nicht eigens 
thümlich. Weil fich ein einzelner Magnet mit feinem Einen 
Ende nad) Norden, mit dem andern nad Süden richtet: fo 
haben die Chinefen ebenfo Recht, zu fagen, der Magnet fehe 
nah Süden, ald wenn wir behaupten, nach Norden; Beides 
iſt Kine Determination. Und auch Dies ift nur ein Verhaͤltniß 
zweier Magneten zu einander, da der Magnetismus der Erbe 
ſolchen Stab determinirt; nur müffen wir wiflen, daß das, 
mas wir an einem Magneten den Nordpol nennen (— eine 
Romenclatur, deren jegt Hin und wieder eingeführte Umkeh⸗ 
zung viele Verwirrung macht), eigentlich der Matur der Suche 
noch der Südpol if; dem ber Sübpol des Magneten nähert 
Ad, dem RXordpol der Erde. Dieſe Erfcheinung if die ganze 
Theorie des Magnetismus. Die Phykfer fagen, man wife 
noch nicht, was er fen: ob er ein Strömen fey u. ſ. w. les 
das gehört zu jener Metaphyſik, Die vom Begriffe wicht aner⸗ 
fannt wird. Der Magnetismus ift nichts Geheimnißoolles. 
Haben wir Stüde eines Magnetfleins, Teine Linie, fo füllt 
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die Wirkſamkeit des Triebes doch immer in eine ideelle Linie, 
welche die Achfe iſt. Bei einem ſolchen Stüd, habe es num 
die Form eines Würfeld, oder einer Kugel u. f. w., können fi 
nun mehrere Achfen befinden; und auf diefe Weife hat die Erde 
mehrere magnetifche Achfen, deren feine unmittelbar mit ver 
Ace der Bewegung zufammenfält. Der Magnetismus wirb 
an der Erde frei, weil fie nicht zum wahren Kryſtall kommt, 
fondern, als das Gebährende der Individualität, beim abftrac- 
ten jehnfüchtigen Triebe des Geftaltend fiehen bleibt. Weil die 
Erde nun fo ein lebendiger Magnet ift, defien Achfe nicht an 
einen beftimmten Punkt firirt ift: fo ift die Richtung der Mag- 
netnadel alfo wohl ungefähr die des wahren Merivians, aber 
der magnetifche fallt nicht genau mit diefem zufammen; und 
das ift die Declination der Magnet-Nadel, nach) Often und 
Werften, die daher an verſchiedenen Orten und Zeiten verfchie- 
den ift, — ein Oscilliren allgemeinerer Ratur. Was über: 
haupt dieſe Beziehung der Magnet⸗Nadel auf eine foldde Achſe 
betrifft, fo find die Phnfifer darauf zurüdgelommen, eine ſolche 
eifeme Stange, oder, was daffelbe ift, eine folche beftimmte 
Eriftenz in der Richtung von Achfen aufzugeben. Sie Baben 
gefunden, daß den Erfahrungen allein die Annahme eines 
Magneten im Mittelpunkt der Erde genug thue, der von um- 
endlicher Intenfität, aber ohne Ertenfion fey, d. h. der gar 
nicht als eine folche Linie ift, die an einem Punkt flärker if, 
al8 an andern: wie am magnetifchen Eifen an der Polen der 
Eifenfeilftaub ftärfer attrahirt wird, als an dem Mittelpuntte, 
und von jenen bis zu dieſem dieß immer abnimmt. Sondern 
der Magnetismus ift dieß ganz Allgemeine der Erde, die als 
lenthalben der ganze Magnetismus ift. — Hieran fchließen ſich 
zwei Nebenpunfte. 

y) An welchen Körpern der Magnetismus zur Erjchei- 
nung komme, ift der Bhilofophie vollfommen gleichgültig. Bor- 
züglich findet er fih am Eifen, aber auch am Ridel und 
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Kobalt. Richter wollte reinen Kobalt und Nidel darſtellen; 
und fagte, daß fie auch dann noch magnetifch feyen. Andere 
behaupten, es fey dann immer noch Eifen darin, und darum 
allein feyen diefe Metalle magnetifh. Daß das Eifen nad) 
feiner Cohäfion und innern Kryſtalliſation dieſes if, daß der 
Zrieb des Geftaltens fih als folder an ihm zeigt, geht den 
Begriff nichts an. Aber auch andere Metalle werden magne- 
tifch, wenn fie eine befondere Temperatur haben; daß der Mag- 
netiömus an einem Körper erfcheine, hängt alfo mit feiner 
Eohäfton zufammen. Weberhaupt aber fann nur Metall mag⸗ 
netifirbar jeyn: denn es hat, ohne abfolut fpröde zu ſeyn, die 
gediegene Gontinuität der einfachen fpecififchen Schwere in fich, 
die eben diefe abftracte Geftalt if, wie wir fie ‚hier noch be⸗ 
traten; die Metalle find fo Wärme: und magnetijche Leiter. 
An Salzen und Erden fommt der Magnetismus als folcher 
nicht zum Vorſchein, weil fie Neutrale find, wo bie Differenz 
paralyfirt if. Die Frage ift nun näher, welche Eigenfchaften 
des Eifend gerade an ihm den Magnetismus vorzugsweife zur 
Erfcheinung bringen. Die Cohäfton des Eifens iſt darum fähig, 
den Trieb des Geftaltens als eine Spannung an fi) zu haben, 
ohne daß es zum Reſultat fomme, eben weil Spröbigfeit und 
Eontinuität bei dieſem Metalle gewifiermaßen in Gleichgewicht 
find. Es fann von der ausgezeichnetften Spröbigfeit bis zur 
größten Gefchmeivigfeit gebracht werden und verbindet beide 
Extreme, gegen die gediegene Continuität der edlen Metalle. 
Der Magnetismus ift nun aber eben die aufgefchloffene 
Sprödigfeit, die die Eigenthümlichfeit enthält, noch nicht zur 
Bediegenheit übergegangen zu fern. Das Eifen ift fo ber 
Wirkſamkeit der Säuren viel offener, als die Metalle von 
der höchften fpecififchen Schwere, wie Gold, die in ihrer ge- 
drungenen Einheit nicht zum Unterfchieve herausgehen. Um⸗ 
gefehrt hat es nicht die Schwierigfeit, fich in regulinifcher Ge⸗ 
ftalt zu erhalten, wie die in Bezug auf fpecififche Schwere tiefer 
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fiehenden Metalle, die fehr angreifbar duch Säuren, zer 
brödelnd find, umd weiterhin als Halbmetalle kaum in metalli- 
fcher Geftalt fich erhalten können. Daß an Eifen Nord- und 
Suͤdpol fo ein diflinctes Dafeyn außer dem Indifferenzpunkt 
haben, ift aber immer eine Naivität der Natur, die ihre abftrac- 
ten Momente ebenjo abftract an einzelnen Dingen vorftellt. 
Der Magnetismus fommt auf diefe Weife am Eifenerze zum 
Borfchein; der Magnet- Eifenftein fcheint aber das Specifiſche 
zu fenn, woran fich der Magnetismus offenbart. — Mander 
Magnet Außert zwar eine Wirkung auf die Nadel, aber ohne 
anderes Eifen zu magnetifiren; diefes fand Humboldt bei 
einem Serpentin-Gebirge im Baireuthijchen. In der Grube if 
jeder des Magnetismus fähige Körper, felbft der Magnetftein, 
noch nicht magnetifch, fondern erft, wenn fie an den Tag ge: 
fördert werden; es gehört fo die Erregung des Lichts in der 
Atmofphäre dazu, damit die Differenz und Spannung gejeßt 
werde. 

6) Es fragt ſich deßhalb noch, unter welchen Umftäns 
den und Bedingungen der Magnetismus zur Erſcheinung 
komme. Wird das Eiſen im Glühen flüffig gemacht, fo ver- 
liert e8 feinen Magnetismus; ebenfo ift Eijenfalf, wo das Eijen 
völlig orydirt worden, nicht magnetifch, weil da die Cohäften 
des regulinifchen Metalls gänzlich zerftört worden. Schmie⸗ 
den, Hämmern u. f. f. bringt ebenfo Verfchiedenheiten herein. 
Während das gefchmiedete Eijen den Magnetismus jehr leicht 
annimmt, und ebenfo jchnell wieder verliert: nimmt der Stahl, 
worin das Eijen einen erdigen, kernigen Bruch befommt, ihn 
viel fchwerer auf, hält ihn aber dauernd fefter; was der grös 


’ Spis und Martiug’ Reifen, Th. I, ©. 65: „Die Erfheinungen 
der magnetifchen Polarität waren an dieſer Wade” (in Mabeira) „deutlicher, 
ald an dem tiefer gelagerten Bafalt,” — aus berfelbigen Urfache, weil 
nämlich das höher liegende Geftein mehr vom Boden ifolirt if (vergl. 
Edinburgh philos. Journ. 1821, p. 221). 
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fern Eprödigfeit des Stahls zugefchrieben werden Tann. Im 
Hervorbringen des Magnetismus zeigt fich fo die Beweglichkeit 
diefer Eigenfchaft; er ift gar nicht feſt, ſondern verſchwindend 
und fommend. Das bloße Streichen macht das Eifen ſchon 
magnetifh, und zwar an beiden Polen; es muß aber in ber 
Richtung des Meridians geftrichen werden. Jedes Schlagen, 
Klopfen in freier Hand, jedes Erfchüttern in der Luft macht 
ebenfall8 magnetiih. Das Erzittern der Cohaͤſion ſetzt eine 
Spannung; und diefe ift der Trieb, fi) zu geftalten. Auch 
Eifenftangen, vie bloß lange in freier Luft aufrecht gehalten 
werden, werden magnetifch: ebenfo befommen eiferne Oefen, 
eiferne Kreuze auf Kirchen, Wetterfahnen, überhaupt jeder eiferne 
Körper leicht eine magnetische Determination in fih; und es 
gehören nur ſchwache Magneten dazu, damit fi) der Magne⸗ 
tismus dieſer Körper offenbar. Man hat fogar bei Verfuchen 
die größte Roth nur damit, magnetfreies Eifen fich zu machen 
und es fo zu erhalten; es kann nur durch Glühend - Machen 
gefchehen. — Wenn nun fo ein Stab beftrichen wird, fo tritt 
ein Punkt ein, wo der Eine Pol unmagnetifch ift; und ebenfo 
ift auf der andern Seite der andere Pol an einem gewiflen 
Punkte unwirkſam. Das find die zwei Indifferenz⸗Punkte 
Brugmanns, die verfchieden find von dem allgemeinen In- 
differenz⸗Punkt, der auch nicht ganz in die Mitte fällt. Will 
man nun an jenen Punkten etwa auch einen latenten Mag- 
netismus annehmen? Den Punkt, wo die Wirkung jedes Pols 
am ftärfften ift, nannte van Smwinden den Eulminationg- 
Punkt. 

Iſt ein unmagnetiſirtes Eiſenſtaͤbchen, auf eine Nadel ge⸗ 
ftüst, durch das Gleichgewicht feiner Enden horizontal, fo ſinkt, 
nach eingetretenem Magnetismus, die Eine Seite fogleich tiefer 
herunter ($. 293 Anm.): im Norden der Erde das nörbliche 
Ende, im Süden das fühliche, und zwar um fo mehr, je grö- 
fer die Breite ift, d. h. je näher der geographiiche Ort den 





256 Zweiter Theil. Raterphilofopbie. 


Polen liegt. Macht die Magnet:Radel endlih, am magneti- 
fchen Pole, einen rechten Winfel mit der Linie des magnetifchen 
Merivians, fo ftellt fie fich fenfrecht: d.h. fie wird eine gerade 
Linie, die zur reinen Speeification und Entfernung von der 
Erde kommt. Das ift die Inclination, die fo nah Ort 
und Zeit verfchleden ift; Barry, bei feiner Nordpol⸗-Expedition, 
empfand dieß fchon fo ftark, Daß er die. Magnet⸗Nadel gar nicht 
mehr brauchen Fonnte. Die Inclination zeigt den Magnetismus 
als Schwere, und zwar auf merfwürbigere Weije, ald dur das 
Anziehen des Eifens. Der Magnetismus, als Mafle und als 
Hebel vorgeftellt, hat einen Schwerpunkt, deſſen nach den Sei⸗ 
ten fallende Maflen, obgleich in freiem Gleichgewicht, dennoch, 
weil fie ſpecificirt find, eine fchwerer, als die andere if. Die 
fpeeififche Schwere ift auf die naivſte Weife hier geſetzt; fie 
wird nicht verändert, fondern nur anders determinirt. Die Erd⸗ 
achje hat ebenfo eine Inclination gegen die Sonnenbahn; Doch 
gehört dieß eigentlich der Beitimmung der himmlifchen Sphä- 
ren an. 

Auf tie wahrhafte Weiſe aber tritt an der ganzen Erde 
das Specififche und Allgemeine fo auseinander, daß beftimmte 
Maſſen an verfchiedenen Orten im Pendel verfchievene Kraft 
haben: an den Polen die fpecififche Schwere derfelben größer 
ift, ald unter dem Aequator; denn fie zeigen, als diejelben Maf: 
jen fich verjchieden zu verhalten. Mit einander können Körper 
hierin nur infofern verglichen werden, als fie ihre Maſſenkraft 
als Kraft der Bewegung darftellen, die als das Freie fich 
gleichbleibt und das Beftändige ifl. Indem in dem Pendel die 
Größe der Maſſe ald bewegende Kraft eintritt, fo muß an ihm 
diefelbe Maſſe ftärfere Bewegungsfraft haben, je näher den 
Polen zu. Gentripetals und Gentrifugals Kraft follen, wegen 
der Umdrehung der Erde, auseinandertreten; aber es ift gleich- 
gültig, zu jagen, der Körper habe eine größere Eentrifugals 
Kraft, entfliehe mit mehr Kraft der Richtung des Falls, oder 
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er falle ſtaͤrker: denn es iſt gleich, Welches Fallen oder Wer⸗ 
fen heißen ſoll. Iſt nun wohl die Schwerkraft bei gleicher 
Höhe und Maſſe auch immer dieſelbe, ſo wird doch beim Pen⸗ 
del diefe Kraft felbft beftimmt; oder es ift, als ob der Körper 
von einer größern oder niedern Höhe fiele. Alſo ift auch der 
Unterfchied bei der verjchiedenen Größe der Pendelbewegung 
unter verfchiedenen Breiten eine Sperification der Schwere 
felbft (f. $. 270 Anm. ©. 104, Zuf. ©. 113). 
$. 313. 

Inſofern Diefe fih auf fich beziehende Form zunächft in 
diefer abfiracten Beftimmung, Spentität der beftehenden 
Differenzen zu feyn, eriftirt, alſo noch nicht in der totalen Ges 
ftalt zum Producte geworben und paralyfirt ift, ift fie, als 
Thätigkeit und zwar in der Sphäre der Geftalt, die im⸗ 
manente Ihätigfeit ded freien Mechanismus, nämlich die 
örtlichen Berhältniffe zu beftimmen. 

Es ift hier ein Wort über die in jegiger Zeit fo aner- 
fannte und in der Phyſik fogar fundamental gewordene 
Identität von Magnetidmus, Elektrichtät und Chemismus 
zu fagen: Der Gegenfag der Form im indivinuellen Mas 
teriellen geht auch dazu fort, fich zum realem, eleftrifchen, 
und zu dem noch realen, dem chemischen Gegenfage zu 
beftimmen. Allen dieſen befondern Formen liegt eine und 
diefelbe allgemeine Zotalität der Form ald ihre Eubitanz 
zum Grunde. Ferner find Elektricität und Chemismus, ale 
Proceſſe, Thätigkeiten vom reellen phyſiſch weiter beftimmten 
Gegenſatze; aber außerdem enthalten diefe Proceſſe vor Allem 
Veränderungen in den Berhältnifien der materiellen Raͤum⸗ 
lichkeit. Nach diefer Seite, daß dieſe concrete Thätigfeit zu- 
gleich mechanifirende Beftimmung ift, ift fie an ſich mag- 
netifche Thaͤtigkeit. Inwiefern fie als folche auch innerhalb 
diefer concretern Brocefie zur Erfcheinung gebracht werben 


fann, find die empirifchen Bedingungen hiervon in neuen 
Encytlopäbie. I. Thl: 2. Auf. 17 
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Zeiten gefunden worden. Es ift daher für einen weientlichen 
Fortfchritt der empirifchen MWiffenfchaft zu achten, daß bie 
Identität dieſer Erfcheinungen In der Vorftellung anerkannt 
worden ift, welche leftro-Chemismus, oder etwa aud) 
Magneto-Eleftro-Chemismus, oder wie fonft, genannt wird. 
Allein die befonderen Formen, in welchen die allgemeine 
eriftirt, und deren befondere Erſcheinungen find au 
ebenjo wefentlich von einander zu unterfcheiden. Der 
Name Magnetismus ift darum für die ausprüdliche Form 
und deren Erfcheinung ald in der Sphäre der Geftalt als 
folder, fih nur auf Raumbeftimmen beziehend, aufzu- 
behalten, fo wie der Name Eleftricität gleichfalls für vie 
damit ausprüdlich bezeichneten Erjcheinungs-Beftimmungen. 
Früher ift Magnetismus, Eleftrichtät und Chemismus gänz- 
lich abgefondert, ohne Zufammenhang mit einander, jedes 
als eine felbftftändige Kraft betrachtet worden. Die Philo- 
fophie hat die Idee ihrer Identität, aber mit ausdrück⸗ 
lihem Vorbehalt ihred Unterſchiedes gefaßt; in den 
neueften Vorftellungsweifen der Phyſik fcheint auf das Ex⸗ 
trem der Identität diefer Erſcheinungen übergefprungen 
worden, und die Noth zu fen, — daß und wie fie zugleich 
aus einander zu halten feyen. Die Schwierigkeit liegt in 
dem Beduͤrfniß, Beides zu vereinigen; gelöft ift fie allein in 
der Natur des Begriffes, aber nicht In der Identität, die 
eine Eonfuflon der Namen in einem Magneto Elektro- Che: 
mismus ift. 

Zuſatz. Das Zweite zur Linearität des Magnetismus 
(vor. $. Zuf. @. &. 248) ift die Frage nad den Beſtimmt⸗ 
heiten diefer Thätigfeit. Weil wir noch Fein fpecififches 
Beſtimmtſeyn der Materie Haben, fonden nur Verhältnifie 
ihrer Räumlichkeit, fo Fann die Veränderung nur Bewegung 
feyn; denn Bewegung iſt eben diefe Veränderung des Räum- 
lichen in der Zeit. Das Weitere ift aber, daß dieſe Thaͤtig⸗ 
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keit eine materielles Subſtrat haben muß, das ſie traͤgt, weil 
ſie eben in die Materie verſenkt iſt, ohne ſchon zur Verwirkli⸗ 
chung zu kommen; denn die Form iſt im Subſtrate nur als die 
Richtung einer geraden Linie. Im Lebendigen wird die Ma- 
terie dagegen durch die Lebendigkeit felbft beſtimmt. Auch hier 
iſt zwar die Beftimmtheit eine immanente, die indeffen nur 
unmittelbar das Schwere beftimmt, noch ohne weitere phyfica- 
lifche Beftimmung. Die Thätigfeit drängt fich aber in die 
Materie hinein, und zwar ohne ihr durch einen äußerlich mecha- 
nischen Anftoß mitgetheilt zu feyn; ald die der Materie imma- 
nente Form, ift fie materialifirte und materialifirende Thaͤtig⸗ 
feit. Und weil diefe Bewegung nicht unbeftimmt, ſondern viels 
mehr beftimmt ift, fo ift fie entweder Annäahern over Ent» . 
fernen. Ter Magnetismus ift jedoch von der Schwere ver- 
ſchieden, indem er das Körperliche einer ganz andern Richtung, 
al8 der verticalen der Schwere unterwirft; feine Wirkfamfeit 
ift eben eine folche Determination, daß Eifenfeilftaub nicht an 
den Ort hinfällt, oder da liegen bleibt, wo er der bloßen 
Schwere nach hinfallen würde. Diefe Bewegung ift nun nicht 
rotatorifch, in einer Curve, wie die der himmlifchen Körper, die 
daher weder anziehend, noch abitoßend iſt. Solche Curve 
ift darum in Einem Annäherung und Entfemung; daher dort 
auch Attraction und Repulſion nicht zu fcheiden waren. Hier 
eriftiren aber dieje beiden Bewegungen gefchieden, ald Ans 
näherung und Entfernung, weil wir in der endlichen, individuas 
lifirten Materie find, wo die Momente, die im Begriffe enthals 
ten find, frei werden follen; und gegen ihren Unterjchied tritt 
auch ihre Einheit hervor, aber fie find nur an fich iventifch. 
Das Allgemeine vderfelben ift die Ruhe, und dieſe Ruhe ift 
das Indifferente derfelben; denn zu ihrer Abſcheidung, daß ber 
ſtimmte Bewegung vorhanden fey, gehört der Ruhepunft. Der 
Begenfag aber in der Bewegung felbft ift ein Gegenfag der 
Wirkſamkeit im Gerablinigten; denn es ift nur diefe einfache 
17* 
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Beitimmtheit vorhanden, Entfernen und Annähern in derſelben 
Linie. Die beiden Beftimmungen können nicht abwechfeln over 
an zwei Geiten vertbeilt feyn, jondern find immer zugleich; 
denn wir find nicht in der Zeit, fondern im Räumlichen. Es 
muß alfo derfelbe Körper feyn, der, indem er als angezogen, 
eben damit zugleich als abgeftoßen beftimmi wird. Der Körper 
nähert fich einem gewiffen Punkte, und indem er dieß thut, 
wird ihm etwas mitgetheilt; er wird felbft beftimmt, und indem 
er fo beftimmt wird, muß er zugleih von der andern Seite 
ſich bewegen. 

Die Beziehung der Eleftricität auf den Magnetismus hat 
man beſonders darin gejehen, wie fie ſich in der galvanifchen 
. Boltaiihen Säule darftellt. So hat fich diefe Beziehung auch 
in der Erfcheinung gezeigt, nachdem der Gedanke fie ſchon 
längft erfaßt hatte: wie denn überhaupt eben dieß das Geichäft 
des Phyſikers ift, die Spentität der Begriffe ald Ipentität der 
Erfcheinungen aufzufuchen und darzuftellen. Die Philoſophie 
faßt dieſe Spentität aber nicht oberflächlicher Weiſe als eine 
abftracte, jo daß Magnetismus, Elektricität und Chemismus 
ganz Dafjelbige feyen. Die Philoſophie hatte laͤngſt gefagt: 
Magnetismus ift das Princip der Form, und Efleftricität und 
hemijcher Proceß nur andere Formen dieſes Princips. Früher 
war der Magnetismus ifolirt, ftandenur hinten an; und man 
jah durchaus nicht ein, was ohne ihn dem Naturſyſtem abgehen 
würde, — höchftens den Schiffern. Der Zufammenhang des- 
felben mit dem Chemismus und der Elektricitaͤt liegt im Bis- 
herigen. Der Chemismus ift die Totalität, worin die Körper 
nach ihrer fpecififchen Bejonderheit eingehen; der Magnetismus 
ift aber nur räumlich. Doch zeigen fich unter gewiflen Um- 
fländen die magnetiſchen Pole auch eleftrifh und chemifch ver- 
fhieden: oder umgefehrt, durch den galvanifchen Proce wird 
leiht Magnetismus erzeugt, indem die gefchloffene Kette für 
den Magnetismus fehr empfindlich wirkt. In der eleftriichen 
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galvaniſchen Thaͤtigkeit, im chemiſchen Proceß iſt die Differenz 
geſetzt; es if ein Proceß von phyſicaliſchen Gegenſätzen. Es 
liegt nun ganz nah, daß dieſe concreten Gegenſaͤtze auch auf der 
niedrigen Stufe ded Magnetismus zum Vorſchein Fommen. 
Der elektrifche Proceß ift eben auch Bewegung; er ift aber noch 
weiter ein Kampf von phyficaliichen Gegenfügen. In der Elef- 
tricitaͤt find ferner die beiden Pole frei, im Magnetismus nicht; 
in der Eleftricität find fte daher befondere Körper gegen ein- 
ander, jo daß in ihr die PVolarität eine ganz andere Eriftenz, 
al8 nur die lineare des Magneten hat. Werden aber metal« 
lifche Körper durch den eleftrifchen Proceß in Bewegung gefebt, 
ohne daß bei ihnen fchon phnficalifche Beflimmungen vorhanden 
find, fo zeigen fulche nach ihrer Weife den Proceß an ihnen; 
diefe Weiſe ift die bloße Thätigfeit ded Bewegens, und das ift 
dann der Magnetismus. ES ift alfo zu fehen, welches das 
magnetifche Moment, welche das eleftrifche u. f. w. in jeder 
Erſcheinung if. Man Hat gefagt, alle elektriſche Thaͤtigkeit ift 
Magnetismus: er fey die Grundfraft, daß Differente find, auch 
außer einander bleiben, aber fchlechthin auf einander bezogen 
werden. Das tritt allerdings auch beim eleftrifchen und chemi⸗ 
ſchen Proceſſe, nur auf concretere Weiſe ein, als beim Magne⸗ 
tismus. Der chemiſche Proceß iſt der Geftaltungs-Proceß der 
real individualiſirten Materie. Der Trieb des Geſtaltens iſt 
alſo ſelbft Moment des Chemismus; und dieſes Moment wird 
frei vornehmlich in der galvaniſchen Kette, wo Spannung im 
Ganzen vorhanden iſt, die aber nicht, wie beim chemiſchen, ins 
Product uͤbergeht. Dieſe Spannung iſt an die Extreme zuſam⸗ 
mengenommen; und ſo zeigt ſich hier eine Einwirkung auf den 
Magneten. 
Intereſſant iſt dann dabei auch noch dieſes, daß dieſe Thä- 
tigkeit des galvanifchen Prorefies, wenn fie einen magnetifch 
beftimmten Körper in Bewegung fest, diefen decliniren läßt. 
Da ergiebt ſich der Gegenfag, daß der Magnet entweder nach 
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Often oder nach Weften veclinirt, wie der Süd» und Nordpol 
declinirt. Sinnreich ift in Diefer Rüdficht meines Gollegen, 
Brofeffor PB. Erman’s Apparat, nämlich eine galvanijche 
Kette frei fchwebend zu machen. Ein Streifen Pappe ober 
Fiſchbein wird fo gejchnitten, daß an dem einen feiner Enden 
(— oder auch in der Mitte?) ein kupfernes oder filbernes 
Becherchen angebracht werden kann. Dieß wird mit Süure 
gefüllt, ein Streifen oder Draht Zink in die Säure geftedt, 
und um den Streifen Fifchbein herumgezogen, bis zum andern 
Ende, und von da bis an die Äußere Seite des Bechers. Co 
entfteht galvaniſche Thätigkeit. Dieß Ganze, an einen Faden 
aufgehängt, kann gegen die Pole eined Magneten hingebracht 
werden; wobei nun diefer bewegliche Apparat different gefegt 
wird. Diefe aufgehängte galvanifche Batterie, welche fich bes 
wegt, nennt Erman Rotationd- Kette. Der + E Draht ift 
gerichtet von Süden nad) Norden. Er fagt nun: „Man nähere 
dem nörblichen Ende des Apparats den Nordpol eined Magnes 
ten von der öftlihen Seite her, fo wird dieſes Ende ab- 
geftoßen;z nähert man aber denjelben Nordpol von der weſt⸗ 
lichen Seite her, fo wird eine Anziehung Statt finden. Der 
totale Erfolg ift derfelbe in beiden Fällen; denn angezogen oder 
abgeftoßen, läuft die Rotationdfette vor dem außerhalb ihres 
. Bogend angebrachten Nordpol eined Magneten immer weftlich, 
d. h. von der Linken zur Rechten, wenn fie früher in der Stels 
fung von Süd-Nord ruhte. Der Süd-Pol eines Magneten 
bringt die entgegengefegte Wirfung hervor.“ Die chemifche 
Polarität kreuzt fiih hier mit der magnetifchen; dieſe Ik Nord = 
Süd-Polarität, jene Of-MWefR-Polarität; die letztere 
erhält an. der Erde eine Bedeutung von größerem Umfange. 
Auch bier kommt die Flüchtigfeit der magnetifchen Beftimmtheit 
zum Borfchein. Wird der Magnet bei der galvanifchen Kette 
oben gehalten, fo ift die Determination ganz anders, als wenn 
er in der Mitte gehalten wird; fie kehrt fich nämlich ganz um. 
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Die Thätigfeit der Form ift Feine andere, al& die des Be- 
griffs überhaupt, das Identiſche different, und das Dif- 
ferente identifch zu ſetzen, hier alfo in der Sphäre der 
materiellen Räumlichkeit: das im Raume Identifche different zu 
fegen, d. i. es von fich zu entfernen (— abzuftoßen); und 
das im Raume Differente iventifch zu ſetzen, d. i. es zu 
nähern und zur Berührung zu bringen (— anzuziehen). 
Dieje Thätigkeit, da fie in einem Materiellen, aber noch ab- 
ftract (und nur als ſolche ift fie Magnetismus) eriftirt, be⸗ 
jeelt fie nur ein Lingares (8. 256). In Solchem fünnen 
die beiden Beflimmungen der Form nur an feinem Unterſchiede, 
vd. i. an den beiden Enden, geichieven hervortxeten: und ihr 
thätiger, magnetifcher Unterſchied befteht mur darin, daß das 
eine Ende (der eine Bol) Daffelbe — ein Drittes — mit ſich 
identifch fet, was das andere (der amdere Bol) von fich entfernt. 

Das Gefeh des Magnetismus wird fo ausgefprochen, daß 
die gleichnamigen Pole fich abftoßen, und die ungleich- 
namigen fich anziehen, — die gleichnamigen feindfchaft- 
lich, die ungleichnamigen aber freundſchaftlich fin. 
Zür die Gleichnamigfeit ift jedoch Feine andere Beſtimmung 
vorhanden, ald daß diejenigen gleichnamige find, welche glei» 
cherweife von einem Dritten beive angezogen oder beide abge 
ftoßen werden. Dieß Dritte aber hat ebenfo feine Determi- 
nation allein darin, jene Gleichnamigen, oder überhaupt ein 
Anderes entweder abzufloßen oder anzıziehen. Alle Beftim- 
mungen find durchaus nur relativ, ohne verſchiedene finn- 
liche, gleichgültige Erxiftenz; es ift oben (Anm. 8. 312) be⸗ 
merkt worden, daß fo etwas wie Norden und Süden feine 
folche urfprüngliche, erſte oder unmitelbare Beftimmung ent- 
hält. Die Sreundfchaftlichfeit des Ungleidhnamigen, 
und die Feindſchaftlichkeit des Gleichnamigen find 
hiermit überhaupt nicht eine folgende oder noch befonvere Er⸗ 


> 
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ſcheinung an einem vorausgefegten, einem eigenthümlich ſchon 
beftimmten Magnetismus, ſondern drüden nichts Andered als 
die Natur des Magnetismus felbft aus, und damit die reine 
Natur ded Begriffs, wenn er in dieſer Sphäre ald Thätig- 
feit geſetzt if. 

Zufag. Eine dritte Frage Hit alfo hier weiter: Was 
wird angenähert und entfent? Der Magnetismus ift dieſe 
Diremtion, aber man fieht es ihm noch nicht an. Indem Et⸗ 
was mit einem Andern, das noch gleichgültig ift, in Beziehung 
geſetzt wird: fo leidet das Zweite vom Einen Ertreme ded Erften 
das Eine, vom andern das Andere. Die Infection befteht darin, 
zum Gegentheil des Erften gemacht zu werden, um erft ald Ans 
deres (und zwar durch das Erfte ald Anderes gefegt) von ihm 
iventifch gefegt zu werden. Die Wirkſamkeit der Form beftimmt 
es alfo erſt als Entgegengejehtes: fo ift die Korm als eriflirens 
der Proceß gegen dad Andere. Die Thätigfeit verhält ſich zu 
einem Andern, ſetzt ed fich entgegen. Das Andere war zunächft 
nur in der Vergleihung für und ein Anderes; jet ift ed der 
Form ald Anderes beftimmt, und dann identiſch gefeht. Umge⸗ 
fehrt an der andern Seite ift die entgegengefeßte Seite der Bes 
flimmung. Indem das Zweite, welchem auch lineare Wirkſam⸗ 
feit mitgetheilt zu feyn, angenommen werden muß, nach der 
Einen Seite als Entgegengefehtes inficirt ift, fo ift fein anderes 
Ertrem unmittelbar iventifch mit dem erften Extrem des Erſten. 
Wird nun dieß zweite Ertrem der zweiten materiellen Linie mit 
dem erften Extrem der erften in Berührung gebracht: fo ift es 
mit diefem Ertrem identisch, und darum wird es entfernt. Wie 
die finnliche Auffaffung, fo verſchwindet beim Magnetismus 
aud die verftändige. Denn dem Berftande ift das Spentifche 
identiih, das Differente different: ober doch nach welcher 
Geite zwei Dinge identifch find, nach der find fie nicht different; 
aber im Magnetismus ift gerade dieß vorhanden, daß gerade 
infofern das Identiſche identiſch ift, es fich infofern different 
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ſetzt, und gerade inſofern das Differente different iſt, es fich in⸗ 
fofern identifch feßt. Der Unterfchied ift dieß, er felbft und fein 
Gegentheil zu ſeyn. Das Identiſche in beiden Polen fett fich 
different, und das Differente in beiden fett fich identifch; und 
das iſt der Elare thätige Begriff, der aber noch nicht realiſirt if. 

Dieß it die Wirkſamkeit der totalen Form, als das 
Identiſch⸗Setzen des Entgegengefegten, — die concrete Wirk 
famfeit gegen die abftracte Wirffamfeit der Schwere, wo Beide 
fon an fich identiſch ſind. Die Thätigfelt des Magnetismus 
befteht dagegen darin, das Andere erft zu inficiren, ſchwer zu 
machen. Die Schwere ift fo nicht thätig, wie der DMagnetis- 
mus, obgleich fie Attraction hat, weil die Attrahirenden ſchon 
an ſich identiſch find; hier aber wird das Andere erft dazu ge- 
macht, zu attrahiren und attrahirt zu werden, — und erft fo 
ift die Form thätig. Das Anziehen ift eben Machen, daß 
das Andere ebenfogut felbft geht, al& das Machende. 

Zu den Extremen der Subjectivität, die ſich auf einen 
Punkt Hält, und des Ylüffigen, welches nur als Continuum 
ift, aber volllommen indeterminirt in fich, macht nun der Mag- 
netismus die Mitte, das abftracte Freiwerden der Form, bie 
im Kryftall zum materiellen Producte kommt, wie es fi 3. 2. 
fchon in der Eisnadel zeigt. Als Dieje freie Dialektifche Tha⸗ 
tigfeit, die als jolche peremnirt, ift der Magnetismus auch die 
Mitte zwijchen Anfichjeyn und zwifchen Sich-realifirt- Haben. 
Es ift die Ohnmacht der Ratur, im Magnetismus Die bewe⸗ 
gende Thätigfeit zu vereinzeln; es iſt Dann aber die Macht des 
Gedanfens, fo Etwas zum Ganzen zu verbinden. 

$. 315. 

3. Die Thätigfeit in ihr Product übergegangen ift die 
Geſtalt, und beftinmt als Kryftall. In dieſer Totalität 
find tie Differenten magnetifchen Bole zur Reutralität rebucktt, 
die abfiracte Linearität der ortbeftimmenden Thaͤtigkeit zur Zlädye 
und Oberfläche des ganzen Körper realifirt: näher die fpröde 
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Punktualität einerjeitd zur entwidelten Form erweitert, anderer 
feit8 aber die formelle Erweiterung der Kugel zur Begrenzung 
reducirt. Es wirkt die Eine Form, indem fie, «) die Kugel 
begrenzend, den Körper nad Außen Frnftallifirt, und 4) die 
Punktualitaͤt geftaltend, feine innere Gontinuität durch und 
durh im Durchgang der Blätter, d. h. in der Kern- 
gefalt, kryſtalliſirt. 

Bufag. Das Dritte erft iſt die Geftalt, als die Ein- 
heit des Magnetismus und der Kugelgeftalt; das noch imma⸗ 
terielle Beftimmen wird materiell, und jo if die unruhige Thä- 
tigfeit ded Magnetismus zur vollfommenen Ruhe gelangt. 
Hier ift Fein Entfernen und Annähern mehr; fondern Alles ift 
bier an feinen Ort geftelt. Der Magnetismus geht zuerft in 
die allgemeine Selbftftänbigfeit, den Kruftall der Erde, — Die 
Linie in den ganzen runden Raum über. Der individuelle 
Kryſtall ift aber, ald realer Magnetismus, dieſe Totalität, worin 
der Trieb erlofhen und die Gegenfähe zur Form der Gleich⸗ 
gültigkeit neutralifirt find; der Magnetismus drückt dann feine 
Differenz als Beftimmung ber Oberfläche aus. So haben wir 
nicht mehr innere Geftalt, die, um da zu feyn, eines Andern 
bebürfte, fondern durch fich ſelbſt da iſt. Alle Geſtaltung hat 
den Magnetismus in fi; denn fie iſt eine völlige Begrenmung 
im Raume, die vom immanenten Triebe, dem Werkmeiſter 
der Form, gefept if. Es iſt dieß eine fprachlofe Regſamleit 
der Natur, die zeitlos ihre Dimenflonen darlegt, — das eigene 
Lebensprincdip der Natur, das thatlos ſich erponirt, und ven 
deffen Gebilden man nur fagen fann, daß fie da find. Das 
Princip iſt in der flüffigen Rundung allenthalben, es iſt kein 
Widerſtand für es darin; es iſt das flille, alle die gleichgülti= 
gen Theile des Ganzen beziehende Formiren. Weil der Mag- 
netismus aber im Kryſtall befriedigt ift, fo iſt er darin nicht 
als folder vorhanden; die untrennbaren Seiten des Magnetis 
mus, die hier, in bie gleichgültige Fluͤſſigkeit ergofien, zugleich 
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ein beſtehendes Daſeyn haben, find das Bilden, das an dieſer 
Gleichguͤltigkeit erſtirbt. Es ift alfo richtig, wenn man in der 
Naturphilofophie fagt, der Magnetismus fey eine ganz allge 
meine Beftimmung; es ift aber fchief, wenn man noch den 
Magnetismus ald Magnetismus in der Geftalt aufzeigen will. 
Die Determination des Magnetismus, als des abftracten Trie⸗ 
bes, ift noch linear: ale vollführt, ift er nach allen Dimenfionen 
das Die räumliche Begrenzung Beſtimmende; die Geftalt ift eine 
nach allen Dimenfionen ausgedehnte ruhige Materie, — bie 
Neutralität der unendlichen Form und der Materialität. Es 
zeigt fich alfo hier die Herrfchaft der Form über die ganze 
mechanifhe Maſſe. Freilich bleibt der Körper immer noch 
ſchwer gegen die Erbe; dieſes erfte fubftantielle Verhaͤltniß ift 
noch erhalten. Aber felbft der Menſch, der Geift ift — das 
abfolut Leichte —, ift noch fchwer. Der Zufammenhang der 
Theile iſt indeffen jeßt durch ein von der Schwere unabhängi- 
ges Princip der Form von Innen heraus beftimmt. Es ift da- 
her die Zwedmäßigkeit der Ratur jelbft Hier zuerft vorhanden: 
eine Beziehung des verſchiedenen Gleichgültigen, als die Noth⸗ 
wendigfeit, deren Momente ruhiges Dafeyn haben, oder das 
Inſichſeyn, das da ift, — ein verftändiges Thun der Ratur 
durch fich ſelbſt. Zweckmaͤßigkeit ift alfo nicht bloß ein Ver⸗ 
ftand, der von Außen der Materie eine Form giebt. Die vor- 
hergehenden Formen find noch nicht zwedmäßig, — nur ein 
Dafenn, das als Dafeyn nicht feine Beziehung auf Anderes 
an ihm felbft Hat. Der Magnet ift noch nicht zweckmaͤßig; dem 
feine Entzweiten find noch nicht gleichgültig, fondern nur rein 
Nothwendige für einander. Hier aber ift eine Einheit Gleich⸗ 
gültiger, oder Solcher, deren Daſeyn in feiner Beziehung frei 
von einander if. Die Linien des Kryftalls find dieſe Gleichgül- 
tigkeit: e8 kann eine von der andern geitennt werben, umd fie 
bleiben; aber fie haben fchlechtbin Bedeutung nur in Beziehung 
auf einander, — der Zweck ift diefe ihre Einheit und Bedeutung. 
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Indem der Kryftall aber dieſer ruhige Zwed iſt, fo ift die 
Bewegung ein Anderes, als fein Zwed; der Zwed ift noch 
nicht als Zeit. Die getrennten Stüde bleiben gleichgültig lies 
gen; die Spitzen des Kruftalls Fönnen abgebrochen werden, und 
dann hat man jede einzeln. Beim Magnetismus ift dieß nun 
nicht der Fall; nannte man aljo auch die Spigen an einem 
Kryſtall Bole, indem dieſe Gegenfäte durch eine fubjective Form 
beftimmt find, fo bleibt dieß immer eine uneigentliche Weiſe der 
Benennung; Denn hier find die Unterfchlede zu einem ruhigen 
Beftehen gefommen. Indem die Geftalt fo das Gleichgewicht 
Differenter ift, fo hat fie dieſe Differenzen auch an ihr zu zeigen; 
der Kryftall Hat infofern das Moment an ihm, für ein Fremdes 
zu ſeyn, und in der Zertrümmerung feiner Mafle feinen Charak⸗ 
ter zu zeigen. Die Geftalt muß damit aber weiter auch felbft un⸗ 
ter die Differenz treten, und die Einheit diefer Differenten feyn; 
der Kruftall Hat ebenfowohl eine innere als eine äußere 
Geftalt, als zwei Ganze der Form. Diefe gedoppelte Geome- 
tie, diefe Doppelgeftaltung iſt gleichfam Begriff und Realität, 
Seele und Leib. Der Wachsthum des Kryftalls geht ſchichten⸗ 
weife vor ſich; aber der Bruch geht durch alle Schichten hin⸗ 
durch. Die innere Determination der Form ift nicht mehr 
bloße Determination der Eohäfton, fonden alle Theile gehören 
diefer Form an; die Materie ift durch und durch kryſtallifirt. 
Der Kryſtall ift ebenfo nach Außen abgefchlofien, und regel- 
mäßig abgefchloffen in einer Einheit, die in fich dirimirt iR. 
Die Flächen find vollkommen fpiegelglatt; es find Kanten, Win⸗ 
fel daran in einfach regelmäßiger Geftalt von gleichfeitigen 
Prismen u. ſ. f., bis zu einer Außern Unregelmäßigfeit, worin 
aber noch ein Geſetz zu erkennen if. Es giebt freilich fein- 
förnige, erdige Kryftalle, wo die Geftalt mehr an der Obers 
flaͤche iſt; Die Erdigkeit ift eben, als Punktualität, die Geftalt 
des Geftaltlofen. Reine Kryftalle aber, wie 3. B. Kalkſpat, 
zeigen in ihren Eleinften Theilen ihre innere, vorher gay un- 
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ſichtbare Geſtalt, wenn fie fo zerſchlagen werben, daß fie die 
Breiheit haben, nach der Innern Form zu zerfpringen. So ha- 
ben große Bergfryftalle, drei Fuß lang und Einen Fuß did, 
auf dem Gotthard und ber Infel Madagascar gefunden, im- 
mer noch ihre fechsedige Geftalt. Diefe Kerngeftalt, die durch⸗ 
gaͤngig ift, fegt vornehmlich in Verwunderung. Zerſchlaͤgt man 
Kalkſpat, der eine rhomboidaliihe Geftalt hat, jo find die 
Stüde vollflommen regelmäßig; und wenn die Brüche nach der 
innern Anlage gejchehen, fo find alle Flaͤchen Spiegel. Zer- 
bricht man immer weiter, fo zeigt fich immer daſſelbe; die ideelle 
Form, die das Seelenhafte iſt, durchdringt allgegenwärtig das 
Ganze. Dieje innere Geftalt ift jet Totalität; denn während 
in der Cohäfton die Eine Determination, Punkt, Linie oder 
Fläche, das Herrjchende war, find jebt die Geftalten nach allen 
drei Dimenfionen gebildet. Dieß, was man fonft nah Wer- 
ner Durchgänge der Blätter nannte, heißt jet Bruch- oder 
Kerngeftalten. Der Kryftall Hat feinen Kern jelbft als einen 
Kryſtall, die innere Geftalt ald ein Ganzes der Dimenfionen. 
Die Kerngeftalt kann verjchieden ſeyn; es giebt Abftufungen 
von der Blättergeftalt, in platten, converen Blättern, bis zur 
ganz beftimmten Kerngeftalt. Der Demant iſt ebenfo äußerlich 
kryſtalliſirt in Doppeltvierfeitigen Pyramiden, und, obgleich im 
höchſten Grade Har, doch auch innerlich kryſtalliſirt. Er löſt 
fih in Lamellen ab; wenn man ihn fchleifen will, fo ift es 
fhwer, Spiten hervorzubringen: man weiß ihn aber fo zu 
ſchlagen, daß er nach der Natur des Durchgangs der Blätter 
fpringt, und feine Flächen find dann durchaus fpiegelglatt. 
Hauy hat vomehmlid die Kryftalle nach ihren Bormen be: 
fhrieben; und nad Ihm haben Andere Mehreres hinzugefügt. 

Den Zufammenhang der Innern (forme primitive) mit der 
äußern Form (secondaire) zu finden, die Ableitung der letztern 
aus der erften, ift ein interefjanter, velicater Punkt in der 
Kryftallograpbie. Man müßte alle Beobachtungen burch 
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ein allgemeines Princip der Umwandlung durchführen. Sie 
äußere Kruftallifation ift nicht immer mit der innern übereins 
ſtimmend; nicht alle chomboivdalifchen Kalkſpate haben Außerlich 
diefelde Determination als innerlih, und doch ift eine Einheit 
zwifchen beiden Geftaltungen vorhanden. Hauy hat befannt- 
lich diefe Geometrie der Beziehung der innern und äußern Ge⸗ 
ftalt an den Fofftlien dargelegt, aber ohne Die innere Nothwen⸗ 
digfeit aufzuzeigen, fo wenig als die Beziehung derfelben auf 
die fpecififche Schwere. Er nimmt den Kem an, läßt auf die 
Flächen deffelben fich die „molecules integrantes‘“ nad) einer 
Art von Reihung anjegen, worin durch Die Decrescenz ber 
Reihen der Grundlage die äußeren Geftalten entflehen, aber fo 
daß das Gefeh diefer Reifung eben durch bie vorgefundene 
Geftalt beftimmt ifl. Ebenfo gehört e8 der Kroftallographie an, 
den Zufammenhang der Geftalten mit dem chemifchen Material 
zu beftimmen, indem die Eine einem chemifchen Material eigen- 
thümlicher ift, ald eine andere. Die Salze find vornehmlich 
troftallinifch, nach Außen und Innen. Die Metalle dagegen, 
da fie nicht das Neutrale, fondern abftract inpifferent find, 
jchränfen fich mehr auf die formelle Geftalt ein; die Kernge- 
ftalt ift bei ihnen mehr hypothetiſch, nur bei Wismuth iſt eine 
ſolche angemerkt. Das Metall ift noch das fubftantiell Gleich⸗ 
förmige. Es zeigt fih zwar ein Anfang des Kryftallifiveng, 
j. B. in den moirees metalliques von Zinn und Eijen, wenn 
eine leichte Säure oberflächlich aufs Metall wirkt; die Figura⸗ 
tionen find aber nicht regelmäßig, fondern es ift nur ein Be⸗ 
ginn in Rüdficht auf eine Kerngeftalt fichtbar. 


B. 
Die Befonderung des individuellen Körpers. 
$. 316. 
Die Geftaltung, das ben Raum beftimmende Individua⸗ 
lfiren des Mechanismus, geht in die phyficalifche Be⸗ 
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fonderung über. Der individuelle Körper iſt an ſich die 
phyſiſche Totalitätz diefe ift an ihm im Unterſchiede, aber 
wie diefer in der Individualität beſtimmt und gehalten ift, zu 
fepen. Der Körper, ald das Subject diefer Beftimmungen, 
enthält diefelben ald Eigenfchaften oder Prädicate: aber 
fo, daß fie zugleich ein Verhalten zu ihren ungebundenen, all- 
gemeinen Elementen, und Proceſſe mit venfelben find. Es ift 
ihre unmittelbare, noch nicht geſetzte (welches Segen der che⸗ 
mifche Proceß iſt) Bejonderung, wonach fie noch nicht in Die 
Sindividualität zurüdgeführt, nur Verhältniffe zu jenen Elemen⸗ 
ten, nicht Die reale Zotalität des Proceſſes, find. Ihre Unter- 
fcheidung gegen einander ift die ihrer Elemente, deren logifche 
Beflimmtheit in ihrer Sphäre aufgezeigt worden ($. 282. fr). 
Bei dem alten, allgemeinen Gedanken, daß jeder Körper 

aus den vier Elementen, oder dem neuen Baracelfifchen, 
daß er aus Mercurius oder Flüffigfeit, Schwefel oder Del, 
und Salz beftehe (Jacob Böhm nannte fie die große Drei- 
einigfeit), und bei vielen andern Gedanken diefer Art ift 
fürs Erfte die Widerlegung leicht gewefen, indem man un⸗ 
ter jenen Namen die einzelnen empirifchen Stoffe verftehen 
wollte, welche zunächft durch ſolche Namen bezeichnet find. 
Es ift aber nicht zu verfennen, daß fie viel wefentlicher die 
Begriffsbeftimmungen enthalten un? ausdrüden follten. Es 
ift daher vielmehr die Gewaltfamfeit zu bewundern, mit wel⸗ 
cher der Gedanke, der noch frei war, in folchen finnlichen bes 
fondern Eriftenzen nur feine eigene Beftimmung und die all- 
gemeine Bebeutung erfannte und fefthielt; er darf darum 
auch nicht auf erperimentirende Weiſe widerlegt werben (1. 
oben Zuf. zu $. 280, ©. 157). Fürs Andere ift ein 
folches Auffaſſen und Beftimmen, da es die Energie ber 
Vernunft zu feiner treibenden Duelle hat, welche fidy durch 
die finmliche Spielerei der Exfcheinung und deren Verwor⸗ 
renheit nicht irre machen, noch fih gar in Vergeſſenheit brin⸗ 
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gen läßt, weit über das bloße Auffuchen und das chaotiſche 
Hererzählen der Eigenfchaften der Körper erhaben. In 
diefem Suchen gilt es für Verbienft und Ruhm, immer noch 
etwas Bejonderes ausgegangen zu haben, ftatt das fo viele 
Befondere auf das Allgemeine und den Begriff zunidzubrins 
gen und dieſen darin zu erfennen. 

Bufag. Die unendliche Form hat ſich im Kryſtall nur 
auf räumliche Weiſe in die fchwere Materie hineingefegt; was 
fehlt, ift die Specification des Unterſchieds. Indem die Form⸗ 
beftimmungen nun felbft als Materien erfcheinen muͤſſen, fo ift 
dieß die Neconftruction und Umbildung der phyficaliichen Ele 
mente durch die Individualität. Der individuelle Körper, das 
Irdiſche, ift die Einheit von Luft, Licht, Yeuer, Wafler; und 
wie fie an ihm find, das iſt die Befonderung der Individuali⸗ 
tät. Das Licht entfpricht der Luft; und das an der Dunfel- 
heit des Körpers zu einer, pecififchen Trübung inbivibualifirte 
Licht ift die Harbe. Das Brennliche, Yeurige, ald ein Moment 
des individuellen Körpers, ift der Geruch des Koͤrpers; — fein 
beftändiges, verdachtlofed Aufgezehrtwerden, aber nicht Ver⸗ 
brannt= Werden im chemifchen Sinne, wo es Orybirt: Werden 
heißt, fondern die zur Einfachheit eines fpecififchen Proceſſes 
individnalifirte Luft. Das Wafler ift, als individualifirte Neu⸗ 
tralität, Das Salz, die Säure u. f. f., — der Gefchmad des 
Körpers; die Neutralität deutet fchon auf Auflösbarfeit, reales 
Verhaͤltniß zu Anderem, d. i. auf cbemijchen Proceß hin. Dieſe 
Eigenichaften des individuellen Körpers, Farbe, Geruh, Ges 
ſchmack, eriftiren nicht felbftftändig für fih, fondern fommen 
einem Subftrate zu. Da fie nur erft in der unmittelbaren In⸗ 
dividualität gehalten find, fo find fie auch gegen einander gleich⸗ 
gültig; was alfo Eigenichaft ift, ift auch Materie, 3. B. das 
Sarben- Pigment. Es ift noch die unfräftige Individualität, 
dag die Eigenfchaften auch frei werben; die zujammenhaltende 

Kraft des Lebens ift hier noch nicht, wie im Organifchen, vorhans 
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den. Als befonvere haben fie auch den allgemeinen Einn, ihre 
Beziehung zu dem zu behalten, wovon fie herfommen. Die 
Farbe verhält fih mithin zum Licht, wird von Demfelben ge- 
bleicht ; der Geruch ift Proceß mit der Luft; der Gefchmad behält 
ebenfo eine Beziehung auf fein abftractes Element, das Waffer. 

Weil ind Befondere Geruch und Geſchmack, von denen 
jetzt gleichfalls die Nede wird, fchon dem Nauen nach an die 
finnlihe Empfindung erinnern, indem fie nicht bloß objectiv 
jene dem Körper zufommenden phyficalifchen Eigenfchaften, jon- 
dern auch diefe Subjectivität bezeichnen, nämlich das Seyn 
diefer Eigenfchaften für den fubjectiven Sinn: fo ift, mit die 
ſem Hervortreten der elementarifchen Beftimmtheiten innerhalb 
der Sphäre der Individualität, alfo auch die Beziehung der— 
jelben auf die Sinne zu erwähnen. Es fragt fich nun zunächft, 
warum hier gerade dad Verhältniß des Körpers zum 
jubjectiven Sinn entfteht: ferner, was unfern fünf Sinmen 
an objectiven Eigenfchaften entfpricht. Die fo eben angegebe- 
nen, Farbe, Geruch, Geſchmack, find nur drei; fo haben wir 
die drei Sinne des Gefichte, des Geruchs und des Geſchmacks. 
Da Gehör und Gefühl Hier nicht zum Vorſchein fommen, fo 
fragt fich zugleich: Wo hat dad Objective für dieſe zwei übri- 
gen Sinne feinen Play? 

a) In Betreff jenes Verhaͤlmiſſes ift Kolgendes zu bemer⸗ 
fen. Wir hatten die individuelle, in fich felbit gefchloffene Ge- 
ftalt, die, weil fie, als Zotalität, die Bedeutung hat, für ſich 
fertig zu feyn, nicht mehr in einer Differenz zu Anderem be- 
griffen ift, und daher fein praktifches Verhäͤlmiß zu Anderem 
hat. Die Beflimmungen der Cohaͤſion find nicht gleichgültig 
gegen Anderes, fondern nur in Beziehung auf Anderes; der 
Geftalt iſt Dagegen diefe Beziehung gleichgültig. Sie kann 
zwar auch mechanifch behandelt werden; weil die Geftalt aber 
das fih auf ſich Beziehende ift, fo findet feine nothwendige 
Beziehung eines Andern auf fie, fondem nur eine zufällige 
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Statt. Ein ſolches Verhältniß eines Andern zu ihr können 
wir ein theoretifches Verhälmiß nennen; dieſes haben aber nur 
die empfindenden Naturen zu Etwas, und höher bie 
denfenden. Ein folches theoretiiches Verhaͤltniß befteht näher 
darin, dag das Empfindende, indem es in Beziehung auf das 
Andere iſt, darin zugleich in Beziehung auf fich felbft ift, ſich 
frei gegen den Gegenftand erhält; womit zugleich der Gegen: 
ftand frei gelaffen ift. Zwei Individuelle Körper, 3.3. Kryſtalle, 
lafien zwar auch einander frei, aber nur, weil fie fein Verhaͤlt⸗ 
niß zu einander haben: fie müßten denn chemifch, durch Ber: 
mittelung des Waſſers, beftimmt ſeyn: fonft beflimmt nur ein 
Drittes, Ich, ſie Durch Vergleihung. Dieß theoretifche Ber 
hältnig gründet fi) alfo nur darauf, daß fie feine Beziehung 
auf einander haben. Das wahre theoretifche Verhaͤlmiß ift erft 
da vorhanden, wo wirklih Beziehung auf einander und doch 
Freiheit der Sich-Verhaltenden gegen einander eintritt; ein fol- 
ches Verhälmiß ift eben das der Empfindung zu ihrem Objecte. 
So ift die gefchloffene Totalität hier nun vom Andern freiges 
lafien, und nur fo in Beziehung auf Anderes: d. h. die phy⸗ 
fifche Totalität ift für die Empfindung, und — da fie wieder 
ſelbſt (wozu wir hier übergehen) fich in ihre Beftimmtheiten 
auslegt — für verfchiedene Empfindungsweifen, für die Sinne. 
Deßwegen denn iſt es, daß hier bei der Geftaltung das Ver: 
haͤltniß zu den Sinnen und auffällt, obgleich wir es noch nicht 
zu berühren brauchten (ſ. unten $. 358), da es nicht in den 
Kreis des Phyſiſchen gehört. 

PB) Während wir nun hier Farbe, Geruch und Geſchmack 
als Beftimmungen der Geftalt fanden, die durch Die drei Sinne 
des Geſichts, Geruchs und Geſchmacks wahrgenommen werden: 
jo haben wir das Sinnliche der zwei andern Einne, des Ge 
fühle und Gehörs, ſchon früher gehabt (f. oben Zuf. zu 8. 300. 
©. 210). Die Geftalt al ſolche, die mechanifche Individna⸗ 
litaͤt, ift für das Gefühl überhaupt; vornehmlich gehört Die 
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Wärme auch hierher. Zur Wärme verhalten wir und mehr 
theoretifch,, ald zur Geftalt überhaupt; denn dieſe fühlen wir 
nur, injofern fie und Widerftand leiftet. Das ift ſchon yraf- 
tiich, indem das Eine das Andere nicht laffen will, was es ift; 
man muß hier drüden, berühren, während bei der Wärme noch 
kein Widerſtand eintritt. Das Gehör haben wir beim Klange 
gehabt; er ift die Durch das Mechanifche bevingte Individuali- 
tät. Der Sinn des Gehörs fallt fomit in dieſe Beſonderung, 
wo die unendliche Yorm auf das Materielle bezogen if. Dieß 
Seelenhafte ift aber nur äußerlich darauf bezogen; es ift die 
der mechanifchen Materialitat nur entfliehende Form, die daher 
unmittelbar verjchwindend ift und noch nicht Beftand hat. Zum 
Gehör, welches der Sinn der als ideell erjcheinenden Totalität 
des Mechanismus ift, ift das Gefühl der Gegenfab; es hat 
das Terreftrifche, die Schwere, die noch nicht in ſich befonderte 
Geſtalt zum Gegenftande. Die beiden Ertreme, ven ideellen 
Sinn des Gehörs und den realen des Gefühle, hatten wir jo 
in der totalen Geftalt; die Unterfchiede der Geſtalt bejchränfen 
fich auf Pie drei übrigen Sinne, 

Die beftimmten phyficalifchen Eigenfchaften der individuel- 
len Geftalt find nicht felbft Die Geftalt, ſondern Manifeftativ- 
nen derfelben, die fih in ihrem Seyn» fürs Anderes wejentlic) 
erhalten; damit fängt aber die reine Gleichgültigfeit des theo- 
retifchen Verhältniffes an, aufzuhören. Das Andere, worauf 
diefe Qualitäten fich beziehen, ift ihre allgemeine Natur oder 
ihr Clement, noch feine individuelle Körperlichkeit; und hierin 
ſelbſt if} fogleich ein prosefjualifches, differentes Verhalten be 
gründet, das indeflen nur ein abſtractes ſeyn kann. Da der 
phyſicaliſche Körper aber nicht nur jo Ein bejonderer Unter⸗ 
ſchied, noch bloß in dieſe Beftimmtheiten zerlegt, fondern To⸗ 
talität diefee Differenzen ift: fo iſt diefe Zerlegung nur eine 
Unterfcheldung an ihm felbit, als feiner Eigenfchaften, worin er 
Ein Ganzes bleibt. Indem wir nun auf dieſe Weiſe den dif⸗ 
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ferenten Körper überhaupt haben, fo verhält er ſich auch jeldft 

zu andern eben folchen differenten als Iotalität. Die Differenz 
diefer totalen Geftalten ift ein äußerlich mechanifches Verhält- 
niß, weil fie bleiben follen, was fie find, und ihre Gelbfterhal- 
tung noch nicht aufgelöft wird; dieſe Aeußerung als different 
bleibender ift die Elektrieität, die damit zugleich ein oberflädh- 
licher Proceß dieſer Körper gegen die Elemente ifl. Wir ha- 
ben fo einerfeit befondere Differenzen, andererjeitd die Differenz 
überhaupt ald Totalität. 

Näher ift die Eintheilung des Bulgenden diefe: erfteng 
Verhaͤltniß des invividuellen Körpers zum Lichte, zweiten 
die differenten Verhältniffe als ſolche, Geruh und Gefihmad; 
drittens Differenz überhaupt zweier totaler Körper, Elektri⸗ 
cität. Die phyficalifchen Beftimmtheiten des individuellen Kör- 
perd betrachten wie bier nur in ihrem Berhalten zu ihren 
refpectiven allgemeinen Elementen, gegen welche fie, als indi⸗ 
viduell, totale Körper find. Es ift daher die Individualität 
nicht als ſolche, die in dieſem Verhalten aufgelöft wird; fie 
fol als ſolche fich vielmehr erhalten. Es find fomit nur Eigen- 
fihaften, welche hier betrachtet werden. Die Geftalt wird erſt 
im chemifchen Proceß wirklich aufgelöft; d. i. was hier Eigen⸗ 
fohaften find, wird dort als bejondere Materie dargeftellt wer 
den. Die materialifirte Farbe 3. B. gehört, als Bigment, nicht 
mehr dem inbividuellen Körper, als totaler Geftalt, an, fondern 
ift durch chemifche Auflöfung aus dem individuellen Körper 
ausgefchieden und für ſich geſetzt. Solche außer Ihrem Vers 
bande mit dem Selbft der Individualität eriftirende Eigenfchaft 
fann man nun zwar aud eine individuelle Totalität nennen, 
wie 3. B. das Metall, das aber nur ein indifferenter, fein neu⸗ 
traler Körper iſt. In dem chemifchen !Brocefie werden wir dann 
auch betrachten, daß folche Körper nur formelle, abſtracte To⸗ 
talitäten find. Diefe Befonderungen gefchehen zunaͤchſt von 
und aus, durch den Begriff; d. 5. fie find an fi), oder auf 
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unmittelbare Weiſe, wie auch die Geftalt. Aber fie find ferner 
auch durch den wirklichen Proceß gefeht, d. i. durch den 
chemiſchen; und daſelbſt liegen auch erft die Bedingungen ihrer 
Eriftenz, wie auch Die der Geftalt. 


1. Verhältniß zum Licht. 
8. 317. 

In der geftalteten Kör;erlichfeit ift die erfte Beftimmung 
ihre mit fich identifche Selbftifchfeit, die abftracte Selbft- 
manifeftation ihrer als unbeflimmter, einfacher Individualität; 
das Licht. Aber die Geftalt leuchtet als ſolche nicht, fondern 
dieje Eigenſchaft ift (vorh. $.) ein Verhältniß zum Lichte. 

a. Der Körper ift, ald reiner Kryftall in der vollfomme- 
nen Homogeneität feiner neutralseriftirenden innern Indivi⸗ 
dualifirung, dDurdfichtig und ein Medium für das Kicht. 

Was in Beziehung auf Durchfichtigfeit die innere Co⸗ 
haͤſionsloſigkeit der Luft ift, ift im concreten Körper die Ho⸗ 
mogeneität der in fich cohärenten und Fryftallifirten Ge- 
ftalt. Der individuelle Körper unbeftimmt genommen ift frei- 
ih fowohl durchſichtig als undurchſichtig, durchfcheinend 
u. f. f.“ Aber die Durchfichtigäeie ift die nächfte erfte Be: 
ftimmung deffelben als Kryfta@if: deſſen phyſiſche Homoge⸗ 
neität noch nicht weiter in ſich beſondert und vertieft iſt. 

Bufak. Die Geftalt ift hier noch die ruhende Inbivi- 
dualität, die fih in mechanifcher und chemifcher Neutralität 
befindet, die leßtere aber noch nicht, wie die vollfommene Ge⸗ 
ftalt, auf allen Punkten befigt. Die Geftalt ift jo, als die reine 
Form, von der die Materie vollfommen beftimmt und durch⸗ 
drungen ift, darin nur mit fich felbft identiſch, und fie durch⸗ 
aus beherrfchend. Das ift die erfte Beftimmung der Geftalt 
im Gedanken. Da nun dieje Identität mit fich im Materiel- 
len phnfifch ift, Das Licht aber diefe abftracte phyſiſche Itenti- 


’ Zufag der zweiten Ausgabe: Kicht und Finfterniß find nur Möglic- 
feiten an bemfelben. 
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tät mit fich darftellt: fo iſt die erfte Beſonderung der Geftaft 
ihr Verhaͤltniß zum Lichte, Das fie aber, vermöge dieſer Iden⸗ 
tität, in ihr felbft hat. Indem die Geftalt durch dieſes Ver⸗ 
haltniß fich für Anderes fegt, fo ift dieß ihr eigentlich theore- 
tifches, Fein praftifches, fondern vielmehr ein ganz iveelles Vers 
halten. Die nicht mehr nur, wie in der Schwere, ale Stre 
ben gefeste, fondern im Licht frei gewordene Identitaͤt, Die jetzt 
an der terreftrifchen Individualität geſetzt ift, ift das Aufgehen 
der Lichtfeite in der Geftalt felbft. Aber da die Geftalt noch 
nicht abjolut freie, ſondern beftimmte Individualität ift, fo ift 
dieſe terreftrifche Wereinzelung ihrer Allgemeinheit noch nicht 
innere Beziehung der Individualität auf ihre eigene Allgemein- 
heit. Nur das Empfindende ift dieß, das Allgemeine feiner 
Beftimmtheit als Allgemeines an ihm felbft zu haben, d. h. für 
fih ald Allgemeines zu feyn. Erſt das Organifche ift aljo ein 
ſolches Scheinen gegen Anderes, daß feine Allgemeinheit inner: 
halb feiner felbit füllt. Hier dagegen ift das Allgemeine diefer 
Individualität noch, als Element, ein Anderes, Aeußerliches 
gegen den individuellen Körper. Vollends hat die Erde nur 
als allgemeines Individuum ein Verhältniß zur Sonne, und 
zwar noch ein ganz abftractes, während der individuelle Körs 
per doch wenigftend ein reales Verhältnig zum Licht hat. Dem 
der individuelle Körper ift zwar zunächft finfter, weil dieß über 
haupt die Beftimmung der abftracten, fürfichjegenden Materie 
ift; aber die Individualifirung der Materie hebt, durch die 
durchdringende Form, jene abftracte Verfinfterung auf. Die 
befonderen Modificationen diejes Verhaltens zum Lichte find 
dann die Farben, von denen alfo hier auch gefprochen werben 
muß; und wie fie einerjeitS dem realen, individuellen Körper 
zufommen, fo find fie andererfeitd auch nur außer der Indivi— 
dualität der Körper ſchwebend: Schattige überhaupt, ‚denen noch 
feine objective materielle Eriftenz zugefchrieben werben fann, — 
Scheine, bloß auf dem Verhaͤltniß Des Lichts und des noch um- 
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koͤrperlichen Finſtern beruhend, kurz ein Spectrum. Die Far⸗ 
ben find fo zum Theil ganz ſubjectiv, vom Auge hingezaubert, 
— eine Wirkjamfeit einer Helligkeit oder Finfterniß, und eine 
Modification ihres Verhältniffes im Auge; wozu jedoch aller 
dings auch eine äußere Helligkeit. gehört. Schulz fehreibt dem 
Phosphor in unferem Auge eine eigenthümliche Helligkeit zu: 
fo daß es oft ſchwer zu jagen ift, ob die Helligkeit und Dun⸗ 
felheit und ihr Verhältnig in und liegt oder nicht. 

Dieß Verhältniß der individualiſirten Materie zum Lichte 
haben wir nun erftens als die gegenfablofe Identität zu bes 
trachten, ‚Die noch nicht im Unterſchiede ift gegen eine andere 
Beitimmung, — die formelle, allgemeine Durchfichtigfeit: das 
Zweite ift, daß dieſe Ipentität gegen Anderes befondert ift, 
die Vergleichung zweier Ducchfichtiger Medien, — vie Brechung, 
wo das Medium nicht fchlechthin durchſichtig, fondern fpecififch 
beftimmt ift: das Dritte ift Die Farbe als Eigenfchaft, — das 
Metall, das mechanisch, aber nicht chemiſch Neutrale. 

Was erftene bie Durdhfichtigfeit betrifft, fo gehört die 
Undurdfichtigkeit, die Finſterniß, der abftracten Andividualität, 
dem Irdifchen an. Luft, Wafler, Flamme, wegen ihrer elemen- 
tarifchen Allgemeinheit und Neutralität, find durchfichtig, nicht 
finfer. Ebenfo Hat die reine Geftalt die Finſterniß, dieſes ab- 
ftracte, fpröbe, unenthüllte Fürfichfeyn der individuellen Ma- 
terie, das Eich- nicht: Manifeftiren überwinden, und ſich alſo 
vielmehr vucchfichtig gemacht: weil fie fich eben wieder zur Neu- 
tralität und Gleichförmigkeit gebracht Hat, welche eine Beziehung 
auf das Licht if. Die materielle Individualität iſt die Vers 
finfterung in fih, weil fie ſich der ideellen Manifejtation für 
Anderes verfchließt. Aber die individuelle Form, die ald Totas 
(tät ihre Materie durchdrungen bat, hat fi) eben damit in Die 
Manifeftation gejegt, und geht zu dieſer Jbealität des Daſeyns 
fort. Sich zu manifeftiren ift Entwidelung der Form, Geben 
eines Dafeyns für Anderes; jo Daß dieß aber zugleich in indi⸗ 
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tät mit fich darftelft: fo ift die erfte Befonderung der Geftalt 
ihr Verhältnig zum Lichte, Das fie aber, vermöge diefer Iden⸗ 
tität, in ihr felbft hat. Indem die Geftalt durch dieſes Ver⸗ 
hältniß fich für Anderes ſetzt, fo iſt dieß ihr eigentlich theore- 
tifches, Fein praftifches, fondern vielmehr ein ganz iveelles Ver: 
haften. Die nicht mehr nur, wie in der Schwere, als Stre⸗ 
ben gefeste, fondern im Licht frei gewordene Identität, Die jebt 
an der terreftrifchen Individualität gefegt ift, ift das Aufgehen 
der Lichtjeite in der Geftalt felbft. Aber da die Geftalt noch 
nicht abfolut freie, ſondern beftimmte Individualität ift, fo ift 
diefe terreftrifche Vereinzelung ihrer Allgemeinheit noch nicht 
innere Beziehung der Individualität auf ihre eigene Allgemein: 
heit. Nur das Empfindende ift dieß, das Allgemeine feiner 
Beftimmtheit ald Allgemeines an ihm felbft zu haben, d. h. für 
fih als Allgemeines zu feyn. Erſt das Organifche ift alfo ein 
ſolches Scheinen gegen Anderes, daß feine Allgemeinheit inner- 
halb feiner ſelbſt fallt. Hier Dagegen ift das Allgemeine diefer 
Individualität noch, als Element, ein Anderes, Aeuperliches 
gegen den individuellen Körper. Vollends hat die Erde nur 
als allgemeines Individuum ein Verhältnig zur Sonne, und 
zwar noch ein ganz abftractes, während der Individuelle Kör- 
per doch wenigftend ein reales Verhältniß zum Licht hat. Denn 
der individuelle Körper ift zwar zunächft finfter, weil dieß über- 
haupt die Beftimmung der abftracten, fürfichfegenden Materie 
ift; aber die Individualiſirung der Materie hebt, durch Die 
durchdringende Form, jene abftracte WVerfinfterung auf. Die 
befonderen Modificationen diefes Verhaltens zum Lichte find 
dann Die Farben, von denen alfo hier auch gefprochen werben 
muß; und wie fie einerfeitS dem realen, individuellen Körper 
aufommen, fo find fie andererfeitS auch nur außer der Indivi— 
dualität der Körper ſchwebend: Schattige überhaupt, denen noch 
feine objeetive materielle Eriftenz zugefchrieben werden fann, — 
Scheine, bloß auf dem Verhältniß Des Lichts und des noch un 
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körperlichen Zinftern beruhend, kurz ein Spectrum. Die Far 
ben find fo zum Theil ganz fubjectiv, vom Auge bingezaubert, 
— eine Wirkſamkeit einer Helligkeit oder Finfterniß, und eine 
Modiftcation ihres Verhaͤlmiſſes im Auge; wozu jedoch aller 
dings auch eine Außere Helligkeit gehört. Schulz ſchreibt dem 
Phosphor in unferem Auge eine eigenthümliche Helligfeit zu: 
jo daß es oft ſchwer zu jagen ift, ob die ‚Helligkeit und Dun⸗ 
felheit und ihr Verhaͤltniß in uns liegt oder nicht. 

Dieß Verhaltniß der inpivibualifieten Materie zum Lichte 
haben wir nun erftens als die gegenfaglofe Iventität zu bes 
trachten, die noch nicht im Unterfchiede iſt gegen eine andere 
Beſtimmung, — bie formelle, allgemeine Durchfichtigfeit: das 
Zweite ift, daß dieſe Ipentität gegen Anderes befondert ift, 
die Vergleihung zweirr Durchfichtiger Mebien, — die Brechung, 
wo das Medium nicht fchlechthin durchſichtig, ſondern fpecififch 
beftimmt ift: Das Dritte ift Die Farbe als Eigenfchaft, — das 
Metall, das mechanisch, aber nicht chemiſch Neutrale. 

Was erftens die Durchſichtigkeit betrifft, fo gehört bie 
Undurchfichtigkeit, Die Finfterniß, der abſtracten Individualität, 
dem Irdiſchen an. Luft, Waſſer, Flamme, wegen ihrer elemen⸗ 
tarifchen Allgemeinheit und Neutralität, find durchſichtig, nicht 
finſter. Ebenſo Hat die reine Geſtalt die Finſterniß, dieſes ab- 
ftracte, fpröbde, unenthüllte Fuͤrſichſeyn der individuellen Ma⸗ 
terie, das Eich-nicht: Manifeftiren überwunden, und ſich aljo 
vielmehr durchſichtig gemacht: weil fie fich eben wieder zur Neu: 
tralität und Gleichförmigfeit gebracht Hat, welche eine Beziehung 
auf das Licht if. Die materielle Individualität iſt Die Ders 
Aufterung in ſich, weil fie ſich der ideellen Manifeſtation für 
Anderes verfchließt. Aber die individuelle Form, die als Totas 
Iktät ihre Materie durchdrungen bat, hat fich eben damit in bie 
Manifeftation gejegt, und geht zu Piefer Idealitaͤt des Daſeyns 
fort. Sich zu manifeftiren it Entwidelung der Form, Setzen 
eines Daſeyns für Anderes; jo Daß vieß aber zugleich in indi- 
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vidueller Einheit gehalten if. Das Spröde, der Mond, ift 
darum undurchfichtig: der Komet aber durchſichtig. Da Diele 
Durchfichtigfeit das Formelle ift, fo ift fie dem Kryftall gemein- 
ſchaftlich mit dem in fich Geftaltlofen, der Luft und dem Waſ⸗ 
jer. Die Durchſichtigkeit des Kryftalls ift aber, ihrem Urfprung 
nach, zugleich eine andere, ald die jener Elemente: dieſe find 
durchlichtig, weil fie noch nicht zur Individualität in fich, zu 
Irdiſchem, zur. Verfinfterung gekommen find. Die geftalteten 
Körper aber find zwar nicht felbft Licht, denn fie find indivi⸗ 
duelle Materie; aber das punftuelle Selbft der Individualität, 
infofern es, als dieſer innere Bildner, ungehindert ift, hat an 
diefem finftern Materiellen nichts Fremdes mehr:- fondern, als 
rein in die entwidelte Totalität der Form übergegangen, ift 
hier dieß Infichjeyn zur homogenen Gleichheit der Materie ge- 
bracht. Die Korm, als frei und unbejchränft Dad Ganze wie 
die einzelnen Theile umfafend, ift Durchfichtigfeit. Alle eins 
zelnen Theile find dieſem Ganzen vollfommen gleich gemacht, 
und eben deßwegen vollfommen gleich unter fich und in mecha⸗ 
nifcher Durchdringung unabgefondert von einander. Die ab» 
ftracte Identität des Kryſtalls, feine vollfommene mechanijche 
Einheit als Indifferenz und chemifche Einheit ald Neutralität 
find mithin Das, was die Durchfichtigkeit deſſelben ausmacht. 
Wenn nun diefe Identitaͤt auch nicht felbft Leuchten ift, fo ift 
fie Doch dem Lichte fo nahe verwandt, daß fie heinah bis zum 
Leuchten fortgehen kann. Es ift der Kryftall, zu dem das Licht 
fich geboren; das Licht ift die Seele dieſes Inſichſeyns, Indem 
die Maffe in dieſem Strahle vollfommen aufgelöft if. Der 
Urkryſtall ift der Diamant der Erde, defien jedes Auge ſich 
erfreut, ihn ald den erftgebomen Sohn des Licht und der 
Schwere anerfennend. Das Licht ift die abftracte, vollfommen 
freie Identität, — Die Luft die elementarifche; die unterwors 
fene Identitaͤt ift die PVaffivität für das Licht, und das ift Die 
Durchſichtigkeit des Kryſtalls. Das Metall ift dagegen uns 
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Ducchfichtig, weil in ihm das individuelle Selbſt durch hohe 
fpecififche Schwere zum Fuͤrſichſeyn concentrirt iR (ſ. Zuſatz zu 
$. 320 gegen das Ende). Zur Ducchfichtigkeit ift erforderlich, 
daß der Kryftall feinen erbigen Bruch habe; denn dann gehört 
er [hon zum Spröden. Das Durchfichtige Tann ferner auch 
ſogleich unducdhfichtig gemacht werden ohne Chemismus, bloß 
durch eine mechanifche Veränderung, wie wir dieß in befann- 
ten Erfcheinungen fehen; ed braucht nur in einzelne Theile ge: 
theilt zu werben. Glas zu Pulver geftoßen, Waffer, das man 
in Schaum verwandelt, wird unburchfichtig ; es wird ihm die 
mechanifche Indifferenz und Homogeneität genommen, es -wirb 
unterbrochen und in Die Form des vereinzelten Fürfichfeyng ges 
bracht, da es früher ein mechanifches Gontinuum war. Eis 
iſt ſchon weniger burchfichtig, ald Waffer; und zerftoßen, wird 
ed ganz undurchfichtig. Aus dem Durchfichtigen entfteht das 
Weiße, indem die Continuität der Theile aufgehoben wird, 
und fie zu vielen gemacht werben, wie 3. B. im Schnee; und 
erft ald Weißes hat dann das Licht Dafeyn für ung und er- 
regt unfer Auge. Goethe, Zur Farbenlehre, Th. I, S. 189 
fagt: „Man fönnte den zufällig (d. i. mechanifch) undurch⸗ 
ſichtigen Zufland des rein Durchfichtigen weiß nennen. Die 
befannten (unzerlegten) Erden find in ihrem reinen Zuftande 
weiß; fie gehen aber Durch natürliche Kryſtalliſation in Durch: 
fichtigfeit über.” So iſt Kalferde, Kiefelerde undurchſichtig; fie 
haben eine metallische Bafis, die aber in den Gegenſatz und 
die Differenz übergegangen, Daher ein Neutrales geworben iſt. 
Es giebt aljo chemiſch Neutrale, die unducchfichtig find; aber 
eben damit find fie nicht vollfommen neutral: d. h. es ift ein 
Prineip in ihnen zurüd, das nicht In das Verhäftnig zum An- 
dern eingegangen if. Wird Kiefelerde aber kryſtalliſirt, ohne 
Säure im Bergkryſtall, oder Thonerde im Glimmer, Bittererde 
in dem Talf, Kalferde freilich mit Kohfenfäure: fo entfteht 
Durchſichtigkeit. Diefe Erſcheinung des leichten Uebergangs von 
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Durchſichtigkeit in Undurchfichtigkeit ift haufig. Ein gewiſſer 
Stein, Hydrotion, ift undurchfichtig; mit Waſſer getränft, wird 
er aber durchſichtig. Das Wafler macht ihn neutral, und das 
durch wird feine Unterbrochenheit aufgehoben. Auch Borar, in 
Baumöhl getaucht, wird volllommen durchſichtig; Die Theile 
werben alfo nur continuirlich gefegt. ' Indem das chemifch 
Keutrale zum Durchfichtigen hinftrebt, fo werden auch metal- 
lifche Kryſtalle, infofern fie nicht gediegene Metalle, fondem 
metallifche Salze find (Bitriofe), vermittelft ihrer Neutralität 
durchicheinend. Es giebt auch gefärbte Ducchfichtige, 3. B. die 
Edelſteine; fie find eben nicht vollkommen durchfichtig, weil das 
metallifche Princip, von dem die Farbe herfommt, nicht voll: 
fommen überwunden, obgleich neutralifirt ift. 
$. 318. 

b. Die erfte einfachſte Beflimmtheit, die das phyſiſche 
Medium hat, iſt feine fpecififche Schwere, deren Eigenthuͤmlich⸗ 
feit für fich in der Vergleichung, fo auch in Beziehung auf 
Durchfichtigfeit nur in der Vergleichung ver verſchiedenen 
Dichtigkeit eines andern Mediums zur Manifeflation kommt. 
Was bei der Durchfichtigleit beider von dem einen (— dem 
vom Auge entferntern —) in dem andern Meblum (um bie 
Dar und Borftellung zu erleichtern, mag jenes als Wafler, 
diefes ald Luft genommen werden) wirkſam ift, ift allein die 
Dichtigkeit, ald den Ort qualitativ beſtimmend. Das Be 
Iumen des Waſſers mit dem darin enthaltenen Bilde wird da⸗ 
her fo in der burchlichtigen Luft gefehen, als ob daſſelbe Bo- 

' Biot, Traitö de Phys. T. MI, p. 198: „Unregelmäßige Stücke Borar“ 
(d. i. borazfaures Natrum, ein durchſichtiger Kryſtall, ber mit der Zeit erwas 
unfdeinbar wird, und an feiner Oberfläche eiwas von feinem Kryſtalliſa⸗ 
tions⸗Waſſer verliert) „erjcheinen, wegen ihrer Ungleichheiten und wegen 
Mangels an Glätte ihrer Oberflächen, nicht mehr als durchſichtig. Aber fie 
werden vollfommen burchfichtig, wenn fie in Dliven-Dehl getaucht werben, 
weil bafjelbe alle ihre Ungleihheiten ausgleicht; und es entfiebt fo wenig 


Reflesion an der gemeinfchaftlihen Berührungsoberfläche biefer beiven Sub- 
Ranzen, daß man Faum die Grenzen ihrer Trennung unterfcheiten kann.“ 
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lumen Luft, in die jenes gefegt iſt, die größere fpechfifche Dich: 
tigkeit, die ded Waſſers, hätte, alfo in einen um fo Heineren 
Raum contrahirt wäre; — fogenannte Brechung. 

Der Ausdruck Brechung des Lichts iſt zunächft ein 
finnlicher und infofern richtiger Ausdrud, als man 5.8. einen 
ins Wafler gehaltenen Stab befanntlich gebrochen fieht; auch 
wendet fich diefer Ausdruf für die geometrifche Verzeichnung 
des Phänomens natürlich an. Aber ein ganz Anderes ift vie 
Brechung des Lichts und der fogenannten Lichtftrahlen in 
phyſicaliſcher Bedeutung, — ein Phänomen, das viel 
ſchwerer zu verftehen ift, ald es dem erften Augenblide nach 
fheint. Abgerechnet das fonftige Unftatthafte der gewoͤhn⸗ 
lichen Borftelung, macht fich die Verwirrung, in welche fie 
verfallen muß, in der Verzeichnung der angenommenermaßen 
fih von einem Punkte aus als Halbfugel verbreitenvden Licht: 
firahlen, leicht augenfällig.. Es muß in Rüdficht der Theorie, 
woburd die Erfcheinung erflärt zu werben pflegt, an bie 
wefentlihe Erfahrung erinnert werden, daß der ebene Bos 
den eined mit Waſſer gefüllten Gefäßes eben, fomit ganz 
und gleihförmig gehoben erjcheint, — ein Umſtand, 
welcher der Theorie gänzlich widerſpricht, aber, wie es in 
ſolchen Fällen gewöhnlich gefchieht, darum in den Lehrbüchern 
ignorirt und verfchwiegen wird. Worauf ed ankommt, ift, 
dag Ein Medium nur fchlechthin Durchſichtiges überhaupt 
ift, und erft das Verhältniß zweier Medien von verjchies 
dener fpecififcher Schwere das Wirkſame wird für eine Par⸗ 
ticulariſation der Sichtbarfeit; — eine Determination, die zus 
gleich nur ortbeftimmend, d. h. durch die ganz abftracte Dich» 
tigfeit gefebt if. Ein Verhältnig der Medien als wirk⸗ 
fam findet aber nicht im gleichgültigen Nebeneinanderjeyn, 
fondern allein Statt, indem das eine in dem andern, 
nämlich hier nur ale Sichtbares — ald Sehraum —, ge 
fest ift. Diefed andere Medium wird von der immateriel- 
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len Dichtigkeit des darin geſetzten, ſo zu ſagen, inficirt; ſo 
daß es in ihm den Sehraum des Bildes nach der Beſchraͤn⸗ 
fung zeigt, die es ſelbſt (dad Medium) erleidet, und ihn da⸗ 
mit befchränft. Die vein mechanische, nicht phufifch reale 
Eigenfchaft, jondern ideel le der Dichtigfeit, mm raumbeftim- 
mend zu feyn, kommt hier ausdrücklich vor: fie fcheint fo 
außerhalb des Materiellen, dem fie angehört, zu wirfen, 
weil fie allein auf den Ort des Sichtbaren wirkt; ohne jene 
Idealität laßt ſich das Berhälmig nicht fafien. 

Zu ſatz. Nachdem wir zunächft die Ducchfichtigfeit des 
Kryſtalls betrachtet Haben, der als durchſichtig felber unfichtbar 
ift, ift das Zweite die Sichtbarkeit in dieſem Durchfichtigen, 
aber damit zugleich das fichtbare Undurchſichtige. Das Sicht: 
bare in dem unbeftimmten Durchfichtigen hatten wir ſchon oben 
(8. 278) ald das Gerablinigte eines in einem andern fich ideell 
fegenden Körpers, — die Reflerion des Lichts. An der for 
mellen Identität des Kryftalls kommen aber weiter Beſonderun⸗ 
gen vor. Der durchſichtige Kryſtall, zu der Jpealität feines 
finftern Fuͤrſichſeyns geviehen, läßt anderes Finftere durch fich 
fcheinen, ift das Medium, das Vermittelnde des Scheinend von 
Anderem in Anderem. Zwei Erfcheinungen gehören nun hier 
her: die Refraction des Lichts, und das Doppelbilp, 
welches eine Menge von Kryftallen zeigen. 

Die Sichtbarfeit, von der hier die Rede if, iſt die Sicht: 
barfeit, infofern etwas durch mehrere Durchfichtige gefehen wird, 
fo daß dieſe Medien verjchieden find; denn weil wir die Durch- 
fichtigfeit des individuellen Körpers haben, die eben fo fpecififch 
beftimmt ift, fo tritt diefelbe nur in Beziehung auf ein anderes 
durchfichtiged Medium auf. ALS fpecififch beflimmt, iſt das 
Medium von eigener fpecifiicher Schwere und fonftigen phyſica⸗ 
liſchen Qualitäten. Aber dieſe Beftimmtheit kommt erft zur 
Aeußerung, indem ed mit einem andern durchfichtigen Medium 
zuſammentrifft, und das Scheinen durch diefe beiden Medien 
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vermittelt wird. In Einem Medium ift die Vermittelung ein 
einförmiges, bloß Durch die Erpanfion des Lichts beftimmtes Scheis 
nen; im Waffer 3.8. fieht man auch, nur trüher. Iſt das Me 
dium auf diefe Weife eins, fo haben wir nur Eine Dichtigfeit, 
alfo auch nur Eine Ortöbeftimmung; find aber zwei Medien, 
fo find auch zweierlei Ortsbeflimmungen. Hier fommt nun eben 
das höchft merkwürdige Phänomen der Brechung zum PVorfchein. 
Es jcheint einfach, ja trivial zu ſeyn; man fieht ed alle Tage. 
Brechung ift aber ein bloßes Wort. Durch jenes Medium für 
fich fieht man den Gegenftand in gerader Linie nach dem Auge 
und in gleichem Verhältnifie zu den übrigen Gegenftänden fort- 
gehend; bloß das Verhaͤltniß beider Medien zu einander begrün- 
det den Unterfchied. Sieht Das Auge einen Gegenftand durch 
ein anderes Medium, jo daß das Sehen durch zwei Medien 
geht: fo fieht man den Gegenftand an einem andern Orte, ale 
er fich zeigen würde, ohne die befondere Befchaffenheit jenes Me⸗ 
diums; d. h. an einem andern Orte, als er fich nach dem Ge 
fühl im Zufammenhang des Materiellen befindet, — over er hat 
im Zufammenhange des Lichts einen anderen Ort. So wird 
3. B. das Bild der Sonne gefehen, auch wenn fie nicht am Ho- 
rigonte iſt. Einen Gegenftand in einem Gefäße fieht man, wenn 
Waſſer darin iſt, verrüdt und höher, ald wenn es leer if. Die 
Fifchfchügen wiſſen, daß, weil der Fiſch gehoben ift, fie nach 
einem tiefen Orte fchießen müflen, als wo fie den Fiſch fehen. 
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Der Winfel (ars), ven in diefer Figur die Linie ad vom Auge 
(a) zudem Gegenſtande als geiehen (d) mit dem Einfalldloth 
(st) macht, ift größer, als der (aus), welcden die Linie (ao) 
zwifchen dem Auge und dem Punkte (0), wo der Gegenftand 
fich wirklich befindet, damit macht. Dan fagt gewöhnlich, das 
Licht wird gebrochen, wenn beim Webertritt von Einem Mebium 
ins andere das Licht von feinem Wege (or) abgelenkt wird 
und man ben Gegenftand in der abgelenften Richtung (ard) 
ſieht. Das hat aber, näher betrachtet, feinen Sinn; denn Ein 
Medium bricht nicht für fih, fondern das Wirkfame für ein 
ſolches Sehen ift allein im Verhaltniß beider Medien zu fuchen. 
Tritt das Licht aus dem Einen Mebium heraus, fo hat es 
feine befondere Qualität erlangt, die ed für das andere verän- 
dert Hätte, jo daß. ihm dieſes nun einen andern Weg anwieie. 
Koch deutlicher wird dieß durch folgende Figur. 





Wenn nämlich von 42 bis a, wo ſich das Auge befindet, Ein 
Medium, 3. B. Wafler ift, jo wird o an der Stelle o in der 
Richtung ago gefchen; alfo dad Medium CDAB verändert 
die Richtung nicht, daß fie von g nach p ginge, flatt von g 
nah o. Wenn nun dieß Medium zwijchen ab und CD weg: 
genommen wird, fo wäre ed Doch lächerlich, anzunehmen: a) 
daß o nun nicht mehr nach g, ſondern nach r führe, als ob 
der Strahl og jegt gemerkt hätte, daß über ihm nun Luft, und 
er jegt in » herausfommen möchte, damit o in r von mir ges 
fehen würde; und ebenſo hätte es 8) feinen Sinn, daß o nicht 
mehr nach und durch g führe, von wo der Strahl ebenfogut 
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nah a füme. Denn o geht überall hin, nad) g jo gut, als 
nad r u. ſ. f. 

Es ift dieß auf diefe Weiſe ein ſchwieriges Phänomen, 
und zwar weil das Sinnliche hier geiftermäßig wird. Sch habe 
oft mein Rachdenfen darauf gerichtet, und will vortragen, wie 
ih die Schwierigfeit überwunden. 

Was alfo gefchieht, ift, daß CDAZ nicht nur Purchfichtig 
ift, fondern daß auch feine eigenthümliche Natur gefehen wird, 
d. h. das ideelle Verhälmiß dae Sehen zwilchen 42 und a 
vermittelt. Wir befinden und im Felde der Spealität, da wir 
von der Sichtbarkeit handeln; denn die Sichtbarfeit überhaupt 
ift das Sich siveell- Segen im Andern. Indem hier das Ideelle 
aber noch nicht in Einheit mit der körperlichen Ericheinung ift, 
fo ift nur die ideelle Beftimmtheit, die an fich ift, d. h. kör- 
perlos, nämlich Die fpecififche Schwere, Das Beftimmende im 
Sehen, — nicht in Farbe u. f. f, fondern allein für das raͤum⸗ 
liche Verhältniß; d. 5. ich fehe die immaterielle Beftimmtheit 
des Mediums CDAB, ohne daß dieſes mit feinem förperlichen 
Dafeyn als folchen wirffam fey. Der Unterfchied der Materien 
als folcher geht das Auge nichts an; der Lichtraum oder das 
Medium ded Auges aber ift zugleich materiell, doch verändert 
diefe Materialität nur fein Beftimmen des Räumlichen. 

Räher iſt die Sache fo zu faſſen. Bleiben wir bei dem 
Berhältnig von Wafler und Luft ftehen (obgleich dieß nur eles 
mentarifche Ducchfichtigfeiten find, d. h. nicht durch die Form 
gefeßte, welche die Schwere überwunden hat), und ſetzen wir 
fie als die zwei an einander grenzenden Medien (denn fommen 
fie auch in ihrer abftracten Beftimmtheit früher, als die ſpeci⸗ 
ſiſche Schwere, vor, fo müfien wir doch, follen fie ale phyfiſch 
Goncrete beftimmt werden, alle Qualitäten berüdfichtigen, die 
bei der Entwickelung ihrer eigenthümlichen Natur noch nicht in 
Betracht zu ziehen find): fo fehen wir den Körper an einer 
andern Stelle, als er fich befindet, — wenn wir nämlich beide 
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Medien zwifchen dem Gegenftand und dem Auge haben. Die 
Frage ift, was da gefchieht. Das ganze Medium CDAZ mit 
feinem Objecte o wird in das Medium CDa als ideel, und 
zwar nach feiner qualitativen Natur, geſetzt. Was jehe ich 
aber von feiner qualitativen Natur? oder was fann von der⸗ 
felben in das andere Medium eintreten? Es ift dieſe feine 
qualitative Immaterielle Natur (ded Waflers z. B.), welche in 
das andere Medium, die Luft, eintritt, aber nur feine koͤrper⸗ 
fofe qualitative, nicht jeine chemifche Natur, — wafferlos, und 
alö die Sichtbarkeit beftimmend. Diefe qualitative Natur ift 
in Bezug auf Sichtbarkeit nunmehr wirkfam in der Luft ges 
fest: d. 5. das Waſſer mit feinem Inhalt wird gefehen, als 
ob es Luft wäre; feine qualitative Natur befindet ſich ale 
fichtbar in der Luft, dieß ift die Hauptfache. Der Sehraum, 
den das Wafler bildet, wird in einen anderen Sehraum, in 
den der Luft, worin dad Auge fich befindet, verſetzt. Welches 
ift die befondere Beftimmtheit, die ihm in diejem neuen Seh⸗ 
raum bleibt, durch welche er fich als fichtbar fund giebt, d. 6. 
wirffam ift? Nicht die Geftalt, venn Wafler und Luft find, 
als durchſichtig, geftaltlos gegen einander, — nicht die Cohäs 
fion, fondern die fpecififche Schwere. Sonft machen Oehligfelt, 
Brennbarfeit auch einen Unterfchied; Doch wir bleiben bei der 
fpeeififchen Schwere ftehen, wollen nicht Alles auf Alles ans 
wenden. Kur die jpecififche Beftimmtheit des Einen Mediums 
jheint im andern Medium. Das Schwierige ift, daß die 
Dualität der fpecifiihen Schwere, die ortbeftimmend ift, hier, 
befreit von ihrer Materie, nur den Ort der Sichtbarkeit bes 
fimmt. Was heißt aber fpecififche Schwere Anderes, als raum⸗ 
beftimmende Korm? Die fpecifiiche Schwere des Waſſers fann 
alfo hier Feine andere Wirkſamkeit haben, al8 den zweiten 
Sehraum, die Luft, mit der fpecififchen Schwere des Waſſers 
zu ſetzen. Das Auge geht von dem Sehraum als Luftraum 
aus; diefer erfte, in welchem es ift, ift fein Brincip, feine Einheit. 
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Es hat nun einen zweiten, den Waſſer⸗Sehraum, vor fich, an 
vefien Stelle es den Luftraum febt, und jenen auf diefen redu⸗ 
cirt: alfo (da nur diefe Verfchiedenheit in Betracht kommt) auf 
das Bolumen, das der Luftraum einnehmen würde, wenn er bie 
Dichtigfeit des Waſſers hätte; denn. der Wafferraum macht fich 
fichtbar in einem Andern, dem Luftraum. Ein gewiſſer Umfang 
ded Waſſers wird alfo zu Luft gemacht, mit der beibehaltenen 
fpecififchen Schwere des Waflers: d. h. der fichtbare Luftraum, 
der von gleichem Umfang ift ald das Wafler, nun von der jpe- 
eififchen Schwere des Waſſers fperificirt, bekommt, obgleich ver: 
ſelbe Inhalt, dennoch ein kleineres Volumen. Indem der Waf- 
ferraum jest in den Luftraum verjegt wird, d. h. ich Luftmedium 
ftatt Waſſers fehe, fo bleibt das Quantum Luft wohl daffelbe 
ertenfive Quantum, ald vorher; aber das Wafler: Volumen er: 
feheint nur fo groß, als wenn eine gleiche Menge, d. i. ein glei⸗ 
‚ ches Volumen Luft die fpecififche Schwere des Waſſers hätte. 
Dean kann alfo auch umgekehrt fagen, dieſes Stüd für ſich be- 
flimmter Umfang Luft wird qualitativ verändert, d. i. in den 
Raum zufammengezogen, den fie einnehmen würde, wenn fie in 
Waſſer verwandelt wäre. Da nun die Luft fpecififch leichter 
ift, und folglich derjelbe Raum der Luft ald der Wafferraum 
ein geringeres Bolumen erhält: fo wird der Raum heraufgehos 
ben, und auch von allen Selten auf ein Kleineres reducirt. 
Dieß ift die Art und Weile, nach welcher dieß zu faſſen ift; 
e3 kann künftlich feheinen, aber es ift nicht anderd.! Der 


So durchaus richtig und fachgemäß mir auch die Hegelfche Begrün- 
bung des Phänomens ber Hebung zu fepn fcheint, fo großen Widerſtand 
wird fie doch nothwendig bei den empirischen Phyſikern finden, weil biefelbe 
eben gar nicht phyfifch, fondern rein metaphyſiſch iſt. Spricht nun das Emif- 
fions-Spftem die Anziehung zwifchen ber brechenden Diaterie und dem Lichte 
als den Grund diefer Erfcheinung aus, an deſſen Stelle dann bie Undula⸗ 
tionstheorie confequenter Weife eine andere Wendung (dad Cavallerie⸗Re⸗ 
giment) ſetzen mußte: fo fragt fich, worin alle biefe Anfichten, bie Hegeliche 
nicht auggefchloffen, mit einander übereinftimmen. Dieß ift aber augen- 
fcheinlich bie Verrückung bes Lichtbildes, bie nach der verfchiebenen Dichtigfeit 

Encyllopäbie. IL Thl. 2. Auſi. 19 
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Strahl, fagt man, verbreite fih, das Licht gehe durch; aber 
hier wird das ganze Medium — eben der durchfichtige, lichte 


und Spröbigfeit der Materien eine verſchiedene ift, indem die Verfchiepenbeit 
der materiellen Intenfität der Körper auch eine verfchiedene Erpanfion oder 
Eoncentration des Lichtbildes hervorbringen muß (S. 285). Je dichter näm- 
lich ein Körper ift, deſto mehr ſcheint er mir die jungfräuliche Reinheit des 
Lichts zu trüben und in feiner craffen Materialität zu verwifchen und aue- 
einander zu zerren, alfo das Bild größer und bamit fcheinbar naher zu zeigen. 
Es ift damit, wie mit einer Stiderei, wo baffelbe Mufter, in feinen feidenen 
Fäden ausgeführt, viel Heiner und fchärfer begrenzt ift, als in grober Wolle. 
Diefe größere Concentration, oder Erpanfion, d. h. die Hebung, findet nun 
auch bei Einem und bemfelben Medium Statt. In ber reinen Luft z. 8. 
werde ich die Gegenſtände in fchärfern Umriffen, alfo enger begrenzt, und fo- 
mit anfcheinend Heiner, ober weiter, wenn auch nicht unter einem andern Win⸗ 
Tel, als bei trübem Wetter, ſehen. Beim Aufgehen ber Sonne und des Mon- 
des, wo größerer Dunft fie umgiebt, erjcheinen fie daher größer, als wenn fie 
in klarer Luft hoch am Himmel ſtehen. Ebenſo ftellen fi) tem Taucher bie 
Sachen unterm Wafler gewiß größer bar, als in ber Atmofphäre. Damit 
aber zur Hebung noch eine fogenannte Brechung binzulomme, muß das Licht⸗ 
bild nothwendig durch zwei Medien hindurchgehen, in deren einem dag Licht 
mehr concentrirt, in dem andern mehr erpanbirt, alfo verfchieden verrüdt 
wird: fo daß die Sehlinie in dem einen eine andere Richtung hat, als in bem 
andern; wodurch eben ber Brechungswinkel erft entſteht. Denn Ein Mebium 
verrückt zwar, vermittelft feiner ſpecifiſchen Beftimmtheit, auch dag Lichtbild; 
ba bieß aber auf dem ganzen Wege von dem Gegenſtande zum Auge gleid- 
mäßig geichieht, fo wird die gerablinigte Richtung bes Lichts nicht verändert, 
alfo nur Berrüdung ohne Brechung eintreten. Selbft in dem Falle, daß 
zwei Medien zwifchen dem Auge und dem Gegenſtande liegen, wenn nur ihre 
Berrüdungs-Kräfte gleich find, wird immer noch Feine Brechung Statt ſinden. 
Ja endlich kann fie auch dann noch nicht eintreten, wenn, bei zwei Medien 
von verſchiedener Dichtigfeit, das Auge perpenbicular auf dem Gegenſtande 
fteht, wie in der folgenden Bigur, wo E das Auge, O der Gegenſtand if. 
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Waflerraum — in ein anderes geſetzt nach feiner fpecifiichen 
Qualität, nicht als bloßes Ausftrahlen. Man darf ſich fo beim 


Denn ber mit Waffer gefüllte Haften ABCD, indem er in der zwifchen ıhm 
und dem Auge befindlichen Luft in den Wafferfehraum abed concentrirt wird, 
bebt nur ven Gegenfland O dem Auge bis zu o entgegen, ohne dieſen Ort 
zum Ort im mehr erpandirten Waflerfehraum ABCD unter einen Winkel 
zu ftellen, ba die Sehlinien EO und Eo augenfcheinlih in Eine Richtung 
fallen. Steht aber das Auge in F unter einem Winkel zum Gegenftanbe, 
fo Tann das Lichtbild, nachdem es in bie Luft getreten, unmöglich noch im 
berfelben Linie, ale da es durchs Waſſer ging (Oe), zum Auge gelangen, 
fondern fchlägt die Richtung eF ein: fo daß dem in F befindlichen Auge ber 
Gegenftand O nicht mehr nur nach o gehoben, fonbern auch in der Richtung 
nah p weiter gefchoben fcheint, weil er doch immer auf dem Boden liegend 
angenommen werben muß. Erft bier tritt alfo das Phänomen der Brechung 
ein. Es ergiebt fich, wie complicirt es ift, indem bie Wirkfamfeiten beider 
Medien zufammentreffen müſſen, um bad Goldſtück auf dem Grunde eines 
Gefäßes z DB. zugleich gehoben und verfchoben, zugleich größer und verzerrt 
zu ſehen. Daß es größer fiheint, fommt vom Waſſer ber, welches das Licht 
expandirt; und die größere Nähe könnte fchon ein vom Auge durch die Ver⸗ 
größerung Erfchloffenes feyn. Denn auch, wenn man bad Auge dem Waf- 
fer fo nahe bringt, daß Feine Luft bazmwifchen bleibt, fo tritt bie Hebung 
dennoch ein. Aber auch bie Luft trägt nun zu derſelben das Ihrige bei, indem 
fie den ganzen Wafferfehraum des Golbflüds, wegen ihrer geringern Ma⸗ 
terialität, mehr concentrirt: fo daß natürlich auch das Lichtbild des Gold⸗ 
flüds nun für fih in ber Luft, um das Auge treffen zu Fonnen, eine andere 
Richtung nehmen muß, als die ed im Wafler hatte. Die Luft wirkt alfo 
nur ortbeftimmend auf das Lichtbild, während das Waller auch auf feine 
Geftalt wirkt: daher man fagen kann, durch das Waſſer erfcheine ver Ge- 
genftand verzerrt und vergrößert, burch bie Luft genähert und verfchoben. 
Das (objective) Urphänomen bei der Brechung fcheint mir ber halb im Waf- 
fer, halb außer dem Waſſer fchräg ſtehende Stab zu ſeyn, weil fich hier bie 
Wirkungsweiſen beider Medien leichter fondern laffen, als in dem vorigen 
(jubjectiven) Beifpiel. Der im Waffer befindliche Theil bes Stabes if nicht 
nur dem Auge näher gerüdt, woburd der Stab gebrochen erfcheint; ſondern 
je tiefer er im Waſſer ſteht, deſto bider fcheint er auch, d. h. die Dichtigfeit 
einer breitern Waffermaffe zerrt das Lichtbild auch um fo mehr auseinander, 
Diefe Berrüdung würden wir alfo auch unter dem Waſſer ſehen. Befinden 
wir ung bagegen in ber Luft, fo kommt zu der durch das Waller bewirkten 
Veränderung der Geftalt des Stabes noch bie in der Luft erfcheinente Mo- 
bification feiner Richtung hinzu; welches eben die ſcheinbare Ungerablinigfeit 
nes Stodes hervorbringt. Auch bleibt ganz objectiv Hebung ohne Brechung 
übrig, wenn man den Stab nicht fchräg, fondern gerade im Waffer hält, 
ohne daß es nöthig wäre, mit dem Auge perpenbicular auf ben Stab zu 
ſehen. Wie erflären vie Phpfifer, daß bem Auge bier unter jedem beliebigen 
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Lichte fein materielles Verbreiteri vorftellen, ſondern als fichtbar 
ift das Waſſer iveell präfent in der Luft. Diefe Präfenz ift 
eine eigenthümliche Schwere; mit diefer fpecififchen Beftimmt- 
heit erhält es fich allein, und macht fich geltend in dem, zu dem: 
e8 verwandelt worden, und verwandelt fo dieje feine Umformung 
in fih. Es ift, wie wenn eine menfchliche Seele, in einen thieri- 
fchen Körper verfegt, fich darin erhalten follte, und ihn zu einem 
menfchlichen erweitern wfirde. Oder eine Maufefeele in einem 
Elephantenleib wäre elephantifch zugleich, und würde ihn zu- 
gleich zu fich verkleinern und verzwergen. Das befte Beifpiel 
ift, wenn wir die MWelt des Vorftellens betrachten, da jenes 
Verhaͤltniß Doch ein iveelles ift, und die Vorftellung auch dieß 
Verkleinern vollbringt. Wird nämlich die Heldenthat eines gro: 
fen Mannes in eine Feine Seele geſetzt, fo nimmt diefe nach 
ihrer fpecififchen Beftimmtheit dieſes Große auf, und verzwergt 
den Gegenftand zu fih: fo daß die eigene Kleinheit den Ge- 
genftand nur nad) der Größe ſieht, die fie ihm mittheilt. Wie 
der angejchaute Held wirffam in mir vorhanden ift, aber nur 
auf ideelle Weije: fo nimmt aud die Luft den Waffer- 
Sehraum auf und verzwergt ihn zu fi. Die Auf: 
nahme ift es, was am fchwerften zu faffen ift, eben weil es 
ein iveelles, und doch ein wirfjames, reelles Dafeyn ifl. Eben 
neidenz-Winfel, dennoch ber Stab nie gebrochen erfcheint? Denn es if 
Har, daß bie Strahlen von jedem Punkt des Stabes im Waffer bis zu mei- 
nem Auge andere Ineidenz- Winkel mit der Oberfläche des Waſſers bilben- 
Wir fagen ganz einfach, von der Hebung, nicht von der Brechung, ausgebend x 
Weil biefe immer perpendieular ift, fo fchließt fich alfo das im Waller be- 
findliche Ende des Stode, durchs Waſſer nur dicker erfcheinend, bei der Oe⸗ 
bung auch gerablinig dem perpenbieular auf das Waſſer ſtehenden Enbe 
anz liegt der tod dagegen ſchräg, fo muß bie perpendieulare Hebung des 
Schrägen im Waſſer fih dem Schrägen außer dem Waffer unter einem Win⸗ 
tel anjchließen. Denn da ver Eine Theil des Stabes dadurch feheinbar eine 
größere Echrägheit erhält, der andere die urfprüngliche behält, fo können beide 
Hälften Feine gerade Linie mehr bilden. — Diefe Concentration eined vorher 
mehr erpankirten Richtbildes drückt Hegel in etwas fubtiler Metaphyſik fo aue, 


baf die größere Tiichtigkeit Des Waſſers ben Sehraum der Luft ideell zur 
Dichtigkeit des Waſſers concentrire. Anmerf. des Herausgebers. 
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als durchſichtig ift das Medium diefe Immaterialität, dieſes 
Lichte, das immateriell anderwärts gegenwärtig feyn kann, und 
doch bleibt, wie ed iſt. So ift in der Durchfichtigfeit der ma⸗ 
terielle Körper zum Lichte verklärt. 

Das Phänomen ift empiriich diejes, daß in einem Wafler- 
gefäß 3. B. die Gegenftände gehoben find. Snellius, ein 
Holänder, hat den Brechungswinfel entvedt; und Carteſius 
hat e8 aufgenommen. Es wird vom Auge nad) dem Gegen- 
ftande eine Linie gezogen; und obgleich das Licht fich geradlinig 
manifeftirt, fo fieht man doch den Gegenitand nicht am Ende 
der geraden Linie, fondem gehoben. Der Ort, wo er gejehen 
wird, ift ein beftimmter, von dem wieder eine Linie nach dem 
Auge gezogen wird. Die Größe des Unterjchiedes zwijchen bei- 
den Orten beftimmt man geometrifch genau, indem man durch 
den Punkt der Cherfläche des Waflers, wo die erfte Linie her- 
ausfommt,‘ eine fenfrechte Linie zieht (Einfallslorh), und dann 
den Winfel beftimmt, den die Linie ded Sehens mit diefem Per- 
pendifel macht. Iſt nun das Medium, worin wir ung befinden, 
fpecififch leichter, al& das, worin der Gegenftand iſt, fo wird 
er ſich und entfernter vom Einfalldloth zeigen, ald wenn wir 
ihn nur durch Luft fehen; d. h. der Winfel wird durch dieſes 
zweite Medium größer. Die Veränderung wird von den mus 
thematifchen Phyſikern nach dem Sinus ded Winkels beftimmt, 
als dem Maaße der Brechung. Iſt Fein folcher Winfel vor: 
handen, jondern befindet fi) das Auge ganz perpendicular auf 
die Oberfläche des Mediums, fo folgt zwar unmittelbar aus 
der Beftimmung vom Sinus, daß der Gegenftand nicht verrüdt, 
fondern an feinem wahren Orte gefehen wird; was fo ausge⸗ 
drückt wird, daß der Strahl, der ſenkrecht auf die Ebene der 
Brechung fällt, nicht gebrochen wird." Das Andere aber, daß 


ı Barum, möchten wir aber hier überhaupt bie Phyſiker fragen, wird 
ein fenfrecht auffallender Strahl nicht gebrochen? Die brechende Kraft ber 
Medien kann durch Perpenbieularität nicht gefchwächt werben; und merfen 
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der Gegenftand Doch immer gehoben iſt, indem wir ihn, wenn 
auch in derfelben Richtung, doch näher fehen, liegt nicht in die⸗ 
ſer Beftimmung. Die mathematifchen Bhnfifer und die phyſi⸗ 
chen Lehrbücher überhaupt geben aljo nur das Geſetz der Größe 
der Brechung im Verhältniß der Sinus, nicht das Heben jelbft 
an, das auch Statt findet, wenn der Incidenz-Winfel = 0 
ift. Daraus folgt, daß die Beftimmungen der Sinus der Win- 
fel nicht hinreichend find, indem fie ficb nicht auf das An- 
nähern des Gegenftandes beziehen. Denn hätte man nichts, 
als dieſes Geſetz, fo folgte, daß ich den Punkt, nach wels 
chem ich vom Auge eine fenfrechte Linie ziehen kann, allein in 
feiner reellen Entfernung fähe, und die anderen Punkte ftufen- 
weife nur immer näher; wobei die Erfcheinung dann weiter 
biefe feyn müßte, daß der Boden gewölbt nach der Mitte zu, 
wie das Stüd einer Kugel, an feinem Rande höher mit immer 
abnehmender Tiefe (d. i. concav) wäre. Aber dieß ift nicht der 
Hall; ich fehe den Boden ganz eben, nur näher gebracht. So 
wird in der Phyſik gehandelt! Um dieſes Umſtands willen 
fann man nicht, wie die Phyfifer thun, vom Incidenz⸗ und 
Brechungs⸗Winkel und deren Sinus ausgehen: d. h. nicht Diefe 
Beſtimmung ald das anfehen, wohin allein die Veränderung 
fallt. Sondern da in diefer Beftimmung liegt, daß im Pers 
penbifel, wo Winfel und Sinus = o find, feine Veränderung 
vorgeht, allein dort ebenfogut Hebung ift als überall: fo muß 
vielmehr von der Hebung angefangen werben, und die Beftim- 
mung der Brechungs- Winkel unter den verjchiedenen Einfalls- 
Winkeln ergiebt fich alsdann hieraus. 

Die Stärke der Refraction hängt ab von der fpecififchen 
Schwere der Medien, die verfchieden iſt; es If im Ganzen der 
Fall, daß die Medien von größerer fpecififcher Schwere auch 


Yann der Strahl auch wieberum nicht, daß er lothrecht ſey. Aur die Per- 
penbieularität der Hebung beantwortet jene Frage genügend. 
Anmerkung des Perausgebers. 
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eine größere Brechung hervorbringen. Doch ift dieſe Erjchei- 
nung nicht allein von der fpecifljchen Schwere abhängig, fen- 
dern es treten auch andere Beitimmungen als wirfend ein; es 
fommt auch darauf an, ob das Eine ein öhlichtes, brennliches 
Princip hat. So führt Gren ($. 700) Beijpiele an, in wel 
ihen die brecdenden Kräfte nicht von den Dichtigfeiten abhän- 
gen follen: bei Alaun und Bitriol werde z. B. das Licht merf- 
lich gebrochen, obgleich vie ſpecifiſchen Gewichte nicht merklich 
verſchieden ſeyen; ebenfo bei Borar mit Baumohl getränft, 
die Beide brennlich, ift die Brechung nicht mit der fpecifiichen 
Schwere conform; — auch bei Wafler und Terpentin-Ochl 
u. f. f. Ebenſo fagt Biot (Trait6 de Pbysique, T. Ill, p. 296), 
daß die irdischen Subftangen fich wohl ziemlich nach ihren Dich- 
tigfeiten verhalten, ein Anderes ſey ed aber mit den brennlichen 
und gafigten. Und auf der folgenden Seite: on voit que des 
substances de densilcs ires - diverses peuvent avoir des 
forces refringentes €gales, et qu’une substance moins dense 
qu’une autre peut cependant posseder un pouvoir refringent 
plus fort. Cette force depend surtaut de la nature chi- 
mique de chaque particule. La force la plus energique 
refringente est dans les huiles et resines, et l’eau destillee 
ne leur est pas inferieure. Das Brennliche ift fo ein Spe⸗ 
cififches, Das fich hier auf eigenthümliche Weile Fund giebt: 
Oehl, Diamant, Wafferitoffgas Haben fo eine fRärfere Brechung. 
Wir müflen und aber hier begnügen, die allgemeinen Gefichts- 
punkte feftzuhalten und anzugeben. Die Erjcheinung ift von 
dem Berworrenften, das es giebt. Die eigene Natur diefer 
Berworrenheit liegt aber darin, daß das Geiſtigſte Hier unter 
materielle Beftimmungen gejebt wird, das Göttliche ins Irdiſche 
einfehrt, aber bei diefer VBermählung des reinen, jungfräulichen, 
unbetaftbaren Licht mit der Körperlichkeit jeve Eeite zugleich 
ihr Recht behält. 
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8. 319. 

Diefe zunähft Außerliche PVergleihung und das In⸗ 
eins⸗Setzen verfchiedener die Sichtbarkeit beflimmenden Dichtig- 
feiten, welche in verfchiedenen Medien (Luft, Waſſer, dann 
Glas u. f. f.) erifliren, Ift in der Natur der Kryftalle eine 
innerliche Vergleichung. Diefe find einerfeits durchfichtig 
überhaupt; andererfeits aber befigen fie in ihrer innern 
Individualiſtrung (Kerngeftalt) eine von der formellen Gleich- 
heit, ! der jene allgemeine Durchfichtigkeit angehört, abwe i⸗ 
hende Form. Diefe ift auch Geftalt als Kerngeftalt, aber 
ebenfo ideelle, fubjective Form, die, wie die fpecififche Schwere, 
den Ort beftimmend wirft, und daher auch die Sichtbarkeit, 
als raͤumliches Manifeftiren, auf fpecififche Weife, von der erften 
abftracten Ducchfichtigfeit verfchieven, beflimmt, — doppelte 
Strahlenbrechung. . 

Die Kategorie Kraft Fönnte Hier pafiend gebraucht 
werden, indem die rhomboidalifche Form (die gewöhnlichfte 
unter den von jener formellen Gleichheit der Geftalt in fich 
abweichenden) durch und durch den Kryftall innerlich in⸗ 
pividualifirt, aber, wenn bdiefer nicht zufällig in Lamellen 
gefplittert ift, nicht zur Exi ſtenz als Geftalt fommt, und 
deſſen vollfommene KHomogeneität und Durchfichtigfeit nicht 
im mindeften unterbricht und ftört, alfo nur als immate- 
rielle Beftimmtheit wirkſam ift. 

Ich kann nichts Treffenderes In Beziehung auf den 
Mebergang von einem zunaͤchſt Außerlich geſetzten Verhaͤltniß 
zu defien Form als innerlich wirffamer Beftimmtheit oder 
Kraft anführen, ald wie Goethe Die Beziehung der Außer: 


ı Das Kubifche überhaupt ift bier unter der formellen Gleichheit be⸗ 
zeichnet. Als bier genügende Bellimmung ber Krpftalle, welche die fege- 
nannte boppelte Strahlenbredhung zeigen, in Anſehung ihrer innern Ge⸗ 
Raltung, führe ich die aus Biots Traite de Phys. (T. III. ch, 4. p. 325) 
on: „Dieb Phänomen zeigt fih an allen burchfichtigen Kryſtallen, deren pri» 
nitine Form weder ein Cubus noch ein regelmäßiges Ortaöber if.” 
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lichen Vorrichtung von zwei zu einander gerichteten Spiegeln 
auf das Phänomen der entoptifchen Farben, das im In⸗ 
nern des Glascubus in feiner Stellung zwiſchen ihnen er- 
zeugt wird, ausdrüdt. Zur Naturwifienfchaft, Bo. I. Heft 3, 
©. XXI. ©. 148. heißt es „von den natürlichen, durch⸗ 
ſichtigen, kryſtalliſirten Körpern“: „wir fprechen alfo von 
ihnen aus, daß die Natur in das Innerfte folcher Körper 
einen gleichen Spiegelapparat aufgebaut habe, wie wir 
ed mit Außerlihen, phyſiſch-mechaniſchen Mitteln 
gethan“ (vergl. vorhergehende Seite dafelbft) '; — eine in 
nere Damaftweberei der Natur. Es handelt ſich, wie gefagt, 
bei diefer Zufammenftelung des Aeußern und Innern nicht 
von Refraction, wie im Paragraphen, fondern von einer 
äußern Doppelfpiegelung, und bem ihr im Innern ents 
fprechenden Phänomen. So ift weiter gu unterfcheiden, — 
wenn ed ebendafelbft ©. 147. heißt: „man Babe beim rhom⸗ 
bifchen Kalkipath gar deutlich bemerken fönnen, daß der ver- 
ſchiedene Durchgang der Blätter und die deßhalb gegen 
einander wirfenden Spiegelungen die nächfte Urfache der 
Erfcheinung ſeyen,“ — daß im Paragraphen von der fo zu 
fagen rhomboidaliſchen Kraft oder Wirkſamkeit, nicht 
von Wirkung eriftirender Lamellen (vergl. Zur Naturwiſſen⸗ 
fchaft, Bd. I. Heft 1. ©. 25.) geſprochen wird. 

Bufak. Don den zwei Bildern, welche der Islänbifche 
Kalkſpath zeigt, ift das eine an der gewöhnlichen Stelle, oder 
die Refraction ift nur die gewöhnliche. Das zweite Bild, wels 
ches das ertraordinaire genannt wird, ſcheint gehobener durch 
die rhomboidalifche Geftalt, die ein verichobener Eubus ift, 
wenn alfo die molecules integrantes fein Cubus oder doppelte 
Pyramide find. Es find zwei verſchiedene Ortöftellungen, und 
fo zwei Bilder, aber in Einer Geftalt; denn weil dieje einmal 


Mas ich über dieſes Appercu gejagt, hat Goethe fo freundlich auf 
genommen, daß es Zur Naturwiffenfchaft, Heft 4. ©. 294 zu lefen if. 
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paſſiv für das Licht ift, fo ſchickt ſie das Bild einfach durch: 
dann aber macht fie auch ebenfo ihre Materialität geltend, in- 
dem das gefammte Innere des individuellen Körpers eine Ober- 
fläche bildet. Goethe Hat fich viel mit diefem Phänomen zu 
thun gemacht, das er auf feine Riffe im Kryſtall, auf erifti- 
rende Lamellen jchiebt; aber Riffe find es nicht, ſondern nur 
die innere Geftalt, welche das Verſchieben bewirkt. Denn fo 
wie wirkliche Unterbrechungen vorhanden find, treten auch fo: 
gleich Farben hervor (ſ. folg. 8.). Durch andere Körper ſieht 
man eine Linie nicht nur doppelt, fondern fogar zwei Paare. 
In neueren Zeiten hat man viel mehr Körper entdedt, die eine 
doppelte Strahlendbrechung haben. Hierher gehört auch die Er- 
icheinung, welche fata morgana, und von den Franzofen mirage 
genannt wird (Biot: Trait& de Phys. T. Ill, p. 321), wenn 
man am Ufer der See einen Gegenftand doppelt fieht. Diefes 
iſt nicht Neflerion, fondern Refraction, indem man, wie beim 
Doppelfpath, den Gegenftand durch Luftfchichten fieht, die, auf 
verfchiedene Weiſe erwärmt, eine verjchievene Dichtigfeit haben. 
8. 320. 

c. Dieß immaterielle Fuͤrſichſeyn (Kraft) der Form, zu 
innerlidem Daſeyn fortgehenn, hebt die neutrale Natur 
der Kryſtalliſation auf; und ed tritt die Beitimmung der im- 
manenten Bunftualität, Sprödigfeit (und dann Gohäften) 
ein, bei noch vollfommener, aber formeller Durchfichtigfeit, 
wie ſprödes Glas fie 3.8. hat. Dieß Moment der Sproͤdigkeit 
iſt Verſchiedenheit von dem mit ſich ident iſchen Mani- 
feſtiren, dem Lichte und der Erhellung; es iſt alſo innerer Be⸗ 
ginn oder Princip der Verdunkelung, noch nicht exiſtiren⸗ 
des Finfteres, aber wirkſam als verdunfelnd: ſprödes Glas, 
obgleich vollkommen durchfichtig, Ift die befannte Bebingung der 
entoptifchen Karben. 

Das Berbunfeln bleibt nicht bloß Princip, fondern geht 
— gegen die einfache, unbeſtimmte Neutralität der Geſtalt, 
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außer den außerlich und quantitativ bewirkten Trübungen und 
geringeren Durchfichtigfeiten — fort zum abftracten einfeiti- 
gen Extreme der Gediegenheit, der paffiven Cohäfton (Metal: 
litaͤt). So giebt dann ein auch für fih exiſtiren des Fin- 
fteres und für fi vorhandened Helles, vermittelft der 
Durchſichtigkeit zugleich in concrete und individualifirte Einheit 
gefegt, die Erfcheinung der Farbe. 

Dem Licht, als ’folchem, ift die abſtracte Finfterniß un- 
mittelbar entgegengeiegt (8. 277. u. Zuf.). Aber das Finftre 
wird erft reell als phyſiſche individualifirte Körperlichfeit; und 
der aufgezeigte Gang der Verbunfelung ift diefe Indivi— 
dualifirung des Hellen, d. 5. hier des Durchlichtigen, 
nämlich der im Kreife der Geftalt paſſiven Manifeftation, 
zum Inſichſeyn der individuellen Materie. Das Durch: 
fichtige ift das in feiner Eriftenz homogene Neutrale: das 
Finftre das in fich zum Kürfichfeyn Individualifirte, das aber 
nicht in Punftualität exiſtirt, jondern nur als Kraft gegen 
das Helle ift, und darum ebenfo in vollfommener Homoge⸗ 
neität eriftiren fann. Die Metallität ift befanntlich das 
materielle Princip aller Faͤrbung, — oder der allgemeine 
Färbeftoff, wenn man fich fo ausdrüden will. Was vom 
Metalle hier in Betracht kommt, ift nur feine hohe fpeci- 
fifche Schwere, in welche überwiegende PBarticularifirung fich 
die fpecififche Materie gegen die aufgefchlofiene innere Neu- 
tralität der durchfichtigen Geftalt zurüdnimmt und zum Ex— 
treme fteigert; im Chemifchen ift dann die Metallität ebenfo 
einfeitige, indifferente Bafe. 

In der gemachten Aufzelgung ded Ganges der Verdun- 
felung fam es darauf an, die Momente nicht nur abftract 
anzugeben, fondern die empirifchen Weiſen zu nennen, in 
denen fie erfcheinen. Es erhellt von jelbft, Daß Beides feine 
Schwierigkeiten hat; aber, was für die Phyſik noch größere 
Schwierigkeiten herporbringt, ift die Vermengung der Be- 


300 Zweiter Theil. Naturpbilofophie. 


fimmungen oder Eigenfchaften, die ganz verfchiedenen Sphä- 
ren angehören. So wefentlih es ift, für die allgemeinen 
Erfheinungen, wie Wärme, Farbe u. |. f., die einfache fpecis 
fifche Beftimmtheit unter noch fo verfchlevenen Bedingungen 
und Umftänden auszufinden: fo wefentlich ift e8 auf der an- 
dern Seite, die Unterfchiede feftzuhalten, unter denen 
ſolche Erfheinungen fich zeigen. Was Farbe, Wärme u. f. f. 
jey, fann in der empirischen Phyſik nicht auf den Begriff, 
fondern muß auf die Entftehungsweifen geftellt werben. 
Diefe aber find Höchft verſchieden. Die Sucht aber, nur 
allgemeine Gefege zu finden, lüßt zu dieſem Ende wefentliche 
Unterfchiede weg, und ftellt nach einem abftracten Ge— 
fichtspunfte das Heterogenfte chaotifch in eine Linie (wie in 
der Chemie etwa Gaſe, Schwefel, Metalle u. f. f.). So 
die Wirfungsweifen nicht nach den verfchlevenen Medien und 
Kreifen, in welchen fie Statt haben, particularifirt zu be 
trachten, hat dem Verlangen felbft, allgemeine Gefege und 
Beftimmungen zu finden, nachtheilig fenn müflen. So chao⸗ 
tifch finden fich diefe Umflände neben einander geftellt, unter 
denen die Barbenerfcheinung hervortritt; und es pflegen Er- 
perimente, die dem fpeciellften Kreife von Umftänven ange- 
hören gegen die einfachen allgemeinen Bedingungen, in denen 
fih die Natur der Farbe dem unbefangenen Sinne ergiebt, 
den Urphänomenen, entgegengeftellt zu werben. Diefer Ver⸗ 
wirrung, welche bei dem Scheine feiner und gründ- 
licher Erfahrung in der That mitroher Oberfläch- 
lichkeit verfährt, Fann nur durch Beachtung der Unter: 
fchiede In den Entftehungsweifen begegnet werden, die man 
zu diefem Behuf fennen und In ihrer Beftimmtheit aus eins 
ander halten muß. 

Zunächft ift fih davon, ald von der Grundbeſtimmung, 
zu überzeugen, daß die Hemmung der Erhellung mit der 
fpechfifchen Schwere und der Cohaͤſion zufammenhängt. 
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Diefe Beftimmungen find gegen die abftracte Identitaͤt der 
reinen Manifeftation (das Licht als ſolches) die Eigenthüm- 
lichkeiten und Befonderungen der Körperlichkeit; von ihnen 
aus geht diefe weiter in fich, in das Finftre, zurüd: es find 
die Beftimmungen, welche unmittelbar den Yortgang der be 
dingten zur freien Individualität (8. 307) ausmachen, und 
bier in der Beziehung der erftern zur legtern erfcheinen. Die 
entoptifchen Farben Haben darin das Intereſſante, daß 
das Princip der Verbunfelmg, bier die Spröbigfeit, als 
immateriele (nur ald Kraft wirkſame) Bunftualität if, 
welche in der PBulverifirung eines durchfichtigen Kryftalls auf 
eine Außerliche Weiſe eriftirt, und die Undurchfichtigfeit 
bewirkt, wie 3. B. auch Schäumen durchſichtiger Flüffigkeit, 
u. ſ. f. (8. 317. Zuf.). — Der Drud einer Linfe, der die 
epoptifchen Karben erzeugt, ift äußerlich mechanifche Ver⸗ 
änderung bloß der fpecififchen Schwere, wobei Thellung in 
Lamellen und dergleichen eriftirende Hemmungen nicht 
vorhanden find. — Bei der Erhisung der Metalle (Ber- 
anberung der fpecififchen Schwere) „entitehen auf ihren Ober- 
flächen flüchtig auf einander folgende Farben, welche felbft 
nach Belieben feflgehalten werden koͤnnen“ (Goethe: Far⸗ 
benlehre, Th. I. S. 191.). — In der chemiſchen Beftim- 
mung tritt aber durch die Säure ein ganz anderes Princip 
der Erhellung des Dunkeln, der immanentern Selbftmanifefta- 
tion, der Befeurung ein. Aus der Betrachtung der Karben 
für ſich ift Die chemifch determinirte Hemmung, Verdunkelung, 
Erhellung, zunächft auszuschließen. Denn ver chemifche Kör- 
per, wie das Auge (bei den fubjectiven, phyfiologifchen Far⸗ 
benerfcheinungen), ift ein Concretes, das vielfache weitere 
Beftimmungen in fih enthält: fo daß fich die, welche ſich 
auf die Farbe beziehen, nicht beftimmt für fich herausheben 
und abgefonvert zeigen laſſen; fondern vielmehr wird die 
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Erkenntniß der abftracten Farbe voraudgefegt, um an dem 
Concreten das ſich darauf Beziehende herauszufinden. 

Das Gefagte bezieht ſich auf Die innere Verdunflung, 
infofern fie zur Natur des Körpers gehört; in Beziehung 
auf die Farbe hat es infofern Intereffe, fie nachzuweijen, als 
die durch fie bewirkte Trübung nicht auf eine äußerlich für 
fich erifttrende Weiſe geſetzt und damit fo nicht aufgezeigt wer- 
den kann. Aber au) Außerliche Trübung iftnidt Shwä- 
chung des Lichtd überhaupt, z. B. durch Entfernung: fondern 
ein in Außerlicher Eriftenz als trübend wirffames Medium 
ift ein weniger durchfichtiges, nur durchſcheinendes Medium 
überhaupt; ein ganz Durchfichtiged (die elementarifche Luft 
ift ohne das Eoncrete, wie ein ſolches fchon in der Neutra- 
lität des uninbivibualifirten Waſſers liegt), wie Waſſer oder 
reines Glas, hat einen Anfang von Trübung, die durdh 
Verdickung des Mediums befonderd in Vermehrung der La- 
gen (d. i. unterbrechenden Begrenzungen) zum Dafeyn kommt. 
Das berühmtefte äußerlich trübende Mittel ift das Prisma, 
defien teübende Wirkſamkeit in den zwei Umftänven liegt: 
erftlich in feiner Außen Begrenzung als folder, an feinen 
Rändern; zweitens in feiner prismatifchen Geftalt, der Un⸗ 
gleichheit der Durchmeffer feines Profils von der ganzen 
Breite feiner Seite bis zur gegenüberfiehenden Kante. Zu 
dem Unbegreiflichen an den Theorien über die Farbe gehört 
unter Anderem, daß in ihnen die Eigenfchaft des Prisma, 
trübend zu wirken und befonders ungleidy trübend nad) der 
ungleihen Dide der Durchmeffer der verfchiedenen Theile, 
durch die das Licht fallt, überfehen wird. 

Die BVerdunfelung aber überhaupt ift nur der eine 
Umftand, die Helligfeit der andere; zur Farbe gehört eine 
nähere Determination in der Beziehung derſelben. Das 
Licht erhellt, der Tag vertreibt die Yinfterniß; die Ber: 
düfterung als bloße VBermifchung des Hellen mit vorhandenem 
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Finſtern giebt im Allgemeinen ein Grau. Aber die Farbe 
iſt eine ſolche Verbindung beider Beſtimmungen, daß ſie, in⸗ 
dem ſie aus einander gehalten ſind, eben ſo ſehr in Eins 
geſetzt werden. Sie ſind getrennt, und ebenſo ſcheint eines 
im Andern: eine Verbindung, die ſomit Individualiſirung 
zu nennen iſt, — ein Verhaͤltniß, wie bei der ſogenannten 
Brechung aufgezeigt wurde, daß eine Beſtimmung in der 
andern wirkſam iſt, und doch fuͤr ſich ein Daſeyn hat. Es 
iſt die Weiſe des Begriffs uͤberhaupt, welcher als concret die 
Momente zugleich unterſchieden, und in ihrer Spealität, ihrer 
Einheit enthält. Diefe Beſtimmung, welche die Auffaffung 
der Goethe'ſchen Darftellung ſchwierig macht, findet ſich 
darin auf die ihr gehörige finnliche Weiſe fo ausgedrüdt: daß 
beim Prisma das Helle über das Dunkle oder umgefehrt 
hergezogen wird, fo daß das Helle ebenfo noch ald Helles 
ſelbſtſtaͤndig durchwirkt, ald es getrübt, — daß es, (im Falle 
des Prisma) die gemeinfchaftliche Verruͤckung abgerechnet, 
ebenfowohl an feiner Stelle bleibt als es zugleich verrüdt 
wird. Wo das Helle oder Dunkle oder vielmehr Exhellende 
und Berbunfelnde (Beides iſt relativ) in den trüben Me- 
dien für fich eriftirt, behält das trübe Medium, vor einen 
dunfelen Hintergrund — auf dieſe Weife als Erhellendes 
wirkend — geftellt (und umgefehrt), feine eigenthümliche Er- 
fcheinung, bleibt fo intenfiv hell oder dunkel als es war, und 
zugleich ift eins im Andern negativ, damit aber Beides iden⸗ 
tifch gefebt. So if der Unterſchied der Farbe von dem blo- 
sen Grau (obgleich 3. B. bloß grauer, ungefärbter Schatten 
ſich vielleicht feltener findet, als man zunächft meint) zu faf- 
fen: er ift derfelbe, als innerhalb des Farben-Vierecks der 
Unterfchied des Grünen von dem Rothen, — jenes die Ver⸗ 
mifchung des Gegenſatzes, des Blauen ımd des Gelben, 
diefes die Individualität deſſelben. 
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Nach der befannten Newtonifchen Theorie befteht 
das weiße, d. i. farbloje Licht, aus fünf oder aus fieben 
Farben; denn genau weiß dieß die Theorie felbft nicht. — 
Ueber die Barbarei fürd Erfte der Vorftellung, daß auch 
beim Lichte nach der fchlechteften NReflerion- Form, der Zu⸗ 
fammenfegung, gegriffen worden. ift, und das Helle 
bier fogar aus fieben Dunfelheiten beftehen fol, wie man 
das are Waſſer aus fieben Erdarten beftehen laſſen fönnte, 
fann man fih nicht ſtark genug ausdrüden; — 

So wie über die Ungefchidtheit und Unrichtigfeit 
des Newtonifchen Beobachtens und Erperimentirens, nicht 
weniger über die Fad heit vefielben, ja jelbft, wie Goethe ' 
gezeigt hat, über defien Unredlichfeit: eine der auffallend- 
ften jo wie einfachften Unrichtigfeiten ift die falfche Verſiche⸗ 
rung, daß ein durch ein Prisma bewirkter einfärbiger 
Theil des Spectrums, durch ein zweites Prisma gelaffen, 
auch wieder nur einfarbig erfcheine (Newt. Opt. L. 1. P. 1. 
prop. V. in fine); — 

Alsdann über die gleich fchlechte Befchaffenheit des 
Schließen, Folgerns und Beweifens aus jenen un- 
reinen empirifchen Daten: Newton gebrauchte nicht nur das 
Prisma, fondern der Umftand war ihm auch nicht entgans 
gen, daß zur Farbenerzeugung durch daffelbe eine Grenze 
von Hell und Dunkel erforderlich ſey (Opt. Lib. II. P. IL. 
p. 230, ed. lat. Lond. 1719.), und doch fonnte er das Dunfle 
als wirkfam zu trüben überfehen: ? dieſe Bedingung der 
Farbe wird überhaupt von ihm nur bei einer ganz fpeciellen 
Erſcheinung (und auch dabei felbft ungefchidt), nebenher und 

ı Zufag: Vergl. Barbenlehre, Th. I, ©. 632: „Aber ich fehe wohl, 
Lügen bebarf’s, und über bie Maßen.” 

2 Zufap ber zweiten Ausgabe: nach feiner Art zu fchließen, thut ber 
Bildhauer mit Meigel und Hammer nichts Anderes, als die State aus 


bem Diarmorblode nur aufbeden, in bem fie, wie der Kern in der Ruß. 
bereits fertig und abgefonbert lag. 
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nachdem die Theorie laͤngſt fertig iſt, erwaͤhnt: ſo dient dieſe 
Erwähnung den Vertheidigern der Theorie nur dazu, ſagen 
zu können, dieſe Beringung fey Newton nicht unbefannt ges 
wejen, nicht aber dazu, ald Bedingung fie mit dem Lichte 
an die Spitze aller Yarbenbetrachtung zu ftellen: vielmehr 
wird jener Umſtand, daß bei aller Farbenerfcheinung Dunkles 
vorhanden ift, in den Lehrbüchern verfchwiegen, jo wie die 
ganz einfache Erfahrung, daß, wenn durchs Prisma eine 
ganz weiße (oder überhaupt einfarbige) Wand angejehen wird, 
man feine Farbe (im alle der Einfarbigfeit Feine andere, 
als eben die Farbe der Wand) fieht, fobald aber ein Nagel 
in die Wand gefchlagen, irgend eine Ungleichheit auf ihr ges 
macht wird, fogleih, und nur dann und nur an folcher Stelle, 
Farben zum Vorſchein fommen: zu den Ungehörigfeiten der 
° Darftellung der Theorie ift darum auch diefe zu zählen, daß 
fo viele widerlegende Erfahrumgen verfchwiegen werden; — ' 

Hierauf weiter ind Befondere über die Gedanken: 
lofigfeit, mit der eine Menge der unmittelbaren Yolge- 
rungen jener Theorie (3. B. die Unmöglichkeit achromatifcher 
Fernröhre) aufgegeben worden, und doch die Theorie felbft 
behauptet wird; — 

Zuletzt aber über die Blindheit des Vorurtheils, 
daß dieſe Theorie auf etwas Mathematifchem beruhe, als 
ob die zum Theil felbft falfchen und einfeitigen Meffungen 
nur den Namen von Mathematik verdienten, und ald ob die 
in die Folgerungen hineingebrachten quantitativen Beftim- 
mungen irgend einen Grund für die Theorie und die Natur 
der Sache felbft abgäben. 

Ein Hauptgrumd, warum die eben fo Hare ald gründ- 
liche, auch fogar gelehrte Goethe'ſche Beleuchtung Dies 


U Zufab ber erfien Ausgabe: Ferner über bie Blinbheit des nun feit 
fait anderthalb Jahrhunderten fortgeführten Nachbetens, fo wie über bie 
Unwiſſenheit viefer jene einfältige Borftellung vertheibigenden Nachbeter. 

EncpHiopäbie. IL Thl. 2. Aug. 20 
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fer Finfternig im Lichte nicht eine wirkfamere Aufnahme er- 
langt hat, ift oßne Zweifel biefer, weil die Gedanfenlofigfeit 
und Einfältigfeit, Die man eingeftehen follte, gar zu groß ift. 
Statt daß fich dieſe ungereimten Vorſtellungen vermindert 
hätten, find fie in den neueften Zeiten, auf die Malus'ſchen 
Entdeckungen hin, noch durch die Bolarifation des Lichts, 
und gar durch die Vieredigfeit der Sonnenftrahlen, ! 
durch eine bald von Links nach Rechts, bald von Rechts 
nad Linfs rotirende Bewegung der farbigen Lichtfügel- 
chen, ? vollends durch die wieder aufgenommenen Newtoni- 
ſchen Kits, die acces de facile transmission und 
acces de facile r&flexion (Biot, T. IV, p. 88. suiv.) 
zu weiterem metaphufifchen Galimathiad vermehrt worden 
(vergl. oben $. 278. Anm. S 145)? Ein Theil folder 


ı Aufap: Stellt man zwei Spiegel unter einem Winkel, fihief, wovon 
der eine nur ein ſchwacher Spiegel, durchſichtiges Glas if, und brebt man 
ben unteren Spiegel herum, fo bat man einmal ein Bild des Lichts, bas 
dann aber im rechten Winkel verſchwindet. Indem man, beim immer mwei- 
tern Derumbrehen um 90 Grab, das Licht nach zwei Seiten fieht, nach den 
zwei andern nicht: fo bat Herr Prof. Mayer, mit Göttinger Verſtand, 
baraus eine Vieredigkeit der Sonnenftrablen gemacht. 

3 Biot, Trait& de Physique, T. IV, p. 521: Lorsqu’on tourne le 
rhomboide de gauche à droite, on devrait en conclure, que ces plaques 
font &galement tourner la lumiere de gauche & droite: c. 
a. d. en sens contraire des pröc&dentes, c’est en effet ce qui 
m’est arrive (vergl. p. 391, 523—524, 526— 529). — Wohei no 
dieß Eigenshinnliche zum Vorſchein Tommen fol, daß, wenn bie „oscillato⸗ 
rifche Bewegung” (mouvement oscillatoire) von Rechts nach Links gebt, 
die violetten und blauen Strahlen, wenn von Links nach Rechts, die rothen 
voran marſchiren, ja manchmal fogar nur die blauen und violetten in bie 
„rotatoriſche Thätigkeit“ (action rotatoire) geriffen werden, überhaupt aber 
bie blauen fchneller, die rothen langfamer rotiren (p. 514—517); welches 
Letztere übel mit dem abwechſelnden Sich-Berbrangen- ober Iurüdbleiben- 
Sollen viefer entgegengefehten Farben in Uebereinftimmung ſcheint gebracht 
werben zu können. Anmerkung bed Herausgebers. 

® Zufap der erften Ausgabe: Dergleichen Einfältigkeiten rechtfertigen 
ſich durch das Privilegium ber Phyſiker zu den fogenannten Hppothefen, 
Mein man erlaubt fich im Spaße feine Einfähtigtetten; viel weniger ſollte 
man für Hppothefen, die nicht einmal ein Spaß ſeyn follen, dergleichen 
vorbringen. 
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BVBorftellungen entfprang auch bier aus der Anwendung von 
Differential-Kormeln auf Karbenerfcheinungen, indem die gu- 
ten Bebeutungen, welche Glieder diefer Kormeln in der Me- 
hanif Haben, unjtatthafter Weile auf Beftimmungen eines 
ganz andern Feldes übertragen worben find. 

Zuſatz. Erſtens. Im Prisma ift gleichfalls fogenannte 
doppelte Strahlenbrechung vorhanden; und hier tritt die wei- 
tere Beftimmtheit ein, mit der die Durchfichtigfeit zur Ver⸗ 
dunfelung übergeht, wodurch Farben entftehen. Die Spröbig- 
feit im Glaſe zeigt ſich als trübend das Helle, obgleich das 
Glas vollkommen durcfichtig if. in milchiges Glas, eim 
Opal thut daſſelbe; dort aber find die Trübungen bewirkt, die 
fich nicht als Außerlich eriftirend Fund geben. Das Licht truͤbt 
fih nicht ſelbſt, es ift vielmehr das Ungetrübte; erſt mit dem 
Individuellen, Subjectiven, welches ſich ſelbſt in feine Unter 
fchiede dirimirt, und fie in ſich bindet, hängt alfo die Vor⸗ 
ftellung der Farbe zufammen. Das Nähere davon gehört in 
tie empirifche Phyſik; Doch indem dieſe nicht nur zu beobachten, 
fondern auch die Beobachtungen auf die allgemeinen Geſetze 
zurüdzuführen bat, jo berührt fie ſich dann mit der philgfophi- 
schen Betrachtung. Weber bie Karben find zwei Borftellun- 
gen herrſchend: Die Eine ift die, welche wir haben, daß das 
Kicht ein Einfaches ſey. Die andere Borftelliung, daß das 
Licht zufammengefeht fen, ift allem Begriffe geradezu entgegen- 
geſetzt, und die roheſte Metaphyſik; fie ift Darum das Schlimme, 
weil es fih um die ganze Weile der Betrachtung handelt. 
Am Licht ift es, wo wir die Betrachtung der BVereinzelung, der 
Bielheit aufgeben, und und zur Abſtraction des Identiſchen 
ls eriftirend erheben "müßten Am Licht wäre man alſo ge: 
nöthigt, fih ins Ideelle, in den Gedanken zu erheben; aber 
Der Gedanke ift bei jener Vorkellung unmöglich gemacht, indem 
man fich dieſe Stelle ganz vergröbert hat. Die Philofophie 
Hat es daher nie mit einem Zufammengefegten au thun, ſondern 

20 * 
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mit dem Begriffe, mit der Einheit von Unterfchiedenen, die eine 
immanente, feine äußerliche, oberflächliche Einheit derfelben if. 
Diefe Zufammenfegung hat man, um der Nemtonifchen Theorie 
nachzuhelfen, dadurch wegbringen wollen, daß man fagte: das 
Licht beftimme fich in fich felbft zu Diefen Farben, wie die Elek⸗ 
trieität oder der Magnetismus fich zu Unterfchiedenen polarijire. 
Aber die Farben ftehen nur auf der Grenze zwiſchen Hellem 
und Dunflem; was Newton felbft zugiebt (S. 304). Daß das 
Licht ſich zur Farbe determinirt, dazu ift immer eine aͤußere 
Beſtimmung oder Bedingung vorhanden, wie der unendliche 
Anſtoß im Fichte'ſchen Idealismus, und zwar eine ſpecifiſche. 
Trübte ſich das Licht aus ſich ſelbſt, ſo wäre es die Idee, Die 
in fich felbft different ift; e8 ift aber nur ein abftractes Mo⸗ 
ment, die zur abftracten Freiheit gelangte Selbftheit und Gen- 
tealität der Schwere. Dieß ift das, was philofophifch aus— 
zumachen ifl, — nämlich auf welchen Standpunft das Licht ge- 
höre. Das Licht Hat alfo das Phyſicaliſche noch außer fich. 
Das helle Körperliche firirt, ift das Weiße, das noch feine 
Farbe ift; das Dunfele, materialifirt und fpecificirt, ift das 
Schwarze Zwiſchen beiden Exrtremen ift die Farbe gelegen; 
die Verbindung von Licht und Finfterem, und zwar die Speci- 
fication diefer Verbindung ift ed erft, was die Farbe hervor: 
bringt. Außer dieſem Verhältniß ift die Finfternig Nichts, aber 
auch das Licht nicht Etwas. Die Nacht enthält die fih auf- 
löfende Gährung und den zerrüttenden Kampf aller Kräfte, die 
abfolute Möglichfeit von Aflem, das Chaos, das nicht eine 
jeyende Materie, fondern eben in feiner Vernichtung Alles ent- 
hält. Sie ift die Mutter, die Nahrung von Allem, und Das 
Licht die reine Form, die erft Seyn hat in ihrer Einheit mit 
der Nacht. Der Schauer der Nacht ift das ftille Beben und 
Regen aller Kräfte; die Helle des Tages ift Ihr Außerfihjenn, 
das feine Innerlichkeit behalten kann, fondern ald geil: und 
Fraftlefe Wirklichkeit ausgefchüttet und verloren if. Aber vie 
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„Wahrheit iſt, wie ſich gezeigt, die Einheit Beider: das Licht, 
das nicht in die Zinfterniß fjcheint, fondern von ihr, als dem 
Weſen durchdrungen, eben hierin jubftantiirt, materialifirt ift. 
Es ſcheint nicht in fie, es erhellt fie nicht, es ift nicht in ihr 
gebrochen; jondern der in fich felbft gebrochene Begriff, als die 
Einheit Beider, ftellt in diefer Subftanz fein Selbft, die Unter: 
fchiede feiner Momente, dar. Das ift das heitere Reich der 
Farben, und ihre lebendige Bewegung im Farbenſpiel. Je⸗ 
dermann weiß, daß die Farbe dunfeler ift, als das Licht; nach 
der Rewtonijchen Vorftellung ift das Licht aber nicht Licht, fon- 
dern in fich finfter: und das Licht entfteht erft, indem man dieſe 
verjchiedenen Farben, die ein Urjprüngliches feyn ſollen, ver: 
mengt. Streitet man gegen Newton, fo ſcheint dieß anmaßend; 
die Sache ift aber nur empirifch auszumachen, und fo hat fie 
Goethe dargeftellt, während Newton fie durch Reflerion und 
Verfnöcherung der Vorftellung trübte. Und nur weil die Phy— 
fifer, durch dieſe Verfnöcherung, im Anjchauen der Verſuche 
blind gemacht worden, hat das Nemwtonijche Syftem ſich bie 
jest erhalten können. Ich Tann hierüber fürzer jeyn, da Hoff- 
nung ift, daß bald auf hiefiger Univerfität dieſe höchft inter- 
efjiante Materie von den Farben in bejondern Borlefungen ' 
vorgetragen, und durch Erperimente die Sache, der ungeheure 
Irrthum Newtons, und die gedanfenlofe Nachbeterei der Phy⸗ 
fifer Ihnen näher vor Augen geftellt werben wird. 

Die Betrachtung der Farben ift da anaufangen und auf 
zunehmen, wo die Durchfichtigfeit durch trübende Mit- 
tel, wie auch das Prisma als folches behauptet werden muß, 
bedingt ift, alfo eine Beziehung des Lichts aufs Dunfele ein- 
tritt. Die Farbe, als dieſes Einfache, Freie bedarf eined An⸗ 
dern zu ihrer Wirklichkeit, — einer Figur, die eine beftimmte, 
ungleiche, unter verſchiedenem Winkel ihre Seiten jchließende ift. 
Dadurch entftehen an Intenfität unterfchiedene Erhellungen und 

Des Hrn. Prof. v. Henning. Anm. d. Heraudg. 
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Zrübungen, die, auf einander fallend und Damit getrübt ober 
erhellt, vie freien Karben geben. Zu diejer Verſchiedenheit 
der Trübung gebrauchen wir vornehmlich burchfichtige Glaͤſer; 
fie find aber gar nicht einmal zur Entftehung der Farbe nöthig: 
fondern dieß ift ſchon eine zufammengefehtere, weitere Wirkung. 
Man fann unmittelbar verfchievene Trübungen oder Beleuch⸗ 
tungen auf einander fallen lafien, wie Tages-Licht und Kerzen- 
Licht, jo Hat man fogleich farbige Schatten, indem der dunkele 
Schatten eines jeden Lichts zugleich vom andern Lichte beleuch- 
tet ift; mit den beiden Schatten hat man aljo zwei Beleuch⸗ 
tungen dieſer Schatten. Wenn mannigfaltige, unorventliche 
Trübungen auf einander fallen, fo entfteht das farblofe Grau, 
wie uns an den gewöhnlichen Schatten überhaupt befannt ift; 
ed iſt dieß eine unbeftimmte Erleuchtung. Wenn aber nur 
wenige, — zwei beftimmte Unterfchieve der Erhellung auf ein- 
ander fallen, fo entſteht fogleich Farbe: ein qualitativer Unter- 
ſchied, während die Schatten bloß quantitative Unterſchiede bar- 
bieten. Sonnenlicht ift zu entfchieden, ald daß noch eine an⸗ 
dere Helligkeit dagegen auftreten Fönnte; fondern die ganze Ge 
gend erhält Eine allgemeine Hauptbeleuchtung. Ballen aber 
verfchiedene Beleuchtungen ind Zimmer, wenn aud nur neben 
dem Sonnenfchein z. B. der blaue Himmel, fo find ſogleich 
farbige Schatten da: fo daß, wenn man anfängt, auf die ver: 
ſchiedene Faͤrbung der Schatten aufmerkfam zu werden, man 
bald feine graue Schatten mehr findet, jondern allenthalben 
gefärbte, aber oft fo ſchwach, daß die Karben fich nicht indi⸗ 
vidualifiren. Kerzenliht und Mondſchein geben die fchönften 
Schatten. Hält man in diefe zweierlei Helligfeiten ein Stäb- 
chen, fo werben beide chatten von den beiden Richtern erhellt, 
— der Schatten des Mondlichts durchs Kerzenlicht, und um: 
gefehrt; man erhält dann blau und röthlichgelb, während zwei 
Kerzenlichter allein entſchieden gelb gefärbt find. . Jener Ge⸗ 
genjag tritt auch ein mit dem Kerzenlicht in der Morgen und 
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Abenddaͤmmerung, wo das Sonnenlicht nicht ſo blendend iſt, daß 
der farbige Schatten durch die vielen Reflke verbrängt wuͤrde. 

Emen fdhlagenden Beweid glaubt Newton an dem 
Schwungrade gefunden zu haben, auf das alle Karben ge- 
malt worden; denn da man beim fihnellen Umdrehen befielben 
feine Farbe deutlich fieht, fondern nur einen weißlichen Schim- 
mer, fo foll das weiße Licht aus fieben Yarben beftehen. Man 
fieht aber nur Grau, ein „niederträchtig” Grau, eine Dredfarbe, 
weil dad Auge bei der Schnelle die Farben nicht mehr unter: 
jcheidet, wie beim Schwinbel und bei der Betäubımg man die 
Gegenftände nicht mehr als beftimmte in der Vorſtellung fehs 
halten fann. Hält irgend Einer etwa den Kreis für wirklich, 
den man fieht, wenn man einen Stein an einer Schnur ber- 
umdreht? Iened Haupterperiment der Newtonianer widerlegt 
unmittelbar das, was fie damit beweifen wollen; denn wären 
die Farben das urfprünglich Fefte, fo Fönnte das Trübe, was 
die Farbe in fich Hat, fich Hier gar nicht zur Helligkeit reduci⸗ 
ren. Bielmehr alfo weil das Licht überhaupt die Finſterniß 
vertreibt, wie auch die Rachtwächter fingen, fo ift das Trübe 
nichts Urfprünglichee. Aber wo das Trübe überwiegt, vers 
ſchwindet umgefehrt die geringe Erleuchtung. Wenn alfo Gtä- 
fer von beftimmten Farben auf einander gelegt werben, fo fieht 
man bald weiß durch, wenn bie Glaͤſer heil, bald ſchwarz, wenn 
fie eben fonft dunfel gefärbt find. Da müßten nun bie New: 
tonianer ebenjo jagen, die Finſterniß beſteht aus Farben: wie 
in der That ein anderer Engländer behauptete, Schwarz be: 
fiehe aus allen Karben. Die Particularität der Farbe ift da 
verlöfcht. 

Der Gang der Newtonifchen Reflerion if, wie in 
feiner ganzen Manier der Phyſik, einfach der: ! 

ı Der Berausgeber glaubte biefe Polemik Hegel's gegen die Neistoni- 
ſche Farbenlehre um fo weniger als etwas Antiquirtes unterbrüden zu bür- 
ten, als die fie jept zu verbrängen ſtrebende Wellen- und Interfesenz- Theo 
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a) Rewton kr; mit den Erfcheinungen durchs gläferne 
Prisma an in einer ganz dunfeln Zimmer (welche Pebanterei, 
fo wie das foramen ovale, und dergleichen, ganz überflüffig 
it), und läßt Dort „Lichtftrahlen,“ wie er ſich austrüdt, auf 
das Prisma füllen. Man fieht dann durchs Prisma verfchies 
dene Farben, das Lichtbild überhaupt an einem andern Ort, 
und die Farben ebenfo in einer beſondern Ordnung biefes Orts: 
Violett 3. B. weiter oben, Roth weiter unten. Das ift die 
einfache Erfoheinung. Da fagt Newton: weil ein Theil des 
Bildes mehr als der andere verfchoben fey, und an dem mehr 
verfchobenen Orte andere Karben fichtbar feyen, fo fey bie Eine 
Farbe ein mehr Verfchobenes, ald eine andere. Dieß wird dann 
fo ausgedrüdt, daß die innere Verfchiedenheit der Farben, ihrer 
Natur nad, in der diverfen Refrangibilität berfelben 
beftehe. Sie find dann jede ein Urfprüngliches, das im Lichte 
fchon von jeher als verfchievden vorhanden und fertig if; und 
das Prisma z. B. thue nichts, als dieſe vorher fchon von Haus 
aus vorhandene Verfchiedenheit zur Erjcheinung zu bringen, 
die nicht erft durch dieſes Verfahren entflehe: wie wir Durch 
ein Mikroſcop Schuppen 3. B. auf dem Flügel eined Schmet: 
terlings zu Geſicht befommen, die wir mit bloßen Augen nicht 
ſehen. Das ift das Räfonnement. Dieſes Weiche, Zarte, 
unendlich Beſtimmbare, abjolut mit fich Identiſche des Lichts, 
das jedem Eindrude nacdhgiebig ift, und ganz gleichgültig nur 
alle Außeren Mopdificationen aufnimmt, foll jo in fih aus Feften 
beftehen. Dan fönnte auf einem andern Felde analog fo vers 
fahren: Werden auf einem Clavier verfchievene Taften ange: 
ichlagen, fo entftehen verfchledene Töne, weil in der That ver 
ſchiedene Suiten angefchlagen werben. Bei der Orgel hat ebenſo 





rie nur eine Hypotbefe an bie Stelle jener andern gefept, Übrigens aber 
den ganzen Gang bes Räfonnements und die Manier des Schließens von 
Newton burchaus beibehalten bat (fiehe Hallifche Jahrbücher 1838, Decem- 
ber, Ro. 305 — 307). 
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jeder Ton eine Pfeife, die, wenn in fie geblafen wird, einen 
bejondern Ton giebt. Wird aber ein Horm oder eine Ylöte 
geblafen, fo laßt fie auch verfchiedene Töne ‚hören, obgleich man 
feine bejondere Taften oder Pfeifen fieht. Freilich giebt es eine 
Auffifhe Hornmuſik, wo jeder Ton ein eigenes Horn hat, ins 
dem jeder Spieler mit feinem Home nur Einen Ton angiebt. 
Wenn man nun nach diefen Erfahrungen diefelbe Melodie auf 
einem gewöhnlichen Waldhorn ausgeführt hört, fo könnte man 
wie Newton fchließen: „In diefem Einen Home fteden vers 
ſchiedene ſolche Hömer, die nicht gefehen noch gefühlt werben, 
aber der Spielende, der hier das Prisma ift, bringt fie zur 
Erfheinung; — weil er verfchiedene Töne hervorbringt, fo 
bläft er jedes Mal in ein verfchiedenes Horn, indem jeder Ton 
für fih ein Feſtes und Fertiges if, der fein eigenes Beſtehen 
und fein eigenes Hom hat." Wir wiffen zwar fonft, daß auf 
Einem Horn die verſchiedenen Tone hervorgebracht werben 
durch verfchiedene Beugung der Lippen, dadurch daß die Hand 
in die Deffnung geftedt wirb u. f. w. Aber dieß fol nichts 
machen, nur eine formelle Thätigfeit feyn, die nur die ſchon 
vorhandenen verfchiedenen Töne zur Erjcheinung bringt, nicht 
die Verſchiedenheit des Tönens felbft hervorbringt, So willen 
wir au, daß das Prisma eine Art von Bedingung iſt, vers 
mittelft deren die verfchiedenen Karben erfcheinen, Indem durch 
die verſchiedenen Dichtigkeiten, bie feine Geftalt darbietet, Die 
verfchiedenen Trübungen des Lichts über einander gezogen wers 
den. Aber die Newtonianer bleiben dabei, wenn man ihnen 
auch die Entftehung der Farben nur umter diefen Bedingungen 
aufzeigt, zu behaupten, diefe verfchiedenen Thaͤtigkeiten in Bes 
zug auf das Licht bringen nicht im Producte die Verſchieden⸗ 
heiten hervor, fondern die Producte find fchon vor dem Pro- 
duciren fertig: wie die Töne im Waldhorn fchon ein verſchieden 
Tönendes feyen, ob Ich die Lippen fo oder fo anfchließe, öffne, 
und bie Hand fo oder fo in die vordere Deffnung hineinftede; 
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diefe Thätigfeiten feyen nicht Modificirungen des Tönens, jon- 
dern nur ein wieberholted Anblafen eined immer andern Horns. 
Es ift das Verdienst Goethe's, das Prisma Heruntergebracht 
zu haben. Der Schluß Newtons ift: „Das, was das Prisma 
hervorbringt, ift das Urfprüngliche;“ das ift ein barbarifcher 
Schluß. Die Atmofphäre trübt, und zwar verfchiedentlich: wie 
3. B. die Sonne beim Aufgehen vöther ift, weil bann mehr 
Dünfte in der Luft find. Wafler und Glas trübt noch viel 
mehr. Indem Newton die Wirkungsweiſe des Inſtruments, das 
Licht zu verbunfeln, nicht in Rechnung bringt, jo Hält er die 
Verdunkelung, die hinter dem Prisma erjcheint, für die ur⸗ 
fprünglichen Beftandtheile, in die das Licht Durchs Prisma zer⸗ 
legt werden fol. Zu jagen, daß das Prisma zerſtreuende Kraft 
habe, ift aber eine Liederlichkeit, weil darin die Theorie bereit 
vorausgeſetzt ift, die durch die Erfahrung erwiefen werden ſoll. 
Es ift daffelbe, wie wenn ich bemeifen will, das Waſſer fey 
nicht urfprünglich Har, nachdem ich das Waſſer durch einen 
an eine Stange befeftigten fothigen Lappen, den ich darin um 
rühre, ſchmutzig gemacht habe. 

4) Wenn Newton ferner behauptet, daß die fieben Farben, 
Violett, Dunkelblau, Hellblau, Grün, Gelb, Drange und Roth, 
einfach und unzerlegbar feyen: fo läßt jich fein Menſch bereven, 
Biolett 3. B. für einfach anzufehen, da es eine Mifchung aus 
Blau und einem gewiſſen Roth if. Es iſt jedem Kinde be 
fannt, daß, wenn Gelb und Blau gemifcht werben, Grin ent 
fteht: ebenjo Lila, wenn zum Blau weniger Roth, ald beim 
Biolett, Hinzugejegt wird: ebenjo Orange aus Gelb und Roth. 
Wie den Newtonianern aber Grün, Violett und Orange ur⸗ 
fprüngli find: fo find ihnen auch Indigoblau und Hellblau 
(d. i. Seladon, ein Stih aufs Grüne) abfolut verfchieden, ob- 
gleich fle gar fein qualitativer Unterſchied find. Kein Maler ift 
ein foldyer Thor, Newtonianer zu feyn; fie haben Roth, Gelb 
und Blau, uud machen ſich Daraus die anderen Farben. Selb 
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durch Die mechanifche Mijchung zweier trodener Pulver, bie 
gelb und blau find, entfieht Grün. Da mehrere Farben fo 
durch Mifchung entfliehen, wie die Rewtonianer zugeben müfs 
fen, fo fagen fie, um dennoch deren Einfachheit zu retten: die 
Farben, die durchs Spectrum (— oder Geipenft) des Prisma 
entftehen, feyen wieber urfprünglich verfchleden von den uͤbri⸗ 
gen natürlichen Karben, den an Stoffen fixirten Pigmenten. 
Aber das ift ein nichtiger Unterſchied; Farbe ift Farbe, und 
entweder homogen oder heterogen, — ob fie fo oder fo entftan- 
den ſey, phyſiſch oder chemisch ſey. Ja, die gemifchten Far⸗ 
ben entftehen felbft im Prisma ebenjo, als anderwärts; wir 
haben hier einen beſtimmten Schein in feinem Entftehen ale 
Schein, alfo auch eine bloße Vermifchung des Scheins mit 
Schein, ohne weitere Verbindung der Gefärbten. Hält man 
nämlich das Prisma der Wand nah, fo hat man nur die Rän- 
ber des Farbenbildes blau und roth gefärbt, die Mitte bleibt 
weiß. Man fagt: in der Mitte, wo viele Farben zufammen- 
fallen, entftehe ein weißes Licht. Welcher Unfinn! Die Men- 
fhen können ed darin unglaublich weit bringen; und fo fort 
zuſchwatzen, wird zu einer bloßen Gewohnheitöiache. Eine grö- 
ßere Entfernung macht ja aber die Säume breiter, bis das 
Weiß endlich ganz verſchwindet und durch Berührung der Säume 
&rün entfteht. In ‚jenem Verſuch der Neiwtonianer, wodurch) 
fie beweifen wollen, daß Die Farben jchlechthin einfach feyen 
(f. oben Anm. ©. 304), zeigt freilich die Durch ein Loch in 
der Wand abgefchnittene und auf eine zweite Wand fallende 
Farbe, durch ein Prima gefehen, die verfchiedenen Farben nicht 
fo vollfommen; die Ränder, bie fich bilden, Tonnen aber auch 
natürlich nicht fo lebhaft fen, weil der Grund eine andere 
Farbe ift, wie wenn ich eine Gegend durch ein farbige Glas 
fee. Man muß fich aljo feinedweges, weder durch die Auto- 
rität Des Namens Newtons, noch auch durch das Gerüfte eines 
mathematijchen Beweiſes, das vorzüglich in neuerer Zeit um 
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feine Lehre gebaut worden ift, imponiren kaffen. Man fagt 
nämlich, Newton fey ein großer Mathematifer gewefen, ald ob 
dadurch fchon feine Theorie der Karben gerechtfertigt fer. Das 
Phyſicaliſche kann nicht, nur Die Größe, mathematifch bewiefen 
werden. Bei den Farben hat die Mathematik nichts zu thum, 
etwas Anderes ift es in der Optif; und wenn Newton die Far 
ben gemefien hat, fo ift das noch nicht, oder doch nur blut 
wenig Mathematif. Er hat das Verhältniß der Säume ge 
meſſen, die von verichiedener Breite find: fagt aber, feine Augen 
ſeyen nicht fcharf genug gemwefen, um felbit zu meſſen; und fo 
habe ein guter Freund, der Scharfe Augen hätte und dem er 
geglaubt, es für ihn gethan. ! Wenn Newton dann aber viele 
Berhältniffe mit den Zahlenverhältnifien der muficalifchen Töne 
verglich (f. oben $. 280. Anm.), fo ift auch das noch nicht 
mathematifh. Auch kann Keiner bei den fchärfiten Augen, 
wenn das Bild groß ift, angeben, wo die verfchiedenen Farben 
anfangen; wer nur einmal dad Spectrum angefehen, weiß, daß 
es Feine fefte Grenzen (confinia) giebt, die durch Linien beftimm- 
bar wären. Die Sache ift vollends abfurd, wenn man bedenkt, 
daß die Breiten der Ränder höchft verfchieden find bei größerer 
oder Fleinerer Entfernung: bei der größten Entfernung 3. 2. 
das Grün die größte Breite erhält, weil Gelb und Blau als 
ſolche immer fchmäler werden, indem fie wegen ihrer zunehmen- 
den Breite ſich immer mehr übereinander ziehen. 

y) Eine dritte Vorftelung Newtons, die dann Biot weiter 
ausgefponnen hat, ift Die: daß, wenn man mit einer Linje auf 
ein Glas brüdt, wobei man einen Ring fieht, der mehrere Re- 
genbogen übereinander bildet, dann die verfchievenen Karben 
verfhiedene Triebe haben. An dieſem Punkte ficht man 3. 8. 

' Newtoni Opt. p 120— 121: amicus, qui interfuit et cujus ocalı 
coloribus discernendis acriores quam mei essent, notavit lineis_rectis 
imagini in transversum duclis confinia colorum. So ein guter Freund 


iſt Newton für alle Phyſiker geworben; Keiner hat felbft aefehen, und wenn 
er gefehen, wie Newton gefprochen und gebadht. 
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einen gelben Ring, und alle anderen Karben nicht: hier har 
alfo, fagen Iene, die gelbe Farbe die Anwandelung des Er- 
fcheinens, die anderen den Parorysmus burchzufchlüpfen, und 
fih nicht fehen zu laſſen. Durchſichtige Körper follen gewiſſe 
Steahlen durchlaſſen, andere nicht. Alſo ift die Natur der 
Farbe tieß: bald den acces zu haben, zu erfcheinen, dann 
durchzugehen; das ift ganz lee, — die einfache Erfcheinung 
in die fteife Refleriond- Form aufgenommen, 

Die dem Begriffe angemeffene Darftellung der 
Farben verdanken wir Göthe'n, den die Farben und das 
Licht früh angezogen haben, fie zu betrachten, befonverd dann 
von Seiten der Malerei; und fein reiner, einfacher Naturfinn, 
die erfte Bebingumg des Dichters, mußte ſolcher Barbarei der 
Reflerion, wie fie fi in Newton findet, widerſtreben. Was 
von Plato an über Licht und Farbe flatuirt und erperimen- 
tirt worden ift,.hat er durchgenommen. Er hat das Phänomen 
“einfach aufgefaßt; und der wahrhafte Inſtinct der Vernunft 
befieht darin, das Phänomen von der Seite aufzufaflen, wo 
es fih am einfachften darſtellt. Das Weitere ift die Verwick⸗ 
lung de8 Urphänomens mit einer ganzen Menge von Bes 
dingungen; fängt man bei ſolchem Letzten an, fo ift es fchwer, 
das Weſen zu erfennen. 

a) Das Hauptmoment der Goethifchen Theorie ift nun, 
daß das Licht für fih, und Die Finfterniß ein Anderes außer 
ihm iſt: Weiß fichtbares Licht, Schwarz fichtbare Finfterniß, 
und Grau ihr erftes, bloß quantitatived Verhaͤltniß ift, alſo 
Berminderung oder Vermehrung der Helle oder Dunfelbeit; 
bei dem zweiten beflimmten Berhältniß aber, wo Helles 
und Dunkeles dieſe fefte fpecififche Qualität gegen einander 
behalten, es barauf ankommt, welches zu Grunde liegt und 
weiches das trübende Mittel if. Es ift ein heller Grund vor- 
handen und darauf ein Dunfleres, oder umgefehrt; und daraus 
entfteht Farbe. Goethe's großer Sinn ließ ihn von diefem dem 
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Begriffe gemäßen Zufammenhalten Unterfchiedener fagen, die $ 
ift fo; und nur das denkende Bewußtſeyn kann darlıber 
Rechenſchaft geben, daß die Vernuͤnftigkeit eine Identität in Der 
bleibenden Verſchiedenheit if. Wo alfo z. B. das Selbſtiſche 
den Gegenftand nicht von fich abhält, fondern mit Ihm zufam- 
menfließt, da ift nur thierifche Empfindung vorhanden. Sage 
ich aber, Ich fühle etwas Warmes u. f. w., fo fett dad Bewußt⸗ 
feyn ein Object, und bei diefer Trennung halte ich doch Beides 
in Einer Einheit zufammen. Das ift das Berhältniß; 3.4 
ift ganz etwas Anderes, als wenn ich fie nur zufammenfnete 
a8 7 (3-4), oder 12 (3x4), oder A— 31: fondern dort 
gilt Drei ald Drei, und Vier ald Vier. Ebenſo müflen bei 
ven Farben Helles und Dunfled auf einander bezogen ſeyn; 
das Medium umd die Unterlage müflen hierbei getrennt bteiben, 
und jenes in der That ein Medium, nicht felbft ſtrahlend feyn. 
— ca) Sonft kann ich mir vorftellen einen dunfelen Grund 
und Sonnenlicht, Das darauf feheint; dieß ift jedoch Fein Me⸗ 
dium. Aber auch bei trübenden Medien kann bloßes Grau 
ftatt Farbe entftehen: 3. B. wenn ich duch durchſcheinenden 
Muſſelin einen ſchwarzen Gegenftand betrachte, oder durch 
fchwarzen Muffelin einen weißen Gegenftand; denn daß Pie 
Farbe überhaupt beftimmt wahrnehmbar fey, dazu gehören be⸗ 
fondere Bedingungen. Bei folder Erfcheinung der Farbe kommt 
es ferner auf die Berfchiedenheit ded Auges, auf das Umge⸗ 
bende an. Wegen der Nähe eined andern Dunfeln oder Hel⸗ 
len von beftimmtem Grabe, oder ift fonft eine prononcitte Farbe 
in der Nachbarſchaft, fo erfcheint der ſchwache Karbenfchein eben 
nur als Grau. Auch die Augen find Außerft verichieden in der 
Empfänglichkeit für Farben; doch kann man feine Aufmerffam- 
keit fchärfen, wie mir derm ein Hutrand durch Muſſelin bläu- 
ih erſcheint. Bloße Trübung muß alfo unterfehieben werden 
AB) von gegenfeitigem Durchſcheinen von Hell und Dun: 
fe. Der Himmel ift Nacht, ſchwarz: unfere Atmofphäre iſt, 
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als Luft, ducchfichtig; wäre fie ganz rein, fo fähen wir nur 
den fchwarzen Himmel. Sie ift aber mit Dunft erfüllt, alfo 
ein Trübendes, fo daß wir den Himmel farbig — blau — 
ſehen; auf Bergen, wo die Luft reiner ift, fehen wir den Him- 
mel fchwärzer. Umgekehrt: haben wir einen hellen Grund, 
3. B. die Sonne, und fehen wir fie durch ein dunkeles Glas, 
3. B. ein Milchglas, fo erfcheint fie uns farbig, gelb oder. 
roth. Es giebt ein gewiſſes Holz, deſſen Abfud, gegen Hel- 
les gehalten, gelb, gegen Dunfles gehalten, blau iſt. Diejes 
einfachſte Verhältniß ift immer die Grundlage; jedes durchſchei⸗ 
nende Medium, das noch Feine entſchiedene Farbe hat, ift auf 
diefe Weile wirkſam. So hat man einen Opal, der, gegen 
den Himmel gehalten, gelb ober zoth, gegen Dunkles gehalten, 
blau if. So fah ich einmal Rauch aus einer Efje vor mei⸗ 
nem Fenſter auffteigen; der Himmel war überzogen, alfo ein 
weißer Hintergrund. So wie der Rauch nun aufflieg und die 
fen Hintergrund hatte, war er gelblich; fo wie er fich ſenkte, 
daß er die dunkelen Dächer und das Dunkele entlaubter Bäume 
hinter fich Hatte, war er blaͤulich; und wo er wieder Darunter 
weiße Wände der Häufer hinter fich hatte, war er wieder gelb. 
Ebenfo giebt es Bierflafchen, die dieſelbe Erfcheinung darbies 
ten. Goethe Hatte ein Böhmifches Trinfglas, defien Rand er 
von Innen halb mit fchwarzem, halb mit weißem Papier um- 
Hleidete; und fo war es blau und gelb?! Das nennt nun Goethe 
das Urphänomen. 

8) Eine weitere Weiſe, wie diefe Trübung zu Stande ge: 
bracht wird, ift durch das Prisma bewerkfielligt: wenn man 
nämlich weißed Papier hat, und darauf ſchwarze Figuren oder 
umgefehrt, und dieß durch ein Prisma betrachtet, fo fieht man 
farbige Ränder, well das Prisma, als zugleich burchfichtig umd 
undurchſichtig, den Gegenftand an dem Orte darftellt, wo er 
ift, und zugleid an einem andern; die Ränder werben Dadurch 
Grenzen und einer über ven anderen herübergeführt, ohne daß 
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bloße Trübung vorhanden wäre Newton verwundert fich an 
der oben (Anmerf., S. 304) angeführten Stelle (Opt. p. 230) 
daß gewiffe dünne Lamellen — oder Glaskuͤgelchen (p. 217) 
— voͤllig duchfihtig und ohne allen Schein von Schatten, 
durchs Prisma gefehen, fich farbig zeigen (annulos coloratos 
exhibeant): cum e contrario, prismatis refraclione, corpora 
omnia ea solummodo sui parte apparere soleant co- 
loribus distincta, ubi vel umbris terminentur, vel par- 
tes habeant inaequaliter luminosas. Wie hat er aber 
jene Glasfügeldyen ohne ihre Umgebung im Prisma fehen Fön- 
nen?! Denn das Prisma verrüdt immer die fcharfe Tren- 
nung ded Bildes und der Umgebung; oder es feht ihre Grenze 
ald Grenze (f. $. 92. Zuf. ©. 182). Diefesift, obgleich 
noch nicht Hinlänglich erflärt:? gerade wie man beim 
Islaͤndiſchen Kalfipath ein Doppelbild fieht, indem er einmal 
als durchfichtig das natürliche Bild zeigt, dann durch jeine 
rhomboidalifche Form daſſelbe verrüdt; ebenfo muß es ſich nun 
mit dem andern Glafe verhalten. Beim Prisma nehme ich 
alſo Doppelbilver an, die in Einem unmittelbar zufammengefaßt 
find: das ordinäre Bild, das im Brisma an feiner Stelle bleibt, 
wirft von diefer, eben nur ald Schein fortgerüdt, in das durch⸗ 
fichtige Medium; das verjchobene, ertraordinare Bild iſt das 


’ Stoßen die von Newton im Texte angeführten Worte nicht feine 
ganze Theorie Über den Haufen, indem fie bad Zufammentreffen von Licht 
und Schatten oder auch bloße Ungleichheiten der Beleuchtung als bie allei- 
nige Bedingung der Farben bezeichnen? Anmerkung bes Derausgebera. 

> Diefem Einwand, ben nicht bloß empirifche Phyſiker der Goetbifchen 
Theorie machen, begegnet Hegel ſelbſt im Verfolg des Tertes. Es wäre nur 
noch an das oben (S. 313) Gefagte zu erinnern, daß, bei der in jedem 
Punkte feiner Breite verfchiedenen Dichtigfeit des Prisma, auch das Fichtbile 
mit feinem Grunde in jedem Punkte verfchieden gehoben und verrüdt, d. b. 
auseinander gezerrt, werben muß; fo daß, indem verfchiedene, einander ganz 
nah berührende Verrückungen gleichzeitig in unfer Auge fallen, ihre Grenzen 
auch nothwendig überall in einander gezogen werben: und zwar um fo mebr, 
je größer durch vermehrte Entfernung bie Berrüdungen felb werden. 

Anmerkung bes Herausgebere. 
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truͤbende Medium für jenes. Das Prisma ſett ſo am Lichte 
die Trennung des Begriffs (S. 309), die durch die Finſterniß 
real iſt. Die Wirkungsweiſe des Prisma iſt aber überhaupt 
a) Verrückung des ganzen Bildes, Die durch die Natur des 
Mediums beftimmt if. Aber 8) auch die Geftalt des Prisma 
ift ein Beſtimmendes: und darin ift wohl die Größe des 
Bildes zu fehen, indem die prismatifche Geftalt eben viefes 
ift, daß das Bild, durch Brechung firirt, weiter in fich felbft 
verrüdt wird; und auf diefes Infich kommt es hierbei eigent- 
licher an. Da das Prisma nämlich (wenn der Winkel z. B. 
abwärts gefehrt iſt) oben Did und unten duͤnn ift, jo fällt das 
Licht auf jedem Punkt anders auf. Die prismatifche Geftalt 
bringt alfo eine beftimmte weitere Verrüdung hervor. Iſt dieß 
auch noch nicht gehörig deutlich, fo liegt die Suche doch darin, 
daß dadurch das Bild zugleich noch an einen weiteren Ort in⸗ 
nerlich geftellt wird. Noch mehr wird diefe Innerlichkeit durch 
die chemische Beichaffenheit des Glaſes modificirt: wie das 
Flintglas u. f. w. eine eigene Kryftallifation, d. h. eine innere 
Richtungsweiſe Bat. 

y) Ich mit meinen Augen fehe in einer Entfernung ſchon 
von wenigen Fußen die Kanten, Ränder der Gegenftände un- 
deutlich: die breiten Ränder eines Kenfterrahmens, der im Gan- 
zen grau eingefaßt erfcheint als im Halbfchatten, fehe ich hoͤchſt 
leicht, ohne zu blinzen, farbig; auch hier ift ein Doppelbild. 
Solche Doppelbilder finden wir auch objectiv bei der fogenann- 
ten Beugung; ein Haar wird doppelt, auch dreifach geſehen, 
wenn Licht in eine dunkele Kammer durch eine feine Rige hin⸗ 
einfcheint. Nur der Verſuch Newtons mit den beiden Meſſer⸗ 
fingen hat Intereſſe; die vorhergehenden, die er anführt, wor: 
unter auch der fo eben erwähnte, heißen gar nichts. Befonders 
merkwürdig ift bei den Mefierklingen der Umftand, daß, jeweiter 
man die Mefier von der Fenfteröffnung entfernt, deſto breiter 


die Säume werden (Newtoni Opt. I. II, p. 328); woraus man 
GEnrpflopäble. IL Thl. 2. Aufl. 21 
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fteht, Daß diefe Erſcheinung ſich den pridmatifchen eng anfchließt. 
Das Licht erfcheint auch Hier, wie ed ald Grenze an dem An- 
dern iſt. Das Licht aber ift nicht Durch die außerliche Gewalt 
des Prisma nur abgelenkt; fondern es ift eben dieß feine Rea- 
lität, fih auf die Finſterniß felbft zu beziehen, ſich nach ihr zu 
beugen, und eine pofttive Grenze mit ihr zu machen: d. h. eine 
ſolche, wo fie nicht abgefchnitten find, fondern eins ind Andere hin- 
übertritt. Die Beugung des Lichts ift allenthalben vorhanden, 
wo Licht und Finfternig fich begegnen ; fie macht den Halbjchatten. 
Das Licht weicht von feiner Richtung ab; und Jedes tritt über 
feine fcharfe Grenze Herüber in das Andere. Es kann dieß mit 
der Bildung einer Atmofphäre verglichen werben, fo gut ber 
Geruch die Bildung einer ſolchen tft, oder wie von einer fauern 
Atmofphäre der Metalle, einer elektrifchen u. f. f. gefprochen 
wird, Es ift das Heraustreten des in die Geftalt, ald das 
Ding, gebunden erfcheinenden Speellen. Die Grenze wird fo 
ferner pofitio, nicht nur eine Vermiſchung überhaupt, fondern 
ein Halbfchatten, der nach der Lichtjeite zu vom Lichte begrenzt, 
aber nach der finftern gleichfalls von dieſer durch Licht abge 
fondert wird: fo daß er, nach jener am fchwärzeften, nach dem 
ihn vom Finſtern abfondernden Xichte zu abnimmt, und ſich 
dieß vielfach wiederholt; wodurch Schatten=Linien neben ein- 
ander entftehen. Dieje Beugung des Lichts, das freie eigene 
Refrangiren, erfordert noch die befondere Figur, um diefe Syn- 
thefen, Diefe Neutralität auch qualitativ beftimmt darzuftellen. 

6) Es ift noch anzugeben, wie die Totalität der Far: 
ben fich verhält. Die Farbe ift nämlich eine beſtimmte. 
Diefe Beftimmtheit ift nun nicht mehe nur die Beſtimmtheit 
überhaupt, fondern als die wirkliche Beftimmtheit bat fie dem 
Unterfchied des Begriffs an ihr felbit; fie ift nicht mehr unbe 
flimmte Beſtimmtheit. Die Schwere, ald daB allgemeine, un⸗ 
mittelbare Inſichſeyn im Andersfeyn, bat unmittelbar an ihr 
den Unterjchied als unwefentlichen, einer jo großen Maſſe; Größe 
und Kleine find vollfommen qualitätslofe. Die Wärme hingegen, 
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‚Temperatur als Wärme und Kälte, die zunächft felbft nur der 


Größe angehören, aber eine qualitative Bebeutung erhalten. 
Die Farbe, als das wahrhaft Wirkliche, hat den unmittelbas 
ren Unterfchied als durch den Begriff gefebten und beftimmten. 
Aus unjerer finnlihen Wahrnehmung wiflen wir, daß Gelb, 
Blau, Roth die Grundfarben find, wozu noch Grün ale 
felbft die Yarbe der Vermifchung kommt. Das Berhältnis if 
dieſes, wie es fich in der Erfahrung zeigt: die erſte Farbe iſt 
Gelb, ein heller Grund, und ein trübered Medium, das von 
ihm durchhellt oder durchleuchtet wird, wie Hear Schulz 
fih ausvrüdt. Daher erfcheint und die Sonne Gelb, eine 
oberflächliche Trübung. Das andere Ertrem ift Blau, wo das 
hellere Medium von der dunklem Grundlage durchſchattet 
wird, wie ſich gleichfalls Herr Schulz ausvrüdt. Deßwegen 
ift der Himmel blau, wo die Atmofphäre dunftig if, und tief 
dunkelblau, fat ganz fchwarzblau auf hohen Gebirgen, 3. B. 
den Schweizeralpen, auch im Luftballen, wo man über das 
trübe Medium der Nimofphäre hinaus if. Blink man mit 
den Augen, fo macht man die KryftallLinje zu einem Prisma, 
indem man fie zur Hälfte bevedt; und da fieht man in ber 
Flamme auf der Einen Seite Gelb, auf der andern Blau. 
Die Ferngläfer find, als Linfen, auch prismatiſch, und zeigen 
daher Farben. Böllige Achromafie kann man nur hervorbrin- 
gen, indem man zwei Prismen übereinander legt. Zwiſchen 
beiden Ertremen, Blau und Gelb, welche die einfachten Far⸗ 
ben find, fällt Roth und Grün, die nicht mehr fo diefem ganz 
einfachen, allgemeinen Gegenfage angehören. Die eine Vermit⸗ 
telung ift Das Roth, zu dem das Blaue ſowohl ald das Gelbe 
gefteigert werden kann; das Gelbe wird leicht ins Rothe durch 
gefteigerte Trübung hinübergezogen. Bei dem Spectrum tritt 
im Violett fchon Roth hervor, ebenfo auf der andern Seite 


bei dem Gelben im Orange. Dad Rothe entfleht, injofern 
21* 
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das Gelbe wieder Durdhfchattet oder das Blaue wieder durch⸗ 
leuchtet wird; das Gelbe alfo mehr ind Dunkle gezogen, oder 
das Blaue mehr ind Helle, wird Roth. Das Roth ift Die 
Vermittelung, die ausgefprochen werden muß — im Gegenſatz 
von dem Grün, welches die paffive Vermittelung ift — als die 
active Vermittelung, als die fubjective, individuelle Beftimmung 
Beier. Das Roth ift Die fönigliche Farbe, das Licht, welches 
die Finfterniß überwunden und vollfommen durchdrungen hat: 
diefed Angreifende für das Auge, dieſes Thätige, Kräftige, 
die SIntenfität der beiden Extreme. Grün ift die einfache Ber 
mifhung, die gemeine Neutralität von Gelb und Blau; was 
man beim Prisma ganz deutlich fieht, wenn Gelb und Blau 
zufammenfallen. Als die neutrale Farbe ift Grün die Farbe 
der Pflanzen, indem aus ihrem Grün das weitere Qualitative 
derfelben herausgeboren wird. Das Gelbe ald das Erfte, iſt 
das Licht mit der einfachen Trübung, — die Farbe als unmit- 
telbar dafenend; es ift eine warme Farbe. Das Zweite ift das 
PVermittelnde, wo der Gegenſatz felbft doppelt dargeftellt wir, 
ald Roth und Grün; fie entfprechen dem Feuer und Wajler, 
von denen fchon früher gehandelt worden ($. 283 und 284). 
Das Dritte ift Blau, eine Falte Farbe, die dunkele Grimdlage, 
die. durch ein Helles gefehen wird, — ein Grund, der nicht bie 
zur concreten Totalität geht. Das Blau des Himmels ift, jo 
zu fagen, der Grund, aus dem bie Erde hervorgeht. Das 
Symboliſche diefer Farben ift: daß Gelb die heitere, edle, in 
ihrer Kraft und Reinheit erfreuliche Farbe iſt: Roth Ernſt und 
Würde, wie Huld und Anmuth ausbrüdt: Blau fanfte und 
tiefe Empfindungen. Weil Roth und Grün den Gegenfas 
machen, fo fpringen fie leicht in einander um; denn fie find 
nah mit einander verwandt. Das Grün, intenfiv gemacht, 
fiebt void aus. Nimmt man einen grünen Pflanzen - Ertract 
(3. B. von Salwei), fo fieht er ganz grün aus. Wenn man 
diefe Flüffigkeit, die aber dunkel grün feyn muß, nun in ein 
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glaͤſernes Gefäß gießt, das die Form eined Champagner⸗Glaſes 
hat, und es gegen das Licht hält: fo fieht man unten Grün, 
und oben ven fchönften Purpur. Wo das Glas nämlich eng 
ift, erfcheint Grün; dann geht es über durch Gelb ins Roth. 
Hat man diefe Flüffigkeit in einer großen weiten Flaſche, fo 
ift fie roth; läuft fie heraus, fo fieht fie grün aus. Die In⸗ 
tenfität macht fie alfo roth; oder vielmehr das Grün, intenfiver 
gemacht, fieht roth aus. Die Lichtflamme flieht unten blau aus, 
denn da ift fie am dünnften: oben ſteht fie roth aus, weil fie 
da am intenfioften ift, wie denn auch die Flamme dort am 
wärmften ift; unten ift fo dad Dunkele, in der Mitte ift die 
Flamme gelb. 

&) Was objectiv nothwendig ift, knüpft fich auch im fub- 
jeetiven Sehen zufammen. Sieht man Eine Farbe, fo wird 
die andere vom Auge gefordert: Gelb fordert das Violet, 
Orange das Blau, Purpur das Grün, und umgekehrt. Goethe 
nennt dieß daher geforderte Karben. Die gelb oder blau 
gefärbten Schatten in der Morgen- und Abent- Dämmerung, 
beim Gegenſatz ded Mond» und Kerzenlichts (f. oben ©. 310) 
fönnen hierher gezogen werden. Hält man, nad) einem Ber: 
fuche Goethe's, hinter einem Lichte ein rothes Glas, fo hat man 
eine rothe Beleuchtung: Hält man dazu noch eine andere Kerze, 
fo ift der Schatten roth, worauf das rothe Licht fällt; der 
andere Schatten fieht grün aus, weil das Die geforderte Farbe 
zum Rothen if. Das ift phyſiologiſch. Da ſoll nun Rewton 
einmal fagen, wo dad Grün herfommt. Sieht man ing Licht, 
und macht dann die Augen zu, fo fieht man in einem Kreife 
die entgegengefeßte Farbe von der, welche man gefchen Hat. 
Ueber dieß fubjective Bild ift folgender Verſuch anzuführen: 
Ich hatte Das Sonnenbild im Focus einer Linfe eine Zeit lang 
betrachtet. Das Bild, das mir im Auge blieb, wenn ich dafs 
felbe ſchloß, war in der Mitte blau, und die übrige concen- 
trifche Fläche ſchön meergrün; — jene Mitte von der Größe 
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der Pupille, diefe Umgebung größer ald die Iris und etwas 
länglich. Bei Deffnung des Auges biieb dieß Bild: auf einem 
dunfeln Grunde gefehen war die Mitte ebenfo fchöned Himmel: 
blau, und die Umgebung grün; auf einem hellen Grunde ge- 
jehen, aber wurde die Mitte gelb, und die Umgebung roth. 
Legt man auf ein Blatt Papier eine rothe Siegelladitange, und 
fieht fie eine Zeit lang an, und dann darüber hinaus, fo fieht 
man einen grünen Schein. Die Burperfarbe am bewegten Meer 
ift die geforderte Farbe: der beleuchtete Theil der Wellen er: 
fcheint grün in feiner eigenen Farbe, und der bejchattete in der 
entgegengefeßten, purpiunen. Auf Wiefen, wo man nichts als 
grün fieht, fieht man bei mittlerer Helle ded Himmels öfters 
die Baumftämme und Wege mit einem röthlichen Schein leuchten. 
Ueber dieje phyfiologifchen Farben hat der Regierungs⸗Bevollmach⸗ 
tigte Schulz höchft wichtige und interefjante Erfahrungen gemacht, 
die er Herrn v. Goethe und auch einem Paar biefigen Freunden 
befannt machte, und bald dem Publicum mittheilen wird. 

Man muß fi an das Goethifche Urphänomen halten. 
Kleinliche Erfcheinungen, Durch Verzwickungen hervorgebracht, 
follen zum Einwand dienen. Schon die Newtonifchen Verſuche 
find verzwidt, fihlecht, Kleinlich gemacht, fchmierig, ſchmutzig. 
In Hundert Compendien tft diefe Farbentheorie nachgeſchwatzt. 
Die von Goethe verfochtene Anficht ift indeſſen nie ganz unter 
gegangen, wie er dieß durch Die KXiteratur aufgezeigt hat. Man 
hat gegen Goethe geftritten, weil er Dichter, nicht Brofeflor if. 
Nur die ſich Jdiotismen, gewiſſe Theorien u. f. m. gelten laſſen, 
gehören zum Handwerk; was die Anderen jagen, wird ganz 
ignorirt, als wenn es gar nicht vorhanden wäre. Solche Leute 
wollen aljo oft eine Kaſte bilden, und im ausfchließlichen Beſttz 
der Wiffenfchaft feyn, Andern fein Urtheil laſſen: fo 3. DB. Die 
Yuriften. Das Recht ift aber für Alle, ebenfo die Farbe. In 
einer ſolchen Klafie bilden ſich gewiſſe Grundvorftellungen, in 
die fie feftgerannt iR. Spricht man nicht danach, fo fol man 
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dieß nicht verfiehen, ald ob nur die Gilde etwas davon ver: 
fände. Das ift richtig; den Verſt and jener Sache, die ſe Ka 
tegorie hat man nicht, — dieſe Metaphyſik, nach der die Sache 
betrachtet werben fol. Philoſophen werden vorzüglich fo zurück⸗ 
gewieſen; fie haben aber gerade jene Kategorien anzugreifen. ! 

Die weitere Berbunfelung jehen wir zweitens in andern 
Erfcpeinungen. Da die Verbunfelung das Geftaltlofe der 
Bunktualität, der Sprödigfeit, der PBulverijation ift (freilich 
nur ald Princip, nicht als wirkliches Aufheben ver Cohaͤſion 
durch Zerichlagen): jo tritt eine weitere Berbüfterung ein bei 
ſchnell geglühtem und jchnell abgefühltem Glafe, weil dieß im 
böchiten Grade jpröde iſt; weßwegen es auch jehr leicht ſpringt. 

a) Hier fommen die entoptijchen Farben vor. Goethe 
hat in feiner Morphologie diefe Etufe jehr finnreich dargeftellt. 
Wenn man nämlich einen Cubus oder eine vieredige Platte 
von dergleichen fprodem Glas hat, fo findet fich dieſe Erfcheis 
nung, jonft nicht. Legt man einen gewöhnlichen, nicht ſpröden 
Glas⸗Cubus auf eine ſchwarze linterlage und ftellt fich der 
hellen Himmelögegend entgegen (das iſt am Morgen die Abend» 
gegend, indem die dunkelſte Parthie die ift, welche der Sonne 
am nächften ift): jo fieht man den Schein diejer Helligkeit, der, 
anf das Täfelchen fallend, fich als Spiegelung (vergl. oben 
$. 278. Zul. ©. 147) im Auge fihtbar macht; fleht im Som⸗ 
mer die Sonne hoch im Mittag, fo ift der ganze Horizont Hell, 
und da erjcheint dieß Phänomen überall. Bei jenem jpröden 
Glaſe fieht man nun, außer der Helligkeit, die bei jenem Glaſe 
vorkommt, noch in den vier Eden des Taͤfelchens dunkele Flecke, 
fg daß die Helligkeit ein weißes Kreuz bildet. Stellt man ſich. 

ı Diefer erfie Theil ver Theorie ber Farben folgte in den Borlefungen, 
denen bie erfie Ausgabe der Enepllopäbie zu Grunde lag, unmittelbar auf 
die Lehre von der Reflesion bes Lichte (f. oben 8. 278 Zuf.), wie auch unfer 
Paragraph ſelbſt an jenem Orte eingefchoben war. An unferer Stelle aber 


ſchloß ih die Darſtellung ber entoptifchen Barben fogleih der Lehre von 
des dopyelten Strahlenbrechung an- Aumertung bed Herausgebers. 
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aber fo, daß man einen rechten Winfel mit der vorigen Linie 
bilbet, alfo gegen Süden ftatt gegen Abend nach dem Täfelchen 
ſehend: fo fieht man flatt der vier dunkeln Punkte vier Helle, 
und ein fchwarzes Kreuz ftatt des weißen. Das ift das Urphä- 
nomen. Treibt man durch Spiegelung die Verbüfterung weiter, 
fo fommen an den vier Punkten Barbenfreife hervor. Was 
man hier überhaupt hat, ift alfo die Entitehung eines Dunfelen 
in diefem Durchfichtigen, in diefer Helligkeit; dieſes Dunkele 
wird einerfeits durch Die Grenze der Tafel, andererfeits durch 
die unterbrechende Natur des Mediums hervorgebracht. Man 
hat fo ein Verhältnig von Dunfelem und Hellem, die, weiter 
in fih beftimmt und unterfchieven, übereinander gebracht, vie 
verfchtedenen Farben nach der Reihenfolge geben, welche umge- 
fehrt ift nach der verfchievenen Stellung. Sind nämlich die 
vier Punkte weiß, Das Kreuz ſchwarz, fo quillt Durch Trübung 
zuerft Gelb hervor; von da gehts ind Grüne und Blaue. SIR 
im Gegentheile das Kreuz weiß und die Eden dunfel, fo quillt 
ducch größere Verdunfelung zuerft das Blaue heraus, indem 
das Helle in die dunkele Grundlage getrieben wird. Wir haben 
alfo Hier im durchfichtigen Medium eine weitere Verdunkelung, 
die bis zur Farbe getrieben wird und von der qualitativen Na⸗ 
tur des fpröden Körperd abhängt. 

P) Damit verwandt find die epoptifchen Farben, die 
mechanifch entftehen, indem der Punkt einer Glasplatte, auf 
die man mit einer Linfe einen Drud anbringt (f. oben S. 301 
und 316) zunächft ſchwarz ift, fich aber bei flärferem Drud in 
mehrere Farbenfreife, grüne, rothe, gelbe, erweitert und unter: 
ſcheidet. Ebenſo ift ed mit dem Eife, wenn man Steine bay: 
auf Prüdt. Hier ift es bloß der mechanijche Drud, welcher 
die Farben bewirkt; und er iſt nichts Anderes, als eine Ber: 
änderung der Eohäfton in den nüchften Theilen, wie ja auch 
die Wärme nur Eohäftond-Verwandelung ift. Wie beim Klang 
das Schwingen ein Berbreiten des mechantichen Eindruds ik, 
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ein Exzittern, das fich wieder aufhebt: fo ift hier im Glafe ein 
Mellenförmiges, Das nerennirt, — der verfchledene Widerftand 
gegen ein Gedrücktwerden, eine beharrenve Ungleichheit der Co⸗ 
häfion, welche an verfchiedenen Stellen eine verfchiedene Ber 
dunfelung hervorbringt." Während alfo bei den entoptifchen 
Farben die Sprödigfeit die Farbe hervorbrachte, fo thut es hier 
die Unterbrechung der Cohäfton. 

y) Geht die Unterbrechung der Cohaͤſion noch weiter, fo 
haben wir die paroptifchen Farben. Es entftehen Lamellen, 
feine Spaltungen in diefem Glafe, vorzüglih im Kalkſpath; 
und da geht die Farbe oft ind Echillern über, wie bei Tau⸗ 
benhäffen. Hier ift eine Verbüfterung vorhanden, die dadurch 
bewirkt worden, daß das Durchfichtige bis zur wirklichen Schei⸗ 
dung feines Zufammenhaltd fortgetrieben wird. 

Diefe Beftimmungen gehören in den Vebergang von der 
Helligkeit zur Verdunkelung. In diefer Totalität des Lichte 
und der Finfterniß ift das Licht, feinem Begriffe nach, etwas 
ganz Anderes geworden; es hat feine reine Qualität aufgege- 
ben, die fein Weſen ausmacht. Oder das Phyficalifche tritt 
als lichtdurchddungene Einheit, Subftanz und Möglichkeit der 
Schwere und des Procefied hervor. Die conflanten phnficalis 
ſchen Barben, die als Färbeftoffe dargeftellt werben Fönnen, find 
drittens dieſe firirte VBerbunfelung der Körper, die nicht mehr 
al8 eine Außerliche Beftimmung, als ein bloßes Spiel des Lichts 
mit dem Körper erfcheint; fondern Die Finfterniß der Materie 
ift hiermit felbft wefentlich nur eine Verdunkelung derſelben in 
fich felbft, indem das Licht immanent in den Körper gebrungen 
und fpecififch darin beftimmt if. Was ift der Unterſchied die⸗ 
fer körperlichen Farbe von der bloß Hell oter Dunkel durchſchei⸗ 
nenden? Indem der phnficalifche Körper farbig in fich ift, 
3. B. das Gold gelb, fo fragt ih: Wie kommt das Licht in 


° Taber bie fhwarzen Wellenlinien, wenn man dieſe Farben durch ein 
intenfives Licht erblaffen läßt. Anm. d. Heraugg. 
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diefe Körperlichfeit hinein? wie gerinnt das äußerlich einfal- 
lende Licht zur Materie, fo daB es ein mit der finftem Kör- 
perlichfeit gebundenes Barben- Bigment wird? Wie wir nun 
bei unferem bisherigen Gange von der Helligkeit ausgegangen 
find, fo müflen wir auch beim Pigment von ihr anfangen. 
Das Erfte am Kryſtall war feine abſtract ideale Gleichheit, 
feine Durchfichtigfeit durch ein ihm anderes, einfallendes Licht. 
Alle Körper find zunächft nur auf der Oberfläche hell, inſofern 
fie erleuchtet werden; ihre Sichtbarkeit ift Das Auffallen eines 
äußern Lichts auf fie. Aber der Kryftall erhält die Helligfeit 
in ihn hinein, indem er Durch und durch die reale Möglichkeit 
ift, gefeben zu werben, d. h. ideell oder theoretifch in einem 
Andern zu feyn, fich in ihm zu feßen. Indem dieſe Sichtlich⸗ 
feit nicht als reelle Helligkeit, ſondern als dieſe theoretifche 
Natur überhaupt erſcheint, und die Geſtalt ſich zu der innern 
Indifferenz der ſpecifiſchen Schwere, des Inſichſeyns punktua⸗ 
liſirt, d. i. zur realen Sproͤdigkeit, zum fuͤrſichſeyenden Eins 
fortgeht: ſo iſt dieſer Fortgang der Sichtbarkeit zur Finſterniß, 
das Aufheben der freien inneren Kryſtalliſation, die Farbe. 
Die Farbe alſo iſt das Phyſiſche, das auf die Eberflaͤche her⸗ 
aus getreten, das nichtd Inneres mehr für fich hat, noch außer 
ihm, wie die Wärme an der Geftalt, ſondern reine Erſchei⸗ 
nung ift; oder Alles, was fie an fich ift, ift auch da. Der 
beftimmte phufliche Körper bat alfo eine Farbe. Diefe Ber 
dunfelung der Geſtalt ift das Aufheben ihrer gleichförmigen 
Neutralität, d. i. der Form, die als folche eben in Neutralität 
fich erhält, indem fie Die durchdringende Einheit ihrer Momente 


bleibt, deren beftimmte Unterſchiedenheit fie negirt. Die Farbe 


ift das Aufheben dieſer Gleichgültigkeit und Identitaͤt, zu der 
fih die Form gebracht hat; das Verdunkeln der Form iſt hier⸗ 
mit Seen einer einzelnen Form⸗Beſtimmung, als Aufheben 
der Totalität der Unterfchiede. Der Körper, als mechaniſche 
Totalitaͤt, ift durch und durch in fich entwidelte Form. Die 
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Auslöfchung derſelben zur abftracten Indifferenz ift die Ber- 
dunfelung als Farbe am individualifirten Körper. Diefe ges 
feste Beflimmtheit ift das Freiwerden der Einzelnheit, worin 
die Geftalt nun ihre Theile zur PBunftualität beftimmt, ver 
mechanifchen Weife: aber ein Freiwerden, das in der Conti⸗ 
nuität der Geftalt überhaupt eine Indifferenz derfelben in fidh 
it. Die Jpealität und abfolute Ipentität des Lichts mit ſich 
wird zur Form der materiellen Individualität, die fich zu eben 
diefer Identitaͤt vefumirt, welche aber, als Reduction der realen 
Form zur Indifferenz, Verdunkelung, aber beftimmte, if; es 
ift die innere Kryftallifation, die ſich verdunkelt, d. 5. bie 
Formunterfchieve aufhebt, und daher zur reinen, gediegenen 
Indifferenz zurüdgeht, zur hohen fpecififchen Schwere. Diefes 
Infichſeyn, dieſe Gediegenheit der dunfeln Materie, welche 
ald die in fich formloje Identität, nur intenfiv in fich ift, if 
die Metallität, das Princip aller Färbung, die als Stoff 
dargeſtellte Kichtfeite des Körpers. Die hohe fpecififche Schwere 
ift eben das unaufgefchlofiene Inſichſeyn, die Einfachheit, bie 
noch nicht zerfegt if; am Metall hat vie fpecififche Schwere 
Bedeutung, da fie hingegen an andem Körpern faft bebeu- 
tungslos wird. . 

Das Eine der Momente, das hier als unterfchiedene Bes 
ftimmtheit geſetzt ift, ift nun alfo Die abftracte reine Identität, 
aber zugleich als reale Identitaͤt der Körper, das in den Kör- 
per felbft ald feine eigene Farbe geſetzte Licht, Die materiell ge- 
worbene Identität. Diefes Allgemeine wird dadurch zu einem 
befondern, vom Ganzen getrennten Momente; und das andere 
Moment ift der Gegenfad. Das Durcchfichtige iſt auch In⸗ 
differenz, aber vermöge der Form; und fo ift diefe Indifferenz 
der todten, dunfeln Indifferenz, die wir jegt haben, entgegen⸗ 
gefeßt. Jene ift, wie der Geift, Heil in fich, durch die Herr- 
ichaft der Form; die Indifferenz des Dunklen ift, als bloße 
Gediegenheit des Körpers mit fich ſelbſt, vielmehr die Herr⸗ 
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ichaft des Materiellen. In den epoptifchen und paroptifchen 
Farben fahen wir auch die Trennung der Materie von der 
Form, als Weife der beginnenden Dunkelheit und Entftehung 
der Farben. Das ift auch Kormlofigkeit als Vereinzelung und 
Punktualifirung, aber mehr eine äußerlich geſetzte Weife der 
Verbunfelung. Das Formlofe an fich ift aber nicht ald Viel⸗ 
heit, ſondern als Indifferenz, als Ungeftaltetes; und fo ift an 
dem Metallinifchen nicht Vielerlei zu unterjcheiden. Das Metall 
ift nichts Mannigfaltiges in fich: weder brennbar, noch neutral. 

Zum Empiriſchen gehört dann, daß jedes regulinifche Me⸗ 
tall feine befondere Farbe hat. Schelling fagt fo vom Gold, 
es ſey geronnened Licht. Das Eifen dagegen hat dieſe Neis 
gung zum Schwarzen, weil ed magnetifch iR. Alles Gefärbte 
fann als Metall dargeftelt werden, wenn die Farbe ald Pig: 
ment ausgefondert wird; und das muß empirifch nachgewiefen 
werden. Selbſt Farbe aus Pflanzen, 3. B. der Indigo, ge 
brochen, hat einen metallifchen Glanz, überhaupt ein metalli- 
ſches Anfehen. Die Röthe des Bluts laͤßt fih auf Eifen zurüd- 
führen u.f.w. Die Farbe des Metalls iſt aber modificirbar, 
wenn ed in die dyemifche Verhältniffe gebracht wird, oder auch 
fhon dig die Einwirfung der Wärme. Was das Lehtere 
betrifft, fo fommt hier das unendlich Flüchtige der Farbe zum 
Vorſchein. Wird Silber gefchmolgen, fo giebt es einen Punkt, 
wo ed den hellften Glanz erreicht; das iſt der höchfte Grad der 
Schmelzung, den die Metallurgen den Sitberblid nennen: er 
ift nur momentan, und läßt fich nicht verlangen. Bor diefem 
Blick Läuft e8 durch alle Farben des Regenbogens, die fidh 
wellenmweife darüber hinwaͤlzen; die Folge It Roth, Gelb, Grün, 
Blau. Goethe fagt im Berfolg der oben (Anm. S. 301) ange 
führten Stelle: „Man erhige einen polirten Stahl, und er wird 
in einem gewifien Grade der Wärme gelb anlaufen. Nimmt 
man ihn fchnell von den Kohlen hinweg, fo bleibt ihm biefe 
Farbe. Sobald der Stahl heißer wird, fo erfcheint das Gelb 
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dunkeler, hoͤher und geht bald in den Purpur hinuͤber. Dieſer 
iſt ſchwer feſtzuhalten; denn er eilt ſchnell ins Hochblaue. Die⸗ 
ſes fchöne Blau iſt feſtzuhalten, wenn man ſchnell den Stahl 
aus der Hitze nimmt und ihn in Aſche ſteckt. Die blauange⸗ 
laufenen Stahlarbeiten werden auf dieſem Wege verfertigt. 
Fährt man aber fort, den Stahl über dem Feuer zu halten, 
fo wird er in Kurzem Hellblau; und fo bfeibt &. Wird ein 
Federmeſſer ind Licht gehalten, fo entfleht ein farbiger Streif, 
queer über die Klinge. Der Theil bes Streifs, der am tiefften 
in der Flamme war, iſt hellblau, das fih ind Blau⸗Rothe 
verliert. Der Purpur fteht in der Mitte; dann folgt Gelbroth 
und Gelb. Die Erklärung ergiebt fi) aus dem Vorhergegan- 
genen. Die Klinge, nah dem Stiele zu, tft weniger erhißt, 
als an der Spiße, welche fih in der Flamme befindet; und 
fo müfjen alle Farben, die fonft nach einander entftehen, auf 
einmal erfcheinen, und man kann fie auf das Beſte firirt aufs 
bewahren.“ Es ift aljo auch hier eine bloße Aenderung der 
Dichtigkeit, wodurch der Unterſchied der Karben beftimmt wird; 
denn die Dunkelheit des Körpers, in verfchiedenen Beſtimmun⸗ 
gen gefeht, bringt die Farbe hervor. — Die Metallität ift alſo 
diefe zur Ruhe gefommene phyſiſche Sichfeldftgleichheit. Das 
Metall Hat die Farbe an ihm, ald dem Lichte noch fchlechthin 
angehörend, das noch in feiner reinen Qualität, noch nicht 
aufgelöft ift, d. h. ald Glanz. Es ift undurchfichtig; denn 
Ducchfichtigkeit ift die eigene Lichtlofigfeit, für welches das 
wirffiche Licht Ein Fremdes ift. 

In chemifcher Bedeutung ift dann das Metall das Oxydir⸗ 
bare, ein Ertrem der Form gegen die Neutralität, Die Re 
duction derfelben zur formellen unterfchiedslofen Ypentität. Zum 
Weiß wird fo das Metall durch eine leichte Säure leicht her- 
übergezogen, wie Blei durch Eiffigfäure Bleiweiß wird; eine 
ähnliche Bewandtniß hat es mit der Zinkblume. Das Gelbe 
und Gelbrothe widmet ſich dagegen den Säuren, das Blau 
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ımd Blauroth den Alkalien. Aber nicht die Metalle allein -ver- 
ändern durch chemifche Behandlung Ihre Farbe. Goethe (Kar- 
benlehre, Th. II, ©. 451) fagt: „Die Säfte von allen blauen 
und violetten Blumen werben grün (gegen das Helle alfo ges 
führt) Durch die Alfalten, und fchöneoth Durch die Säuren. 
Die Abſude rother Hölzer werden Gelb durch die Säuren, 
violett durch die Alkalien; aber die Aufgüffe gelber Pflanzen 
werden dunkel durch die Alkalien, und verlieren faſt gaͤnzlich 
ihre Farbe durch die Säuren.“ Ebendaſelbſt S. 201 heißt es: 
„Lacmus ift ein Farbens Material, das durch Alkalien zum 
Rothblauen fpecificirt werden kann: ed wird fehr durch EäAuren 
ins Rothgelbe hinübergezogen, und durch Alfalien wieder her⸗ 
übergezogen.“ 

Weil wir aber hier die Befonderung des individuellen 
Körpers betrachten, fo haben wir die Farbe hier nur als Mo- 
ment, als Eigenfchaft darzuftellen, indefien mit der Möglichkeit, 
Stoff zu werden. Die Farbe alfo in folcher Trennung und 
Abſonderung ald Metall geht und hier noch nichts an. Ale 
Eigenschaften find die Farben noch in der Individualität ge⸗ 
hatten, wenn fie auch als Stoffe dargeftellt werben Fönnen; 
und diefe Möglichkeit fommt von der Ohnmacht der Individua⸗ 
lität, die hier noch micht die unendliche Form ift: in der Ob- 
jectioität, d. h. in den Eigenichaften, ganz gegenwärtig zu 
feyn. Werden aber auch noch im Drganifchen die Eigenfchafs 
ten als Stoffe dargeftellt, fo gehören fie dem Reiche des Todes 
an. Denn da im Lebendigen die unendliche Form ſich in ihrer 
Befonderumg gegenftändlich, in ihren Eigenfchaften identiſch mit 
fich ift: fo tft diefe Bejonderung hier nicht mehr trennbar, fonft 
wäre das Ganze todt und aufgelöft. 

Als Eigenfchaft fett die Farbe nun ein Subiert voraus, 
und daß fie in dieſer Gubjectivität gehalten iſt; fie iſt aber 
auch als ein Beſonderes, für Andere, — wie jede Eigenſchaft 
als ſolche nur für den Sinn eines Lebendigen. Diefes Andere 
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ſind wir, die Empfindenden; unſere Empfindung des Geſichts wird 
durch die Farben beſtimmt. Fuͤr das Geſicht ſind nur Farben; 
die Geſtalt gehoͤrt dem Gefuͤhle an, und iſt fuͤr das Geſicht nur 
ein Erſchloſſenes durch den Wechſel des Dunkeln und Hellen. 
Das Phyſiſche hat ſich aus dem Gefühl, aus dem allgemeinen 
qualitätslofen Daſeyn, in ſich zurüdgezogen; es iſt in ſich re- 
flectirt, in feinem Andersfeyn. Schwere, jo wie Wärme gehö⸗ 
ren dem Gefühle; jetzt aber ift eine allgemeine Gegenwart, ein 
Seyn für Anderes, eine Verbreitung, wie Wärme und Schwere 
auch wohl hat, aber zugleich bleibt die Eigenfchaft darin unmit- 
telbar gegenftändlich. Die Natur, welche zuerft ihren Sinn des 
Gefuͤhls entwickelte, entwidelt jezt ihren Sim des Gefidhts; von 
diefem geht fie zum Geruch und Gefchmad über. Indem die 
Farbe für das Andere ift, muß dieſes fie dem Körper laſſen; und 
fo verhält es fich nur theoretifch zu ihr, nicht praftiich. “Der 
Sim läßt die Eigenfchaft, wie fie iſt; fie ift zwar für ihn, er 
reißt fie aber nicht an fih. Da die Eigenfchaft aber der Na⸗ 
tur angehört, fo muß dieje Beziehung auch phyſiſch ſeyn, nicht 
rein theoretifch, wie zum Sinn eines Lebendigen; wie alſo die 
Eigenfchaft einmal dem Dinge angehört, fo muß fie dann auch 
auf ein Anderes innerhalb der Sphäre des Unorganiſchen felbft 
bezogen werden. Diefes Andere, worauf fich Die Farbe bezieht, 
iſt das Licht, ald allgemeines Element; es ift dad Andere ih- 
rer, d. 1. daſſelbe Princip, aber infofern es nicht individuell, 
fondern eben frei if. Das Allgemeine ift dam die Macht die- 
fe8 Befondern und zehrt ed immer auf; alle Farbe verbleicht am 
Lichte, d. h. die Farbe des Unorganiichen. Mit der Farbe des 
Drganifchen iſt es anders; dieſes erzeugt fie immer wieder. 
Dieſes Berbleichen ift noch Fein chemifcher Proceß, fondern ein 
ftiller, theoretifcher Proceß, indem das Befondere dieſem feinem 
allgemeinen Wefen nichtd entgegenzufeßen hat. 
Denn bie Elemente haſſen 
Das Gebild aus MenſchenHand, 
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wie überhaupt jedes Individualiſirte, und löfen es auf. Ebenjo 
ift aber auch die abftracte allgemeine Jdealität des Elements 
ſtets an der Farbe inpividualifirt. 


2. Der Unterfhied an der befonderten 
Körperlichkeit. 


$. 321. 

a. Das Princip des einen Gliedes des Unterfchiedes (das 
Fürfichfeyn) iſt das Feuer ($. 283.), aber noch nicht al8 realer 
hemifcher Broceß ($. 316.) am invivinuellen Körper, auch nicht 
mehr die mechanifche Sprödigfeit, fondern, in der phofifchen 
Bejonderheit, Die Brennlichkeit an fich ; welche, zugleich different 
nach Außen, das Verhälmiß zum Negativen in elementarifcher 
Allgemeinheit, zu der Luft, dem unfcheinbar Verzehrenden 
($. 282.), oder der Proceß derſelben am Köryerlichen ift: bie 
fpecififche Individualität als einfacher theoretifcher Proceß, 
die unfcheinbare Verflüchtigung des Körperd an der Luft, — 
der Gerud. 

Die Eigenfchaft des Geruchs der Körper, als eine für 
fich eriftirende Materie (ſ. $. 126.), der Riechftoff, ift 
das Del, das ald Flanıme Verbrennende. Als bloße Eigen: 
fchaft eriftirt das Niechen 3. B. in dem efelhaften Geruche 
des Metalle. 

Zuſatz. Das Zweite, der Gegenſatz, wie er fi am 
individuellen Körper darftellt, ift Geruch und Gefchmad; fie 
find die Sinne der Differenz, und gehören ſchon dem fich ent: 
widelnden Proceſſe an. Sie find jeher nah verwandt, in 
Schwaben ununterfchieven, fo daß man dort nur vier Sinne 
hat. Denn man fagt, „die Blume ſchmeckt gut,” ftatt: „fie 
riecht gut;“ wir riechen alfo gleichfam auch mit der Zunge, 
und die Nafe ift infofern überflüffig. 

Wollen wir den Uebergang ftrenger nehmen, fo ift er 
dieß: Da das Indifferente Finftere, oder die Metallität, bei der 
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wir angefommen find, chemifch das Brennbare, d. h. das fchlecht- 
hin Orydirbare ift, fo iſt fie eine Bafis, ein Ertrem das nur 
fähig ift, durch ein Aeußered in den thätigen Gegenſatz ge 
bracht zu werden; wozu alfo ein anderer bifferenter Körper 
(Sauerftoff u. f. f.) gehört. Dieſe abftracte Möglichkeit des 
Brennbaren ift erft ald Kalk, wenn es orybirt ift, brennlich; . 
erft nachdem die Säure das Metal orydirt Hat, neutralifirt 
fie fi) mit demfelben (alfo mit ihm als Oryd, nicht ald Me: 
tal): d. h. das Metall muß erft ald eine Seite ded Gegen- 
ſatzes beflimmt werden, um fich zu neutralifiren. Das Metall 
als ſolches iſt alfo fähig, Eine Seite im chemifchen Procefie 
auszumachen; feine Indifferenz iſt nur ein Einſeitiges, eine 
abftracte Beftimmtheit, und eben darum weſentlich Beziehung 
auf den Gegenſatz. Diefer Gegenfab nun aber, in den wir 
aus der Indifferenz eintreten, ift zunächft ganzer Gegenfag; denn 
wir find noch nicht beim einfeitigen Gegenſatz des chemiſchen 
Proceſſes, deſſen beide Seiten fchon felbft reale Körperlichfeiten 
find. Da wir beim Gegenfab als einem Ganzen find, fo iſt 
er nicht die Möglichkeit, nur Einen Theil im Verbrennen zu 
repräfentiren; fonbern wir haben ein Material für den ganzen 
Proceß. Dieß ift Das Verbrennliche in einem andern Sinn, 
als das Metall, welches das Brennliche im gemeinen Sinne, d. h. 
nur die Eine der unterfchiedenen Seiten des Proceſſes if. Das 
Materielle aber, als die ganze Möglichkeit des Gegenſatzes, ift 
das Grundprincip für den Geruch. Der Geruch ift das Em- 
pfinden biefes flilfen, vem Körper immanenten Verglimmens in 
der Luft, die eben darum felbft nicht riecht, weil Alles in ihr 
verriecht, fie alle Gerüche nur auflöft, wie die Farbe am Lichte 
ſchwisdet. Während die Farbe aber nur Die abftracte Iden⸗ 
tität der Körper ift, iſt Der Geruch die fpecififche Individualität 
derielben in der Differenz als concentrirt, ihre ganze Eigen- 
thümlichfeit als nach Außen gefehrt, und fich darin verzehrend; 
denn hat der Körper feinen Geruch verloren, fo ift er fade und 
EncpHlopäbie. IL. Thl. 2. Auß. 22 
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matt geworben. Diefes Verzehren der Körper ift ein proceßlofer 
Proceß, kein Verhältniß zum Feuer als Flamme; denn dieje ift 
das Verzehren eined Individuums jelbft in Individueller Ge⸗ 
ftalt. Im Unorganifchen ift folche Concentration jedoch meift 
nur al8 Feuer; Wohlgerüche treten mehr erft im Organijchen 
hervor, 3. B. bei den Blumen. Die Metalle, welche feine 
totale Körper find, riechen daher auch als folche nicht, fondern 
nur infofern fie fih an andern integrirt, gewiflermaßen eine 
Atmofphäre um fich gebildet haben, und fih auf diefe Weiſe 
verzehren; fo werben fie giftig, und jchmeden daher auch eben- 
fo ekelhaft. Edle Metalle haben dieß jedoch weniger, eben 
weil fie ſchwerer ihre vegulinifche Geftalt verlieren; daher wer: 
den fie vornehmlich beim Genuß der Speifen gebraucht. Wie 
Licht im Metall, fo hat alfo Feuer im Geruch eine particulare 
Eriftenz, die aber nicht die reale Eriftenz einer ſelbſtſtaͤndigen 
Materie, der Schwefel, fondern bier nur als abftracte Eigen: 
ſchaft it. , 
$. 322. 

b. Das andere Moment des Gegenſatzes, die Neutras 
lität ($. 284.), individualiſirt fich zur beftimmten phnfifchen 
Neutralität der Salzigfeit, und deren Beftimmungen, Säme 
u. ſ. f; — zum Gefhmad, einer Eigenfchaft, die zugleich 
Berhältnig zum Elemente, zu der abftracten Neutralität Dee 
Waſſers, bleibt, in welchem der Köryer, als nur neutral, lös 
bar if.‘ Umgekehrt iſt die abftracte Neutralität, die in ihm 
enthalten ift, von den phyſiſchen Beftandtheilen feiner concreten 
Neutralität trennbar, und als Kryftallifations - Waffer 
darftellbar, welches aber im noch unaufgelöften Neutralen frei: 
lich nicht als Waſſer eriftirt ($. 286. Anm.). ® 

Zu ſa tz. Das Kryftallifations- Waffer fommt erſt in der 
Trennung als Waſſer zur Eriften. Im Kryſtall foll es wie 


ı Zufap: Löſen und Auflöfen ift in der Chemie verſchieden; Auf 
Idfen ift Trennen in Beſtandtheile, Loͤſen gefchiebt im bloßen Waſſer. 
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der latent ſeyn; aber als Wafler ift das Waffer gar nicht dar- 
in, denn es ift durchaus feine Feuchtigkeit darin zu entdeden. 

Der Gefchmad, welcher die dritte Beſonderheit des Kör⸗ 
pers ift, hat, als ein Neutraled, auch wieder dieß Verhaͤltniß 
zum Elemente aufgehoben, und fich davon zurüdgezogen; d. 5. 
es findet nicht, wie beim Geruche, immer die unmittelbare 
Eriftenz des Proceſſes Statt, fondern er beruht auf einem zus 
fälligen Zufammenfommen. Wafler und Salz find daher gleich» 
gültig eriftirend gegen einander; und der Gefchmad ift ver 
reale Proceß von Körper- Individuen zu Körper-Individuen, 
nicht zu Elementen. Während alfo das Verbrennliche Das 
Proreffualijche in Einem vereint und ununterfchieben iſt, fo kann 
das Neutrale dagegen in Säure und Bafis zerlegt werben 
(S. 337). Als abfteacte Neutralität ift das Waffer wieder ge 
ſchmacklos; erft die indivibualifirte Neutralität ift Der Geſchmack, 
die Einheit von Gegenfägen, die zur paffiven Neutralität zu⸗ 
fammengefunfen find. Beltimmten Gejchmad haben alfo nur 
folche neutrale Körper, die ihre Gegenfähe auseinander legen, 
wie Salze. Wir nennen es Gefchmad in Beziehung auf uns 
jeren Sinn, aber das Andere ift hier noch das Element; denn 
die Fähigkeit im Waſſer aufgelöft zu werben, ift eben, daß bie 
Körper gefchmedt werben können. Metall kann fich nicht, wie 
das Salz, im Waſſer auflöfen, weil es nicht, wie Diefes, bie 
Einheit von Gegenfägen, überhaupt ein unvollftändiger Körper 
ift, der erft im Erze 3. B. wieder vollftändig wird; wovon 
nachher beim chemifchen Proceffe. — 

Farbe, Geruch und Geſchmack find die drei Beftimmungen 
der Befonderung des individuellen Körperd. Mit dem Ger 
fhmad geht der Körper in den chemifchen, realen Proceß über; 
aber diefer Mebergang iſt noch ein Entferntered. Hier verhal- 
ten fich diefe Beftimmungen zunaͤchſt als Eigenfchaften der Kör- 
per zu den allgemeinen Elementen; und das ift der Beginn 
ihres Verflüchtigend. Die Macht des Allgemeinen ift ein ge: 

22* 
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genfaglofes Eindringen und Inficiren, weil dad Allgemeine das 
Weſen des Befondern felbft, jened fchon an fich in diefem 
enthalten if. Im Organifchen ift es die Gattung, das innere 
Allgemeine, wodurch das Einzelne zu Grunde gerichtet wird. 
Im chemifchen Proceß werden uns diefelben Körper vorkommen, 
aber als felbftftändige (f. 8. 320. Zuf. S. 334) im Proceß 
mit einander, nicht mehr mit den Elementen. Dieß beginnt 
fchon in der Efektricität, wozu wir alfo den Uebergang zu 
machen haben. Als Einzelne ftehen die Eigenfchaften namlich 
auch im Verhältniß zu einander. Indem wir fie Durch unjer 
Vergleichen in Beziehung ſetzen, fo feheint dieß zwar zunächft 
nur und anzugehen; das Weitere aber iſt, daß die individuel⸗ 
fen Körperlichfeiten, eben weil fie befondere find, fich felbft auf 
andere beziehen. Die individualifirten Körper haben alfo nicht 
nur zuerſt gleichgültiges Beftehen ald die unmittelbare Totali> 
tät des Kryftalls, noch nur phnficalifche Unterfchiede, als Diffe- 
renzen zu den Elementen; fondern fie haben auch ein Verhaͤlt⸗ 
niß zu einander, und dieſes ift doppelt. Erſtens beziehen fich 
diefe Befonderungen nur oberflächlich auf einander, und erhalten 
fih als jelbftftändige; das iſt das Elektriſche, das fo am totalen 
Körper zum Vorfchein fommt. Die reale Beziehung ift aber 
das Mebergeden diefer Körper in einander; und das iſt der 
chemifche Proceß, der das Tiefere dieſes Verhaͤlmiſſes ausdrückt 


3. Die Totalität in der befonderen Indivi— 
dualität; Eleftricität. 


$. 323. 

Die Körper ftehen nach ihrer beftimmten Beſonderheit zu 
den Elementen in Beziehung; aber als geftaltete Ganze tre 
ten fie auch in Verhältnis zu einander, ald phyficalifche 
Individualitäten. Nach ihrer noch nicht in den chemifdhen 
Proceß eingehenden Befonberheit find fie Selbfifländige, 
und erhalten fich gleichgültig gegen einander, ganz im mecha⸗ 
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niſchen Verhältniffe. Wie fie in diefem ihr Selbft in ibeeller 
Bewegung ale ein Schwingen in ji — als Klang — fund 
thun, fo zeigen fie nun in phyficalifcher Spannımg der Be- 
fonderheit gegen einander ihre reelle Selbftifchkelt, die aber 
zugleich noch von abftracter Realität ift, als ihr Licht, aber ein 
an ihm felbft Differentes Licht; — elektrifches VBerhältniß. 

BZufag. Die Elektricität iR ein berühmtes Phänomen, 
das früher ebenfo ifolirt da fand, al der Magnetismus, und 
wie er ald Anhang angejehen wurde (f. oben $. 313. Zuf. 
©. 260). Haben wir aber vorhin (vor. $. Zuf.) den Zufam- 
menhang der Eleftricität mit den ihr am nächften ftehenden Er⸗ 
foheinungen angedeutet, fo wollen wir fie jetzt mit einer frühern 
Stufe, dem Klange, vergleihen. Mit dem Klange find wir 
in die Geftalt getreten; das Letzte, ehe fie ſich im chemijchen 
Proceß auflöf, ift, daß fie die reine mit fich identifche Form 
ift: und das ift fie als eleftrifches Licht. Im Klange bringt 
der Körper feine abftracte Seele zum Vorſchein; dieſe Offen- 
barung feiner Selbftifchfeit gehört aber durchaus nur dem Felde 
der mechanijchen Eohäfion an, indem der Körper in feinem fich 
immer zurüdnehmenden Bewegen als mechanijche Totalität er 
fcheint. Hier haben wir hingegen nicht ein fulches mechani- 
ſches Sich- Erhalten, fondern ein Eich - Erhalten nach der phy- 
ficalifchen Realität. Das Dafeyn der eleftriichen Spannung 
ift ein Phyſicaliſches. Wie der Klang durch das Anfchlagen 
eines andern Körpers bedingt ift, fo ift das Elektriſche zwar 
auch bevingt, indem zwei Körper dazu erforderlich find. “Der 
Unterfchied aber ift, dag im Elektrifchen beide different gegen 
einander find, alſo auch das Erregende mit in die Differenz 
eingeht: im Klange dagegen nur Einer flingt, oder das Klin- 
gen beider gleichgültig gegen einander if. Der Grund Diejes 
Hortfchrittö liegt darin, daß die phyficalifch inbividualifirten 
Körper, ald Totalität ihrer Eigenichaften, fich jest different ge: 
gen einander verhalten. Während an unfern Sinnen dieſe 
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Eigenfchaften getrennt außer einander fallen, ift der individuelle 
Körper das einigende Band derjelben, wie unfere Vorſtellung 
der Dinge fie wieder in Eins verfnüpft hat. Diefe individuelle 
Totalität verhält fi nun; und dieß Verhältnig haben wir 
eben auf dieſem Standpunkte zu betrachten. Als entwidelte 
Totalttät ift der Körper aber differente Totalität; und indem 
diefe Differenz Totalität bleibt, fo ift fie nur Differenz über- 
haupt, die aljo notäwendig zweier auf einander bezogener Glie⸗ 
der bedarf, 

Indem wir den phyficallichen Körper als eine phyficalijche 
Totalität haben, fo find unmittelbar mehrere folcher Körper 
fhon vorausgefegt; denn die Vervielfältigung des Eins ift aus 
der Logik klar (8. 97. Zuſ.). Sind diefe Vielen nun auch 
zunächit gleichgültig gegen einander, fo hebt ſich Doch dieſe 
Gleichgültigkeit auf, Indem fie different zu einander find, weil 
fie das Segen ihrer Totalitäten feyn müflen. In dieſem Vers 
haͤitniß ihres Setzens, wodurch ſie ſich als phyſicaliſche Indivi⸗ 
dualitaͤten gegen einander beweiſen, ſollen ſie zugleich bleiben, 
was ſie ſind, weil ſie dieſe Ganzen ſind. Ihre Beziehung iſt 
fo zunächft eine mechaniſche, eben weil fie bleiben, was ſie find; 
die Körper berühren fih, reiben fih. Das geichieht durch 
außerliche Gewalt; da fie aber Totalitäten bleiben follen, fo 
ift dieß aͤußerliche Verhältnig nicht das Berühren, das wir 
früher hatten. Es ift Feine Zertrümmerung, wo der Wider: 
ftand der Eohäfton es ift, worauf ed anfommt; es iſt auch kein 
Klingen, auch feine Gewalt, die in Wärme oder Flamme aus⸗ 
fchlägt, und Die Körper verzehrt. Es ift alfo nur ein ſchwa⸗ 
ched Reiben oder Drüden der Oberflächen, — der Stoß der 
felben, der das eine Bleichgültige da feht, wo das andere iſt: 
oder es ift ein Schlag an die Geftalt, eine Erwedung des 
Tons, das Setzen des Dafeynd feiner Innern reinen Negatis 
vität, feined Schwingens. Es ift auf diefe Weife die Einheit, 
die entzweit ift, und eine Entzweiung felbfifländiger Gleich; 
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guͤltiger geſetzt: ein Magnet, deſſen beide Pole freie Geſtalten 
ſind, an die ſein Gegenſatz vertheilt iſt; ſo daß die Mitte als 
aſeyend die freie Negativitaͤt iſt, die ſelbſt kein Daſeyn hat, 
und nur mi ihren Gliedern da iſt. Die Elektricität iſt der reine 
Zwed der Geftalt, der fi von ihr befreit: die Geftalt, die 
ihre Gleichgültigfeit aufzuheben anfängt; denn die Elektricitaͤt 
it das unmittelbare Hervortreten, oder das noch von der Ge- 
ftalt herfommende, noch durch fie bedingte Dajeyn, — oder 
noch nicht die Auflöfung der Geftalt felbft, ſondern der ober- 
flächliche Proceß, worin die Differenzen die Geftalt verlafien, 
aber fie zu ihrer Bedingung haben, und noch nicht an ihnen 
felbftftändig find. Dieſes Verhaͤltniß ſcheint zufällig, weil es 
nur an fich nothwendig if. Das Verhaͤltniß ift nicht ſchwer 
zu faffen; aber daß es die Elektricität ſeyn fol, das kann zu- 
naͤchſt auffallen: und um es zu erweiſen, müflen wir dieſe Be- 
grifföbeftimmung mit der Erfcheinung vergleichen. 
$. 324. 

Die mechanische Berührung ſetzt die phyfifche Differenz 
des einen Körperd in den anderen; diefe Differenz ift, weil fie 
zugleich) mechanifch felbftitändig gegen einander bleiben, eine 
entgegengefepte Spannung. In diefe tritt daher nicht die 
phyſiſche Natur des Körpers in ihrer concreten Beftimmiheit 
ein; fondern es If nur ald Realität des abftracten Selbſts, 
als Licht, und zwar als ein enigegengefehtes, daß die Indivi⸗ 
dualität ſich manifeftirt und in den Proceß fchidt. — Die Auf: 
hebung der Diremtion, das andere Moment dieſes oberflaͤchli⸗ 
chen Proceſſes, hat ein indpifferentes Licht zum Product, das 
als körperlos unmittelbar verfchwindet, und außer dieſer abftrac- 
ten phyflcaltfchen Erfcheinung vomehmlih nur die mechanijche 
Wirfung der Erjchütterung-hat. 

Was die Schwierigkeit beim Begriffe der Elektricität 
ausmacht, ift eines Theil die Grundbeſtimmung von der 
ebenfo phyfiſchen als mechanischen Trägheit des Körperindi- 
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viduums in Diefem Proceffe; die eleftrifche Spannung wird 
darum einem Andern, einer Materie, zugefchrieben, weldyer 
das Licht angehöre, das abftract für fich verfchieden von der 
concreten Realität des Körpers, welche in ihrer Selbititändig- 
feit bleibt, hervortritt. — Andern Theils ift die Schwierig: 
feit die allgemeine des Begriffs überhaupt, das Licht in fei- 
nem Zufammenhange ald Moment der Zotalität aufzufat- 
fen, und zwar hier nicht mehr frei als Sonnenlicht, ſondern 
als Moment des bejondern Körpers, indem es an fich fey 
al8 die reine phyſicaliſche Selbftifchkeit deffelben, und aus 
befien Immanenz erzeugt in die Eriftenz trete. Wie das erfte 
Licht, daS der Sonne ($. 275.), nur aus dem Begriffe ale 
folchem hervorgeht, fo findet hier (wie $. 306.) ein Entſtehen 
des Lichtes, aber eines differenten, aus einer Eriftenz Statt, 
welche der als bejonderer Körper eriftirende Begriff if. 
Bekanntlich ift der frühere, an eine beftimmte finnliche 
Eriftenz gebundene Unterfchied von Glas- und Harz: 
Eleftricität durch die vervollftändigte Empirie in den 
Gedanfenunterfchied von pofitiver und negativer 
Elektricität idealiſirt worden: ein merfwürbiges Beifpiel, mie 
die Empirie, die zunähft das Allgemeine in finnlicher 
Form faffen und fefthalten will, ihr Sinnliches felbf auf: 
hebt. — Wenn in neuen Zeiten viel von der Bolarifa: 
tion des Lichts die Rede geworden ift, fo wäre mit grö- 
Berem Rechte diefer Ausdruck für die Eleftrichtät aufbehalten 
worden, ald für die. Malus'ſchen Grfcheinungen, wo 
durchſichtige Medien, fpiegelnde Oberflächen und bie ver- 
ſchiedenen Stellungen berfelben zu einander und viele ander- 
weitige Umftände e8 find, welche einen Außerliden Un- 
terihied am Scheinen des Lichtes hervorbringen, aber nicht 
einen an ihm felbft (f. 8. 278, 319 und 320). — Die Be 
dingungen, unter welchen die pofitive und die negative Elek⸗ 
tricität hervortreten, die glattere oder mattere Oberfläche 3. 
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B., ein Hauch und fo. fort, beweifen die Oberflächlichfeit 
des eleftrifchen Procefjes nnd wie wenig darin die concrete 
phnficalifche Natur des Körpers eingeht. Ebenfo zeigen die 
ſchwache Faͤrbung der beiden eleftrifchen Lichter, Geruch, Ge⸗ 
ſchmack, nur den Beginn einer Körperlichkeit an dem ab⸗ 
ftracten Selbft des Lichts, In welchem fi die Spannung 
des Proceſſes hält, der, obgleich phyſiſch, doch nicht ein con⸗ 
ereter Proceß if. Die Negativität, welche das Aufheben der 
entgegengefeßten Spannung ift, ift hauptfädhlich ein S lag; 
das ſich aus feiner Entzweiung mit fich identiſch ſetzende 
Selbft bleibt auch als diefe Totalifirung in der Außerlichen 
Sphäre des Mechanis mus flehen. Das Licht, als Entlas 
dungsfunfe, hat Faum einen Anfang, fih zur Wärme zu 
materialifiren: und die Zündung, die aus der fogenann- 
ten Entladung entfpringen fann, ift nad) Berthollet (Sta- 
tique Chimique, Partie I. Sect. II. not. XI.) mehr eine 
directe Wirkung der Erfchütterung, als die Folge einer Rea⸗ 
liſation des Lichtes zu Feuer. 

Inſofern die beiden Eleftrichtäten an verjchiedenen Kör- 
pern getrennt von einander gehalten werben, fo tritt, wie 
beim Magnetismus ($. 314.), die Beitimmung des Begriffs 
ein, daß die Thätigfeit darin befteht, das Entgegengefehte 
identifch, und das Identiſche entgegen zu ſetzen. Sie ift 
einerſeits mechanifirende Thätigfeit ald räumliches Anziehen 
und Abſtoßen, — welche Seite, infofern fie iſolirt für bie 
Erjcheinung werden kann, den Zufammenhang mit der Er 
jheinung des Magnetismus als ſolchen begründet: anderer: 
ſeits phyſiſch, — In den intereffanten Erfcheinungen ver elek⸗ 
trifchen Mittheilung, als ſolcher, oder der Leitung, und 
a8 Vertheilung. 

Zuſatz. Dieſes elektrifche Verhältnig iſt Ihätigkeit, 
aber eine abftracte, weil fie noch nicht Product ift; fie ift nur 
vorhanden, wo die Spannung, der Widerfpruch noch nicht auf: 
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gehoben ift, jo daß in Jedem fein Anderes und es doch jelbf- 
ftändig ifl. j 

Diefe Spannung ift nun feine bloß inmerlich mechanifche 
der Theile, fondern fie muß wmefentlich ſich äußern. Diele 
Heußerung muß verfchieden feyn von der Körperlichfeit des In- 
dividuums; denn dieſes bleibt, was es if, indem es different 
wird. Es tritt aljp nur erft nach feiner allgemeinen Indivi⸗ 
dualität hervor, ohne daß feine reale Körperlichfeit in dieſen 
Proceß einginge; und darum ift dieſe Aeußerung noch eine abs 
ſtract phuftcalifche, d. h. nur fein allgemeines Scheinen zeigt 
der Körper als different. So zeigt der Körper feine phyfica- 
lifche. Seele als Licht, das aber, während die Sonne unmittel- 
bar und frei iſt, hier vielmehr durch die Gewalt eines Andern 
hervorgerufen wird. Licht ift hiermit die Weife des Daſeyns der 
Körper gegen einander; dieſes gefpannte Licht hat den Trieb, 
ſich am Andern zu differenziren. Doch zeigen ſich die Diffes 
renten ald Licht nur in ihrem Verſchwinden, weil die Differenz 
eben noch nicht jelbftftändig, fondern nur abftrac if. Eo tritt 
alfo Hier nicht, wie durch Reibung, die Flamme hervor, wo 
das Licht die triumphirende Spike im Verzehren des Körpers 
iſt; felbft im Feuerſchlagen ift der dem Stein entlodte Funke 
Aufheben der Cohäfion, und Zufammenfafien ver Theile im 
Punkte. Hier aber tritt die Ipealität als erhaltend auf, — 
ein leichtes Feuer; der Funfe if kalt, bloßes Licht, das noch 
feine Nahrung hat. Denn die befondere Materiatur ded ges 
jpannten Körpers geht noch nicht in den Proceß ein, fondern 
ift darin nur elementarifch und feelenhaft beftimmt. Als un- 
terfchieden iſt Das Licht jedoch nicht mehr rein, fonden bat 
ſchon Färbung; der negative Funfe hat einen Anflug von Roth, 
der pofitive ein bläuliches Licht. Und da das Licht die aus 
Dem Bhyflcalifchen hervorbrechende Spealität ift, fo fangen auch 
die übrigen phyſicaliſchen Beftimmungen der totalen Individua⸗ 
Iität, Geruch und Geſchmack, an, hervorzutreten, aber auf ganz 








Zweiter Abſchnitt. Glektrieität. 347 


ideale, immaterielle Weife. Die Elektricitaͤt riecht, fie fühlt 
fih, wenn man fich 3. 3. mit der Nafe nähert, wie Spinnen- 
gewebe an; auch ein Gefchmad thut fich hervor, aber ein för: 
perlofer. Der Geſchmack ift in den Lichtern; das eine fchmedt 
mehr nad) Säure, das andere mehr nach Kalifchem. Außer 
dem Geſchmack treten endlich ebenſo Figurationen hervor: vie 
pofitive Elektricitaͤt hat einen länglichen ftrahlenden Funken, 
der negative Funke iſt mehr concenteirt in PBunftualität; was 
man fieht, wenn man beide Funfen in Kolophonium-Staub 
[lagen läßt. 

Die NReflerion ift gewohnt, das Körper: Individuum als 
etwas Todtes aufzufaflen, das nur in äußerliche mechanifche 
Berührung kommt, oder ind chemifche Verhältniß trit. Die 
Aeußerung der Spannung, welche wir hier haben, wird daher 
nicht dem Körper felbft zugefchrieben, ſondern einem andern 
Körper, deſſen Vehikel jener nur iſt; dieß Andere iſt die elek⸗ 
trifhe Materie genannt worden. Der Körper iſt dann nur 
ein Schwamm, der folche Materie in fich circuliren läßt, ins 
dem er bleibt, was er ift, nur daß er fie leichter oder fchwerer 
aufrsimmt; dieß wäre Feine immanente Wirkſamkeit des Kör⸗ 
pers, fondern nur Mittheilung. Die Elektricität ſoll ferner 
Alles in der Natur, befonders die meteorologifchen Erſcheinun⸗ 
gen, bewirken. Was aber die Eleftricität dabei gethan haben 
fol, das kann nicht aufgezeigt werden. Da fie nicht Materie, 
nicht Verbreitung von Dingen ift, fo erjcheint fie, wie der 
Magnetismus, im Ganzen ald etwas Veberflüffiges. Beider 
Wirkfamkeit erfcheint ald von Höchft eingefchränktem Umfang; 
denn wie jener die Beſonderheit des Eiſens ift, nach Norden 
zu zeigen, fo ift die Eleftricität dieß, einen Funken zu geben. 
Das findet ſich aber allenthalben; und es fommt nichts, ober 
nicht viel dabei heraus. Die Elektricität erſcheint fo als ein 
occultes Agens, wie die Scholaftifer occulte Qualitäten annah⸗ 
men. Sft fie beim Gewitter, fo fieht man nicht ein, warum fie 
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noch fonft wo iſt. Solche große Naturerfcheinungen, wie das 
Gewitter, müffen aber nicht nach der Analogie unferer chemi- 
fchen Küche genommen werden. Denn wie Tonnen Wolfen fich 
reiben, da ſie doch noch wenigſtens weicher als ein Schwamm 
ſind? Und da es blitzt, wenn es auch ſchon regnet und der 
ganze Himmel mit einem feuchten Flor umgeben iſt: fo müßte 
alle elektrifche Spannung unmittelbar neutralifirt feyn, indem 
der Zufammenhang der Wolfe mit der Erde durch den fallen- 
den Regen ein vollfommener Reiter ift (ſ. oben $. 286. ©. 173). 
Wäre aber auch Elektricität hier vorhanden, fo zeigt man doch 
den Zwed, d. h. die nothiwendige Verbindung und den Zujam- 
menhang derſelben mit der Förperlichen Natur, nicht auf. Al⸗ 
lerdings ift fie der allgemeine Sündenbod, Alles ift elektriich; 
aber das ift ein unbeftimmtes Wort, das nicht angiebt, welche 
Function die Elektricität If. — Wir aber fafien die elektriſche 
Spannung als die eigene Selbftifchfeit des Körpers, die phy⸗ 
ftcalifche Totalitäat ift, und fi) in der Berührung mit einem 
andern erhält. Es ift der eigene Zurn, das eigene Aufbraufen 
des Körpers, welches wir fehen; es ift Niemand dabei, als er 
felbft, am wenigften eine fremde Materie. Sein jugendlicher 
Muth fchlägt aus, er ftellt ſich auf feine Hinterbeine; feine 
phyſicaliſche Natur vafft fich gegen die Beziehung auf Anderes 
zufammen, und zwar als abftracte Jdealität des Lichts Nicht 
bloß wir vergleichen die Körper, fondern fie vergleiihen ſich 
felbft, und erhalten fi darin als phyficalifch; es iſt ein An- 
fang des Organifchen, welches auch gegen die Nahrungsmittel 
fich erhält Dieß it das Nothwendige, daß die Immanente 
phyſiſche Widerfeplichkeit das Ihätige des Körpers ift. 

In dieſer Ruͤckſicht ift zu bemerken, daß hiermit jegt das 
ein Geſetztes wird, was wir erft als unmittelbare Beflimmung 
hatten. Als Kryftall war die Geftalt nämlich unmittelbar 
ducchfichtig, wie die Himmelöförper als felbftftändig unmittel. 
bar Licht waren. Der individuelle Körper leuchtet nun nicht 
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unmittelbar, iſt nicht ſelbſt Licht, weil er, als Geſtalt, nicht ab⸗ 
ſtracte Spealität iſt, ſondern als entfaltete und entwickelte Ein- 
heit die himmelskörperliche Beſtimmung als Eigenſchaft in feiner 
Individualität einfchließl; unmittelbar ift er daher nur als 
Sceinen eines Andern in ihm, durch ihn. Der Kryftall hat 
zwar durch die Form den Unterfchiev des materiellen Fürfich- 
feyns zur Einheit zurüdgebracht; aber diefe Einheit der Form 
in ihren Beflimmungen ift noch nicht phyſicaliſche Idealitaͤt, 
fondern nur in fich felbft beftimmte mechanifche Totalität. Das 
Licht iſt Dagegen phnficalifche Idealität; als nicht ſelbſtleuchtend, 
ift der Kryſtall dieſe Idealität alfo nur an fich, indem er fie 
nur in der Reaction auf ein Anderes zeigt. Dad, was er am 
fih ift, muß nun aber gefet werben; fo ift diefe Idealitaͤt, als 
“in der entwidelten Totalität gefeßt, nicht mehr bloß ein Scheis 
nen des Geſehenwerdens, ein fremdes, einfallendes Licht, fondern 
die einfache Totalität des Scheinens des Selbſts gegen Anderes. 
D. h. weil fich die Einheit mit fich der Form jetzt ſetzt, fo conſtituirt 
fich der Kryſtall Hier felbft ald Sonne; das Licht, das an ihm 
als differentes Selbft hervortritt, zeigt nur deſſen Totafität in 
ihrer Eigenthümlichkelt als eine einfache phyficalifhe Eriftenz. 
MWodurd) tritt die elektrifche Differenz hervor? und wie vers 
hält fich dieſer Gegenſatz zu den phnficalifchen Eigenfchaften der 
Körper? Die Eflektricität Tommt überall zur Erfcheinung, wo 
zwei Körper einander berühren, vorzüglich wenn fie gerieben 
werden. Elektricitaͤt ift alfo nicht nur an der Elektrifirmafchine; 
fondern auch jeder Drud, jeder Schlag ſetzt eleftrifche Span- 
nung; doch ift die Berührung die Bedingung berfelben. Die 
Elektricität ift Feine fpecififche, befondere Erfcheinung, die nur 
am Bernflein, Siegelad u. f. w. hervortritt: ſondern fie ift an 
jedem Körper, der mit einem andern in Berührung fteht; es 
fommt nur darauf an, einen fehr feinen Eleftrometer zu haben, 
um ſich davon zu überzeugen. Das zornige Selbſt des Kör- 
pers tritt an jebem hervor, wenn es gereizt wirb; alle zeigen 


350 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


dieſe Lebendigkeit gegen einander. Erſcheint nun auch die po⸗ 
fitive Elektricitaͤt zunaͤchſt am Glas, die negative am Hay 
(Biot und die Franzoſen uͤberhaupt jprechen noch von electri- 
cit& r&sineuse et vitreuse); fo ift Biefer Unterſchied doch ein 
fehr befchränfter, da eben alle Körper eleftrifch find; auch die 
Metalle, nur müffen fie ifolirt werben. Ferner tritt am Glaſe 
auch negative Elektricktät hervor; denn ob die Glasſcheibe po- 
lirt ift oder matt, kehrt gleich die Sache um: und Diefer Unter 
ſchied zeigt verſchiedene Eleftrichtät u. f.w. Hauy (Traite de 
mineralogie, T. I. p. 237) fagt: „Die Eleftricität theilt das 
Mineralreih in Drei große Abtheilimgen, die den allgemeinen 
Ordnungen entiprechen. Faſt alle Steine und Salze werben 
durch Reiben pofitiv elektriſch, wenn fie nämlich einen gewiſſen 
Grad von Reinheit haben. Die brennbaren Subftanzen, wie 
Harz, Schwefel, auch der Diamant, find dagegen negativ elef- 
triſch. Die Metalle find Leiter." Das Neutrale hat alfo po- 
ſttive Elektrichtät: das dem Feuer, dem Negativen, Fuͤrſichſeyen⸗ 
den Angehörige, das Differente zeigt negative Eleftricität: das 
in ſich Indifferente, feiner Natur nach ganz Gleichförmige in 
ſich if fluͤſſig, leitend. So leiten faft glle Blüffigfeiten; nur 
Oehl iſt ein fohlechter Leiter, wegen feiner Verbrennlichkeit. — 
Im Allgemeinen hat die Eleftricität diefen allgemeinen Zufans 
menhang mit den beftimmten Raturs Qualitäten; fie ift aber 
zugleich jo oberflächlich, daß der geringfte Unterfchied der Kör- 
per ſchon hinreicht, eine Aenderung der Elektricitaͤt hervorzubrin- 
gen. Wachs und Seide 5.2. find fchlechte Leiter; wird jenes 
aber geſchmolzen, dieſe erwärmt, fo werben fie gute Leiter, weil 
die Wärme fie flüflig macht. Eis iſt ein guter Leiter: trodene 
Luft und teodene Gasarten dagegen fehr fehlechte. Polirtes 
Glas, mit wollenen Stoff gerieben, hat pofitive Eleftricität: 
mit einem Katzenfell, negative. Seide mit Harz giebt negative 
Elektricitaͤt, mit polirtem Glas pofitive. Reibt man zwei gan; 
gleiche Glasroͤhren, fo entzweien fie fich in poſitive und nega⸗ 
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tive Elektricitaͤt; von Iwei Siegellackſtangen iſt ebenſo die eine 
poſitiv, die andere negativ elektriſch. Hat man zwei ſeidene 
Baͤnder von derſelben Art und ſtreicht das eine in transver⸗ 
ſaler Richtung, ſo wird es negativ: das andere, was der Laͤnge 
nach geſtrichen wird, wird poſitiv. Stehen zwei Perſonen iſo⸗ 
lirt (denn ſonſt theilt ſich ihre Elektricitaͤt der ganzen Erde mit, 
und fie find nicht als Individuen), hat die Eine ein Katzenfell 
in der Hand und reibt damit die Kleider der anderen: fo er- 
hält die erfle pofitive, die andere negative @feftricität. Der 
Unterfchied fommt durch die Activität der Einen Perfon. Wird 
gefchmolzeneg Schwefel in ifolirte metallene Gefäße gegoffen, 
fo nimmt der Schwefel pofltive und das Metall negative Elek⸗ 
teieität an; doch ift e8 zuweilen auch umgekehrt. Ein Haupt- 
umftand ift der, den Biot (T. II. p. 356 — 359) anführt: 
„Wenn die Oberflächen der Körper zufammengerieben werben, 
fo ſcheint die pofitio zu werden, deren Theile am wenigften fich 
trennen, und weniger Abweichungen machen von ihrer natuͤr⸗ 
lichen Lage und Stellung gegen einander. Im Gegentheil, die 
von beiden Oberflächen, deren Theilchen mehr von einander 
entfernt werben durch Die Rauhigkeit der andern, ift mehr ge- 
neigt zur negativen Elektricitaͤt. Dieje Neigung vermehrt fich, 
wenn die Oberfläche eine wahrhafte Erweiterung erhält. Wenn 
eine animalifche oder vegetabilifche Subftanz, die feſt und trof- 
fen ift, gegen eine rauhe metallifche Oberfläche gerieben wird: 
fo erhält jene negative Elektrictät, weil ihre Theile mehr ver- 
fchoben werben. Wird eine ſolche Subftanz Bingegen auf fehr 
glatte Metall gerieben, das ihre Oberfläche ſehr wenig verän- 
dert, ſich darauf befchränft, fie zu druͤcken, und einzeln die Theil- 
hen zu entfernen, fo giebt fie entweder Fein Zeichen von Elek⸗ 
trichtät oder zeigt pofitive Elektricitaͤ. Wenn man ein Kaben- 
fell mit feinen Haaren auf einer mellenen glatten oder nicht 
glatten Oberfläche reist, fo fönnen fie nur dem Drud nachges 
ben, ohne in ihrer verhältnigmäßigen Stellung und Lage geftört 
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zu werden; fie find alfo pofitiv elektriſch. Werben abet dieſel⸗ 
ben Haare als Gewebe eines Stoffes (mas erfordert, daß fie 
verfchoben, gefrümmt und fich felbft drückend find), gegen eine 
metallene, nichtglatte (depolie) Oberfläche eines Metalls gerie- 
ben: fo werben fie nicht allein zufammengebrüdt, fondern von 
einander getrennt und aus einander gezerrt durch die Rauhig⸗ 
feiten biefer Oberfläche; dadurch werden fie negativ eleftrifch, 
außer wenn die metallene Oberfläche einen gewiflen Grad von 
Stätte hat." Auch die Farbe macht einen Unterfchied: „Ein 
fchwarzer feidener Stoff, wenn er neu ift, gegen ein weißes 
ſeidenes Yand gerieben, erhält negative Eleftricität: wohl weil 
die ſchwarze Färbung der Oberfläche der Stoffe mehr Raubig- 
keit giebt. Wenn Hingegen der ſchwarze Stoff gebraudt und 
feine Farbe abgerieben ift, fo erhält er gegen weißes Band po- 
fitive Eleftricität. Ein weißes“ (feivenes?) „Band, gegen wol- 
lened weißes Zeug gerieben, giebt Zeichen negativer Eleftrici- 
tat: gegen ſchwarz gefärbtes wollenes Zeug, pofitive Elektrici- 
tät.” Die Qualitäten, die den Unterfchied machen, find alio 
entweder die wefentlichen oder oberflüchliche. 

Pohl fagt in feiner Recenfion von Gehlers phyficali- 
ſchem Wörterbu, von Munke in 3 Bänden herausgegeben 
(Berliner Jahrbücher für wiflenfchaftliche Kritik, 1829 October, 
Nr. 54, ©. 430 flgg.); „Wir müffen erfennen, daß der elek⸗ 
triiche Gegenfag, faft nicht anderd mie der Gegenfab der Far⸗ 
ben, nur noch den höchft beweglichen, vom Zuftande der Maſſe 
und ihren folidern, innern Qualitätsverhälmniffen häufig noch 
ganz unabhängigen chemifchen Gegenfat der Orydation und 
Desorydation, im leifen Anfluge, bezeichne; daß ed der Natur 
in dem regſamen, tändelnden Spiel ihres Manifeftirungstriebes 
faft eben fo wenig koſtet, unter fcheinbar gleichen Umftänden, 
in der Wechjelwirfung zugier Subftanzen auf einander, bei den 
zarteften, durch die forgfältigfte Beobachtung nicht mehr zu con, 
trollirenden Modificationen, Das + und — des elektriſchen Ges 
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genſatzes bald auf diefe bald auf die entgegengefehte Seite zu 
werfen, wie fie aus demfelben Samen eines Pflanzenindivi- 
duums diefelbe Species bald mit roth⸗ bald mit blau-gefärb- 
ter Blumenfrone hervorgehen läßt. — 

Die gewöhnlichfte und zugleich ſchädlichſte Folge der gleich 
von vorn herein in die Phänomenologie eingeführten falfchen 
Vorausſetzung iſolirt beſtehender Baufalverhältnifie ift bei den 
eleftrifchen Erfcheinungen, durch die überall wuchernde Vorftels 
fung einer in Bewegung begriffenen, ſtroͤmenden Eleftricktät, 
bis zum höchften Grade ausgebildet. Indem dasjenige, was 
feiner wahren Bedeutung nach nur die erfte Regung eines im 
Hervorbrechen begriffenen chemifchen Proceſſes ift, als ein ab» 
gefondertes, unter allem Wechſel der Erfcheinung fortbeftehenves 
flüffiged X für fich gefeßt wird, denft man nicht mehr daran, 
den Proceß als ſolchen in feiner weitern Entwidelung zu ver: 
folgen und die ihm zugehörigen Beflimmungen in ihrer natur- 
gemäßen VBerfnüpfung zu erkennen, ſondern dasjenige, was Die 
wahrbafte innere Bewegung und Fortbildung des Proceſſes 
felbft ausmacht, wird nun, nach der einmal feftgehaltenen Vor: 
ftelung, auch fofort nur unter dem leeren Schema einer bloß 
außerlichen Bewegung jenes ervichteten eleftrifchen Fluidums, 
als eine Strömung betrachtet, die, nächft dem in der urfprüng- 
lichen Form der Spannung ſich außernden Verhalten, ald eine 
zweite Art von Wirkſamkeit diefes eleftrifchen Yundamentaljub- 
ſtrats ausfchließlich geltend gemacht wird. 

Auf diefem Punkte ift die gänzliche Abweichung von einer 
naturgemäßen Anficht der Phänomene entjchieden, und eine 
Duelle von feichten und unwahren Bonfequenzen eröffnet, an 
der bisher alle Theorien der Elektricität und des Galvanismus 
im Ganzen und in den einzelnen Beobachtungen bis auf die 
von Täufchungen und Verfehrtheiten aller Art wimmelnden Un- 
terfuchungen der neueften Galvaniften und Eleftrochemifer Durch 


und buch Frank gewefen find. — 
Encyllopädie. II. Thl. 2. Aufl. 23 
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Menn ed ſchon vor der Oerſted'ſchen Entdeckum nicht 
füglih mehr als erfahrungsmäßig gelten fonnte, das thätige 
Vorhandenſeyn der Elektricität noch da vorauszufegen, wo das 
empfindfichfte Eleftrometer nicht mehr das leifefte Zeichen ihrer 
Gegenwart angiebt: fo ift ed vollends nicht zu rechtfertigen, 
daß diefe Borausfegung felbft noch feftgehalten wird, wenn wir 
da, wo das Eieftrometer fo lange bereitd fchwieg, nun auch 
noch durch die Magnetnadel, ftatt der fo lange ypräfumirten 
Elektricität, jett unmittelbar die Gegenwart ded Magnetismus 
verfündigt fehen.” 

Die Elektricität ift die unendliche Form, die mit fich felbft 
pifferent ift, und die Einheit diefer Differenzen; und fo find 
beide Körper untrennbar zufammenhaltend, wie der Rord: Pol 
und Suͤd⸗Pol eined Magneten. Im Magnetismus ift aber 
nur mechanifche Thätigfeit, alfo nur ein Gegenfa in der Wirk; 
famfeit der Bewegung; es ift nichts zu fehen, zu riechen, zu 
fchmeden, zu fühlen, — d. h. nicht Kicht, Farbe, Geruch, Ge 
fhmad da, Aber in der Elektricität find jene ſchwebenden Dif- 
ferenzen phnficalifch, denn fie find im Lichtes wären fie eine 
weitere materielle Bejonderung der Körper, fo hätten wir den 
chemischen Proceß. Freilich infofern in der Efeftricität das Dif— 
ferente thätig ift, und als folches noch thätig bleibt, fo kann 
diefe Thätigfeit auch nur im Mechanifchen, in der Bewegung 
beftehen. Es ift Annäherung und Entfernung, wie beim Mag- 
netismus; daraus erflärt fi das Spielmerf des eleftrifchen 
Regens, des Slodenfpield u. f. w. Die negative Elektricität 
wird von der pofitiven angezogen, aber von der negativen abs 
geftoßen. Indem die Differenten ſich fo in Eins fegen, fo thei- 
len fie fich mit; aber fobald fie in Eins geſetzt find, fo flichen 
fie fich wieder, und umgefehrt. Beim Magnetismus braucht 
man nur Einen Körper, der noch Feine phyflcaliiche Beſtimmu⸗ 
heit hat, fondem nur Subſtrat diefer Ihätigkeit if. Beim 
elektriſchen Proceſſe hat jeder der zwei verfchiedenen Körper eine 
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differente Beſtimmung, die nur durch den andern geſetzt iſt, aber 
gegen welche die übrige Individualitäaͤt des Körpers ein Freies, 
davon Unterfchievenes bleibt. Die Eine und die andere Elek: 
tricitaͤt gebrauchen alfo zu ihrer Eriftenz ein eigenes Körper- 
Individuum; oder Ein eleftrifher Körper hat nur Eine Elef- 
tricität, fie beftimmt aber den Körper außer ihr zur entgegenge- 
festen: und wo nur Eine ift, iſt fogleich auch die andere. Der- 
felbe Körper beftimmt ſich aber nicht an ihm felbft als pola- 
rifh, wie beim Magnetismus. Die Eleftricität Hat fomit die 
Grundbeftimmung des Schluſſes, wie der Magnetismus; aber 
bei der Eleftricität ift der Gegenſatz zu eigenthümlicher 
Eriftenz gekommen. Schelling hat die Eleftrichtät daher einen 
zerbrochenen Magnetismus genannt. Diefer Proceß ift con: 
creter, ald der Magnetismus: aber weniger concret, als der 
Ehemismus. Die gefpannten Ertreme machen noch feinen wirf- 
lichen, totalen Proceß; fondern fie find noch felbftftändig, fo 
dag ihr Proceß nur ihr abftractes Selbft if. Denn die phy⸗ 
ficalifche Differenz macht nicht die ganze Körperlichfeit aus; und 
deßwegen ift die Eleftricität nur Die abftracte Totalität der phy⸗ 
fiealifchen Sphäre. Was der Magnetismus alfo in der Sphäre 
der Geftalt ift, das iſt die Elektricität in der Sphäre der phy⸗ 
ftcalifchen Totalität. 


ı Man könnte fagen, weil ber Magnetismus die unendliche Korm-Thä- 
tigkeit als unaufgefchloffene Identität ift, fo ftellen bie magnetifchen Ifola- 
toren (der eriftirende Magnetismus) bie Gegenfäpe ber Form in ihrer Ver⸗ 
Müpfung dar, während bie Leiter (der aufgehobene Magnetismus) fie unter 
fich vertheilen; und ba, umgelehrt, die Eleftricität bie unendliche Form⸗Thä⸗ 
tigfeit als aufgefchloffene Differenz darftellt, fo vertheilen hier bie Sfolato- 
ten unter fidh bie exiſtirenden Gegenfäge, während die Leiter bie aufgebo- 
benen verfnüpfen. Auch fieht man, warum bie indifferenten Körper magne⸗ 
tiſche Sfolatoren, tie Körper der Differenz eleftrifche Sfolatoren find; denn 
da Iſoliren Darſtellen in der Eriftenz ift, fo ftellt die Indifferenz des Magne- 
tismus fh am Metall, die Differenz der Elektrisität fi) an bem Gegenſat 
bes Brennligen und Neutralen dar. Der Ehemismus ift dagegen bie auf 
jever Stufe der Körperlichkeit fich darſtellende Totalität des Proceſſes. 

Anmerkung bes Herausgebers. - 
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Indem ein Körper eleftrifch beftimmt ift, fo Tann feine 
Elektricitaͤt mitgetheilt werden, beſonders den Leitern, wie 3.8. 
den Metallen: obgleih das Metall eben fo gut eigenthümliche 
Elektricitaͤt als fich differenzirend erhalten Tann, wenn ed näm- 
lich ifolirt wird; eben fo das Glas, nur leitet es nicht. Als 
eine mitgetheilte aber, hat jeder Körper die gleichnamige Elek 
teichtät; und dann entfernen fich folche Körper. Die Phyſiker 
unterfcheiden nun noch die Mittheilung der Elektricitaͤt, und 
die Eleftricität, die fich durch DVertheilung zeigt. Die lehtere 
ift dieſe: Wird an einem pofttiv eleftrifchen Körper 4 ohne Bes 
rührung dieſes bereits eleftrifch beftimmten Körpers ein leitender 
Eylinder B ifolirt in die Nähe gebracht, fo zeigt fih dann Dies 
fer Leiter auch eleftrifch; aber’ fo, daß fein gegen ven Körper 
A gefehrtes Ende —E, das entgegengefehte Ende +E zeigt, 
in der Mitte aber O if. Da find zweierlei Kalle zu bemerfen: 
a) Wird 3 aus der eleftrifchen Sphäre ded Körperd 4 weg- 
genommen, fo ift feine Elektricitaͤt verſchwunden. 4) IA er 
aber noch in diefer Nähe, und wird mit ihm, wo er pofttiv 
eleftrifch ift, ein dritter Körpen C in Berührung gebracht, der 
durch diefe Mittheilung 4F wegnimmt, fo ift der zweite, aus 
der Sphäre von 4 entfernt, elektriſch und zwar bloß negativ. 
Dieß kommt daher, weil die Eleftricität, um zu haften, zweier 
Körper: Individualitäten bedarf: die pofitive und die negative 
alfo jede einen Körper braucht. So lange nun der Körper 3 
nicht berührt worden, hat er die Spannung und Differenz an 
ihm felbfl, wie der Magnetismus, ohne daß es ſchon feine in- 
dividuelle Beftimmtheit fey; fondern in die Nähe eines andern 
Körpers, der ſchon für fich beſtimmt ift, gebracht, hat er feine 
Determination nur durch einen anderen. Dabei bleibt er, ale 
Leiter, indifferent; weil er aber zugleich in der elektriſchen Ephäre 
ift, fo Fann er, als ausgedehnt, die verſchiedenen Befimmungen 
an fich fehen laffen. Obgleich er alfo beide Elektricitäten Bat, 
fo eriftirt die Elektrichtät doch noch nicht an ihm felbft; fonbern 








Zweiter Abſchnitt. Elektricität. 357 


ihre individuelle Exiſtenz tritt erſt dann ein, wenn er Eine Elek⸗ 
tricität hat: und dazu gehört, daß ein anderer fich ihm entge- 
genfege. Da ihm nun durch dieſe Berührung die Indifferenz 
genommen wird, und die entgegengejegte Eleftricität von der⸗ 
jenigen, weldhe er dem Körper 4 zufehrt, in den berührenden 
Körper C übergeht, fo haftet dagegen die andere Eleftricität an 
ihm. — Indem ferner die Nähe ſchon Binden des Gegenfages 
ift, fo ift Die negative Eleftricität des Körperd B, bei größerer 
Entfernung, flärfer im Gegenſatz gegen 4; und je näher an 4 
gebracht, deſto weniger zeigt fich Intenfität. Zwei Glas⸗Plat⸗ 
ten, an einander gerieben und iſolirt gehalten, zeigen, nah an 
einander gedrüdt, Feine Spur von Elektricitaͤt; aber getrennt 
zeigen fie ſolche. Metallplatten thun es nicht, auch ifolirt, weil 
ihre Eleftrichtät fi auch an fich neutralifit. Hat man zwei 
Kugeln von gleicher Eleftricität und gleicher Größe, die ein- 
ander berühren: jo ift Die Intenfität an der Stelle der Berüh- 
rung — 0, ſtärker an den entfernten Punkten der Kugeln. 
Nimmt man Kugeln von ungleicher Größe und gleicher Elef- 
tricität, fo ift die Elektricität gleichfalls —= O am Punkte der 
Berührung im Momente verfelben; aber wenn fie getrennt 
werben, fo ift —E am Punkte der Berührung der fleinen. 
MWird aber die Entfernung größer, fo verfchwindet dieſe Be- 
flimmung; und Die ganze Fleine Kugel ift +E. Hier ift es 
bie Ungleichheit der Menge, welche diefen Gegenfag ſezt. Hauy 
(Trait& de Mineralogie, T. I. p. 237) bemerkt auch, daß Tur⸗ 
malin und viele andere Kryſtalle, deren Formen nicht ſymme⸗ 
teifch find, in warmes Waſſer, auch auf Kohlen gefegt, an den 
Extremitäten, deren Theile eben der Symmetrie Abbruch thun, 
elektrifche Pole erhalten, in der Mitte aber inpifferent find. 
Was die Effecte der Eilektrieität betrifft, fo zeigen fie 
fich vomehmlich bei der Aufhebung der Spannung. Wird der 
elektriſche Körper mit Waſſer in Verbindung gebracht, fo hört 
die Spannung auf. Es hängt von der Oberfläche ab, wievie“ 
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ein Körper aufnehmen Tann. Eine Zlajche kann fo weit geftei- 
gert werden, daß fie fpringt; d. h. die Stärfe der Spannung 
findet an dem Glaſe feine Hemmung mehr. Die hauptjäch- 
lichfte Aufhebung ift, wenn die zwei Eleftricitäten ſich berühren. 
Jede ohne die andere iſt unvollftändig; fie wollen ſich totalis 
firen. Sie find in einem gewaltjamen Zuftande, wenn fie aus 
einander gehalten werben. Die fubitanzlofen Gegenjüse haben 
fein Beftehen; fie find eine Spannung, welche fich in fich jelbft 
aufhebt. So in ihr Eins zufammenfallend find fie das elef- 
triſche Licht, das erjiheinend verfohwindet. Aber das Weſen 
defielben ift die Negativität des nleichgültigen Dafeynsd der Ge⸗ 
ftalt, die Dafeyn hat; — das Einjchlagen deſſelben in die Ge 
ftalt, und die Zertrümmerung ihrer Gleichgültigfeit, die fich in 
Eind zufammennehmende innere und äußere Form. Die mit 
ſich felbft gleich gewordene Form iſt das Licht, das von Innen 
heraus fchlägt und mit dem äußern Lichte zufammenftrömt: das 
Inſichſeyn der Schwere, das fich zerftört, und in feinem Ber- 
ſchwinden eben das Fraftlofe einfache Licht wird, d. h. eben mit 
dem Außern eins ift, — wie Plato das Sehen als ein In- 
Eins-Stürzen des äußern und innern Lichtes begreift. Dadurch 
daß zwifchen die gefpannten Körper eine Verbindung gefeßt 
wird, ftürzt fih die Eine Differenz in die andere, indem beide 
Gteftricitäten ſich an einander integriren. Dieß Product ift aber 
nur ein Spiel, der Verluft der beiden abftracten Beftimmungen, 
— das Ineinanderfahren dieſer Funken. Die Hauptwirkung 
iſt die Zertrümmerung des in den Zuſammenhang Gebrachten: 
die Elektricitaͤt zerſchmettert Holzſtuͤcke, toͤdtet Thiere, zerbricht 
Glasſcheiben, erhitzt und ſchmilzt Metalldraͤthe, verfluͤchtigt Gold 
u. ſ. w. Daß die Wirkungen der Elektricitaͤt eben fo gut durch 
mechanischen Drud hervorgebracht werden Tönnen, zeigt die elek. 
trifche Biftole, worin, dem Volumen nach, zwei Theile Waſſer⸗ 
ftoffgas und ein Theil Sauerfloffgas geladen werben, aus denen 
der elektriſche Funke Waſſer macht. Das Chemifche am elet: 
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teifchen Procefie iſt die Waſſerzerſetzung. Die eleftrifche Wirk⸗ 
ſamkeit, da eben nicht die Individualität der Körper in Die 
Epannung übergeht, Tann fi) nur phyſicaliſch zeigen an ver 
abſtracten Neutralität, dem Wafler. Ueber das Waſſer ift fie 
Meifter, e8 als Waſſer⸗ und Sauerfloffgas zu zerjeben; wobei 
wir ſchon wiffen (f. oben $. 286. Zuf. S. 176), daß jene nicht 
die Ingredienzen des Waſſers, fondern nur die abftracten For⸗ 
men find, in welchen das Waſſer zur Erfcheinung kommt, in- 
dem man beim galvanifchen Proceß Feine Bläschen in der Glas: 
röhre hin und her ziehen fieht, auch eine in die Mitte der Gfns- 
röhre bingebrachte Säure ſich nicht verändert, — was doch 
durch das Hinzufommen foldyer Stoffe gejchehen müßte. 


$. 325. 


Die Befonderung des individuellen Körpers bleibt aber 
nicht bei der trägen Berfchiedenheit und Celbfithätigfeit ver 
Verichiedenen ftehen, aus welcher die abftracte reine Selbflifch- 
feit, das Lichtprincip, zum Proceß, zu Spannung Entgegen⸗ 
gefegter, und Aufheben derfelben in ihrer Indifferenz, heraus⸗ 
teitt. Da die befonderen Eigenfchaften nur die Realität dieſes 
einfachen Begriffes, der Leib ihrer Seele, des Lichtes, find, 
und der Compler der Eigenfchaften, der befondere Körper, nicht 
wahrhaft ſelbſtſtaͤndig ift: fo geht die ganze Körperlichkeit in 
die Spannung und in den Proceß ein, welcher zugleich das 
Werden des individuellen Körpers ! if.” Die Geſtalt, melche 
zunächft nur aus dem Begriffe hervorging, jomit nur an ſich 
gefebt war, geht nun auch aus dem eriftirenden Proceſſe her- 


Zuſatz der erſten Ausgabe: (die Vereinzelung). 

2 Zuſatz ber erfien Ausgabe: Die Imbivibualität bes Körpers ift bie 
negative Einheit des Begriffs, welche ſchlechthin nicht ein Unmittelbares, noch 
unbewegies Allgemeines, ſondern nur ein durch bie Vermittelung bes Pro- 
ceſſes fi) Sepenbes if; ber Körper iR daher Probuct, und feine Geſtalt 
eine Borausfepung, von welcher vielmehr das Ende, in das fie übergeht, 
vorausgefept wird. j 
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vor, und ftelt ſich als das aus der Eriftenz Gefehte dar; — 
der chemiſche Proceß. 

Zuſatz. Wir haben mit der Geſtalt angefangen, als 
mit einem Unmittelbaren; wir haben fie als eine nothiwendige 
aus dem Begriffe erfannt. Sie muß fich aber auch am Ende 
al8 eriftirend darftellen, d. bh. aus dem Procefie Hervorgehend. 
Der Körper, das Unmittelbare, hat den realen chemifchen Pro⸗ 
ceß zu feiner Vorausfegung. Die Eltern find fo das Unmit- 
telbare, von dem man anfängt; fie felbft beftimmen ſich dann 
aber auch als Geſetztes, der Eriftenz nad. Die Geftalt geht 
dem Begriffe nach in dieß Dritte über; aber das ift vielmehr 
das Erfte, woraus jenes, was vorher das Erfte war, erft her⸗ 
vorgeht. Das ift im tieferen logiſchen Yortgang begründet. 
Die Befonderung bleibt nicht bei dem Unterfchiebe, ald ber 
Spannung der abftrasten Selbftifchfeit, ftehen. Der Körper 
als befonderer ift nicht unabhängig, nicht felbftftändig, fondern 
ein Glied in der Kette, und auf Anderes bezogen. Das iſt die 
Allgewalt des Begriffes, die wir ſchon im elektriſchen Proceſſe 
fahen; in biefer Erregung der Körper durch ein Anderes, ift 
ed nur die abftracte Selbftifchkeit der Körper, die in Anfpruch 
genommen wird, und zur Erfcheinung kommt. Aber der Pros 
ceß muß wefentlich realer Proceß koͤrperlicher Beflimmungen 
werben, indem die ganze Körperlichkeit in den Proceß eintritt: 
die Relativität des Körperd muß erfcheinen, und die Erichei- 
nung derfelben ift die Veränderung des Körpers im chemifchen 
Proceß. 


C. 
Derſchemiſche Proceß. 
8. 326. 
Die Individualitaͤt in ihrer entwickelten Totalität iſt, daß 
ihre Momente ſo beſtimmt ſind, ſelbſt individuelle Totalitäten, 
ganze beſondere Koͤrper zu ſeyn, die zugleich nur als gegen ein⸗ 
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ander dDifferente Momente in Beziehung find. Diefe Beziehung, 
als die Identität nicht identiſcher, felbfiftänpiger Körper, ift der 
Widerſpruch, — fomit weſentlich Proceß, der dem Begriffe 
gemäß die Beitimmung hat, das Unterſchiedene identifch zu 
ſetzen, es zu indifferenziven, und das Identiſche zu differenziren, 
es zu begeiften und zu fcheiben. 

Zu ſ(atz. Um die allgemeine Stellung und Na⸗ 
tur des hemifchen Proceſſes zu erfennen, müflen wir vor 
und rüdwärts fehen. Der chemifche Proceß ift das Dritte in 
der Geftalt. Das Zweite war die differente Geftalt, und deren 
abftracter Proceß, die Elektricitaͤ. In der Geftalt, ehe fie 
vollendet und neutral war, hatten wir auch einen Broceß, den 
Magnetismus. Wenn die Geftalt die Einheit des Begriffs und 
der Realität, fo ift der Magnetismus, als nur erft abftracte 
Thätigfeit, der Begriff der Geftalt: das Zweite, die Befonde- 
rung der Geftalt in ſich und gegen Anderes, iſt die Eleftricität; 
die ſich realifirende Unruhe ift drittens der chemifche Proceß, 
als die wahrhafte Realität des Begriffs in diefer Sphäre. Es | 
ift, wie im Magnetismus, Eine Form, die ſich in Differenzen 
dirimirt und als Einheit eriftirt; doch bleibt es dabei nicht ftehen. 
Im Magnetismus tritt der Unterfchled an Einem Körper her- 
vor. In der Elektrichtät gehört jede Differenz einem eigenen 
Körper an; jede Differenz ift felbftftändig, und nicht die ganze 
Geftalt geht in dieſen Proceß ein. Der chemifche Proceß ift Die 
Totalitaͤt des Lebend der unorganifchen Indivinualität; denn 
wir haben hier ganze, phuficalifch beflimmte Geftalten. Die 
Körper treten nicht nur nach Geruch, Geſchmack, Farbe ein, fon» 
dern als riechende, fehmedende, farbige Blaterie. Das Verhält- 
niß derfelben ift nicht Bewegung, fondern Veränderung der gan- 
zen bifferenten Materien, das Vergehen ihrer Eigenthümlichkeit 
gegen einander. Die abftracte Beziehung des Körpers, die fein 
Licht ift, iſt nicht nur abſtract, fondern wefentlich dieſe befon- 
derte ; die ganze Körperlichfeit geht alfo in diefen Proceß ein, 
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und der chemifche Proceß ift alfo der reale elektriſche. Wir 
haben fomit die ganze Geftalt, wie im Magnetismus, aber 
nicht Ein Ganges, fondern unterſchiedene Ganze. Die beiden 
Seiten, worin fi die Form dirimirt, find alfo ganze Körper, 
wie Metalle, Säuren, Alfalien; ihre Wahrheit ift, daß fie in 
Beziehung treten. Das eleftrifche Moment hieran iſt, daß dieſe 
Seiten für fih als felbfiftändige aus einander treten; was noch 
nicht im Magnetismus vorhanden if. Die untrennbare Ein⸗ 
heit dieſes Letztern ift aber zugleich dad Herrfchende über Beide; 
diefe Identitaͤt beider Körper, womit fie wieder in Das magnes 
tifche Verhaͤltniß zurüdteeten, fehlt dem elektrifchen Proceſſe. 
Der chemifche Proceß ift fo die Einheit des Magnetismus 
und der Elektricitaͤt, welche die abftracten formellen Seiten die⸗ 
fer Zotalität, und darum nicht derfelbe Proceß find. Jeder 
chemiſche Proceß enthalt Magnetismus und Eleftricität an ſich. 
Sn feinem, fo zu fagen, gefättigten Verlaufe können fie aber 
nicht als unterfchieden hervortreten; nur wo er felbft auf ab» 
ſtracte Weiſe erfcheint, nicht zu feiner vollendeten Realität 
fommt, kann Iened der Kal feyn. Dieß iſt der Kal an der 
allgemeinen Individualität der Erde. Der chemifche Proreß 
für ſich iſt der allgemeine irdiſche Proceß; aber er muß unter 
ſchieden werben ald der Proceß der eigentlichen Individualität, 
und der allgemeinen. Als an diefer, die fich erhält, kann er, 
obgleich lebendig, felbft nur auf. abftract allgemeine Weife er- 
fcheinen. Das Erd Individuum iſt nicht ein befonderes, das 
ſich auflöfen und an einem andern fich reell neutralificen kann. 
Denn die Erde als allgemeines Individuum beharrt, geht alfo 
nicht in den chemifchen Proceß ein, der die ganze Geftalt en- 
tamirt; nur infofern fie als nicht allgemein eriflirt, d. h. ſich 
in ihre beſonderen Körper theilt, geht fie in ven chemifchen 
Proceß ein. Der Chemismus der Erde iſt fo das, mas wir 
als den meteorologifchen Proceß gefehen haben, den Proceß der 
phyſicaliſchen Elemente, als der allgemeinen befiimmten Mate 
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rien, die noch Feine indivinuellen Körperlichfeiten find. Da der 
chemiſche Proceß hier auf diefe abſtracte Weife exiftirt, fo kommen 
auch bier feine abftracten Momente zum Borfchein. An der 
Erde ift e8 daher, daß der Magnetismus, da die Veränderung 
außer ihr fällt, zum Vorſchein kommt, und ebenfo die eleftri- 
Ihe Spannung im Gewitter. Die Elektricität der Erde, wohin 
Blitz, Nordlichter u. f. w. gehören, tft aber eine andere, als die 
irdifche, und gar nicht an diefelben Bedingungen gebunden (f. 
oben $. 286. Zuſ. ©. 173; 8. 324. Zuf. S. 347— 348). Magnes 
tiömus und Elektricität find nur getragen durch den chemiichen 
Proceß; fie find erft durch den allgemeinen Proceß der Erde 
felbft gefebt. Der Magnetismus, der die einzelnen Magnet- 
Nadeln beftimmt, ift etwas WBeränderliches, Das vom Innern 
Proceß der Erde und vom meteorologifhen Proceß abhängt. 
Barry auf feiner Reife nach dem Nordpol fand, daß die 
Magnet⸗Nadel hier ganz etwas Unbeſtimmtes wird: 3. B. bei 
ftarfem Rebel wurde die Direction nach Norden ganz gleich: 
gültig; die Nadel verlor alle Thätigfeit, und man fonnte fie 
hinrüden, wohin man wollte. Die eleftrifchen Erfcheinungen, 
wie Norblichter u. f. w., find noch etwas weit Unbeftändigeres. 
Man hat auch Rorblichter gegen Mittag erblidt, ſuͤdlich von 
England, felbft von Spanien. Das find alfo nur Momente 
des totalen Proceſſes, von dem fie abhängig find. An dem 
chemifchen Broceffe, vorzüglich) wie er als galvanifcher ift, tritt 
auch die eleftrifche Spannung hervor; fie führt aber auch eine 
magnetifche Dispofttion mit ſich. Dieje Abhängigkeit des 
Magnetismus vom chemifchen Procefie ift das Merfwürbige an 
den neuen Entdeckungen. Durch die allgemeine Revolution 
der Erde überhaupt, als ihre Umdrehung um ihre Achſe, welche 
die Of- und Weft-Bolarität ift, wird die Süd» Nord: Bolas 
rität, die Richtung der ruhenden Achſe, beftimmt. Oerſted 
fand, daß die eleftrifche und magnetiſche Thätigfeit, infofern 
fie ald Richtungen auf den Raum bezogen find, fich auch ein 
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ander entgegengefeht find, indem fie einander freugen. ‘Die 
eleftrifche Thätigkeit ift von Often nach Werften gerichtet, wäh 
rend die magnetijche von Norden nah Süden; man fann es 
aber auch umfehren (vergl. oben, $. 313. Zuf. ©. 262). Der 
Magnetismus ift aber wefentlich nur Raumthätigfeit, während 
die Eleftricität doch fchon etwas mehr phyſicaliſch if. Ferner 
zeigt diefe Entdedung nun auch am. chemifchen Proceſſe der 
individuellen Körperlichfeit das Beiſammen⸗ und Zugleichjeyn 
dieſer Momente, und zwar eben indem fie als die unterjchie> 
denen Erfcheinungen der Eleftricität und des Chemismus beim 
galvaniſchen Proceß aus einander treten. 

Der Unterfchied der fuftematifch -philofophifchen Betrach- 
tung von der empirifchen befteht darin, nicht die Stufen der 
concreten Eriftenzen der Natur als Totalttäten, ſondern die 
Stufen der Beftimmungen barzuftellen. Wenn alfo die Erde 
zunaͤchſt ald Planet betrachtet worden, fo iſt damit ihre con- 
erete Natur nicht erfchöpft, fondern die Fortbeſtimmung der 
phyſiſchen Momente ift eine Fortbeſtimmung der Erde, infofern 
fie naͤmlich, als allgemeines Individuum, derfelben fähig ift; 
denn die endlichen Verhaͤltniſſe der indivinuellen Körper gehen 
fle nichts an. Eben dieß ift der Fall in Anfehung diefer. Ein 
Anderes ift der Stufengang ihrer Verhältniffe und deren Zus 
ſammenhang unter einander; ein Anderes ift die Betrachtung 
eines concreten individuellen Körpers, als eines foldhen. Der 
individuelle Körper vereinigt alle jene Beflimmungen in fich, 
und ift wie ein Bouquet, in das fie zufammengebunden find. — 
Menden wir dieſe Bemerfungen auf den vorliegenden Fall an, 
jo zeigt fih zwar an der Erbe, als einem ſelbſtſtaͤndigen In⸗ 
dividuum gegen die Sonne, der chemifche Broceß, aber nur als 
der Proceß der Elemente. Zugleich ift der chemifche Proceß 
der Erde nur als vergangener zu faflen, indem bieje Riefen- 
glieder, als für fich gefonderte, auf der Stufe der Diremtion 
ſtehen bleiben, ohne zur Neutralität überzugehen. Der Bros 
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ceß dagegen, wie er an den befondern körperlichen Individua⸗ 
fitäten zum Vorſchein kommt, bringt das hervor, daß dieſe ſich 
zu Neutralen herunterfegen, die wieder dirimirt werben können. 
Diefer Proceß ift niedriger, ald der allgemeine Proceß; wir 
find auf ihn befchränft, während der meteorologifche die große 
Chemie der Natur iſt. Auf der andern Seite ſteht er aber 
auch wieder höher, indem er dem lebendigen Proceſſe unmittel- 
bar vorhergeht. Denn in diefem Tann fein Glied beftehen, 
noch als Theil eriftiren, fondern hat nur fein Beflehen in der 
fubjectiven Einheit; und im Lebensprocefie ift e8 die fubjective 
Einheit, welche das Wirkliche if. Der Proceß der Himmels: 
förper ift Dagegen noch abftrart, weil fie in ihrer Selbftftän- 
digfeit bleiben; der individuelle chemifche Proceß ift alfo tiefer, 
weil darin die Wahrheit der befondern Körper wirklich wird, 
daß fie ihre Einheit fuchen und erreichen. 

Das ift die Stellung des chemischen Procefied im Ganzen. 
Es ift daran unterfchieden der Proceß der Elemente und der 
befondere Proceß, eben weil die befonderen Körper nicht nur 
bejondere find, fondern auch den allgemeinen Elementen anges 
hören. An ihnen, indem fie ald befondere im Proceſſe find, 
muß daher auch jener allgemeine Proceß, der meteorologifche, 
eben weil er der allgemeine ift, erjcheinen. Alle chemifche Pro⸗ 
ceſſe Hängen mit dem Proceß der Erde überhaupt zufammen, 
Der galvaniiche Proceß wird auch beftimmt durch die Jahres: 
und Tages» Zeiten; befonderd die elektrifihe und magnetifche 
Seite, jede für fich, zeigt dDieß. Dieſe Thätigfeiten haben ihre 
Perioden, außer den fonftigen Veränderungen: dieſe periodifchen 
Veränderungen hat man genau beobachtet, und auf Formeln 
gebracht. Etwas davon ift auch am chemifchen Procefie bes 
merkt worden, aber nicht fo fehr: 3. B. Ritter fand, daß 
eine Sonnenfinfterniß Veränderungen hervorbrachte. Aber die⸗ 
fer Zufammenhang iſt ein entfernterer; es ift nicht ein folcher, 
daß die Elemente als folche in diefen Proceß einträten. Ein 








366 Zweiter Theil. Naturphilofopbie, 


Beftimmtwerden der allgemeinen Elemente fommt aber bei jedem 
chemischen Procefie vor; denn die befonderen Geftaltungen find 
nur Subjectivirungen der allgemeinen Elemente, welche noch 
in Bezug auf diefelben ſtehen. Werden alfo die befonderen 
Qualitäten im chemifchen Proceſſe verändert, jo wird auch ein 
Beftimmt » Werden der allgemeinen Elemente hervorgebracht. 
Waſſer ift weſentlich Bedingung oder Product; Feuer iſt eben- 
fo die Urfache oder die Wirkung. 

Da auf diefe Weife der Begriff des chemifchen Procefies 
überhaupt ift, die Totalität zu fenn, fo haben wir die Vorſtel⸗ 
lung, daß in ihm der Begriff ganz bleibt in feinen Unterſchie⸗ 
den: d. h. indem er ſich als das Negative feiner fegt, ganz bei 
fih bleibt. Jede Seite ift alfo das Ganze. Als Seite ift die 
Säure zwar nicht, was das Kalifche, und umgekehrt; fo find 
Beide einfeitig. Das Weitere iſt aber, daß jede Seite auch 
an fih das Andere if, — die Totalität ihrer ſelbſt, und des 
Andern; dieß ift der Durft des Kalifchen nach der Säure, und 
umgefehrt. Sind die Körper einmal begeiftet, fo ergreifen fie 
das Andere; haben fie nichts Beſſeres, fo treten fie in Proceß 
mit der Luft. Daß Jedes an fih das Andere ift, fommt fo 
zum Borfchein, daß ed das Andere fucht; dadurch iſt es der 
MWiderfpruch feiner felbft: Alles hat aber nur Trieb, infofern es 
diefer Widerfpruch mit fich felbft if. Dieß fängt im chemifchen 
Proceſſe erft an, indem hier dieß, an ſich das Neutrale, das 
Ganze zu feyn, den unendlichen Trieb bewirkt; im Leben kommt 
dieß dann weiter zum Vorſchein. Der chemifche Proceß if 
fo ein Analogon des Lebens; Die Innere Regſamkeit des Lebens, 
die man da vor fich fieht, kann in Erſtaunen fepen. Könnte 
er fih durch fich felbft fortfegen, fo wäre er das Leben; da- 
her liegt e8 nah, das Leben chemisch zu faſſen. 
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Zunähft iſt der formale Proceß zu befeltigen, der eine 
Verbindung bloß Berfchiedener, nicht Entgegengefeßter ift; ' 
fie bebürfen feines exiſtirenden Dritten, in welchem fie, ale 
ihrer Mitte, an ſich Eines wären. Das Gemeinfchaftliche 
oder ihre Gattung macht fchon die Beflimmtheit ihrer Erxiftenz 
zu einander aus; ihre Verbindung oder Scheidung hat die Weife 
der Unmittelbarfeit, und Eigenfchaften ihrer Eriftenz erhalten 
ſich.“ Solche Berbindungen chemifch gegen einander unbegeis 
fteter Körper find die Amalgamation und fonftiged Zufammens 
fhmelzen von Metallen, Bermifhung von Säuren mit einans 
der, und derfelben, des Alkohols u. f. f. mit Wafler und der⸗ 
gleichen mehr. 

Zuſatz. Winterl? hat diefen Proceß Synfomatien 
genannt; fonft kommt diefer Name nicht vor, und deßhalb iſt 
er in der dritten Ausgabe weggelafien. Diefe Synfomatien 
find unvermittelte Verbindungen, ohne ein Medium, das ver 
änderte und felbft verändert würde; daher find fie noch nidht 
eigentlich chemifche Proceſſe. Das Feuer gehört freilich bei 
Metal -Amalgamen dazu; ed iſt aber noch nicht das Medium, 
das felbft in den Proceß eingeht. Indem verfchiedene Körper, 
die unvollkommen find, in Eins geſetzt werben, fo fragt fidh, 
was an ihnen verändert wird. Wir müffen antworten: Das, 
woburd fie diefe Befonderen find. Die erfle urfprüngliche Be- 
fimmtheit, wodurch fie Beſondere find, iſt num ihre fpecififche 
Schwere, und dann die Eohäflen. Die Verbindung folcher 
Körper derſelben Klaffe ift alfo zwar nicht bloße Vermifchung, 


U Zufaß ber zweiten Ausgabe: (er it Synfomatie genannt worben). 

? Zweite Ausgabe: und verändert nur bie Beſtimmungen ihrer fpeci- 
fiicden Schwere, Härte, Eohäften, Schmelzbarfeit, Farbe u. f. f. 

2 Er war Profeffor in Peſth, und hatte, am Anfang biefes Jahr⸗ 

hunderts, den Trieb einer tiefern Einfcht in die Chemie. Er wollte einen 

befonteren Stoff Andronia gefunden haben; was fi) aber nicht beflä- 


tigt hat. 
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fondern ihre Differenz erleidet in ihrer Kombination eine Mo- 
dification. Aber indem jene Beitimmtheiten, die der allgemei- 
nen Befonderheit der Körper angehören, jenfeitd der eigentlichen 
phnficalifchen Differenz liegen, jo ift die Veränderung dieſer 
Befonderheiten noch nicht die eigenthümlich chemifche Verände⸗ 
rung, fondern die Veränderung des fuhftantiellen Innern, wors 
in es noch nicht zur Außerlichen Eriftenz der Differenz als ſol⸗ 
cher fommt. Wir müffen alfo diefe einzelne Welfe der Verän- 
derung vom chemifchen Proceſſe unterfcheiden; denn findet fie 
auch bei jedem chemifchen Proceſſe Statt, fo muß fie doch auch 
eine befonvere für fich freie Eriftenz haben. Das Gemifch tft 
nicht Außerlich, fondern eine wahrhafte Verbindung. Waſſer 
und Alkohol gemifcht, durchdringen fich fo vollflommen; das 
Gewicht bleibt zwar daffelbe, als da fie einzeln waren: die ſpe⸗ 
cifiſche Dichtigkeit ift aber eine andere, als die quantitative 
Einheit Beider, indem fie einen Eleineren Raum einnehmen, ale 
vorher. Ebenfo nehmen Gold und Silber zufammengeihmol- 
zen, einen Fleineren Raum ein: weßhalb der Goldſchmid dem 
Hieron Gold und Silber zu einer Krone gab, in den Vers 
dacht des Betruges kam, als habe er etwas für ſich behalten, 
indem Archimedes nach dem fpecififchen Gewicht beider Körper 
das Gewicht des ganzen Gemenges berechnete; Archimedes Tann 
aber dem Goldſchmid fehr wohl Unrecht gethan haben. Wie 
fich ſpecifiſche Schwere und Cohäfion verändern, fo auch die 
Farbe. Meffing, aus Kupfer und Zinn zufammengefchmolen, 
ift fo ein Herabführen des Kupferroths nach dem Gelben. Bei 
Duedfilder, das fich leicht mit Gold und Silber, nicht aber mit 
Eifen und Kobalt amalgamirt, ift ein beftimmtes Verhaͤltniß 
vorhanden, in welchem beide Metalle fich gegenfeitig fättigen. 
Hat man 3. B. zu wenig Silber genommen, fo fließt der uns 
gefättigte Theil Quedfilber ab: over iſt zu viel Silber, fo 
geht ein Theil von diefem in die Veränderung nicht ein. Die 
Verbindungen haben zum Theil auch eine größere Härte und 
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Dichtigfeit, als die einzelnen Metalle für fi), weil die Diffe 
renz ein höheres Infichfeyn darftellt, das Differenzlofe Dagegen 
leichter ift: aber zugleich eine leichtere Schmelzbarfeit, als aus 
ihrer Schmelzbarfeit, einzeln genommen, refultirt, weil im Ges 
gentheil das in fich Unterjchievene offener für chemifche Berän- 
derungen ift, und ihnen fchwächeren Widerſtand leiftet; wie 
bie intenfivften Naturen fih als die härteften gegen die Gewalt 
. zeigen, aber mit freiem Willen die hingebendften find, fich dem 
ihrer Natur Angemefjenen zu öffnen. Das Schnellloth von 
Darcet, eine Vermifhung von 8 Theilen Wismuth, 5 Thei⸗ 
len Blei, und 3 Theilen Zinn, wird in einer Temperatur un- 
tee der des fiedenden Waſſers, ja in der warmen Hand flüfftg. 
Auch mit Erden ift dieß der Ball, die, für fich unfchmelz- 
bar, in Berbindung fchmelzbar werben; was in der Metallurgie, 
zur Erleichterung der Arbeit in den Schmel;hütten, wichtig if. 
Auch das Abtreiben der Metalle gehört hierher, weil es auf der 
Berfchiedenheit von Verbindungen im Schmelzen beruht. Sil: 
ber 3. B. mit Kupfer verbunden, wird mit Hülfe des Bleies 
abgetrieben: die Hige, worin das Blei fchmilzt, nimmt nämlich 
das Silber niit fih: Gold aber bleibt mit dem Kupfer, wenn 
etwas darin tft, verbunden. Königsfäure ift eine Verbindung 
von Salz: und Salpeterfäure; einzeln Löfen fie das Gold nicht 
auf, nur in dieſer ihrer Verbindung. Dieſe Synfomatien find 
fo nur Veränderungen der innen, an fich jeyenden Differenz. 
Der eigentliche chemifche Proceß fegt aber nun einen beſtimm⸗ 
teren Gegenſatz voraus; und daraus entipringt eine noch grö- 
Bere Thätigkeit und ein fpecififcheres Product. 
$. 328. 

Der reale Broceß bezieht fich zugleich auf die chemifche 
Differenz (8. 200 ff.), indem zugleich die ganze concrete Tota⸗ 
lität des Körpers in ihn eingeht (6. 325.). Die Körper, die 
in den realen Proceß eintreten, find in einem Dritten, von ihnen 


Verſchiedenen, vermittelt, welches die abftracte, nur erſt an 
Encytlopãdie. II- Thl. 2. Huf. 24 
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ſich feyende Einheit jener Extreme if, die durch den Proceß 
in die Eriftenz gefebt wird. Diefes Dritte find daher nur 
Elemente, und zwar felbft verfchieven, als theild des Verei⸗ 
nens, die abftracdte Neutralität überhaupt, das Waffer, — 
theils des Differenzirens und Scheidens, die Luft. Indem in 
der Natur die unterfchievenen Begriffömomente auch in befon- 
derer Eriftenz fich Herausftellen, fo ift auch Das Scheiden und 
Neutralifiren des Procefied jedes an ihm ebenfo ein Gedoppel⸗ 
tes, nach der concreten und nach der abftracten Seite. Das 
Scheiden iſt einmal Zerlegen der neutralen Körperlichkeit in 
körperliche Beftandtheile, das andere Mal Differenziren der abs 
ftracten phyſiſchen Elemente, in die vier hiermit noch abſtracte⸗ 
ren chemifchen Momente des Stidfkoffs, Sauerſtoffs, Waſſerſtoffs 
und Kohlenftoffs, welche zufammen die Zotalität des Begriffe 
ausmachen und nach defien Momenten beftimmt find. Hiernach 
haben wir als die chemifchen Elemente: 1) die Abftraction der 
Indifferenz, den Stidftoff; 2) die beiden des Gegenſatzes, 
a) das Element der für fich feyenden Differenz, den Sauer = 
ftoff, das Brennende, und 4) das Element der dem Gegen- 
fage angehörigen Inpifferenz, ven Wafferftoff, das Brenn- 
bare; 3) die Abftraction ihres individuellen Elements, den 
Kohlenftoff. 

Ebenfo ift das Vereinen das eine Mal Neutralifiven cons 
creter Körperlichkeiten, Das andere Mal jener abftracten chemis 
fchen Elemente. So fehr ferner die concrete und bie abftracte 
Beitimmung des Procefied verfchieden .ift, fo fehr find beide 
zugleich vereinigt; denn die phyftichen Elemente find, als die 
Mitte der Ertreme, das, aus defien Differenzen die gleichgüls 
tigen concreten Körperlichkeiten begeiftet werden, d. i. die Eris 
ftenz ihrer chemifchen Differenz erlangen, die zur Reutralifirung 
bringt und in fie übergeht. 

Zuſatz. Die allgemeine Ratur des chemifchen Proceſſes 
if, da er Totalität ift, die doppelte Thätigleit: der Trennung, 
und der Reduction des Getrennten zu Einem. Und ba bie 
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geftalteten Körper, die im den Proceß eintreten, als Totalitä- 
ten in Berührung mit einander fommen follen, fo daß ihre 
wefentliche Beftimmtheit ſich berühre, — dieß aber nicht mög⸗ 
lich if, wenn fie nur Durch Reibung, als mechanifch Gleichgül- 
tige, gegen einander Gewalt üben, wie im oberflächlichen elek⸗ 
trifchen Procefie: jo müflen fie in dem Gleichgültigen zufammen- 
fommen, das, als ihre Indifferenz, ein abftractes phnficalifches 
Element it, — das Wafler ald das Princip der Afficmation, 
die Luft ald das Princip des Feuers, des Fuͤrſichſeyns, der Ne⸗ 
gation. Die Elemente, welche dieſe Mitte bilden, gehen mit 
in den Proceß ein, und beflimmen*fih zu Differenzen; und 
ebenfo fchmelzen fie ſich wieder in die phyſicaliſchen Elemente 
zufammen. ‚Das Elementarifche iſt alfo hier entwerer das 
Wirkſame, worin die Individuellen erft ihre Wirkſamkeit gegen 
einander zeigen: oder es erjcheint als Beſtimmtwerden, indem 
ed zu abftracten Formen verwandelt wird. Die Ertreme aber 
werden zur Mitte verbunden; oder find fie Neutrale, z. B. 
Salze, fo werden fie in Extreme zerlegt. Der chemiſche Bro- 
ceß ift alfo ein Schluß, und zwar nicht nur der Anfang, fons 
dern ebenfo auch der Verlauf deſſelben; denn es gehören Drei 
dazu, nämlich zwei felbftfländige Ertreme, und Eine Mitte, 
worin ſich ihre Beftimmtheit berühre und fie fich differenziren: 
während wir zum formalen chemifchen Proceſſe (f. vor. 8.) nur 
Zwei brauchten. Ganz concentrirte Säure, die als folche waſ⸗ 
ſerlos if, auf Metall gegofien, löft daffelbe nicht auf, oder es 
wird nur ſchwach davon angegriffen; wird fie dagegen mit Waf- 
fer verdünnt, fo greift fie das Metall erft recht tüchtig an, weil 
eben Drei dazu gehören. Ebenſo if es mit der Luft. Tromms⸗ 
dorff fagt: „Auch in trodner Luft verliert das Blei bald ſei⸗ 
nen Glanz, noch fchneller aber in feuchter. Reines Waſſer äußert 
feine Wirkung auf das Blei, wenn die Luft feinen Zutritt hat: 
wenn man alfo ein Stüd friſch gefchmolzenes, noch fehr glän- 
zendes Blei in ein Glas ftedt, das Glas mit frifch deſtillirtem 
24* 
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Waſſer anfüllt und verftopft, fo bleibt das Blei ganz unveran- 
dert. Das Blei hingegen, welches unter Waffer liegt, das fich 
in offenen Gefäßen befindet, die der Luft viel Berührungs- 
punfte darbieten, wird bald unſcheinbar.“ Das Eifen ift in 
demfelben Falle: nur wenn die Luft feucht ift, entflcht daher 
Roſt; ift fie trocken und warm, fo bleibt ed unverändert. 

Die vier chemifchen Elemente find die Abftractionen ver 
phyſicaliſchen Elemente, während diefe ein Neales in fich find. 
Eine Zeit lang hat man alle Bajen aus foldhen einfachen Stof: 
fen beftehen lafien, wie jebt aus metalliihen. Guiton ver 
muthete, daß Kalk aus Stidftoff, Kohlenftoff und Waſſerſtoff: 
Talk aus Kalf und Stidftoff, Kali aus Kalf und Wafferftoff, 
Natron aus Talk und Waſſerſtoff beftehe. Im Wegetabilifchen 
und Animalifchen wollte Steffens den Gegenfab des Kohlen- 
ftoffs und Stickſtoffs wiederfinden u. f. w. Solches Abftracte 
tritt aber für fich, als das chemifch Differente, an den indivi⸗ 
duellen Körperlichfeiten nur hervor, indem die allgemeinen phy- 
fiealifchen Elemente, ald Mitte, duch den Proceß zur eriftiren- 
den Differenz beftimmt, und dadurch in ihre Abftractionen ges 
ſchieden werden. Waſſer wird fo in Sauer: und MWaflerftoff 
dirimirt. Wie die Kategorie der Phyſiker vom Beftehen des 
Waſſers aus Sauerftoff und Waſſerſtoff unftattbaft if, wovon 
vorzüglich bei der Meteorologie ($. 286. Zuſ. ©. 176) ge 
ſprochen worden: fo befteht auch die Luft nicht aus Eauerftoff- 
gas und Stidftoffgas, fondern auch dieß find nur die Formen, 
worunter die Luft gefeßt wird. Diefe Abftractionen integriren 
fih dann nicht an einander, ſondern an einem Dritten, den Er: 
tremen, die daran ihre Abftraction aufheben, und fi zur Tos 
talität des Begriffs vervollitändigen. Was die chemifchen Ele⸗ 
mente betrifft, jo werben fie Stoffe genannt nach ihren Baſen, 
abgefehen von ihrer Form. Man fann aber, mit Ausnahme 
des Kohlenftoffs, feinen als Stoff für firh erhalten, fondern fie 
nur in Form von Gajen darftellen. Doc find fie, als joldhe, 
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materielle, ponderable Eriftenzen, indem z. B. das Metall, durch 
Hinzufommen des Sauerftoffgajes orydirt, Dadurch auch an 
Gewicht gewinnt: wie denn 3. B. Bleikalk, d. 5. Blei mit dem 
abftracten chemifchen Elemente des Sauerftoffs verbunden, 
ſchwerer wiegt, ald da es noch im regulinifchen Zuftande war. 
Darauf gründet fih die Theorie von Lavoifier. Aber die 
fpecififche Schwere des Metalls ift vermindert; es verliert den 
Eharakter der indifferenten Gebiegenheit. 

Die Totalität machen diefe vier Elemente nun infofern 
aus, ald «) der Stickſtoff das todte Refiduum ift, das der Me 
talität entfpricht: er ift irrefpirabel, brennt auch nicht; aber ex 
ift differenzirbar, oxydirbar, — die atmofphärlfche Luft iſt ein 
Oxyd des Stidftoffe. 4) Waflerftoff ift die pofitive Seite der 
Beftimmtheit im Gegenſatze, das differente Stidftoffgas; er iſt 
unfähig, das thierifche Leben zu erhalten, da Thiere fchnell in 
demjelben erftidlen. Phosphor leuchtet nicht darin, ein Kinein- 
getauchted Licht und jeder brennende Körper verlöfcht in ihm; 
er ift aber felbft brennbar, und läßt ſich entzünden, fobald nur 
das atmofphärifche Gas oder das Sauerſtoffgas Zugang hat. 
+) Das Andere dazu, das Negative, Bethätigende iſt der Sauer: 
ftoff; er befißt einen eigenen Geruch und Gefchmad, und bes 
geiftet auf die eine und die andere Seite. d) Das Vierte im 
Ganzen, die getödtete Individualität, ift der Kohlenftoff, — die 
gemeine Kohle, das chemijche Element des Irdiſchen. Yür fich 
verflärt ift ed der Diamant, der für reinen Kohlenftoff gilt, und 
als flarre irdiſche Geftalt Frnftallinifch if. Während der Koh- 
Ienftoff allein Beftehen für fi hat, kommen die anderen nur 
gewaltſamer Weife zur Exiſtenz, und haben ſo nur eine momen⸗ 
tane Exiſtenz. Dieſe chemiſchen Beſtimmungen ſind es nun, 
welche die Formen ausmachen, an denen ſich das Gediegene 
uͤberhaupt integrirt. Nur der Stickſtoff bleibt außerhalb des 
Proceſſes; Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Kohlenſtoff ſind aber die 
differenten Momente, die zu den phyſicaliſch individuellen Koͤr⸗ 
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pern geſchlagen werden, und wodurch dieſe ihre Einſeitigkeit 
verlieren. | 
8. 329. 

Der Proceß iſt zwar abftract dieß, die Identität des 
Urteilen und des In⸗Eins⸗Setzens der durchs Urtheil Un- 
terfchiedenen zu fenn; und als Verlauf ift er in fich zurüdfeh- 
rende Zotalität. Aber feine Endlichkeit ift, daß feinen Mo- 
menten auch die Förperliche Selbftftändigfeit zufommt; fie ent 
halt damit dieß, daß er unmittelbare Körperlichkeiten zu 
feiner Vorausſetzung hat, welche jeboch eben fo jehr nur 
feine Producte find. Nach diefer Unmittelbarfeit erfcheinen fie 
als außerhalb des Procefies beftehend, und diefer ald an fie tre= 
tend. Herner fallen deßwegen die Momente des Verlaufs 
des Proeeſſes felbft ald unmittelbar und verfchieden aus einans 
der; und der Verlauf ald reale Totalität wird ein Kreis bes 
fonderer Proceſſe, deren jeder den anderen zur Voraus⸗ 
fegung hat, aber für fich feinen Anfang von Außen nimmt und 
in feinem befondern Product erlifcht, ohne fih aus fih in den 
Proceß, der das weitere Moment der Totalität ift, fortzujegen 
und Immanent darein überzugehen. Der Körper kommt in einem 
diefer Proceſſe ald Bedingung, in einem andern ald Product 
vor; und in welchem befondern Proceffe er dieſe Stellung hat, 
macht feine chemifche Eigenthümlichfeit aus. Auf diefe Stel 
lungen in den bejondern Proceſſen kann fich allein eine Ein⸗ 
theilung der Körper gründen. 

Die zwei Seiten des Berlaufs find: 1) vom invifferenten 
Körper aus, durch feine Begeiftung zur Neutralität; und 
2) von dieſer Vereinung zurüd zur Scheidung in indifferente 
Koͤrper. 

Zuſatz. Der chemiſche Proceß iſt noch endlich im Ver⸗ 
gleich zum organiſchen: «) weil die Einheit der Diremtion und 
die Diremtion felbft, die im Lebensproceh ein ſchlechthin Uns 
trennbares find, — Indem das Eine fich darin ewig zum Ge 
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genftande, und, was es fo von ſich abfcheidet, ewig zu fi 
felbft macht, — diefe unendliche Thätigkeit im chemifchen Pro⸗ 
ceffe noch in zwei Seiten zerfällt. Daß die Dirimirten wieber 
zufammengebracht werben fönmen, ift ihnen äußerlich und gleich- 
gültig; mit der Diremtion war der Eine Proceß zu Ende, und 
nun fann wieder ein neuer anfangen. 4) Die Endlichkeit des 
chemiſchen Procefied befteht weiter darin, daß jeder einfeitige 
chemiſche Proceß, obzwar auch wieder die Totalität, dieß Doch 
nur auf eine formelle Weiſe ift: 3. DB. das Verbreimen, d. h. das 
Different: Seben, Orydiren, hat die “Diremtion zum Ende; 
bei folchem einfeitigen Proceß kommt aber auch eine Neutrali⸗ 
tät zu Stande, ed wird auch Waſſer erzeugt. Und umgekehrt 
beim Proceß, wo das Neutrale das Ende ift, wird auch diffe 
venzirt, — aber nur auf abftracte Weife, indem namli Gas 
arten entwidelt werden. y) Die in den Proceß eintretenden 
Geftalten find dann zunächft ruhende; der Proceß ift dieſes, 
daß folche unterfhiedene Geftaltungen in Eins gefeht oder aus 
ihrem gleichgültigen Beftehen in die Differenz zerrifien werben, 
ohne daß der Körper fich ſchon erhalten Eönnte. Die an ſich 
ſeyende Einheit der Unterfchiedenen ift zwar die abfolute Be⸗ 
dingung; aber weil fie noch als Unterfchiedene auftreten, .fo find 
fie mur dem Begriffe nach eins, und ihre Einheit ift noch nicht 
in die Eriftenz getreten. Säure und äbendes Kali find an fich 
identifch, die Säure ift an ſich Kali; und Darum dürftet fie eben 
nach Kali, wie das Abende Kali nach Säure. Jedes hat den 
Trieb fich zu integriven, d. h. es iſt an fich neutral, aber noch 
nicht in der Exiſtenz. Die Enplichfeit des chemijchen Proceſſes 
ift alfo Hier, daß die beiden Seiten des Begriffs und der Esi- 
ſtenz einander noch nicht entfprechen, während im Belebten die 
oentität der Unterfchieve auch Das Eriftirende iſt. o) Die 
Unterfchiede heben ſich war im chemischen Proceß als einfeitige 
auf; dieſes Aufheben ift aber nur relativ, ein Berfallen in eine 
andere Einfeitigfeit. Die Metalle werden Orybe, eine Subflanz 
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wird zur Säure; — neutrale Producte, die immer wieder eins 
feitige find. e) Darin liegt ferner, daß das Ganze ded Pro- 
ceſſes in unterfchievene Proceſſe zerfällt. Der Proceß, deſſen 
Product ein einfeitiges ift, ift felbft ein unvollfländiger, nicht 
der totale Proceß. Der Proceß ift aus, indem Eine Beſtimmt⸗ 
heit in die andere gefeßt iſt; fomit ift dieſer Proceß ſelbſt nicht 
die wahrhafte Totalität, fondern nur Ein Moment des ganzen 
totalen Proceſſes. An fich ift jeder Proceß Die Totalität des 
Procefies; dieſe Totalität zerfällt aber in unterfchiedene Pro- 
ceffe und Producte. Die Idee des ganzen chemifchen Procefies 
ift fo ein Verlauf von abgebrochenen Proceffen, welche die ver 
jchiedenen Stufen und Durchgangspunfte deſſelben repräfentiren. 

&) Zur Endlichfeit des chemifihen Proceſſes gehört noch 
diefes, daß eben den verfchiedenen Stufen dieſes Proceſſes die 
befonderen individuellen Körpergeftaltungen angehören: oder daß 
die befonderen Körper-Individualitäten danach beftimmt find, 
welcher Stufe des ganzen Proceſſes fie angehören. Die Ober 
flächlichkeit des eleftrifchen Proceſſes Hat noch eine jehr geringe 
Beziehung zur Individualität ded Körpers, indem durch bie 
Hleinfte Beftimmung ein Körper pofitiv oder negativ eleftriich 
wird; erft im chemifchen Proceß wird diefe Beziehung wichtig. 
Im einzelnen chemifchen Proceffen hat man nun eine Menge 
Seiten, Materien, die unterfchieden werden fönnen. Um biefes 
Convolut faffen zu können, muß man unterfcheiden, welche Dias 
terialitäten bei jedem wirkſam find, welche nicht; und beive muß 
man nicht auf gleiche Stufe feßen, fondern wohl aus einander 
halten. Die Natur eines Körpers hängt ab von feiner Stel 
lung zu den verfchiedenen Proceſſen, in welchen er das Erzeu⸗ 
gende, Determinirende, oder das Product if. Er ift zwar auch 
noch anderer Proceffe fähig, aber darin nicht das Beſtimmende. 
So ift im galvanifchen Proceß das Metall ald regulinifches 
das Determinirende ; es geht zwar auch in den Feuerproceß als 
Kali und Säure über, diefe weifen ihm aber nicht feine Stelle 
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im Ganzen an. Schwefel hat auch ein Verhaͤlmiß zur Säure, 
und gilt als folche; das aber, worin er das Determinirende iſt, 
ist fein Verhältnig zum Feuer. Das ift feine Stellung. In 
der empirifchen Chemie wird aber jeder Körper nach feinem 
Berhalten zu allen chemifchen Körpern befchrieben. Wird ein 
neues Metall erfunden, fo macht man fein Verhalten mit allen 
Körpern der ganzen Scale durch. Wenn man in den chemi- 
ſchen Lehrbüchern die Reihe der Körper betrachtet, wie fie auf- 
geführt werden: fo ift hier der Haupt-Unterfchien von foge- 
nannten einfachen Körpern, und von Körpern, die Verbindun⸗ 
gen derfelben find. Unter jenen findet man nun in Einem 
Athem Stidftoff, Wafferftoff, Sauerftoff, Kohlenftoff, Phosphor, 
Schwefel, Gold, Eilber und die übrigen Metalle aufgeführt. 
Man fieht aber auf den erften Bid, daß dieß ganz heterogene 
Dinge find. Ferner find Verbindungen wohl Producte des 
Proceſſes; aber die fogenannten einfachen Körper gehen eben- 
fo aus den abftractern Procefien hervor. Endlich ift den Che⸗ 
mifern das todte Product, Das bei biefem oder jenem Pro⸗ 
ceffe herausfommt, die Hauptfache, die bejchrieben wird. In 
Wahrheit ift aber der Proceß und die Stufenfolge der Procefie 
die Hauptjache; fein Gang ift das Beſtimmende, und die Be- 
ftimmtheiten der Körperindividuen haben nur in feinen unter 
ſchiedenen Stufen ihren Sinn. Aber dieß ift dann der endliche, 
formelle Proceß, daß jeder Körper durch feine Befonderheit 
einen mobificitten Verlauf des ganzen Procefies darſtellt. Das 
befondere Berhalten des Körpers und fein befonderd modificir⸗ 
ter Proceß ift eben der Gegenftand der Chemie, welche die Kör- 
perbeſtimmtheiten ald gegebene vorausſetzt. Hier haben wir 
dagegen den Proceß in feiner Totalität zu betrachten, und wie 
er die Klaſſen der Körper ausfcheivet, und fie als Stufen fei- 
ned Ganges, die feft werden, bezeichnet. 

Der Proceß in feiner Totalität, wie er feine Stufen in 
den bejondern Körper » Individuen firirt, läßt dieſe Stufen felbf 
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als Proceſſe befonderer Art erjcheinen. Die Totalität derfelben 
ift eine Kette befonderer Proceſſe; fie find ein Kreislauf, deſſen 
Peripherie felbft eine Kette von Procefien if. Die Totalität 
des chemiſchen Proceſſes ift jo ein Syſtem von befondern Wei⸗ 
fen des Proceſſes: 1) Im formalen Proceß der Synjomatien, 
von dem wir bereitö oben ($. 327.) gehandelt haben, ift bie 
Differenz noch nicht reell. 2) Beim wirklichen Procefie kommt 
ed darauf an, in weldher Weile die Thätigfeit eriftirt: a) Im 
Galvanismus eriftirt fie als eine Verſchiedenheit indifferenter 
Körper; auch Hier ift die Differenz noch nicht real vorhanden, 
die Berfchiebenheit wird aber durch die Thätigkelt des Proceſ⸗ 
ſes als Differenz gefebt. So haben wir hier Metalle, deren 
Berfchiedenheiten fich berühren; und weil fie in diefer Verbin⸗ 
dung thätig, d. h. Differente find, fo ift der Proceß da. b) Im 
Feuers PBroceß eriftirt Die Thätigfeit für fich außer dem Körper; 
denn das Feuer ift dieſes im fich verzehrende, negative Fuͤrſich⸗ 
feun, das unruhige Differente, das wirkſam ift, die Differenz 
zu feben. Das iſt zunächft elementarifch und abſtract; das 
Product, die Verleiblichung des Feuers, ift der Uebergang zum 
fauftifchen Kalifchen, zu Säuren, welche begeiftet find. c) Das 
Dritte iſt nun der Broceß dieſer Begeifteten, während das Erfle 
das Sehen des Dryds, das Zweite das Sehen der Säure war. 
Jetzt exiſtirt die bifferenzirende Thaͤtigkeit Törperlich. Dieſer 
Proceß iſt die Reduction zur Neutralitaͤt, das Hervorbringen 
der Salze. d) Endlich haben wir die Ruͤckkehr des Neutralen 
zum Anfang, zur Säure, zum Oxyd und zum Radical. Das 
Indifferente fängt an, dann kommt das unterfchieven Geſetzte, 
dann das Entgegengefehte, dann die Reutralität als Product. 
Da das Neutrale aber felbft ein Einfeitiges iR, jo wird ed 
wieder zum Indifferenten reducirt. Das Indifferente iſt die 
Vorausſetzung des chemifchen Brocefied, und diefe Vorausſetzung 
bat er zu feinem Probucte. In der empirifchen Betrachtung 
find die Formen der Körper die Hauptjache; ed muß aber 
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von den befondern Formen des Proceffes angefangen und 
diefe unterfchieden werden. Dadurch allein kann man die em- 
pirifch unendlide Mannigfaltigfeit, bei der es nur um das 
Product zu thun if, in eine vernünftige Ordnung gruppiren, 
und ebenfo bie abftracte Allgemeinheit abhalten, welche Alles 
ordnungslos zufammenwirft. 


1. Bereinung. 


$. 330. 
a Galvanismuß, 


Den Anfang des Procefies und damit den erften be 
fonderen Proceß macht die der Form nah unmittelbare in- 
pifferente Körperlichkeit, welche die unterfchiedenen Eigenfchaften 
noch unentwidelt in die einfache Beftimmung der fpecififchen 
Schwere zufammengeeint hält, die Metallität. Die Metalle 
— die erfie Art von Körpern — nur verſchieden, nicht be 
geiftet gegen einander, find Erreger des Procefies, dadurch daß 
fie, durch jene gediegene Einheit, (an fich ſeyende Klüffigfeit, 
MWürme: und Eleftricitätö-Leitungsfähigfeit), ihre Immanente 
Beitimmtheit und Differenz einander mittheilen; als jelbftftän- 


Dig zugleich, treten fie damit in Spannung gegen einander, 


welche fo noch eleftrifch if. Aber an dem neutralen, fomit 
trennbaren Medium des Waſſers, in Verbindung mit der Luft, 
kann die Differenz fi) realifiren. Durch die Reutralität, fomit 
aufgefchloffene Differenzirbarfeit des (reinen oder durch Salz 
u. f. f. zur conereten Wirkungsfähigfeit erhobenen) Waſſers 
teitt eine veelle (nicht bloß elektrifche) Thätigkeit des Metalles 
und feiner gefpannten Differenz zum Wafler ein; damit geht 
der eleftrifche Proceß in den chemifchen über. ' Seine 


I On der erfien Ausgabe bildet der Galvanisums den Schluß ber Elek. 
trieltät: „Der Galvanismus iſt der permanenter gemachte elektriſche Proceß 
er bat bie Permanenz als bie Berührung zweier bifferenter, nicht ſpröder 
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Production iſt Oxydirung überhaupt, und Desorydirung ober 
Hydrogenation des Metalls (wenn fie fo weit geht), wenigſtens 
Entwidlung von Hydrogengas, wie gleichfalls von Orygengas, 
d. i. ein Segen der Differenzen, in welche das Reutrale diri- 
mirt worden, auch in abftracter Eriftenz für ſich (8. 328), wie 
zugleich im Oxyd (oder Hydrat) ihre Vereinung mit ber 
Bafe zur Eriftenz fommt; — die zweite Art der Körperlichkeit. ' 
Nach diefer Erpofition des Proceſſes, infofern er in fei- 

ner erften Stufe vorhanden ift, ift die Unterſcheidung der 
Elektricität von dem Chemifchen des Proceffed überhaupt und 
hier des galvanifchen insbefondere, fo wie deren Zuſammen⸗ 
hang, eine klare Sache. Aber die Phyſik obftinirt fich, im 


Körper, die, um ihrer flüffigen Natur willen (ber fogenannten elef- 
trifchen Leitungesfähigfeit ber Metalle), ihrer ganzen Differenz unmittelbar 
gegen einander Dafepn geben, und, um ihrer Solipität und der Oberfläd- 
lichleit biefer Beziehung willen, fih und ihre Spannung gegen einander 
erhalten. Der galvanifche Proceß wird, nur durch dieſe befonvere Cigen⸗ 
thümlichkeit der Körper, concreterer und Eörperlicherer Natur, und macht den 
Mebergang zum chemifchen Proceffe.” — Im Jenaiſchen Hefte macht er ba- 
gegen ben Uebergang vom chemifchen Proceß zum Organismus, indem Hegel 
ihn dafelbft and Ende bes chemiſchen Proceffes ftellt, und „das Bild des 
organifchen Proceſſes“ nennt. Anmerkung bes Herausgebers. 

ı Anmerkung im Zert ber erften Ausgabe: Der Metallität liegt 
die Stufe, ald Kalt nur ein Oxyd zu ſeyn, am nächften, wegen ber innern 
Indifferenz ihrer gebiegenen Natur; aber die Ohnmacht der Natur, ben be 
fimmten Begriff feſtzuhalten, Täßt einzelne Metalle auch fo weit zur Ent- 
gegenfegung binübergeben, daß ihre Oxyde gleich auf der Seite der Säuren 
ſtehen. — Bekanntlich ift die Chemie fo weit gelommen, auch nicht nur in 
Kali und Natron, fogar im Ammonium, fondern auch im Strontian, Yarpt, 
ja in den Erben die metallifche Bafis barzuftellen, wenigftens in Amalge- 
men, und dadurch diefe Körper ald Oxyde zu erkennen. — Uebrigens find 
die chemifchen Elemente folche Abftractionen, daß fie in der Gasform, in 
welcher fie fich für ſich darſtellen, einander wie das Licht burchbringen, und 
ihre Materialität und Undurchdringlichkeit, her Ponberobilität ungeachtet, 
fih hier zur Immaterialität gefteigert zeigt. Ferner haben Sauerfloff und 
Waſſerſtoff eine fo wenig von der Individualität der Körper unabhängige 
Determination, daß das Oxygen Bafen ebenfowohl zu Ospben und zur 
faliichen Seite überhaupt, als zur entgegengefebten, ter Säure, befimmt, 
wie dagegen in ber Hybrothionfäure bie Determination der Säure ih als 
Hybrogenifation zeigt. 








Zweiter Abſchnitt. Galvaniomus. 381 


Galvanismus als Proceßnur Elektricitaͤt zu ſehen; fo daß 
der Unterſchied der Extreme und der Mitte des Schluſſes zu 
einem bloßen Unterſchiede von trocknen und feuchten Rei- 
tern, und Beide überhaupt unter der Beftimmung von Lei- 
tern zufammengefaßt werden. Es iſt nicht nöthig, hier auf 
nähere Modificationen Rüdficht zu nehmen, daß die Ertreme 
auch differente Ylüffigkeiten feyn fönnen und die Mitte ein 
Metall, — daß theild die Form der Elektricität (mie im Pa⸗ 
ragraphen angegeben) feftgehalten, theild das eine Mal vor- 
herrſchend gemacht, das andere Mal die chemifche Wirkſam⸗ 
feit verftärkt werben kann: daß gegen die Selbfiftändigfeit 
der Metalle, welche Waſſer und concretere Neutralitäten oder 
ſchon fertige chemiſche Entgegenfegung von Säuren oder Kau- 
ſtiſchem zu ihrer Differenzirung brauchen, um in Kalfe 
überzugeben, die Metalloide unfelbftfländig genug find, um 
im Berhältniß zur Luft fogleich zu ihrer Differenzirung über- 
zufpeingen und Erden zu werden u.f.w. Diefe und viele 
andere Particularitäten ändern nichts, ſondern ftören etwa 
vielmehr die Betrachtung des Urphänomend des galvanifchen 
Procefies, dem wir diefen erſten wohl verdienten Namen laf- 
fen wollen. Was die deutliche und einfache Betrachtung die⸗ 
ſes Procefies ſogleich mit der Auffindung der einfachen che: 
mischen Geftalt defielben in der Voltaiſchen Säule getödtet 
hat, ift das Grundübel der Vorftellung von feuchten Lei⸗ 
tern. Damit ift das Auffaffen, die einfache empirifche An- 
ſchauung der Thätigfeit, die im Waſſer ald Mittelgliev 
geſetzt und an und aus ihm manifeftirt wird, befeitigt und 
aufgegeben worden. Statt eines thätigen, wird es als traͤ⸗ 
ger Zeiter genommen. Es hängt damit Sarın zujammen, 
dag die Eleftricität gleichfalls ald ein Fertiges, nur durch 
das Wafler wie durch die Metalle durchftrömend, angefehen: 
daher denn auch die Metalle infofern nur als Xeiter, und 
gegen das Wafler als Leiter erſter Klaffe genommen wers 
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den. Das Berhälinig von Thätigkeit aber, ſchon von 
dem einfachften an, nämlich dem Verhaͤltniß des Waflers zu 
Einem Metall, bis zu den vielfachen Berwidelungen, die 
durch die Modificationen der Bedingungen eintreten, findet 
fih in Hm. Pohls Schrift: „Der Proceß der galva- 
nifchen Kette (Leipzig, 1826),“ empirisch nachgewieſen, 
zugleich mit der ganzen Energie der Anfchauung und des 
Begriffs der lebendigen Naturthätigfeit begleitet. Wielleicht 
hat nur diefe Höhere, an den VBernunftfinn gemachte Forde⸗ 
rung, den Verlauf des galvanijchen und des chemifchen Pro: 
ceſſes überhaupt als Totalität der Raturthätigkeit zu erfaflen, 
dazu beigetragen, daß biöher die geringere Forderung wenig 
erfüllt worben ift, nämlich die, von dem empirtjch nachge- 
wiefenen Factiſchen Notiz zu nehmen. 

Zu ausgezeichnetem Ignoriren der Erfahrungen in dies 
fem Felde gehört, daß zum Behnfe der Borfielung von dem 
Beftehen des Waflerd aus Oxygen und Hydrogen das Er- 
fcheinen des einen an dem einen, des andern an dem enigegen- 
geſetzten Bole der Säule, in deren thätigen Kreis das Waſſer 
gefept iſt, als eine Zerſetzung befielben fo angegeben wird, 
daß von dem Pole, wo das Oxygen ſich entwidelt, das Hy: 
drogen als der von demjelben ausgeſchiedene andere Theil 
des Waſſers, und ebenfo von dem Pole, mo das Hydrogen 
fih entwidelt, das Oxygen fich heimlich durch die noch als 
Waſſer eriftirende Mitte und reſpective auch durch einander 
hindurch auf die entgegengejehte Seite begeben. Das Un- 
ftatthafte folcher Vorftellung in fich felbf wird nicht nur un- 
beachtet gelafjen, fondem ed wird auch ignorirt, daß bei einer 
Trennung des Materiellen der beiden Bortionen des Waſſers, 
die jedoch fo veranftaltet iſt, daß eine, aber nur leitende Ber: 
bindung (Durch ein Metall) noch bleibt, die Entwidlung des 
Oxygengaſes an dem einen Pole ımd des Hydrogengaſes an 
dem andern auf gleiche Weife unter Beringungen er⸗ 
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folgt, wo auch ganz aͤußerlicher Weiſe jenes fuͤr ſich grund⸗ 
loſe, heimliche Durchmarſchiren der Gaſe oder molecules 
nach ihrer gleichnamigen Seite unmöglich ift: ' wie ebenſo 
die Erfahrung verfchwiegen wird, daß, wenn eine Säure und 
ein Alkali, an den entgegengefegten entfprechenden Polen ans 
gebracht, Beide fich neutralifiren (wobei ebenjo vorgeftellt 
wird, daß zur Reutralifirung des Alkali eine Portion Säure 
von der entgegenftehenden Seite ſich auf die Seite des Al⸗ 
fali begebe, wie ebenfo zur Reutralifation der Säure fidh auf 
ihre Seite eine Portion Alkali von der entgegenftehenven 
Seite), — daß, wenn fie durch eine Lacmustinctur verbun- 
den werden, in dieſem fenfibeln Medium eine Spur von 
einer Wirkung und damit Gegenwart der burch fie hindurch⸗ 
gehen ſollenden Saͤure wahrgenommen wird. 

Es kann hierzu auch angefuͤhrt werden, daß die Be⸗ 
trachtung des Waſſers als bloßen Leiters der Elektricität 
— mit der Erfahrung der ſchwaͤchern Wirkung der Säule 
mit folcher Mitte, ald mit andern concretern Mitteln — die 
originelle Confequenz hervorgebracht hat, daß (Biot: Traite 
de Phys. Tom. II. p. 506) l’eau pure qui transmet une 
electricite forte, telle que celle que nous excitons par 
nos machines ordinaires, devient presqu’isolante pour 
les faibles forces de l’appareil electromoteur (in diefer 
Theorie der Rame der Voltaifchen Säule). Zu der Kühnheit, 
das Waſſer zu einem Sfolator der Elektricität zu machen, 
kann nur die Harmaͤckigkeit der Theorie, die fich felbft durch 
eine folche Eonfequenz nicht erfchüttern laßt, bringen. 

Aber bei dem Mittelpunkte der Theorie, der Identifi- 
cirung der Eleftrichtät und des Chemismus, gefchieht es 
ihr, daß fie vor dem fo auffallenden Unterfchiede Beider, fo 
zu jagen, zurüdichredt, aber dann damit ſich beruhigt, daß 

. Vergleiche 5. 286. Zuf. S. 176; 5. 324. Zuf. ©. 359; 6. 328. 
Zuf. ©. 372. 
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diefer Unterfchied unerflärlich jey. Gewiß! Wem die Iden- 
tifieirung vorausgefegt ift, ift eben damit der Unterfchied zum 
unerilärlichen gemacht. Schon die Gleichiegung der chemi⸗ 
ſchen Beftimmtheit ver Körper gegen einander mit der poſi⸗ 
tiven und negativen Eleftricität ſollte fich für fich fogleich als 
oberflächlich und ungenügend zeigen. Gegen das chemijche 
Verhältnis, jo fehr ed an äußere Bedingungen 3. B. der 
Temperatur gefnüpft und fonft relativ ift, ift das elektriſche 
vollfommen flüchtig, beweglich, der Umkehrung durch den lei- 
feften Umftand fähig. Wenn ferner die Körper Einer Seite, 
3. B. die Säuren, durch ihre quantitativen und qualitativen 
Sättigungsverhältniffe zu einem Kali genau gegen einander 
unterſchieden werden ($. 333. Anm.), fo bietet Dagegen der 
bloß elektrifche Gegenfab, wenn er auch etwas Feſteres wäre, 
gar nichts von diejer Art der Beflimmbarfeit dar. Aber wenn 
auch der ganze fichtliche Verlauf der reellen körperlichen Ver: 
änderung im chemifchen Proceſſe nicht beachtet und zum Bro- 
ducte geeilt wird, fo ift Defien Berfchievenheit von dem Pro⸗ 
ducte des elektriichen Proceſſes zu auffallend, um eine Be 
fremdung hierüber bei der vorhergegangenen Identificirung 
beider Formen unterbrüden zu können. Ich will mich an 
die Aeußerung diefer Befremdung halten, wie fie von Ber: 
zelius in feiner Schrift: Essai sur la theorie des pro- 
porlions chimiques etc. (Paris, 1819) naiv vorgeragen 
wird. ©. 73 heißt e8: Il s’eleve pourtant ici une question 
qui ne peut &lre r&solue par aucun phenomene 
analogue à la decharge electro-chimique (chemiſche 
Berbindung wird der Eleftrichtät zulieb Entladung genannt); 
— ils restent dans cette combinaison avec une [orce, 
qui est superieure à toutes celles qui peuvent produire 
une separalion me&canique. Les phenomenes electriques 
ordinaires— ne nous &clairent pas sur la cause 
de l’union permanente des corps avec une si 
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grande force, apres que l’etat d’opposition electrique est 
detruit. Die im chemifchen Proceß vorkommende Veraͤnde⸗ 
rung der fpecififhen Schwere, Cohaͤſion, Geftalt, Farbe u. 
f. f., ferner aber der fauren, Tauftifchen, kaliſchen u. f. f. 
Eigenfchaften find bei Seite geftellt, und Alles in der Ab- 
firaetion von Elektricität untergegangn. Dean werfe doch 
der Philoſophie nicht mehr „ihr Abftrahiren von dem Befon- 
dern und ihre leeren Allgemeinheiten” vor! wenn über poſi⸗ 
tiver und negativer Elektricitaͤt alle jene Gigenfchaften der 
Körperlichkeit vergefien werden dürfen. Eine vormalige Ma- 
nier der Naturphilofophie, welche das Syſtem und den Pro- 
ceß der animalifchen Reproduction zum Magnetismus, das 
Gefaͤßſyſtem zur Elektricität potenzirt oder vielmehr verflüch- 
tigt und verbünnt hat, hat nicht oberflächlicher fchematifirt, 
als jene Reduction des concreten körperlichen Gegenſatzes be- 
fchaffen if. Mit Recht ift in jenem Halle folches Verfahren, 
das Conerete ind Kurze zu ziehen und das Eigenthümiiche 
zu übergehen und in der Abftraction wegzulaſſen, verworfen 
worden. Warum nicht auch im vorliegenden ? 

Aber ed wird noch ein Umftand der Schwierigkeit im 
Unterfchieve des concreten Proceſſes von dem abftracten 
Schema übriggelefien, nämlih die Stärke des Zufam- 
menhangs der durch den chemifchen Proceß zu Orxyden, 
Salzen u. f. f. verbundenen Stoffe. Diefe Stärke contraftirt 
für fih allerdings fehr mit dem Refultate der bloß eleftri- 
fchen Entladung, nach welcher die zu pofitiver und negativer 
Elektricitaͤt erregten Körper gerade in bemfelben Zuftanve 
und fo unverbunden jeder für ſich geblieben ift, als er es 
vorher und beim Reiben war, der Funke aber verſchwunden 
if. Diefer ift das eigentliche Refultat des elektriichen Pro- 
ceffed; mit ihm wäre daher das Refultat des chemifchen Pro⸗ 
cefied nach jenem Umftande, der die Schwierigkeit der bes 
haupteten Gleichheit beider Proceſſe machen full, zu verglei- 
EncyHlopäbie. IL Thl. 2. Aufl. 25 
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chen. Sollte ſich nicht diefe Schwierigkeit dadurch befeitigen 
fafien, daß angenommen würde, im Entladungsfunken fey 
die Verbindung der pofitiven umd negativen Elektricitaͤt von 
derfelben Stärfe, ald nur irgend der Zufammenhang einer 
Säure und eines Kalifchen im Salze? Aber ver Funke ift 
verfchwunden, fo läßt er fich nicht mehr vergleichen; vor- 
nehmlich aber liegt e& zu offenbar vor Augen, daß ein Salz 
oder Oxyd noch ein weitered Ding im Reſultate des Pro⸗ 
ceffes über jenen eleftrifchen Funken ift. Für einen folchen Fun⸗ 
fen wird übrigens gleichfalls unftatthafterweife die Licht» und 
Wärme: Entwidlung, die im chemichen Proceſſe erfcheint, 
erklärt. Berzeliud äußert über die angegebene Schwie⸗ 
tigkeit: Est-ce l’effet d’une force particuliere inherente 
aux atomes, comme la polarisation electrique? d. h. ob 
das Chemifche nicht noch etwas Verfchievenes im Körperlichen 
fen von der Elektricität? Gewiß und augenfcheinlih! Ou 
est-ce une propriete electrique qui n’est pas sen- 
sible dans les phenomenes ordinaires? d. h., wie 
oben (S. 384), in den eigentlichen elektrifchen Erfcheinungen. 
Dieje Frage ift ebenfo einfach bejahend zu beantworten: daß 
nämlich in der eigentlichen Elektricitaͤt das Chemifche nicht 
vorhanden, und defwegen nicht wahrnehmbar, daß das 
Chemiſche erft im chemifchen Proceffe wahrnehmbar if. Ber- 
zelius aber erwiedert auf den erften Fall der Möglichkeit 
der Verfchiedenheit ver eleftrifchen und chemiſchen Be- 
fiimmung des Körpers: La permanence de la combinaison 
ne devait pas etre soumise ä& l'influence de l’elec- 
tricite. D. 5. zwei Eigenfchaften eines Körpers müffen, weil 
fie verfehieden find, in gar Feiner Beziehung auf einan- 
der frehen: die fpecififche Schwere des Metall nicht mit dei: 
fen Oxydation, der metallifche Glanz, die Farbe ebenjo nicht 
mit deſſen Oxydation, Neutralifation u. f. fe. Im Gegentheil 
aber ift e8 die trivialfte Erfahrung, daß die Eigenfchaften der 
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Körper dem Einfluffe der Thätigfeit und Veränderung an⸗ 
derer Eigenfihaften weientlih unterworfen find; es ift 
die trodne Abftraction des Verftandes, bei Verſchieden— 
heit von Eigenfchaften, die fogar ſchon demfelben Körper 
angehören, vollfommene Trennung und Gelbitftän- 
digfeit derfelben zu fordem. Den anderen Fall, daß die 
Eleftrichtät doch die Gewalt habe, die flarfen chemifchen Ber: 
bindungen zu löfen, ob dieſe gleich in der gewöhnlichen 
Elektricitaͤt nicht wahrnehmbar jey, erwiedert Berzelius da⸗ 
mit: Le retablissement de la polarite electrique devrait 
detruire m&me la plus forte combinaison chimique; und 
bejaht dieß mit dem ſpeciellen Beifpiel, daß eine Boltaifche 
Säule (hier eine eleftrifche Batterie genannt) von nur 
8 oder 10 Paaren Silber- und Zinfplatten von der Größe 
eined Yünf-Franfen-Etids fähig fey, die Bottafche durch 
Hülfe des Quedfilbers aufzulöfen, d. h. ihr Radical in einem 
Amalgam zu erhalten. Die Schwierigkeit hatte die gewöhn- 
liche Giektricität, welche jene Gewalt nicht zeige, im Unter- 
fchleve von der Action einer galvanifchen Säule, gemacht. 
Nun wird für die gewöhnliche Elektricität die Action einer 
folhen Säule fubftituiet, mit der einfachen Wendung, daß 
fie eine batterie electrique genannt wird, wie vorhin 
(S. 383) der Name der Theorie für fie, appareil electro- 
moteur, angeführt wurde. Aber jene Wendung ft allzu- 
durchfichtig und der Beweis zu leicht genommen, indem zum 
Behufe der Auflöfung der Schwierigfeit, welche der Identi— 
fieirung der Efleftricität und des Chemismus im Wege ftand, 
geradezu hier wieder vorausgefegt wird, daß die galvanifche 
Säule nur ein eleftrifcher Apparat und ihre Thätigfeit nur 
Eleftricitätö- Erregung fey. 
Zu ſa tz. Jeder einzelne Proceß fängt von einem fehein- 
bar Unmittelbaren an, welches aber an einem andern Punkte 


des Kreislaufs in der Meripherie wieder Product if. Das 
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Metall macht den eigentlichen Anfang, als das in fich Beru- 
hende, das nur fcheint verfchieden zu ſeyn von einem Andern 
durch die Vergleihung: fo daß ed dem Gold gleich ift, ob es 
vom Zink verfchieden iſt; in fich felbft ift e8 nicht unterjchieden, 
wie die Neutralen oder Oxyde, — d. 5. es iſt nicht in entge- 
gengefehte Seiten zerlegbar. Die Metalle find fo zunächfi nur 
von einander verjchieden, aber fie find auch ‚nicht bloß für ung 
verschieden; fondern indem fie fich berühren (und dieſe Beruͤh⸗ 
rung iſt für fich zufällig), fo unterfcheiden fie fich felbft von 
einander, Daß diefe ihre Differenz thätig wird, und ſich in 
die der andern ſetzen fann, dazu ift ihre Metallität infofern Bes 
dingung, als fie Continuität iſt. Es ift aber ein Drittes er- 
forderlich, welches der reellen Differentiation fähig ift, an wel⸗ 
chem ſich die Metalle integriren können; und die Differenz der⸗ 
felben hat daran ihre Nahrung. Sie find nicht fpröde, wie 
Harz oder Schwefel, in welchen die in ihnen gefehte Beftim- 
mung fih auf Einen Punkt befchränft; fondern jenen ift die 
Beftimmtheit ganz mitgetheilt, und fie öffnen ihre Differenz ge 
gen einander, indem eines feine Differenz im andern empfind- 
(ich werden läßt. — Der Unterfchied der Metalle ergiebt 
dann ihre Verhältnig im Proceffe, welches eben überhaupt der 
Gegenfag der Edelkeit, Gediegenheit, Dehnbarkeit, Fluͤſſigkeit in 
fich ift gegen die Spröbigfeit und leichte Oxydirbarkeit. Edle 
Metalle, wie Gold, Silber, Platin, werben nicht im Feuer 
an der bloßen Luft verfalkt; ihr Proceß durchs freie Feuer if 
ein Brennen, ohne Verbrennen. Es kommt feine Zerfegung in 
die Ertreme der Baficität und Acidität an ihnen zu Stande, fo 
daß fie einer dieſer Seiten angehörten; fondern es findet nur 
die unchemifche Anderung der Geftalt vom Feften ins tropfbar 
Flüffige Statt. Dieß kommt von ihrer Indifferenz her. Das 
Gold fcheint den Begriff dieſer gediegenen Einfachheit des Me 
talls am reinſten darzuftellen,; darum roftet Gold auch nicht, 
wie denn alte Goldmünzen noch ganz blank find. Blei und 
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andere Metalle werden dagegen von ſchwachen Säuren ſchon 
angegriffen. Die noch weiter hinausreichenden Metalle, welche 
man Metalloide nannte, find folche, welche kaum im reguli⸗ 
nifchen Zuftande zu erhalten find, und ſchon in der Luft zu 
Oryden umfchlagen. Auch durch Säuren orybirt, bebürfen Gold, 
Silber, Platina zu ihrer Wiederherftellung Feines Zufages einer 
verbrennlichen Subftanz, 3. B. der Kohle; fondern fie werben 
beim Schmelzfeuer in der Gluͤhhitze für fich wieder zu regulini- 
nifchen Metallen. Quedfilber wird durch Schmelzen zwar 
in die Dampfform verflüchtigt; auch verwandelt es fich freilich 
durh Schütteln und Reiben, unter Zutritt der Luft, in einen 
unvollfommen fchwarzgrauen, und durch anhaltenves Erhitzen 
in einen volllommnern dunkelrothen Kalk, der fcharf und metal- 
liſch ſchmeckt. Wenn fi das Quedfilber aber in teodene Luft 
eingefchloffen befindet, bemerkt Trommsdorff, und ruhig ſtehen 
bfeibt, fo erleidet feine Oberfläche Feine Veränderung und roftet 
nicht: doch habe er beim „alten Büttner ein Flaͤſchchen mit 
Quedfilber gefehen, das diefer, Gott weiß wie viele Jahre, auf- 
behalten“ (den Zugang der Luft durch Löcherchen im Papier 
geftattend), und das fich verfalft habe, indem es oben eine 
dünne Lage rothen Duedfilberorydps befommen habe. Diele 
und alle Kalfe des Queckſilbers laſſen ſich indeffen durch die 
Gluͤhhitze, ohne Zuſatz von verbrennlichen Dingen, wieder zu 
regulinifchem Quedfilber herſtellen. Schelling nimmt daher 
(Neue Zeitfchrift für fpec. Phyſ. Bd. I. St. 3. ©. 96) dieſe 
vier, Gold, Siiber, Platin und Quedfilber, ald edle Metalle, 
weil in ihnen die Indifferenz des Weſens (Schwere) und der 
Form (Eohäfton) gejept ſey; dagegen nicht als edel fey zu er- 
fennen das, in welchem die Form am meiften aus der Indiffe⸗ 
renz mit dem Weſen trete, und die Selbftheit over die Indivi⸗ 
dualität daS Weberwiegende werbe, wie im Eifen: nod ein 
Solches, wo die Unvollflommenheit der Form auch das Weſen 
verderbe, und unrein und fchlecht muche, wie das Blei u. 1. f. 
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Dieß ift aber ungenügend. Mit der hohen Gontinuität und 
Gediegenheit ift es auch die hohe fpecififche Schwere der Mes 
talle, welche das Edle derfelben ausmacht. Platin ift zwar 
von noch höherer Dichtigfeit, ald das Gold, aber eine Einheit 
vieler metalliichen Momente: Osmium, Iridium, Palladium. 
Wenn dann Steffens no vor Schelling (vergl. $. 296. 
Zuf. S. 198— 199 Note) behauptete, daß die. Dichtigfeit im 
umgefehrten Verhältnig mit der Eohäfton ftehe: fo ſtimmt dieß 
nur bei manchen edlen Metallen, wie 3. B. bei dem. Golbe, 
Das eine geringere fpecififche Cohaͤrenz hat, ald uneblere, fprös 
dere Metalle. — Se differenter die Metalle num aber find, defto 
größer ift auch die Thätigkeit. Haben wir Gold und Sil- 
ber, Gold und Kupfer, Gold und Zink, Silber und Zinf, die 
einander berühren, und zwifchen beiden ein Drittes, einen Waſ⸗ 
jerteopfen (doch muß auch Luft dabei feyn): fo ift fogleich ein 
Proceß, und zwar von bedeutender Thätigfeit, vorhanden. Das 
ift eine einfache galvanijche Kette. Durch Zufall fand man, 
daß die Kette gefchloffen ſeyn müfle; ift fie nicht gefchloffen, fo 
ift feine Action, feine thätige Differenz vorhanden. Man ftellt 
fich gewöhnlich vor, die Körper feyen nur da, drüden nur als 
jchwere Materien in der Berührung. Über ſchon in der Elek 
trieität fahen wir, daß fie nach ihrer phyficalifchen Beſtimmt⸗ 
heit gegen einander agiren. Hier bei den Metallen ift es eben 
jo die Verfchiedenheit ihrer Natur, ihre fpecifiichen Schweren, 
die ſich berühren. 

Da die einfache galvanifche Kette nur überhaupt die Ver⸗ 
bindung Entgegengefetter durch ein Drittes, auflösliches Neu⸗ 
trales ift, an dem die Differenz in die Eriftenz treten kann, fo 
ift die Metalität nicht die einzige Bedingung diefer Thaͤtig⸗ 
keit. Auch Flüffigkeiten können diefe Form des Procefies haben; 
aber es ift immer ihre einfache von einander verfchiebene Be 
flimmtheit (wie fie den Grund des Metalliichen ausmacht), 
welche das Agirende dabei if. Auch Kohle, die von Ritter 
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für ein Metall angeſehen worden, kann in den galvanifchen 
Proceß eingehen; fie ift ein verbranntes DVegetabilifches, und 
als ſolches Reſiduum, worin die Beftimmtheit verlofchen ift, hat 
die Kohle auch ſolchen indifferenten Charakter. Selbſt Säuren 
können den galvaniichen Proceß darftellen, wegen ihrer Fluͤſſig⸗ 
feit. Wird Seifenwafler und gewöhnliched Waffer durch Zinn 
in Verbindung gebracht, jo wirkt es galvanifch: berührt man 
namlich das Seifenwafler mit der Zunge, das gewöhnliche Waf- 
fer mit der Hand, fo werden die Gefchmadsorgane beim Schlie: 
Ben der Kette affieirt; werm aber die Berührung wechſelt, beim 
Deffnen der Kette. Herr v. Humboldt jah einfache Ket- 
ten aus heißem und kaltem Zinf und Feuchtigkeit entftehen. 
Schweigger conftruirte ähnliche Säulen aus erhisten und 
kalten Kupferjchaalen, die mit wäflriger Schwefelfäure gefüllt 
waren. Alſo auch folche Differenzen leiten die Action ein. 
Wenn der Körper, an dem ſich die Wirkung zeigt, fein ift, wie 
Muskeln, fo kann die Differenz noch viel geringer ſeyn. 

Die Thätigkeit des galvaniichen Proceſſes ift nun da⸗ 
mit eingeleitet, daß ein immanenter Widerſpruch entfteht, indem 
beide Bejonderheiten fib in einander fegen wollen. Die Thaͤ⸗ 
tigfeit felbft befteht aber darin, daß die innerliche, an fich 
fegende Einheit diefer innerlichen Differenzen geſetzt ſey. Im 
galvanischen Proceß tritt die Eleftrichtät noch fehr überwiegend 
hervor, weil die als different Geſetzten Metalle find: d. h. In⸗ 
differente, felbftftändig Beſtehende, die an ſich halten, felbft in 
ihrem Verändert- Werden; was eben die Eileftricität charafteri- 
firt. An der Einen Seite muß negativer Bol, an der andern 
pofitiver Bol feyn: oder chemifch beftimmt, muß fich hier Oxygen, 
dort Hydrogen entwideln. Man verband dieſes mit der Bor: 
ſtellung der Eleftro-Chemie. Die Phyſiker find zum Theil fo 
weit gegangen, daß fie glaubten, die Elektricitaͤt ſey an chemifche 
Wirkſamkeit gebunden. Wollafton fagte fogar, Elektricität 
fey nur vorhanden, wo Orydation ſey. Mit Recht entgegnete 
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man, daß Kapenfell, welches Glas fchlägt, Elektricitaͤt ohne Oxy⸗ 
dation herborbringe. Indem das Metall chemifch angegriffen 
wird, fo wird es dennoch nicht aufgelöft, noch in Beſtandtheile 
zerlegt: fo daß es fih an ihm felbft als Neutraled zeigte; ſon⸗ 
dern die reale Differenz, die das Metall durchs Orydiren zeigt, 
ift eine hinzufommende Differenz, indem das Metall mit etwas 
Anderem verbunden wird. 

Die Verbindung der beiden Metalle hat nun zunächft feine 
eriftirende Mitte; die Mitte iſt nur an fich in der Berührung 
vorhanden. Die reale Mitte ift aber die, welche die Differenz 
zur Eriftenz bringen fol; dieſe Mitte, welche am Schluß in 
der Logik der einfache medius terminus ift, ift in der Natur 
felbft das Gedoppelte. In diefem enplichen Proceſſe muß das 
nach den zwei einfeitigen Extremen gewendete DBermittelnde, 
woraus fich diefe integriren follen, nicht nur an fich ein Unter⸗ 
ſchiedenes jeyn, fondern dieſer Unterfchied muß exiſtiren; d. 6. 
eben die Mitte muß ihrer Eriftenz nach gebrochen feyn. At⸗ 
mofphärliche Luft oder Oxygen⸗Gas gehört alfo Dazu, daß gals 
vanifche Thätigfeit eingeleitet werbe. Iſolirt man die galvas 
nifche Säule von der atmofphärtfchen Luft, fo hat fie feine Ac⸗ 
tivität. So führt Trommsdorff folgenden PVerfuh von 
Davy an: „Wenn dad Waſſer zwifchen den Platten völlig 
rein ift, und Außere Luft durch einen harzigen Ueberzug von der 
Waſſermaſſe abgehalten wird, fo entbinvet fich in dieſer fein 
Gas, und es entfteht Fein Oxyd, und das Zinf der Säule ift 
faum angelaufen.” Biot (T. II. p. 528) urgirte gegen Davy, 
daß eine Säule unter der Luftpumpe noch Gasentbindung, wie 
wohl fchmwächer, hervorbringe; dieß kommt aber daher, weil die 
Luft nicht vollfommen entfernt werben kann. Dazu, daß die 
Mitte ein Gedoppeltes ift, gehört, daß die Activität fehr gefchärft 
wird, wenn man ftatt Papp⸗ oder Tuch Scheiben zwifchen die 
Metalle Salzſaͤure, Salmiaf u. |. w. thut; denn foldyes Gebräue 
ift fchon an ſich ein chemiſch Mannigfaltiges. 
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Dieſe Thaͤtigkeit nennt man Galvanismus, weil Galvani 
fie zuerſt entdeckte; Volta bat fie aber erſt erkannt. Galvani 
hat die Sache zunaͤchſt auf ganz andere Weiſe gebraucht; erſt 
Volta hat die Erſcheinungen vom Organiſchen befreit, und auf 
ihre einfachen Bedingungen reducirt, obgleich er ſie als bloße 
Elektricitaͤt nahm. Galvani fand, daß, wenn man Froͤſche 
durchſchneidet, fo Daß die Ruͤckenmarksnerven entblößt und durch 
differente Metalle (oder auch nur Silbervrath) mit den Mus- 
fein des Schenkels verbunden werden, Zudungen entſtehen, in 
denen fich die Thätigfeit Außert, Die der Widerſpruch dieſer 
Differenzen if. Aldint zeigte, daß Ein Metall binreicht, den 
Erfolg zu bewirken, namentlich reines Quedfilber: und daß oft 
ein feuchtes, hanfene® Seil genug fey, um den Nerven und 
Musfel zu verbinden und in Thätigfeit zu ſetzen; ex führte ein 
foldhes 250 Fuß weit um fein Haus herum mit glüdlichem 
Erfolg. Ein Anderer fand, daß bei einer bloßen Berührung 
des Schenfeld mit feinem Nerven, bei großen und lebhaften 
Froͤſchen Zudungen enifländen, ohne jene Armatur. Nach 
Humboldt war, bei gleichen Metallen, das Anhauchen des 
Einen allein hinreichend, den Metallreiz hervorzubringen. Wenn 
zwei Stellen eines und befielben Nerven mit zwei verfchiebes 
nen Metallen belegt und durch einen guten Leiter in Verbin⸗ 
dung gebracht werden, fo zeigt ſich ebenfalls die Erfcheinung 
der Zudungen. 

Das war die erfte Form; man nannte es thiertfche Elek⸗ 
tricitaͤt, weil man e8 eben aufs Organiſche befchränft glaubte. 
Bolta nahm Metalle ftatt Muskeln und Rerven; und fo ftellte 
er galvanifche Batterien auf duch eine ganze Anzahl folcher 
Paare von Platten. Jedes Paar Hat die entgegengefehte Bes 
flimmtheit des folgenden, diefe Paare fummiren aber ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit: fo daß an Einem Ende alle negative, am andern alle 
pofitive Thätigkeit ift, und in der Mitte der Indifferenzpunkt. 
Volta unterſchied auch feuchte Leiter (Wafler), und trodne 
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Leiter (Metall), — als ob hier nichts, als Elektrichtät vorhan⸗ 
den wire. Der Unterfchied von Wafler und Metall ift aber 
ein ganz anderer; und Beide haben nicht bloß die Rolle von 
Leitern. — Die eleftrifche und chemische Wirkſamkeit Tann man 
leicht trennen. Je größer nämlich die Oberfläche der Platten 
ft, 3 3. 8 300 im Quadrat: fo. if die eleftrifche Wirkung 
von deſto höherem Glanze, in Bezug auf das Funken Geben. 
Auf die anderen Erfeheinungen fcheint. diefe Größe wenig Ein- 
fluß zu haben; dagegen ſchon bei drei Schichtungen Funken fich 
einftelen. Wird ein Eifendrath an der Silberpolfeite einer 
Säule, die aus AO fo großen Plattenpaaren von Zink und 
Kupfer erbaut ift, angebracht und zu dem Zinkpol geführt: fo 
entftebt im Augenblid der Berührung eine Feuerrofe von 3 bie 
34 Zoll im Durchmefier, und einige der einzelnen Strahlen find 
wohl 14 bis 12 JZoll lang, an einigen Stellen gegliebert, und 
an der Epige mit Heinen Sternen verfehen. Die Communi⸗ 
cationsdräthe werden bei dem Funken fo ftark zufammengelöthet, 
daß eine ziemlihe Kraft dazu gehört, fie zu trennen. Im 
Sauerftoffgafe verhalten Gold und Silber ſich, wie in atmo⸗ 
phärifcher Luft, Eifendräthe entzünden ſich und verbrennen, 
Blei und Zinn verbrennen mit vieler Lebhaftigfeit und mit leb⸗ 
haftern Farben. Wird nun hier die chemifche Wirkung gering 
angeichlagen, jo wird fie vom Verbrennen unterfchieven, indem 
ja auch bei der Eleftricität eine lebhafte Verbrennung, aber als 
Schmelzen durch Hige, nicht als Wafferzerfegen vorfam (f. oben 
$. 324. ©. 358). Umgefehrt wird die chemifche Wirkſamkeit 
größer, die eleftrifche aber fchwächer, wenn die Platten Kleiner, 
aber in großer Menge find, 5. B. 1000 Paare. Doc finden 
fich beide Wirkfamfeiten auch vereinigt, alfo Auflöfung des 
Waſſers auch mit ſtarken Schlägen. Denn Biot (Trait6 de 
Physique, T. Il. p. 436) fagt: Pour decomposer l’eau, oR 
s’est d’abord servi de violentes decharges transmises a tra- 
vers ce liquide, et qui y produisaient des explosions ac- 
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compagndes d’etincelles. Mais Wollaston est parvenu à 
produire le m&me effet, d’une maniere infiniment plus: 
marquee, plus sure et plus facile, en conduisant le courant 
electrique dans l’eau par des fils tresses, terminds en pointes 
aigues elc. Der Alademiler Ritter in München hat trodene 
Säulen gebaut, wo die elektrifche Thaͤtigkeit ifolirt if. — In⸗ 
dem man nun gefehen hat, daß mit bloßem Waſſer die hemifche 
Action nicht ſtark if, bei einer Säule, die bei ihrer fonftigen 
Zufammenfegung doch eine ftarfe chemifche Wirkung und Hohe 
eleftriiche Spannung zeigen Eönnte: fo find die Chemiler darauf 
gelommen, daß das Wafler hier als eleftrifcher Iſolator wirke, 
der die Mittheilung der Elektricität hemme; denn da ohne dieſe 
Hemmung die chemifche Thätigkeit groß ſeyn würde, fo werde, 
da fie Hier Hein ſey, die Mittheilung der Elektricität, welche 
die chemifche Wirkfamkeit hervorbringe, durch das Waſſer ges 
hemmt. Das ift aber das Allerabjurbefte, was man fagen 
fann, weil das Wafler der ftärfite Leiter ift, ſtaͤrker ald Mes 
tall; und diefe Abfurbität kommt daher, daß man bie Wirk: 
famfeit nur in die Eleftricität legte und bloß die Beitimmung 
von Leitern vor Augen hatte. 

Die galvantiche Thätigfeit aͤußert ſich ſowohl als Ge⸗ 
ſchmack, wie als Lichterſcheinung. Man applicire z. B. 
einen Streifen Stanniol unter die Spitze der Zunge und auf 
der Unterlippe, fo daß er hervorfteht; man berühre hierauf Die. 
obere Flaͤche der Zungenfpige mit Silber, und mit bemfelben- 
das Stanniol: fo empfindet man in dem Augenblide, da ſich 
beive Metalle berühren, einen auffallenden kauſtiſchen Geſchmack, 
wie von EifensPitrtol. Faſſe ich einen mit alfalifcher Lauge 
gefüllten zinnernen Becher in die feucht gemachte Hand, und 
bringe die Spige der Zunge auf die Flüffigkeit: fo habe ich 
einen fauren Geſchmack auf der Zunge, welche die alkalifche 
Flüffigkeit berührt. Stelle ich im Gegentheil einen Becher von 
Zinn, befier von Zink, auf einen filbernen Fuß, und fülle ihn 
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mit reinem Waffer, ſtecke ich dann die Spike der Zunge ine 
Waſſer, fo findet man es unfchmadhaft; fobald man aber zu⸗ 
gleich den filbernen Fuß mit den recht benegten Händen an⸗ 
faßt, fo empfindet man auf der Zunge einen ſchwachen fauren 
Geihmad. Wenn man in den Mund zwifchen die obere Kinn- 
lade und die linke Wange eine Stange Zink, und zwifchen die 
untere rechte Kinnlade und die rechte Wange eine Stange Sil- 
ber bringt, jo daß die Metallftüde aus dem Munde hervor- 
ragen, und nähert hierauf die hervorragenden Enden einander: 
fo wird man im Dunkeln, bei dem Contact beider Metalle, 
Licht empfinden. Hier iſt die Ipentität fubjertiv in der Em⸗ 
yfindung, ohne daß ein Funke äußerlich erzeugt würbe; was 
bei ftärfern Batterien wohl der Fall if. 

Das Broduct der galvanifchen Wirkſamkeit iſt nun über 
haupt diefes, daß das, was an fih iſt — die Ipentität ber 
befondern Differenzen, die in den Metallen zugleich mit ihrer 
indifferenten Selbftftändigfeit verbunden find —, damit aber 
ebenfo die Differenz des Einen am andern zur Eriftenz komme, 
das Indifferente alfo different gefebt jey. Zu einem neutralen 
Broducte kann es noch nicht komme; denn es find noch Feine 
eriftirenden Differenzen vorhanden. Da nun diefe Differenzen 
noch nicht felbft Körper, fondern nur abftracte Beftimmtheiten 
find: fo fragt fih, in welchen Formen fie hier zur Eriftenz 
fommen follen. Die abftracte Eriftenz diefer Differenzen iſt et- 
was Elementariſches, was wir als Luftigfeiten, Gasarten zum 
Vorſchein kommen fehen; fo haben wir hier von ben abſtracten 
chemifchen Elementen zu fprechen. Weil das Waffer nämlich das 
vermittelnde Neutrale zwifchen den Metallen ift, worin ſich 
jene Differenzen berüßren können (wie es auch dasjenige iſt, 
worin fich die Differenzen zweier Salze 3. 8. auflöfen): fo 
nimmt jedes Metall fine exiſtirende Differenz aus dem Waffer, 
beftimmt es einmal zur Oxydation, das andere Mal zur Hy 
drogenifation. Da aber der Charakter des Waflers überhaupt 
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das Neutrale if, fo eriflirt das Begeiftende, Differenzirende 
nicht im Waſſer, ſondern in der Luft. Diefe fcheint zwar 
neutral, ift aber das heimlich Zehrende und Thätige; Die erregte 
Thaͤtigkeit der Metalle müflen diefe alfo aus der Luft an ſich 
nehmen, und fo erfcheinen die Differenzen unter der Form der 
Luftigkeit. Das Sauerftoffgas iſt dabei das begeiftende, dif⸗ 
ferenzirende Princip. — Das Refultat des galvanifchen Pro⸗ 
ceffes iſt beſtimmter das Oxyd, ein different gefehtes Metall, 
— die erfte Differenz, die wir haben; das Anbifferente wird 
ein Totales, obgleich noch nicht vollfommen Totaled. Obgleich 
das Product aber fogleih auch ein Gedoppeltes if, Oxydation, 
und Hydrogeniſation: fo find es doch nicht zwei Differenzirte, 
die herauskommen. An der Einen Seite erfcheint Orybation, 
indem 3. B. das Zink verfalft wird. Die andere Seite, das 
Gold, Silber u. f. w., hält aus in diefer Gediegenheit gegen 
ihren Gegenſatz, bleibt regulinifch: oder ift fie orydirt gewefen, 
fo wird fie desoxydirt, wieder regulinifch gemacht. Indem die 
Begeiftung des Zinks nicht das Sehen einer einfeitigen Diffe- 
renz fenn darf, und etwa auf der andern Seite nicht desorypirt 
werden kann: fo kommt die andere Seite des Gegenſatzes nur 
unter der andern Form des Waſſers zum Vorſchein, indem ſich 
Waſſerſtoff⸗ Gas entwidelt Es kann auch gejchehen, daß, ftatt 
orydirte, hydrogenirte Metalle hervorkommen, alfo auch bie 
andere Seite zum Product getrieben wird; was Ritter fand. 
Die beftimmte Differenz, als Entgegenfegung ift aber Kali und 
Säure; das ift etwas Anderes, als jene abftracte Differenzi- 
rung. Doch felbft bei diefer realen Differenzirung zeigt fich 
die Entgegenfegung durch den Sauerftoff vomehmlich bewirkt. 
— Zu den Metalls Kalten, welche das Refultat des galvani- 
ſchen Procefies find, gehören auch die Erden: Kiefel-Erbe, 
Kalt» Erde, Baryt- Erde, Natron, Kali; denn was ald Erbe 
erfcheint, hat überhaupt eine metallifche Baſis. Es ift nam- 
lich gelungen, dieſe Bafen ald ein Metallifches darzuſtellen: 
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doch Haben viele nur Anzeigen metallifiher Bafen. Wenn die- 
ſes Metallifche nun auch nicht immer für ſich erhalten werben 
fann, wie in den Metalloiven, fo ftellt es fih doch in Queck⸗ 
filber- Amalgamen dar; und nur Metallifches Tann mit Queck⸗ 
filber ein Amalgam eingehen. Die Metallität ift in den Me- 
talloiden alfo nur ein Moment; fie orydiren fich gleich wieder, 
wie 3. B. Wolfram fchwer regulinifch zu machen if. Das 
Ammoniak ift befonderd merkwürdig dadurch, daß in ihm 
einerjeitd aufgezeigt werben kam, daß feine Bafe Stidgas ift, 
und das Andere der Sauerftoff, ebenfo aber auch die Bafe als 
Metallität, Ammonium, darftelbar ift (vergl. $. 328. Zuf. 
©. 372; $. 330. S. 380 Note); hier ift die Metallität dazu 
getrieben, auch ganz als chemifch abftracter Stoff, als Gasför- 
miges zu erfcheinen. 

An dem Refultat der Orydation iſt der Proceß geenber. 
Der Gegenfab zu diejer erften abftracten allgemeinen Regation 
ift Die freie Negativität, die für fich feyende Negativität gegen 
die in metallifcher Indifferenz paralyfirte. Dem Begriffe nach 
oder an fich iſt der Gegenſatz nothwendig; aber der Eriftenz 
nach tritt das euer zufällig herbei. 


$. 331. 
b. $euerproceß. 


Die im vorigen Procefie, in der bifferenten Beftimmtheit 
der in Beziehung gebrachten Metalle, nur an fich feyende 
Thaͤtigkeit, für fich als eriftirend gefeßt, Ift das Feuer, wodurch 
das an fih Verbrennliche (wie Schwefel) — die Dritte 
Art der Körperlichkeit — befeuert: überhaupt das in noch 
gleihgültiger abgeftumpfter Differenz (wie in Neutralität) Bes 
findliche zu der demifchen Entgegenfegung, der Säure 
und des (kauſtiſchen) Kalifchen, begtiftet find, — nicht .fo- 
wohl einer eigenen Art von reeller Körperlichkeit, indem fie nicht 
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für ſich exiſtiren köͤnnen, als nur des Geſetztſeyns der koͤr⸗ 
perlichen Momente dritter Form.! 

Zuſatz. Indem der galvaniſche Proceß mit dem Me⸗ 
tall⸗Oxyd, mit der Erbe, aufhört, fo iſt hiermit der Verlauf 
des chemifchen Proceffes unterbrochen. Denn der Eriftenz nad) 
hängen die chemifchen Proceſſe nicht zufammen; fonft hätten 
wir das Leben, den Rüdgang des Procefles in den Kreislauf. 
Sol nun das Product weiter geführt werden, fo teitt die Thäs 
tigkeit von Außen hinzu, wie auch die Metalle durch äußerliche 
Ihätigkeit an einander gebracht wurden. Nur der Begriff, die 
innere Rothwendigfeit ſetzt alfo den Proceß fort; nur an fich 
wird der Proceß zum Kreislauf der Totalität fortgefeht. Weil 
die neue Form, die wir hereindringen, nur für uns, im Be- 
griffe, oder an ſich entfteht, fo haben wir die in den Proceß 
Eintretenden nad) ihrer Ratürlichkeit zu nehmen. Es ift nicht 
dafielbe erifiirende Product (alfo Hier dad Oxyd, womit der 
Galvanismus ſchloß), Das weiter, gleichfam nur von andern 
Reagentien, fortbehandelt würde; als an fich beftimmt, ift das 
Object ded Procefied vielmehr als Urjprüngliches aufzunehmen, 
nicht als ein der Eriftenz nach Gewordenes, fondern diefe Be⸗ 
flimmtheit des Gewordenen zur einfachen innern Beftimmtheit 
ſeines Begriffes habend. 

Die Eine Seite des Proceſſes ift das Feuer ald Flamme, 
worin die Einheit der Differenz, welche das Rejultat des gal- 


ı Diefer Paragraph Iautet in der erfien Ausgabe: Der gebiegenen 
Inpifferenz ber befonderten Körperlichfeit ſteht die phyficaliihe Spröbig- 
Feit gegenüber, bad Zufammengefaßtfeyn ber Befonterheit in die jelbftifche 
Einheit. (Das Erz, als Vereinigung des Schwefel und Metalls, ftellt bie 
Zotalität dar.) Diefe Spröpigfeit if die reelle Möglichkeit bes Ent- 
zündens, welcher vie MWirflichfeit des fich felbft verzehrenden Fürſichſeyns, 
das Feuer, noch ein Heußerliches if. Es vermittelt die innere Differenz 
bes brennbaren Körpers durch bas phyficalifche Element der abftrarien Ne⸗ 
gativität, die Luft, mit dem Geſetztſeyn ober der Realität, und begeiftet 
ihn zur Säure. Die Fuft aber wird dadurch in bieß ihr negatives Princip, 
ben Sauerfoff, und in dag todte pofitive Reſiduum, in ven Stidftoff, dirimirt. 
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vanifchen Procefied war, jegt für fich exiftirt, und zwar in der 
Form der freien Unruhe, des Sich-PVerzehrend. Die andere 
Seite, das Berbrennliche, iſt das Object des Feuers, derfelben 
Natur ale das Feuer, aber ald phyficalifch beftehender Körper. 
Das Product des Procefies ift dann, daß einerfelts das Feuer 
als phyſicaliſche Qualität eriftire: oder umgefehrt am Material 
das, was es feiner Raturbeflimmtheit nach ſchon ift, das Feuer 
an ihm geſetzt werde. Wie der erfte Proceß der Proceß des Schwe- 
ren war, fo haben wir hier den Proceß des Leichten, indem 
das Feuer fih zur Säure verkörpert. Der phyſicaliſche Kör⸗ 
per, ald die Möglichkeit, verbrannt zu werden und begeiftet zu 
feyn, iſt nicht nur todte Reduction zur pafliven Inbifferenz, 
fondern wird felbft brennend. Weil nun das fo begeiftete Ma- 
terial ein fchlechthin an ihm Entgegengefebtes ift, das Entge- 
gengeſetzte ſich aber widerfpricht, fo bevarf ed feines Andern, 
ift ſchlechthin nur in der realen Beziehung auf fein Anderes. 
Das Berbrennlihe Hat fo zweierlei Geftalten, weil dieß Yür- 
fichfeyn des Negativen, infofern e8 in den Unterſchied kommt, 
ſich in den Unterfchied feiner felbft ſezt. Das Eine if das ge 
wöhnliche Verbrennliche, Schwefel, Phosphor u. |. w.: die ans 
dere Form des Verbrennlichen ift ein Neutraled. In Beiden ıf 
das ruhige Beftehen nur eine Weiſe der Eriftenz, nicht feine 
Natur, während beim Metall im galvanifchen Proceß die In⸗ 
bifferenz feine Ratur ausmacht. Merkwürbdiger ift an ihnen 
das bloße Leuchten ohne Brennen, das Phosphoresciren, wie 
eine Menge Mineralien thun; entweder etwas gerigt, gefragt, 
oder auch dem Sonnenlicht ausgefeht, behalten fie dieß eine 
Zeit lang. ES ift dieſelbe flüchtige Lichterfcheinung, welche die 
Elektrichtät if, aber ohne Entzweiung. Das erfte Verbrennliche 
hat feine große Ausbehnung; Schwefel, Erdpech und Naphthen 
machen feinen Umkreis. Es ift das Sproͤde ohne fefte invif- 
ferente Bafe, das vie Differenz nicht von Außen durch Ver⸗ 
bindung mit einem Differenten erhält, fondern jeine Negativität 
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innerhalb feiner ſelbſt als ſich ſelbſt entwickelt. Die Gleichguͤl⸗ 
tigkeit des Körpers iſt in eine chemiſche Differenz übergegangen. 
Die Brennbarfeit des Schwefels ift nicht mehr bie oberfläch- 
liche Möglichkeit, welche Möglichkeit bleibt im Proceſſe felbft, 
fondern dieſe getilgte. Gleichgültigfeit. Das Brennbare brennt, 
das Feuer ift feine Wirklichkeit; es verbrennt, es brennt nicht 
nur: d. 5. es hört auf, gleichgültig zu feyn, — es wird eine 
Säure. Ja Winter! hat den Schwefel als folchen als eine 
Säure behauptet; und er ift e8 in der That, da er die fahigen 
und erdigen Bafen und die Metalle, felbft ohne die für bie 
übrigen Säuren erforderliche Wafjerbafe (Waſſerſtoff) zu gebrau- 
chen, neutralifirt. Das zweite WVerbrennliche iſt das formell 
Neutrale, defien Beſtehen auch nur Form ift und nicht die Be- 
ftimmtheit feiner Natur ausmacht, ald ob es den Proceß aushal- 
ten könnte. Das formell Neutrale (Salz ift das phyſiſch Neu⸗ 
teale) ift Kalk, Baryt, VBottafche, mit Einem Worte die Exden, 
die nichts Anderes als Oxyde find, d. h. ein Metall zur Bafis 
haben; was man mit der galvanifchen Batterie fand, wodurch 
man Kalifches desorydirt. Auch die Alkalien find Metallorype: 
‚animalifche, vegetabilifche, mineralifche. Die andere Seite zum 
Bafifchen, 3. B. im Kalk, ift Die Kohlenfäure, durch Glühen der 
Kohle hervorgebracht, — ein abftract Chemiſches, Fein individuel⸗ 
ler, phyſiſcher Körper. Kalk ift fo neutralifirt, aber nicht ein 
real Reutrales; die Neutralität ift darin nur auf elementarifche, 
allgemeine Weife vollbracht. Baryt, Strontian will man auch 
nicht als Salze betrachtet wiffen, weil, was fie abftumpft, nicht 
eine reale Säure ift, fontern eben jenes chemifche Abftractum, 
das als Kohlenfüure erfcheint. Das find die beiden Verbrenn- 
lichen, welche die andere Seite des Proceſſes ausmachen. ° 
Die im Feuers Proceß in Eonflict Stehenden kommen 
äußerlich zufammen, wie dieß die Endlichfeit des chemifchen 
Procefies bedingt. Als Vermittelndes tritt Elementarifches hin⸗ 


zu; das ift Luft und Waffer. Damit z. B. aus dem Schwes 
Encyllopäbie. II. Thl. 2. Aufi. 26 
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fel feine Säure erzeugt werbe, gebraucht man Wände mit Waf- 
fer befeuchset und Luft. Der ganze Broceß hat fo die Form 
eines Schluffes, wozu die gebrochene Mitte und die beiden Er- 
treme gehören. Die näheren Formen dieſes Schluffes betreffen 
nun die Weifen der Thätigfeit, und das, zu was jene Er- 
treme die Mitte beftimmen, um fich aus ihr zu integriren. Die 
näher zu betrachten, würde eine fehr belicate Anseinanderſetzung 
feyn, und uns zugleich zu weit führen. Jeder chemifche Pro- 
ceß müßte ald eine Reihe von Schlüffen dargeftellt werben, wo, 
was erft Extrem war, Mitte wird, ımd die Mitte als Ertrem 
gefeht würde. Das Allgemeitte ift Diefes, dag das Verbrenn- 
liche, Schwefel, Phosphor oder formell Neutrales, in diefem 
Proceſſe begeiftet wird. So werben Erben durch das Feuer 
zum fauftifchen Zuftande gebracht, während fie vorher, ald Salze, 
milde find. Auch Metalliiches (nämlich fchlechte Metalle, Kalk: 
Metalle) kann durch das Verbrennen fo begeiftet werden, daß 
es nicht ein Oxyd wird, ſondern fogleih bis zur Säure ges 
teieben wird. Dad Oxyd des Arſeniks iſt felbft Arfenil-Säure. 
Das Kali, als begeiftet, ift ftechend, kauſtiſch: die Säure 
ebenfo verzehrend, angreifend. Weil der Schwefel (und derglei⸗ 
chen) Feine indifferente Bafis in fich hat, fo wird das Wafler 
hier zum baftfchen Bande, damit die Säure, wenn gleich nur 
momentan, für fich beftehen Tonne. Indem das Kalifche aber 
zum Kauſtiſchen wird, fo verliert das Waſſer, das als Kryſtal⸗ 
liſationswaſſer (was fo nicht mehr Waſſer ift), das Band der 
Reutralifation war, durch euer feine formal neutrale Geflalt, 
wei das Kaliſche für fich ſchon eine indifferente metallifche 
Baſis Hat. 


8. 332. | 
c. Reutralifation, Wafferproceß. 


Das fo Differente ift feinem Andern ſchlechthin entgegen- 
geieht, und dieß ift feine Qualität: fo daß es wefentlich nur 
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ift in feiner Beziehung auf dieß Andere, feine Körperlichkeit 
in felbftftändiger getrennter Eriftenz daher nur ein gewaltfamer 
Zuftand, und es in feiner Einfeitigfeit an ihm ſelbſt der Pro- 
ceß (wenn auch nur mit der Luft, an der fih Säure und 
Fauftifches Kalt abftumpfen, d. i. zur formellen Reutralität re 
duciren) if, fi mit dem Negativen feiner iventifch zu ſetzen. 
Das Product ift das conerete Neutrale, ein Salz, — der 
vierte, und zwar als realer Körper. 

Zufat. Das Metall iſt nur an fich verfchleden vom 
Andern; im Begriffe des Metalld liegt das Andere, aber mur 
im Begriffe. Indem jetzt aber jede Seite ald entgegengefeht 
eriftirt, fo ift Diefe Einfeitigfeit nicht mehr nur an fich, fondern - 
geſetzt. Damit ift der individualiſirte Körper aber der Trieb, 
feine Einfeitigfeit aufzuheben, und die Totalität zu feßen, die 
er feinem Begriffe nach if. Beide Seiten find phnficalifche 
Realitäten: Schwefels oder eine andere Säure, nicht Kohlen⸗ 
ſaͤure; und Oxyde, Erden, Kalifches. Diefe fo befeuerten Ges 
genſaͤtze brauchen nicht erft durch ein Drittes in Thätigfeit ge⸗ 
bracht zu werden; Jedes hat an fich felbft die Unruhe, fich 
aufzuheben, fich mit feinem Gegentheil zu integriren, und fich 
zu neutralifiren: fie find aber unfähig, für fich zu exiftiren, weil 
fie unverträglich mit fich find. Säuren erhitzen, entzuͤnden fich, 
wenn Waſſer aufgegofien wird. oncentrirte Säuren verraus 
chen, ziehen Waſſer aus der Luft: concenteirte Schwefelfäure 
3. DB. vermehrt fich fo, nimmt einen größeren Raum ein, wird 
aber ſchwaͤcher. Schüst man die Säuren gegen die Luft, fo 
feefien fie die Gefäße an. Ebenſo werben die fauftifchen Kali 
wieder milde; man fagt dann, fie ziehen Kohlenfäure aus der 
Luft en. Das iſt aber eine Hypotheſe; fie machen vielmehr 
aus der Luft erſt Kohlenfäure, um fich abzuftumpfen. 

Das Befeuernde beider Seiten ift nun eine chemifche Ab⸗ 
Rraction, das chemifche Element des Sauerftoffes, als Das diſ⸗ 
ferente Abſtracte; die Basen (wenn auch nur Wafler) find das 

26 * 
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inbifferente Beftehen, das Band. Die Begeiftung ſowohl bei 
den Säuren als bei dem Kauftifchen ift alfo Orygenifation. 
Was Säure und Kalifches gegen einander fey, ift aber etwas 
Kelatives, wie ed beim Gegenſatz des Pofitiven und Negativen 
auch fchon vorfommt. So ift in der Arithmetif das Negative 
zum Theil ald das Negative an ihm felbft zu nehmen, zum 
Theil ift ed nur das Negative des Andern: fo daß es dann 
gleich ift, welches negativ, welches pofitiv iſt. Eine gleiche Be- 
wandniß hat es mit der Eleftricität, mit zwei entgegengeſetzten 
Wegen, we man duch Vorwärts und Rüdwärtd nur auf den- 
felben Standpunkt zurüdtommt, u. ſ. w. Die Säure ift alfo 
zwar das Negative an ihr felbft; ebenjo tritt das Verhältnig 
aber in die Relativitaͤt herüber. Was nach Einer Seite Säure 
ift, ift nach einer andern Kalifches. Schwefelleber ;. B. nennt 
. man eine Säure, obgleich fie hydrogenirter Schwefel ift; bie 
Säure ift fo hier Hydrogenijation. Das ift freilich nicht über 
au der Fall, fondern kommt vom Berbrennlichen des Schwefels 
ber. Durch Orydation wird er aber Schwefelfäure, jo daß er 
beider Formen fähig iſt. Ebenfo ift es in Anfehung mehrerer 
Erden; fie ftellen fid in zwei Reihen: a) Kalt, Baryt, Stron- 
tian find Falifcher Natur, und Metalloxyde. 4) Bei Kiefels, 
Thon» und Bittererde läßt zum Theil die Analogie dieß ver 
muthen, theils die Spuren, im Amalgam, der galvanifchen Wir- 
fung. Thonerde aber ftelt Steffens mit Kiefelerve der alfas 
lifchen Reihe gegenüber. Rah Schufter zeigt fih auch Die 
AaunsErde als reagirend gegen Alkalien, d. h. fauer: auf der 
andern Seite fey ihre Reagenz gegen die Schwefeljäure dieß, 
daß fie die bafifche Seite einnimmt; und die Thonerde werde 
aus ihrer Auflöfung in Alkalien durch Säuren niedergeichlagen, 
verhalte fich alfo als Säure. Die doppelte Natur der Alaun⸗ 
erde beftätigt Berthoflet (Statique chimique, T. II., p. 302.): 
L’alumine a une disposition presqu’egale ä se combiner 
avec les acides et avec les alcalis; p. 308: L’acide nitrique 
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a aussi la propriete de cristalliser avec l’alumine; il est 
probable que c’est egalement par le nıoyen d’une base 
alcaline. „Kieſelerde,“ jagt Schufter, „it eine Säure, ob- 
gleich eine ſchwache; denn fie neutralifirt die Bafen, wie fie 
fih denn mit Kali und Natron zu Glaſe verbindet” u. |. w. 
Berthollet (T. II, p. 314.) bemerkt indeſſen, fie habe nur 
mehr Neigung, ſich mit Alfalien, ald mit Säuren zu verbinden. 

Auch Hier if Luft und Waſſer vermitteln, indem wafler- 
lofe, ganz concentrirte Säure (wiewohl fie nie ganz waflerlos 
feyn kann) viel fhwächer wirkt, als verbünnte Säure, vorzüg- 
lich ohne Luft, da dann die Action ganz aufhören kann. Das 
allgemeine abftracte Refultat ift, daß Die Säure mit Kalifihem, 
das nicht bis zur Befeuerumg getrieben ift, ein Neutrales über- 
haupt bildet, aber nicht das abftract Indifferente, fondern die 
Einheit zweier Exiſtirenden. Sie heben ihre Entgegenfegung, 
ihren Widerſpruch auf, weil fie ihn nicht aushalten Tönnen ; 
und indem fie fo ihre Einfeitigfeit aufheben, ſetzen fie, was fie 
ihrem Begriffe nach find, fowohl das Eine als das Andere. 
Man fagt, eine Säure wirfe nicht unmittelbar aufs Metall, 
fondern mache es erft zum Oxyd, zu Einer Seite des erifliren- 
ven Gegenfages, und neutralifire fi) dann mit dieſem Oxyd, 
welches zwar different, aber nicht bis zur Kaufticität begeiftet 
if. Das Salz, ald das Product diefer Neutralifation, iſt erft 
die chemifche Totalität, der Mittelpunkt, aber zugleich noch 
nicht die unendliche Totalität des Lebens, fondern ein zur Ruhe 
Gekommenes, gegen Andere Beichränftes. 


$. 333. 
d. Der Proceß in feiner Totalität. 


Diefe neutralen Körper, wieder in Beziehung zu einander 
tretend, bilden den vollftändig realen cdhemifchen Proceß, 
da er zu feinen Seiten ſolche reale Körper hat. Zu: ihrer Ver⸗ 
mittlung bebürfen fie des Waſſers, ald des abfiracten Mediums 
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der Neutralität. Aber Beide, als neutral für fi, find in kei⸗ 
ner Differenz gegen einander. Es tritt hier die Particula- 
rifation der allgemeinen Neutralität, und damit ebenjo die 
Bejonderung der Differenzen der chemifch= begeifteten Körper 
gegen einander ein; die fogenannte Wahlverwandtfcaft, 
— Bildung anderer befonderer Neutralitäten durch Trennung 
vorhandener. | 
Der wichtigſte Schritt zur Vereinfachung der Particu- 
laritäten in den Wahlverwandtfchaften ift durch das von 
Richter und Guyton Morveau gefundene Geſetz geſche⸗ 
ben: Daß neutrale Verbindungen feine Veränderung 
in Anfehung des Zuftandes der Sättigung erleiden, 
wenn fie durch die Auflöfung vermifcht werden, und die Sau- 
ren ihre Baſen gegen einander vertaufchen. Es hängt da- 
mit die Scale der Quantitäten von Säuren und Alfalien 
zufammen, nach welcher jede einzelne Säure für ihre Sätti- 
gung zu jedem Alfalifchen ein beſonderes Verhaͤltniß bat; 
und wenn nun für eine Säure in einem beftimmten Quan⸗ 
tum die Reihe der Alkalien nach den Quantitäten, in denen 
fie daſſelbe Quantum jener Säure fättigen, aufgeftelt if: 
jo behalten für jede andere Säure die Alkalien unter 
einander baffelbe VBerhältniß zu deren Sättigung als 
zur erſten, und nur bie quantitative Einheit der Säuren, 
mit der fie ſich mit jener conftanten Reihe verbinden, ift vers 
ſchieden. Auf gleiche Weife haben die Säuren ein conftans 
te8 Verhaͤltniß unter fich gegen jedes verſchiedene Kalifche. 
Mebrigens ift die Wahlverwandtichaft felbft nur ab- 
firacte Beziehung der Säure auf die Bafe. Der chemiſche 
überhaupt und insbefondere der neutrale Körper ift zugleich 
concreter phyſiſcher Körper von beftimmter fpecififcher Schwere, 
Cohaͤſion, Temperatur u. f. f. Diefe eigentlih phyſiſchen 
Eigenſchaften und deren Veränderungen im Proceſſe (8. 328.) 
treten in Verhaͤltniß zu den chemifchen Momenten deſſelben, 
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erſchweren, hindern, oder erleichtern, modificiren deren Wirk 
ſamkeit. Berthollet in jeinem berühmten Werke Statique 
chimique hat, indem er die Reihen der Berwandtfchaft voll- 
fommen anerkennt, die Umftände zufammengeftellt und unter: 
fucht, welche in die Refultate der chemifchen Action eine Ber- 
änderung bringen, — Refultate, die Häufig nur mach der 
einjeitigen Bedingung der Wahlverwandtichaft beftimmt wer⸗ 
den. Er fagt: „Die Oberflächlichkeit, welche die Wiffenfchaft 
durch diefe Erklärungen erhält, fieht man vornehmlich für 
Fortſchritte an.” 

Zufak. Das unmittelbare Eich Integriren der Ent- 
gegengefebten, des Kauftifchen und der Säure, in ein Neutra- 
les ift fein Proceß; das Salz iſt ein proceßlofes Product, wie 
das Anhängen des Nord» und. Südpols eines Magneten, ober 
der eleftriiche Entladungsfunke. Sol der Procch weiter ge- 
führt werben, jo müflen die Salze, weil fie gleichgültig und 
unbebürftig find, wieder Außerlich an einander gebracht werben. 
Die Thaͤtigkeit ift nicht in ihnen, fondern wird erft durch zu⸗ 
fällige Umftände wieder zur Erfcheinung gebracht; das Gleich⸗ 
gültige kann fich eben nur in einem Dritten berühren, das hier 
wieder das Wafler if. Die Geftaltung und Kryftallifation bat 
hier vornehmlich ihren Sitz. Der Proceß ift überhaupt dieſer, 
dag Eine Neutralität aufgehoben, aber wieder eine andere Neu⸗ 
tralität hervorgebracht wird. Die Neutralität ift alſo Hier im 
Kampfe mit fich felbit begriffen, indem die Neutralität, welche 
das Product if, durch die Negation der Neutralität vermittelt 
wird. Es find alſo befondere Neutralitäten von Säuren und 
Bafen in Conflict mit einander. Die Affinität einer Säure 
zu einer Bafis wird negirt; und die Negation diefer Affinität 
it feldft die Beziehung einer Säure zu einer Baſis, oder ift 
ſelbſt eine Affinität. Diefe Affinität ift ebenjo die Affinität 
der Säure des zweiten Salzes zur Baſis des erften, ald ber 
Bafe des zweiten zur Säure des erften. Diefe Affinitäten, als 
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das Negirende der erften Affinitäten, werden Wahlverwandt 
fchaften genannt, die wieder weiter nichts Anderes heifien, als 
daß, wie beim Magnetismus und der Eleftricität, das Entge- 
gengefebte, Säure und Kali, fich identiſch ſetzt. Die eriftirende, 
erſcheinende, thätige Weife ift diefelbe. Eine Säure treibt eine 
andere aus einem Bafifchen aus, wie der magnetifche Nordpol 
den Nordpol abftößt, aber jeder mit demfelben Suͤdpol ver- 
wandt bleibt. Aber bier vergleichen fih Säuren an einem Drit- 
ten mit einander, und jeder Säure ihr Entgegengefebtes ift 
mehr diefes Baſiſche als das andere: die Determination ge 
ſchieht nicht bloß durch die allgemeine Natur ded Entgegenge- 
fegten, weil der chemifche Proceß das Reich der Arten ift, Die 
qualitativ thätig gegen einander find. Die Hauptfache ift aljo 
die Stärke der Verwandtfchaft, aber feine Verwandtſchaft ift 
einfeitig: fo nah ich Einem verwandt bin, fo nah iſt er es 
mir. Die Säuren und Bafen zweier Salze heben ihre Ver⸗ 
bindung auf, und conflituiren neue Salze, indem die Säure 
des zweiten Salzes fich lieber mit der Bafis des erften verbin- 
det und deſſen Säure austreibt, während dieſe Säure daſſelbe 
Berhältnig zur Baſis des zweiten Salzes hat: d. h. eine Säure 
verläßt ihre Bafe, wenn ihr eine andere, näher verwandte ans 
geboten wird. Das Refultat find dann wieder real Reutrale, 
das Product alfo der Gattung nach daffelbe als der Anfang, — 
eine formelle Ruͤckkehr des Neutralen zu fich felbft. 

Das von Richter gefundene Geſetz der Wahlverwandt- 
ichaften, wovon in der Anmerkung die Rede war, ift unbeadh- 
tet geblieben, bis Engländer und Franzoſen (Berthollet und 
Wollaſton) von Richter gefprochen, feine Arbeiten benust und 
gebraucht, und fie dann wichtig gemacht haben. Ebenſo wird 
die Goethe'ſche Farbenlehre in Deutfchland nicht eher durch⸗ 
ſchlagen, als bis ein Franzoſe oder Engländer fich verfelben 
annimmt, oder für fich diefelbe Anficht ausführt und geltend 
macht. Dieß ift weiter nicht zu beflagen; denn bei und Deut- 
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ſchen iſt es nun einmal immer ſo, außer wenn ſchlechtes Zeug 
auf die Beine gebracht wird, wie Galls Schädellehre. Jenes 
von Richter mit vielen fcholaftifchen Reflexionen auseinander⸗ 
geſetzte Brincip der Stöcdhiometrie laßt fih nun am leid 
teften durch folgende Bergleichung anfchaulich machen. Kaufe 
ich verſchiedene Waaren mit Friedrichsd'ors ein, fo Srauche ich 
3. B. zu einem gewiflen Quantum des erften Artikils 1 Frie⸗ 
drich8d’or, zu demſelben Quantum des zweiten Artikels zwei 
Friedrichsd'ors u. ſ. w. Kaufe ich nun mit Silberthalern ein, 
fo brauche ich mehr Theile dieſer Münzforte, namlih 53 Sil- 
berthaler ftatt eines Friedrichsd'ors, 114 ftatt zweier u. f. f. 
Die Waaren behalten daſſelbe Verhältniß gegen einander; was 
zweimal fo viel Werth hat, behält ihn immer, an welchem Gelde 
e8 auch gemefien ſey. Und die Geldforten haben ebenfo ale 
verſchiedene ein beflimmtes Verhältniß zu einander; auf fie geht 
alfo, nad) diefer ihrer Beftimmtheit gegen einander, eine gewiſſe 
Portion von jeder Waare. Wenn daher der Friedrichsd'or 53 
mal fo viel ald der Thaler ift, und auf Einen Thaler drei 
Stüde einer beftimmten Waare gehen, fo gehen davon auf den 
Friedrichsd'or 53 x 3 Stüde, — In Anfehung der Oryda- 
tionsftufen hat Berzelius diefelben Gefichtspunfte feftgehals- 
ten, und befonders auf ein allgemeines: Geſet hingearbeitet; 
denn fehon dazu braucht ein Stoff mehr oder weniger Oxygen, 
als ein anderer: wie 3. B. 100 Theile Zinn ald Protoxyd 13, 
6 Theile Sauerftoff, ald weißes Deuteroryd 20, A, als gelbes 
Hyperoxyd 27, A fättigen follen. Zuerft hat Dalton darüber 
Berfuche gemacht, aber jeine Beftimmungen in die fchlechtefte 
Form einer atomiftischen Metaphyſik eingehüllt, indem er die 
erften Elemente oder die einfache erfte Menge als ein Atom 
beftimmte, und dann vom Gewicht und Gewichts -Verhältniffe 
diefer Atome fprach: fie follen fugelförmig ſeyn, zum Theil mit 
dichterer oder dünnerer MWärmeftoff-Atmofphäre umgeben; und 
nun lehrt er, die relativen Gewichte und Durchmeffer derjelben, 
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jo wie ihre Anzahl, in den zufammengefegten Körpern zu be 
fimmen. Berzelius wiederum und befonders Schweigger 
macht ein Gebrau von eleftroschemifchen Berhältnifien. Aber 
an biefem realen Procefie Tönnen die formellen Momente des 
Magnetismus und der Eleftricität nicht Hervortreten, oder, wenn 
fie ed ihum, nur beſchraͤnkt. Nur wenn der Proceß nicht voll 
ſtaͤndig real iſt, treten jene abftracten Formen beſonders hervor. 
So zeigte Davy zuerft, daß zwei chemifch entgegenwirs 
fende Moterien elektriſch entgegengefeht feyen. Wird Echwe- 
fel in einen Gefäße geſchmolzen, ſo tritt zwiſchen Beiden eine 
elektriſche Spannung ein, weil dieß kein real chemiſcher Pto⸗ 
ceß iſt. Am beſtimmteſten tritt, wie wir ſahen, die Elektrici⸗ 
taͤt am galvaniſchen Proceß hervor, aus demſelben Grunde; 
weßhalb fie auch zurücktritt, wo er chemiſcher wird. Magne⸗ 
tismus aber kann am chemiſchen Proceß nicht anders zum 
Vorſchein kommen, als wenn die Differenz ſich als räumlich 
zeigen muß; was vorzuͤglich wieder bei der galvaniſchen Form 
eintritt, die eben nicht die abſolute Thaͤtigkeit des chemiſchen 
Proceſſes ift. 


2. Scheidung. 


$. 334. 

In der Auflöjung des Neutralen beginnt der Rüdgang 
zu den beſondern chemifchen ' bis zu den inbifferenten Körpern, 
durch eine Reihe einerfeits eigenthümlicher PBrocefie; * anderers 
jeitö aber ift überhaupt jede ſolche Scheidung felbft untrennbar 
mit einer Vereinigung verfnüpft, und ebenfo enthalten die Pro⸗ 
ceffe, welche ald dem Gange der Vereinigung angehörig ange 

ı Zufag der erften Ausgabe: (den Oxyden und Säuren). 

2 Bufap der zweiten Ausgabe: Daß aber folche hervortreten, iR be- 
dingt durch die Borausfepung von abfixarten Agentien — einer Säure, 
nicht eines Neutralen, auf ein Neutrales —; eine Borausfepung, bie in 


ver enblihen Natur des chemiſchen Proceffeg, dem zugleich ſelbſtſtändigen 
Beſtehen ſeiner differenten Koͤrper, liegt. 
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geben worden, unmittelbar zugleih das andere Moment der 
Scheidung (8. 328.). Für die eigenthümliche Stelle, 
welche jede befondere Form des Proceſſes einnimmt, ımd damit 
für das Specififche unter den Producten, find die Procefie von 
concreten Agentien und ebenfo in den concreten Probucs 
ten zu betrachten. Abftracte Proceſſe, wo die Agentien ab- 
ftract ſind (3.3. bloßes Waſſer in Wirfung auf Metall, ober 
vollends Gaſe u. f. f.), enthalten an ſich wohl die Totalität 
des Proceſſes, aber ftellen feine Momente nicht in erplicieter 
Weiſe dar. 

In der empirifchen Chemie ift es hauptfächlic um die 
Particularität der. Stoffe und Producte zu thun, 
welche nach oberflächlichen abftracten Beftimmungen zufam- 
mengeftellt werben, jo daß damit In ihre Particularität Feine 
Ordnung kommt. In jener Zufammenftellung erfcheinen Me⸗ 
tale, Sauerftoff, Waflerftoff u. f. f., (ehemals Erden, nun) 
Metalloide, Schwefel, Phosphor als einfache chemifche 
Körper neben einander auf gleicher Linie. Sogleich muß die 
fo große phnficalifche Verichievenheit diefer Körper genen fol- 
ches Coordiniren Abneigung erweden; eben fo verfchieben 
aber zeigt fich auch ihr chemifcher Urjprung, der Proceß, aus 
dem fie hervorgehen. Allein gleich chaotifch werden abftractere 
und reellere Procefie auf gleiche Stufe gefegt. Wenn hierein 
wiftenfchaftliche Form kommen fol, fo ift jedes Product nad 

der Stufe des concreten, vollftändig entwidelten Proceſſes 
zu beftimmen, aus dem ed wefentlich hervorgeht, und Die 
ihm feine eigenthümliche Bedeutung giebt; und hierfür ift 
ebenſo wefentlich, die Stufen der Abftraction oder Realität 
des Proceſſes zu unterfcheiden. Animalifche und vege- 
tabilifche Subftanzen gehören ohnehin einer ganz andern 
Ordnung an; ihre Ratur kann fo wenig aus dem chemifchen 
Procefie verftanden werden, daß fie vielmehr darin zerftört 
und nur der Weg ihres Todes erfaßt wird. Dieje Sub» 





412 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


ſtanzen ſollten jedoch am meiſten dienen, der Metaphyfik, 
welche in der Chemie wie in der Phyſik herrſchend iſt, naäͤm⸗ 
(ich den Gedanken oder vielmehr wüften Vorftellungen von 
Unveränderlichfeit der Etoffe unter allen Umftänden, 
wie den - Kategorien von der Zufammenfjehung und dem 
Beftehen der Körper aus ſolchen Stoffen, entgegen zu wir- 
fen. Wir fehen überhaupt zugegeben, daß die chemifchen 
Stoffe in der Bereinigung die Eigenfchaften verlieren, 
die fig in der Trennung zeigen, und doch die Vorftellung 
gelten, daß fie ohne die Eigenfchaften diefelben Dinge fegen, 
welche fie mit denfelben find, fo wie daß fie als Dinge mit 
diefen Eigenfchaften nicht erft Producte des Proceſſes jeyen. 
Der noch indifferente Körper, das Metall, hat feine affir- 
mative Beftimmung fo auf phyfifche Weife, daß feine Eigen- 
fchaften ald unmittelbare an ihm erfcheinen. Aber die 
weiter beflimmten Körper koͤnnen nicht fo vorausgefeht wer: 
den, daß dann gejehen werde, wie fie fich im Procefie ver- 
halten; fondern fie Haben ihre erfte, wejentliche Beftimmung 
allein nach ihrer Stelle im chemischen Proceſſe. Ein Wei- 
teres ift die empiriſche, ganz ſpecielle Particularität nach dem 
Verhalten der Körper zu allen andern befondern Körpern; 
für diefe Kenntnig muß jeder diefelbe Litanei des Verhaltens 
zu allen Agentien durchlaufen. 

Am auffallendften ift es in dieſer Nüdficht, die vier 
hemifchen Elemente (Sauerftoff u. f. f.) in gleicher Linie mit 
Gold, Sitber u. ſ. f., Schwefel u. f. f. ald Stoffe aufge: 
führt zu fehen, als ob fie eine ſolche felbftftändige Eriftenz 
wie Gold, Schwefel u. f. f. Hätten, oder der Sauerſtoff eine 
ſolche Exiſtenz, wie der Kohlenftoff hat. Aus ihrer Stelle 
im Proceſſe ergiebt fich ihre Unterordnung und Abftraction, 
durch welche fie von Metallen, Salzen der Gattung nach 
ganz verfchieden find, und keinesweges in gleiche Linie mit 
jolchen concreten Körpern gehören; dieſe Stelle iſt 8. 328. 
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auseinandergeſetzt. An der abſtracten Mitte, welche in 
ſich gebrochen iſt (vergl. $. 204. Anm.), zu der daher 
zwei Elemente gehören — Waffer und Luft —, welche als 
Mittel preisgegeben wird, nehmen fich die realen Ertreme 
des Schluſſes die Eriftenz ihrer urfprünglichen, nur erft 

an fi feyenden Differenz. Dieß Moment der Differenz, 
fo für fich zum Dafeyn gebracht, macht das chemifche Ele⸗ 
ment, als vollfommen abftractes Moment, aus; ftatt Grund- 
ftoffe, fubftantiele Grundlagen zu ſeyn, wie man fi) beim 
Ausdrude „Element“ zunaͤchſt vorftelt, find jene Materien 
vielmehr die ertremften Spigen der Differenz. 

Es ift hierbei, wie überhaupt, der chemifche Proceß in 
feiner vollftändigen Totalität zn nehmen. Beſondere Theile, 
formelle und abftracte Procefie zu ifoliren, ! führt auf die 
abftracte Vorftellung vom chemifchen Brocefie überhaupt als 
bloß der Einwirkung eined Stoffed auf einen anderen; 
wobei das viele Andere, das ſich begiebt — wie auch allent- 
halben abftracte Reutralifirung (Wafferergeugung) und ab- 
ftracte Scheidung (Gasentwicklung) —, als faft Nebenfache 
oder zufällige Folge, oder wenigftend nur Außerlich verbun- 
den erfcheint, nicht al8 weſentliches Moment im Berhältnifie 
des Ganzen betrachtet wird.” Eine vollftändige Auseinan- 
derſetzung des chemifchen Proceſſes in feiner Totalität erfor 
derte aber näher, daß er, als realer Schluß, zugleich als bie 
Dreibeit von innigft in einander greifenden Schlüflen er- 


Zuſatz ber zweiten Ausgabe: (wie 3. B. Phosphor in Sauerftoffgas 
gefebt). 

2 Zuſatz ber zweiten Ausgabe: So find bie angegebenen befonberen 
Proceffe des totalen Proeeſſes längft als ber trodene und naffe Weg 
(wozu ber galvanifche noch binzugefeht werben müßte) bezeichnet mworben. 
Ihr Verhältnig ift aber beftimmter zu faffen, ale nur nach dem oberflächli- 
chem Unterfchiede bes Trodenen und Raffen, welcher für die Natur ber Kör- 
per nichts Beflimmenbes enthält, und, ba fie ſich als Fortgang ber Beſtim⸗ 
mung und als Rüdgang zum Unbeflimmten zu einander verhalten, ohnehin 
Außerlicherweife eine Menge berfelben Probucte liefert. 
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Säuren, x) die abftracte irbifhe Koblenfäure, >) die 
concrete, Arfeniffäure u. ſ. f., 3) die vegetabiliichen und ani- 
malifchen Säuren (Eitronenfäure, Blutfäure, Ameifjenfäure) ; 
y) der Säwe gegenüber die Oxyde, Kalien überhaupt. 

c. Das andere Moment des Gegenfages ift das reali=- 
firte Waf’er, die Neutralitäten der Säuren und Oxyde, — 
Salz, Erten, Steine. Hier tritt eigentlich der totale Kör- 
ver ein; die Gasarten find Lüfte, der Yeuerfreis ift noch nicht 
zur Ruhe de: Totalität gefommen, der Schwefel fchwebt in ihm 
als Grundlage über den fonftigen irdifchen Körpern. Die Er- 
den find dasz ˖ Weiße, fchlechthin Spröde, Einzelne überhaupt, 
das weder tie Continuität des Metalld und feinen Berlauf 
durch den Proceß, noch die Brennlichkeit hat. Es find vier 
Haupts Erden. Diefe irdifchen Neutrale dirimiren fich in eine 
Reihe des Gtvoppelten: a) Neutrale, welche zur Bafis der Neu- 
tralität nur das Abftracte des Waſſers habeg, und fowohl als 
Neutrale einer Säure al6 eines Kaltfchen beftehen; diefen Ueber: 
gang machen die Kiefel-, Thon⸗, und Bitter- (Talf-) Erde. 
aa) Der Kiefel ift gleichfam das irdiſche Metall, das rein 
Spröbe, das durch die Abftraction feiner Einzelnheit mit dem 
Kali bejonderd Verbindungen eingeht und Glas wird, und, wie 
das Metall ald Farbe und Gediegenheit, jo als Einzelnheit 
ven Proceß des Schmelzens darftellt; er ift das Farblofe, an 
dem die Metallität zur reinen Form getödtet, das Innerliche 
abfolute Discretion if. 40) Die Thonerde ift, wie der Kies 
fel der unmittelbare, einfache, unaufgefchloffene Begriff, fo fie 
das erite differente Erdigte, — die Möglichkeit der Brennbar: 
feit. Als reine Thonerde abforbirt fie Sauerftoff aus der Luft, 
ift aber überhaupt mit Schwefeljüure zufammen ein erbiges 
Feuer, Borcellanjaspis. Härte und Kryftallifation verdankt 
fie dem Feuer. Das Wafler macht weniger kryſtalliſirenden 
Zufammenhang, als Außere Cohäfion. yy) Talk- oder Bit; 
ter⸗Erde ift das Subject des Salzes; daher kommt die Bit: 
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terkeit des Meeres. Es ift ein Mittelgefchmad, der zum Feuer: 
princip geworden, eben der Rüdgang des Reutralen ins Feuer: 
princip. 8) Endlich haben wir den Gegenfaß hierzu, das eigent- 
lich real Neutrale, das Kalkgeſchlecht, das Kalifche, Diffe- 
rente, das fein Erbprincip wieder auflöft, und nur des phyſi⸗ 
ſchen Elements bedarf, um Proceß zu feyn, — der getilgte Pro⸗ 
ceß, der fich wiederherftellt; der Kalk ift das Princip des Feuers, 
welches vom phyfifchen Körper an ihm felbft erzeugt wird. 

d. Das nur noch ſchwere Irdiſche, dem alle anderen Be- 
flimmungen außer demfelben getreten find, und wo bie Schwere 
mit dem Lichte identisch ift, find Die Metalle. Wie die Schwere 
das Infichfeyn in der unbeftimmten Aeußerlichfeit ift, fo iſt dieß 
Infihjeyn im Lichte real. Die Metalle haben fo einerfeits 
Farbe, andererfeits ift aber ihr Glanz dieß aus fich ftrahlende, 
unbeftimmte reine Licht, das die Farbe verfchwinden macht. 
Die Zuftände des Metalls, einmal feine Kontinuität und Ge⸗ 
diegenheit, und dann fein Aufgefchlofienfeyn für den Proceß, 
feine Sprödigfeit, Pınktualität, Oxydirbarkeit, durchläuft das 
gediegene Metall an ihm felbft: c) fo finden fi mande Me 
talle regulinifch; A) andere kommen nur orydirt, erbigt vor, 
faum regulinifch, und wenn fo, erfcheinen fie Doch ganz pulve⸗ 
richt, wie 3.3. Arfenif, — ebenfo ift Antimonium und dergleichen 
fo fpröde und hart, daß es fich leicht pulverifiren läßt. y) End⸗ 
lich erfcheint dad Metall als Schlade, verglaft, und hat bie bloße 
Form der Gleichheit des Zufammenhangs, wie der Schwefel. 

8. 335. 

Der chemijche Broceß ift zwar im Allgemeinen das Leben, 
der indivinuelle Körper wird ebenfo in feiner Unmittelbarkeit 
aufgehoben als hervorgebracht: fomit bleibt der Begriff 
nicht mehr innere Nothwendigkeit, fondern kommt zur Erſchei⸗ 
nung. Aber! durch die Unmittelbarfeit der Körperlichkeis 

Zuſaz ber erfien Ausgabe: er kommt auch nur zu dieſer, nicht zur 


Dbjectivität. 
Encyliopäbie. II. Ipt. 2. Auf. 27 





418 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


ten, die in den chemifchen Proceß eingehen, ift er mit der Tren⸗ 
nung überhaupt behaftet. Dadurch erfcheinen feine Momente 
als äußerlihe " Bedingungen, das fich Scheidende zerfällt 
in gegen einander gleichgültige Producte, das Feuer umd bie 
Begeiftung erlifcht im Reutralen und facht ſich in dieſem nicht 
von felbft wieder an. Der Anfang und das Ende des Pre 
ceffes find von einander verſchieden; dieß macht feine Endlichkeit 
aus, welche ihn vom Leben abhält und unterſcheidet. 
Chemiſche Erſcheinungen, 3. B. daß im Proceſſe ein 
Orxyd auf einen niedrigeren Grad der Oxydation, auf dem 
es fich mit der einwirfenden Säure verbinden kann, herab: 
gefebt und ein Theil dagegen flärfer orydirt wird, haben 
die Chemie veranlaßt, die Beftimmung von Zwedmäßig- 
feit bei der Erklärung anzuwenden, — einem anfänglichen 
Selbftbeflimmen des Begriffs aus fich in feiner Realifation, 
fo daß dieſe nicht allein durch die Außerlich vorhandenen 
Bedingungen determinirt ift. 

Zuſatz. Es ift zwar ein Anfchein von Lebendigkeit da, 
die aber im Product verloren geht. Wenn die Producte ded 
chemifchen Proceſſes felbft wieder die Thätigfeit anfingen, jo 
wären fie das Leben. Das Leben ift infofern ein perenmirend 
gemaihter chemifcher Proceß. Die Beftimmtheit der Art eines 
chemiſchen Körpers ift identiſch mit der fubftantiellen Natur 
defielben; fo find wir hier noch im Neiche der feiten Arten. 
Im Lebendigen ift dagegen die Beitimmtheit der Art nicht mit 
der Subftantialität eined Individuums identiſch; fondern es iſt 
feiner Beftimmtheit nach endlich, ebenfo aber auch unendlich. 
Der Begriff ftellt im chemifchen Proceß feine Momente nur 
unterbrochen dar: das Ganze des chemijchen Proceſſes enthält 
einerfeitö die feite Beſtimmtheit, in der Weife der Indifferen; 
zu feyn, und auf der andern Seite den Trieb, ald Entgegen 
fegung feiner in fich zu feyn, worin dann die Beſtimmtheit 

ı Erfte Ausgabe: unmittelbare und zufällige. 
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wegfällt. Das ruhige Seyn und der Trieb find aber Verſchie⸗ 
dene von einander; nur an fi) oder im Begriffe ift die To- 
talität geſezt. Daß beide Beitimmungen in Einem zumal find, 
fommt nicht zur Eriftenz; dieſe Einheit als exiſtirend iſt die 
Beſtimmung ded Lebens, und dahin treibt die Natur. An fich 
iR das Leben im chemifchen Proceß vorhanden; aber die innere 
Nothwendigkeit ift noch nicht eriftirende Einheit. 
$. 336. 

Es iſt aber der chemiſche Proceß ſelbſt dieß, jene unmit⸗ 
telbaren Vorausſetzungen, die Grundlage ſeiner Aeußerlichkeit 
und Endlichkeit, als negirte zu ſetzen, die Eigenſchaften der 
Körper, die als Reſultate einer beſondern Stufe des Proceſſes 
erſcheinen, auf einer andern zu verändern, und jene Bedingun⸗ 
gen zu Producten herabzufegen. Was in ihm fo im Allgemei- 
nen gefest wird, ift vie Relativität der unmittelbaren Sub- 
ftanzen und Eigenfchaften. Das gleichgültigsbeftehende Körper- 
liche ift dadurch nur als Moment der Individualität gefebt, 
und der Begriff in der ihm entfprehenden Realität. 
Diefe in Einem aus der Befonderung der unterſchiedenen 
Körperlichkeiten fich hervorbringende concrete Einheit mit 
fih, ' welche die IThätigfeit ift, dieſe ihre einfeitige Form der 
Beziehung auf ſich zu negiren, fich in die Momente des Be⸗ 
geiffs zu dirimiren und zu befondern, und diefe ebenfo in jene 
Einheit zurüdzuführen, — fo der unendliche fich felbft an- 
fachende und unterhaltende Broceß, — ift der Organismus 

Zufag. Wir haben jegt den Uebergang von ber 
unorganifchen zur organifchen Natur, von der Profa zur Poefie 
der Natur zu machen. Die Körper verändern fich im chemi- 
ſchen Proceß nicht oberflächlich, fondern nach allen Seiten: alle 
Eigenſchaften gehen verloren, Cohaͤſion, Farbe, Glanz, Uns 
durchfichtigkeit, Klang, Durchfichtigfeit. Selbft die fpecififche 
Schwere, welche die tieffte, einfachfte Beſtimmung zu ſeyn fcheint, 

ı Erfte Ausgabe: concrete Allgemeinheit. 
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halt nicht aus. Eben im chemifchen Proceß kommt die Rela- 
tivität der gleichgültig erfcheinenden Beftimmungen der Inpivi- 
dualität als das Weſen in dieſem Wechjel der Accidenzien zu 
Tage; der Körper zeigt die Flüchtigkeit feiner Eriftenz, und 
diefe feine Relativität ift fein Seyn. Wenn der Körper be- 
fchrieben werben foll, was er ift: jo ift die Vefchreibung nur 
vollendet, wenn der ganze Kreis der Veränderungen deſſelben 
angegeben worden; denn die wahrhafte Inbividualität des Kör⸗ 
pers eriftirt nicht in einem einzelnen Zuftande, ſondern ift nur 
in diefem Kreislauf von Zuftänden erfchöpft und Dargeftellt. 
Die Totalität der Geftalt hält nicht aus, und zwar weil fie nur 
eine bejonvere ift; dem individuellen Körper widerfährt fo fein 
Recht, weil er ein endlicher ift, nicht zu beharren. So giebt es 
Metalle, welche den ganzen Kreis von Karben durchlaufen, als 
Dryde oder durch Säuren neutralifirt; auch Fönnen fie durch⸗ 
fichtige neutrale Salze bilden, wie die Salze überhaupt bie 
Tödtung der Farbe find. Spröbigfeit, Gebiegenheit, Geruch, 
Geſchmack verfehwinden ebenſo; das ift diefe Ipealität des Be⸗ 
fondern, die ſich bier darftellt. Die Körper gehen den ganzen 
Kreis der Möglichkeit folcher Beftimmungen durch. Das Kupfer 
3. B. ift, als regulinifches Metall, feiner Farbe nach roth: 
jchwefelfaures Kupfer giebt aber einen blauen Kryftall, Waſſer⸗ 
Kupferoryd als Niederfchlag ift bergblau, ein ſalzſaures Kupfer: 
oxyd ift weiß; andere Oxyde des Kupfers find grün, ſchwarz⸗ 
grau, roth> braun u. |. w.; Kupfer⸗Laſur hat wieder eine an» 
dere Farbe u. f.f. Nach dem Agens ift die Reaction verfchie- 
den; und der chemifche Körper iſt nur die Summe feiner Ne⸗ 
actionen. Die Totalität der Reactionen iſt naͤmlich nur ale 
Summe vorhanden, nicht als unendliche Ruͤckkehr zu ſich ſelbſt. 
In allen Reactionen, worin der Körper mit andern in Synſo⸗ 
matten, Orydation und Neutralität zufammengeht, erhält ex 
feine Beftimmtheit, aber nur als an fich feyende, nicht als erifi- 
rende; dad Eifen bleibt immer an fich Eiſen, aber auch nur an 
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fich, nicht in der Weiſe feiner Eriftenz. Es ift aber um Erhals 
tung der Eriftenz, nicht des Anfich zu thun: eben darum, daß 
das Anfich in der Eriftenz, oder die Eriftenz an fich fey. Der 
Kreis der befondem Reactionen macht die allgemeine Befonver- 
heit des Körpers aus; dieſe eriftirt aber nur an ſich, und iſt 
feine allgemeine Eriftenz. Nur im Feuer: Proceß iſt die Thaͤ⸗ 
tigfeit immanent, — ein Augenblid eigenen Lebens, deſſen Thä- 
tigfeit jedoch ift, feinem Tode zuzueilen. Weil aber die unmit- 
telbare Geftalt, welche befondere Beftimmungen an ihr hat, hier 
untergeht, fo liegt darin der Mebergang, daß das an ſich All⸗ 
gemeine‘ der Beſtimmtheit auch in’ die Eriftenz gefeht fey; und 
das ift die Selbfterhaltung. des Organifchen. Es agirt und 
reagirt gegen die verjchiedenften Potenzen; in jeder Reaction ift 
es anders beftimmt, ebenfo bleibt es aber auch Eine Einheit 
mit fich felbft. Diefe an fich ſeyende Beftimmtheit der Art, die 
nunmehr auch eriftixt, läßt fich mit Anderem ein, unterbricht 
diefes Einlaffen aber auch, und neutralifirt fich nicht mit dem⸗ 
felden: fondern erhält fich im Proceſſe, welcher indeſſen durch 
es und fein Anderes beftimmt ift. Iſt die unendliche Form, 
als die Seele der Individualität, noch in der Geftalt materiali- 
firt: fo ift fie berabgefeßt zu Einem, das nicht unendlich freie 
Form in fich felbft ift, fondern in feiner Eriftenz ein Seyendes, 
Beharrendes if. Der unendlichen Form ift dieſe Ruhe aber 
zumwiber: denn fie ijt Unruhe, Bewegung, Thätigkeit; und erft 
fo tritt fie hervor ald das, was fie an und für ſich if. Das 
Beharren ihrer Momente in der Geftalt, deren jedes als felbft- 
ftändige Materie eriftiren Tann, ift zwar auch ein in die Eriftenz 
Treten der unendlichen Form; aber hier hat das Eins derfelben 
noch nicht die Wahrheit, die es ifl. Indem nun aber der ches 
mifche Proceß eben die Dialektif darftellt, durch welche alle be⸗ 
fonderen Eigenfchaften der Körper in die Vergänglichkeit gerif- 
fen werden (er ift dieß, Die unmittelbaren Borausfegungen, 
welche die Principien feiner Endlichkeit find, zu negiren): fo 
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ift, was allein beharrt, die für fich feyende unendliche Form, 
die reine förperlofe Individualität, die für ſich ift, und für die das 
materielle Beftehen durchaus ein Veränderliches if. Der ches 
mifche Proceß ift das Höchfte, wozu die unorganifche Natur 
gelangen kann; in ihm vernichtet fie fich jelbft, und beweift die 
unendliche Form allein als ihre Wahrheit. So ift der chemijche 
Proceß durch den Untergang der Geftalt der Webergang in die 
höhere Sphäre des Organismus, in welchem fich die unendliche 
Form al8 unendliche Form reell macht: d. 5. die unendliche Form 
ift der Begriff, der hier zu feiner Realität kommt. Diefer Ueber 
gang iſt Das Erheben der Eriftenz zur Allgemeinheit. Hier hat 
die Natur alfo das Dafeyn des Begriffs erreicht; der Begriff 
ift nicht mehr als in fich feyend, nicht mehr verjunfen in ihr 
Außereinander- Beftehen. Das ift das freie Feuer a) als ge- 
reinigt von Materiatur, und 8) im Daſeyn materialifirt. Die 
Momente des Beftehenven find felbft zu biefer Idealität erho- 
ben, haben nur dieß Seyn der Ipealität, und fallen nicht zum 
befchränften Beftehen zurüd; fo haben wir die objective Zeit, 
ein unvergängliches euer, das euer des Lebens, wie He⸗ 
raklit das Feuer ald Seele ausfprach, und die teodnen See- 
len al8 die beften. 
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Die reelle Totalität des Körpers, als der unendliche Proceß, 
daß die Individualität ſich zut Befonderheit oder. Enplichkeit 
beftimmt und biefelbe ebenfo negirt, und in fich zurüdfehrt, im 
Ende des Procefied fich zum Anfange wiederherftellt, ift damit 
eine Erhebung in die erfte Ipealität der Natur; fo daß fie 
aber eine erfüllte, und wefentlich, als fich auf fich beziehende 
negative Einheit, felbftifche und fubjective geworben ift. 
Die Idee ift hiermit zur Eriftenz gefommen, zunächft zur un- 
mittelbaren, zum Leben. Diejes ift erftens, als Geftalt, 
das allgemeine Bild des Lebens, der geologifche Drganis- 
mus; zweitens, ald befondere, formelle Subjectivität, der 
vegetabilifche: drittens, als einzelne concrete Subjectivi- 
tät, der antmalifche Organismus. 

Die Idee hat Wahrheit und Wirklichkeit nur, infofern fie 
an ihr als fubjective ift ($. 215); das LXeben, ald nur uns 
mittelbare Idee, ift Hiermit außer fih, Nichts Leben, nur 
der Leichnam des Lebensprocefied, — der Organismus als To⸗ 
talität der ald unlebendig eriftirenden, mechanifchen und phy: 
ficaliichen Natur. 

Unterfchieden davon beginnt die fubjective Lebenvigfeit, 
das Lebendige in der vegetabilifhen Ratur; — das Indi⸗ 
viduum, aber noch, als außerfichfeyend, in feine Glieder, die 
ſelbſt Individuen ſind, zerfallend. 
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Erſt der animaliſche Organismus iſt in ſolche Unter: 
ſchiede der Geſtaltung entwickelt, die weſentlich nur als ſeine 
Glieder exiſtiren, wodurch er als Subject iſt. Die Lebendig⸗ 
keit, als natürliche, zerfällt zwar in die unbeſtimmte Vielheit 
von Lebendigen, die aber an ihnen felbft fubjective Organismen 
find; und es ift nur in der Idee, daß fie Ein Leben, Ein or⸗ 
ganifches Syftem defielben find. 

Zuſatz. Werfen wir einen Rüdblid auf das Bis— 
herige, fo fahen wir im erften Abfchnitt «) die Materie, das 
abftracte Außereinander als Raum; die Materie, ald das ab- 
ftracte Fürfichfeyn des Außereinander und Widerftand leiftend, 
ift vollkommen vereinzelt, fchlechthin atomiftifch. “Die Gleichheit 
diefes Atomiftifchen macht, daß die Materie noch das vollfom- 
men Unbeftimmte ift; fie ift aber nur dem Berftande nach ab» 
jolut atomiftifch, nicht der Vernunft nad. PL) Das Weitere‘ 
waren bie gegen einander beflimmten, befonderen Maſſen: und 
endlich y) Die Schwere, welche die Grundbeſtimmung ausmacht, 
in der alle Particularität aufgehoben und ideell war. Diefe 
Spealität der Schwere, welche fich im zweiten Abfchnitte in 
das Licht, und dann in die Geftalt verwandelte, ift jetzt wieder⸗ 
hergeftellt. Die dort individualiſirte Materie enthält: «) vie 
freien Beftimmungen, wie wir fie in den Elementen umd ihrem 
Proceſſe ſahen; ſodann entfaltet fie ſich A) zum Reiche der Er⸗ 
ſcheinung, d. 5. in den Gegenſatz der Selbftftändigfeit und Re 
flerion in Anderes, als fpecififche Schwere und Eohäfion; bis 
fie y) in der individuellen Geſtalt fich zur Totalität ausbildet. 
Aber indem der particulare Körper dieß ift, die unterſchiedenen 
Weiſen feiner Eriftenz aufzuheben, fo ift dieſe Idealitaͤt jept 
Reſultat, — ungetrübte Einheit und Gleichheit mit fich ſelbſt, 
wie das Licht, aber zugleich als hervorgehend aus der Totalis 
tät der Befonderungen, die zufammengebrüdt und in bie erfte 
Indifferenz zurüdgenommen find. Die Individualität iſt jept 
in ſich felbft jchwer und lichtig, — die triumphirende Indivi⸗ 
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dualitaͤt, die ſich als Proceß in allen Beſonderheiten hervor⸗ 
bringende und erhaltende Einheit; und das iſt der Gegenſtand 
des dritten Abſchnitts. Der lebendige Körper ſteht immer auf 
dem Sprunge, zum chemifchen Proceſſe überzugehen: Sauerfloff, 
Waſſerſtoff, Salz will immer hervortreten, wirb aber immer 
wieder aufgehoben; und nur beim Tode, oder in der Krankheit 
kann der chemische Proceß fich geltend machen. Das Lebendige 
begiebt fich immer in die Gefahr, hat immer ein Anderes an 
ihm, verträgt aber dieſen Widerſpruch; was das Unorganifche 
nicht kam. Das Leben ift aber zugleich das Auflöfen dieſes 
Widerſpruchs; und darin befieht das Speculative, während nur 
für den Verſtand der Widerſpruch unaufgelöft if. Das Leben 
fann alfo nur fpeculativ gefaßt werben; denn im Leben eriftirt 
eben das Speculative. Das fortdbauernde Thun des Lebens ift 
fomit der abfolute Idealismus; es wird zu einem Andern, das 
aber immer aufgehoben wird. Wäre das Leben Realift, fo Hätte 
ed Refpert vorm Aeußern; aber es hemmt immer die Realität 
des Andern, und verwandelt fie in fich ſelbſt. 

Erft das Leben ift fo das Wahre; es ift höher als die 
Steme, und die Sonne, die wohl ein Individuum, aber fein 
Subject if. Als die Einheit des Begriffs und der nach Außen 
gefehrten Eriftenz, worin fich der Begriff erhält, ift Dad Leben 
die Idee; und in dieſem Sinne nennt au Spinoza das Le 
ben den adäquaten Begriff, was freilich noch ein ganz abftracs 
ter Ausprud if. Das Leben ift die Vereinigung von Gegen- 
fägen überhaupt, nicht bloß vom Gegenſatze des Begriffd und 
der Realität. Das Leben ift, wo Inneres und Aeußered, Ur⸗ 
fache und Wirkung, Zwed und Mittel, Subjecivität und Ob- 
jeetivität u. f. w. ein und baffelbe if. Die wahrhafte Beftim- 
mung des Lebens ift, daß, bei der Einheit des Begriffs und 
der Realität, diefe Realität nicht mehr in unmittelbarer Weiſe, 
in Weife der Selbftftänbigfeit fey, ald Vielheit von exiſtirenden 
Eigenfchaften, die aus einander find, fondern der Begriff ſchlecht⸗ 
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hin Spealität des gleichgültigen Beftehens fey. Indem die 
Sealität, die wir im chemifchen Proceffe gehabt Haben, hier 
geſetzt ift, fo ift die Individualität in ihrer Freiheit gefegt. 
Die fubjective, unendliche Form ift nun auch in ihrer Objecti- 
vität; was fie in der Geftalt noch nicht war, weil in diefer die 
Beftimmungen der unendlichen Form noch feſtes Daſeyn als 
Materien haben. Der abftracte Begriff des Organismus if 
dagegen, daß die Eriftenz der Befonderheiten, indem biefe als 
vorübergehende Momente Eines Subjects geſetzt find, der Ein- 
heit des Begriffes angemeffen ift: während im Syſtem der 
himmlifchen Körper alle befonderen Momente des Begriffs für 
ſich frei eriftirende, felbftftändige Körper find, die noch nicht 
unter die Einheit bes Begriffs zurüdgefehrt find. Das Son- 
nenſyſtem war der erfte Organismus; er war aber nur an fi, 
noch feine organiſche Exiſtenz. Diefe Rieſenglieder find felbft- 
ftändige Geftalten, und die Idealitaͤt ihrer Selbſtſtaͤndigkeit 
nur ihre Bewegung; es iſt nur ein Organismus des Mecha⸗ 
nismus. Das Lebendige aber hat diefe Riefenglieder der Na⸗ 
tur in Einem, indem alled Befondere als erfcheinend geſetzt ift. 
Im Leben ift das Licht fo über das Schwere volllommen 
Meifter; das Lebendige iſt aljo die Indivipualität, welche die 
weiteren Befonderungen der Schwere in ſich fubigirt hat, und 
thätig in fich ſelbſt iſt. Erſt als ſich aufhebende Realitaͤt iſt 
das Sich · ſelbſt⸗ Erhalten des Begriffs geſetzt. Der Indivi⸗ 
dualitaͤt des chemiſchen Körpers kann ſich eine fremde Macht 
bemaͤchtigen; das Leben hat aber fein Anderes an ihm ſelbſt, 
es ift eine abgerundete Totalität in ſich, — oder es iſt Selb = 
zwed. War der erfte Theil der Natur⸗Philoſophie Mechanie- 
mus, das Zweite in feiner Spige Chemismus, fo if dieß Dritte 
Teleologie (ſ. 8. 194, Zuf. 2). Das Leben iR Mittel, aber 
nicht für ein Anderes, fondern für dieſen Begriff; es bringt 
feine unendliche Yorm immer hervor. Schon Kant beftimmte 
das Lebendige ald Zweck für fich ſelbſt. Die Veränderung iR 
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nur zum Behufe des Begriffs vorhanden, ift nur Veränderung 
des Andersſeyns des Begriffs; und in diefer Negation des Ne: 
gativen, in dieſer abfoluten Negativität allein ift es, daß er 
bei ſich bleiben fann. Das Organifche ift fchon an fich das, 
was ed wirklich ift; es ift Die Bewegung feines Werdens. Aber 
was das Refultat ift, ift auch das Borhergehende, — der An⸗ 
fang ift dafielbe, was das Ende ift; dieß, was bisher nur uns 
fer Erkennen war, ift jebt in die Exiſtenz getreten. 

Weil das Leben, ald Idee, die Bewegung feiner felbft ift, 
wodurch es fich erft zum Subjecte macht: fo macht das Leben 
fih felbft zu feinem Andern, zum Gegenwurfe feiner felbft; es 
giebt fich die Form, als Object zu feyn, un zu ſich zurüdzu- 
fehren und zurüdgefehrt zu feyn. So ift erfi im Dritten das 
Leben als folches vorhanden, da deſſen Hauptbeflimmung vie 
Subjectivität ift; die früheren Stufen. find nur unvollfommenre 
Wege dahin. Und daher haben wir die drei Reiche: das 
lebendige Mineral» Reich, das BPfanzen-Reich und das 
Thier-Reich. 

Das Leben, das fich ald das Andere feiner fich vorausſetzt, 
ift erſtens die geologiiche Ratur; und fo ift e8 nur der Grund 
und Boden des Lebens. Es foll zwar Leben jeyn, Individua⸗ 
lität, Subjectivität, iſt aber nicht wahrhafte Subjectivität, 
nicht Zurüdführung der Gegliederung in das Eins. Als im 
Leben müffen die Momente der Individualität, und der Rüds 
fehr oder Subjectivität zwar vorhanden ſeyn; aber als unmits 
telbare müflen dieſe Seiten ſich entfrembet ſeyn, d. h. fie fallen 
aus einander. Einerſeits fteht die Individualität, andererſeits 
der Proceß derfelben: die Individualität eriftirt noch nicht als 
das thätige, idenlifirende Leben, hat ſich noch nicht zur Ein- 
zeinheit beftimmt, fondern ift das erflarrte Leben, dem thätigen 
gegenüber. Es enthält die Thätigfeit auch, aber theils nur 
an fich, theils außer ihm; der Proceß der Subjectivität iſt ge 
ſchieden vom allgemeinen Subjecte felbft, da wir noch fein In- 
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dividuum haben, das an ſich ſchon in ſich ſelbſt thätig wäre. 
Das unmittelbare Leben iſt alſo das ſich entfremdete Leben; und 
ſo iſt es die unorganiſche Natur des ſubjectiven Lebens. Denn 
unorganiſch iſt alle Aeußerlichkeit: wie z. B. für das Individuum 
die Wiſſenſchaften ſeine unorganiſche Natur ſind, inſofern es die⸗ 
ſelben noch nicht kennt, ſondern ſie ſich nur in ihm regen, und 
an ſich ſeine Vernuͤnftigkeit ſind, die es ſich nur zu eigen ma⸗ 
chen muß. Die Erde iſt ein Ganzes, das Syſtem des Lebens, 
aber als Kryſtall wie ein Knochengeruͤſt, das als todt ange⸗ 
ſehen werben kann, weil feine Glieder noch formal für ſich zu 
beftehen feheinen und fein Proceß außer ihm fällt. 

Das Zweite ft die Stufe der Reflerion, die beginnende 
eigentlichere Lebendigkeit, worin das Individuum an ihm felbft 
feine Tchätigfeit, der Lebensproceß ift, aber nur als Subject 
der Reflerion. Diefe formelle Subjectivität ift noch nicht Die 
mit der Objectivität, dem Syſteme der Gegliederung, iventifche 
Subjectivität. Dieſe Subjectivität ift noch abftract, weil fie 
nur aus jener Entfremdung herfommt; es tft die fpröbe, punk⸗ 
tuelle, nur individuelle Subjectivität. Das Subject befondert 
fih zwar, erhält ſich als Subjectivität in feinem Beziehen auf 
Anderes, macht ſich Glieder und durchdringt fie; aber das For⸗ 
melle befteht darin, daß es fich noch nicht wahrhaft in dieſem 
Beziehen erhält, fondern ebenfo noch außer fich geriffen wird. 
Die Pflanze iſt darum noch nicht wahrhafte Subjectivität, weil 
das Subject, indem es ſich von fich unterfcheidet und fich zu 
feinem Gegenftand macht, fich noch nicht den wahrhaft geglies 
derten Unterſchieden vertrauen kann, die Ruͤckkehr aus biefen 
aber erft die wahre Selbfterhaltung if. Der Stanbpunft ber 
Pflanze ift alfo, ſich nur formell von fich felbft zu unterfchei- 
den, und nur fo bei fich felbft bleiben zu fönnen. Sie entfal 
tet ihre Theile; da diefe ihre Glieder aber wefentlich das ganze 
Subject find, fo fommt fie zu keinen andern Unterfchieben: fon- 
dem Blätter, Wurzeln, Stamm find auch nur Individuen. Da 
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hiermit das Reale, was die Pflanze producirt, um ſich zu er⸗ 
halten, nur das vollkommen Gleiche ihrer ſelbſt iſt, ſo kommt 
es auch nicht zu eigentlichen Gliedern. Jede Pflanze iſt daher 
nur eine unendliche Menge von Subjecten; und der Zuſam⸗ 
menhang, wodurch fic als Bin Subject erſcheinen, iſt nur ober⸗ 
flächlich. Die Pflanze iſt fo die Ohnmacht, ihre Gegliederung 
nicht in ihrer Macht zu erhalten, da ihre Glieder ihr als ſelbſt⸗ 
ftändige entfliehen; und die Unfchuld der Pflanze iſt diefelbe 
Ohnmacht des Sih auf das Unorganifihe Beziehens, worin 
ihre Glieder zugleich andere Individuen werben. Diefes zweite 
Reich ift das Wafferreich, das Reich der Neutralität. 

Das dritte Reich ift das Feuerreich, bie individuelle 
Eubjectivität als vollkommene Lebendigfeit, — die Einheit ber 
Pflanze und der Unterfchieve. Dieſe Subjectivität iſt Geftalt, 
wie das erfte Syftem yon Formen; die Glieder find aber zu⸗ 
gleich nicht Theile, wie noch bei der Pflanze. Das Animalifche 
erhält fich in feinem Andersſeyn, aber dieſes ift ein wirklicher 
Unterfchied; und zugleich ift das Syſtem diefer feiner Glieder 
ideell gefegt. So erft ift Das Lebendige Subject, Seele, das 
Aetherifche, der mwefentliche Proceß der Geglieverung und Aus. 
breitung: aber fo daß dieſes Geftalten unmittelbar zeitlich ges 
fest, der Unterſchied ewig zurüdgenommen wird, Das euer 
entläßt fich zu Gliedern, es wird Immer ins Product uͤberge⸗ 
gangen; und dieſes wirb Immer zur Einheit der Subjectivität 
zurüdgeführt, indem jener Selbfiftändigfeit unmittelbar aufges 
zehrt wird. Das animalifche Leben ift alfo der fih in Raum 
und Zeit auslegende Begriff. Jedes Glied hat die ganze Seele 
in fich, ift nicht felbftftändig, fondern nur ald mit dem Ganzen 
verbunden. Die Empfindung, das Sich-felbft-insfich- Finden 
iſt Das Höchfte, was erft hier vorhanden iſt; das iſt das Eins⸗ 
Bleiben mit fich in der Beitimmtheit, in der Beſtimmtheit frei 
bei ſich felbft zu feyn. Die Pflanze findet fich nicht in ſich, 
weil iſſte Glieder ſelbſtſtaͤndige Individuen gegen fie find. Der 
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ausgelegte Begriff des Lebens iſt die animaliſche Natur; erſt 
hier iſt wahrhafte Lebendigkeit vorhanden. — Dieſe drei For⸗ 
men machen das Leben aus. 


Erſtes Kapitel. 
Die geologiſche Natur. 
$. 338. 


Der erfte Organismus, fchon infofern er zunächft als un- 
mittelbarer oder an fich ſeyender beftimmt ift, eriftirt nicht als 
Lebendiges; denn das Leben ift, ald Subject und Proceß, 
wefentlich fich mit ſich vermittelnde Thätigfeit. Vom fub- 
jectiven Leben aus betrachtet ift das erſte Moment der Be- 
fonderung dieß: fich zu feiner Vorausſetzung zu machen, 
fich fo die Weife der Unmittelbarfeit zu geben, und in ihr 
feine Bedingung und fein Außered Beftehen gegenüber zu 
ftellen. Die Erinnerung der Naturivee in fich zur fubjectiven 
und noch mehr zur geiftigen Lebendigkeit ift dad Urtheil im 
fi und in jene proceßloje Unmittelbarkeit. Diefe von der jub- 
jectiven Totalität fi) vorausgefehte unmittelbare Totalität ift 
nur die Geftalt ded Organismus, — der Erdförper, als 
das allgemeine Syftem der individuellen Körper. 

Zuſatz. Im chemifchen Proceß ift die Erde fchon ale 
dieſe Zotalität vorhanden; in die befonderen Körperlichfeiten 
derfelben gehen die allgemeinen Elemente ein, und find theils 
Urfachen, theils Wirfungen des Proceſſes (8. 328. Zuf. ©. 371). 
Diefe Bewegung ift aber nur abftract, weil die Körperlichfeiten 
nur befondere find. Die Erde ift nun zwar Totalität; weil fie 
aber nur an fich der Proceß diejer Körper ift, jo fällt der Pro⸗ 
ceß außerhalb feines Products, das perennirt. Es kann dem 
Inhalt nach feine Beftimmung fehlen, die zum Leben gehört; 
aber da fie in der Weife des Außereinander find, fo fehlt die 
unendliche Form der Subjectivität. So vom Leben hl jein 
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Boden vorausgeſeht, iſt die Erde geſeht als nicht gefet; denn 
das Sehen wird durch die Unmittelbarkeit verdeckt. Das An: 
dere ift dann, daß diefe Vorausſehung fich ſelbſt auflöf. 


A. 
Geſchichte der Erde 
$. 399. 


Die Glieder diefed nur an fich feyenden Organismus ent- 
halten daher nicht den Lebens⸗Proceß in fich felbft, und machen 
ein Außerlihes Syſtem aus, defien Gebilde die Entfaltung 
einer zum Grunde liegenden Idee darftellen, defien Bildunys- 
proceß aber ein vergangener ifl. — Die Mächte dieſes 
Brocefjes, welche die Natur jenfeits der Erde als Selbfls 
ſtaͤndigkeiten zurüdläßt, find der Zufammenhang und die Stel 
lung der Erde im Sonnenſyſtem, ihr folarifched, Iunarifches 
und fometarijches Leben, die Neigung ihrer Achfe auf die Bahn 
und die magnetifche Achſe. — Zu diefen Achfen und deren Pos 
larifation fteht in näherer Beziehung die Bertheilung des 
Meers und des Landes, deflen zufammenhängende Aus» 
breitung im Norden, die Theilung und zugefpiste Ber 
engerung Ser Thelle gegen Süden, die weitere Abfonderung 
in eine alte und in eine neue Welt, und die fernere Ber 
theilung von jener in DR durch ihren phyficalifchen, organischen 
und anthropologifhen Charakter unter einander und gegen bie 
neue Welt verfchledenen Welttheile, an welche fih ein noch 
jüngerer und unreifer anfchließt; — die Gebirgszüge u. ſ. f. 

Zufag. 1. Während die Mächte diefes Procefies ale 
ſelbſtſtaͤndig gegen ihr Product erfcheinen, hat das Thier, ale 
Proceß in ihm felbft, feine Mächte in fich felbft; feine Glieder 
find die Potenzen feines Procefies. Die Erde ift Dagegen nur 
dieß, daß fie diefen Ort im Sonnenfoftem hat, diefe Stelle in 
der Reihe der Planeten einmimmt. Weil aber beim Thieri⸗ 
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fhen jedes Glied das Ganze in fih hat, jo if in der Seele 
das Außereinander des Raumes aufgehoben; fie ift allenthalben 
in ihrem Körper. Sprechen wir fo, fo fegen wir jedoch wieder 
ein räumliches Verhältniß, das aber nicht das wahrhafte für 
die Seele it; fie ift zwar allenthalben, aber ungertrennt, nicht 
als ein Außereinander. Die Glieder des geologifchen Organis- 
mus find aber in der That außereinander, und daher jeelenlos. 
Die Erde ift unter allen Planeten der vortrefflichfte, der mitt- 
lere, das Individuelle: dieſe ihre Eriftenz verdankt fie nur je⸗ 
nem fortvauernden Zufammenhange; fehlte eines der Momente, 
fo hörte die Erde auf, zu ſeyn, was fie if. Die Erde erfcheint 
als das todte Product; fie wird aber durch alle diefe Bedin⸗ 
gungen erhalten, die Eine Kette, Ein Ganzes ausmachen. Weil 
die Erde das allgemeine Individuum ift, fo treten folhe Mo- 
mente, wie Magnetismus, Eleftricität und Chemismus im mes 
teorologifchen Proceß für fich frei heraus; das Thier iſt da⸗ 
gegen fein Magnetismus mehr, und die Elektricität ift etwas 
Untergeoronetes daran. 

2. Der Bildungs⸗Proceß ift dann nicht an der Erde felbfl, 
eben weil fie fein Ichendiges Subject if. Die Erbe entfleht 
alfo nicht durch dieſen Proceß, wie das Lebendige; fie dauert, 
fie producirt fich nicht. Die Glieder der Erde beharren deß⸗ 
wegen auch, und dieß ift fein Vorzug; das Lebendige hat da⸗ 
gegen den Vorzug, zu entfiehen und ziP vergehen. Das Leben- 
dige iſt, als Einzelnes, Erfcheinung der Gattung, aber auch 
in einem Gonflict mit der Gattung, welcher fi durch den 
Untergang des Einzelnen darftellt. Der Proceß der Erde, 
infofern fie für ſich ald allgemeines Individuum ift, iſt als 
folder nur eine innere Nothwendigfeit, da er nur an ſich 
ift, nicht in den Gliedern des Organismus eriftirt, flatt daß im 
Thier jedes Glied Product und producirend iſt. Inſofern der 
Proceß an dem Individuum der Erde betradhtet werden fo, 
jo ift er ald vergangener anzufehen, der feine Momente jen- 
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ſeits der Erde als Selbftftändigfeiten zurüdiäßt. ' Die Geog- 
nofie fucht dieſen Proceß darzuftellen ald einen Kampf ver 
Elemente ‚ver Differenz: des Feuerd, und des Waſſers. Das 
Eine Men, der Bulcanismus, behauptete, die Erde habe 
ihre Geftalt, Lagerungen, Gebirgsarten u. ſ. f. dem Feuer zu 
danken. Das andere Syftem, der Neptunismuß, fagte ebenfo 
einfeitig, Alles fey Refultat eines Waſſer-Proceſſes. Vor vier- 
zig Jahren, ? zu Werners Zeiten, hat man darüber viel Hin 
und her geftritten. Beide Principien müflen als wefentliche 
anerkannt werden; aber fie find für fich einfeitig und formell. 
Am Kryſtall der Erde ift das Feuer noch ebenfo wirffam, als 
das Waſſer: in den Bulcanen, Quellen, dem meteorologifchen 
Proceſſe überhaupt. 

Es müffen drei Seiten am Erd-Procefje unterfchieden wer- 
den: a) der allgemeine, abfolute Proceß ift der Proceß der 
Idee, der an und für fich feyende Proceß, durch welchen die 
Erde gefchaffen und erhalten ift. Die Schöpfung ift aber ewig, 
fie ift nicht einmal gewefen; fondern fie bringt ſich ewig her- 
vor, da die unendliche Schöpferfraft der Idee perennirende Thä- 
tigkeit if. In der Natur jehen wir aljo dad Allgemeine nicht 
entftehen; d. i. das Allgemeine der Natur Hat Feine Gefchichte. 
Wiffenfchaft, Verfaffung u. f. w. haben dagegen eine Gefchichte; 
denn fie find das Allgemeine im Geiſte. b) An der Erde eri- 
flirt der Proceß auch, aber nur auf eine allgemeine Weife, in- 
dem fie fich nicht ald Subject hervorbringt. Er ift ihre Bele- 


ı Dieß heißt nun nicht etwa, daß Mond und Komet, fo wie die un- 
reifen und überreifen Planeten, jene brei erfieren Momente die empirifchen 
Refivuen des Erd-Proceffes feyen, welche bie Erde ausgefchieden habe, noch 
das zulegt angeführte Moment, bie überreifen Planeten, das Vorbild des 
Zuſtandes fepen, wozu die Erde einmal in irgend einer gegebenen Zeit ge- 
langen werde. Sondern fo verftehe ich Hegel und die Sache, daß bie ein- 
zelnen Proeef- Stufen, melde die Erbe durchlaufen zu haben und noch zu 
follen, vorgeftellt werben muß, an jenen abflractern Himmelgförpern ihr 
ftereotypifirtes Abbild haben. Anmerfung bes Herausgebers. 

” Aus Borlefungen. des Sommerfemefters 1830. 
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bung und Befruchtung überhaupt, d. h. die Möglichkeit, die 
das lebendige Subject ſich aus dieſem Belebten herausnimmt. 
Daß die Erde ſich fo zum belebten Grund und Boden des Le- 
bendigen macht, ift der meteorologifche Proceß. c) Die Erde 
muß allerdings als Entſtandenes und Vergehendes betrachtet 
werden, wie es denn in der Schrift heißt: „Himmel und 
Erde werden vergehen.“ Die Erde und die ganze Natur iſt 
als Product zu betrachten; das iſt nach dem Begriffe 
nothwendig.“ Das Zweite iſt dann, daß man dieſe Bes 
flimmung auch auf empirifche Weiſe aufweift an der Be 
fchaffenheit der Erde; das iſt vornehmlich der Gegenftand der 
Geognoſie. Daß die Erde eine Geſchichte gehabt hat, d. 6. 
ihre Beichaffenheit ein Refultat von fucceffiven Veränderungen 
ift, zeigt diefe Befchaffenheit unmittelbar felbf. Sie weit auf 
eine Reihe ungeheurer Revolutionen hin, die einer fernen Ber- 
gangenheit angehören, und wohl auch einen kosmiſchen Zufam- 
menhang haben, indem die Stellung der Erde in Rüdficht auf 
den Winkel, den die Achje mit ihrer Bahn macht, Eonnte ver- 
ändert worven feyn. An der Oberfläche zeigt ſich die Erde, 
eine vergangene Vegetation und Thierwelt an fich zu tragen, die 
darin begraben liegt: c) in großer Tiefe, 8) in ungeheuren Lage⸗ 


ı Der Wiberfpruch, der darin zu liegen ſcheint, daß bier die Erbe als 
Entſtandenes und Vergehendes behauptet wird, während kurz vorher (m) fie 
nicht eniftehen, fondern ewig gefchaffen ſeyn fol, läßt fich leicht löfen, wenn 
wir ung des in ber Einleitung ($. 247., Zuf. S. 25—28) über die Ewig⸗ 
feit der Melt Gefagten erinnern, daß die Natur zwar, weil fie die Mani- 
feftation der Idee, ewig aus beren fchöpferifcher Thätigkeit gefloffen if, aber 
das Endliche, Einzelne an ihr, wegen ihres Gefeptfepyng und ihrer Abban- 
gigfeit von ber Idee, auch entflanben ſeyn muß. In bem Begriffe ber 
Natur, die Idee in Form des Anderoſeyns zu feyn, liegt alfo au für die 
Erde bie Rothwendigkeit, als Entſtandenes betrachtet gu werden 
Die empirifhen Nahmweifungen biefes Entſtandenſeyns reichen inbef- 
fen nie weiter, als bis zum Erweiſe, daß die Erbe einer großen Umwälgung 
ihre jetzige Beichaffenheit verdanke, nicht aber, baß fie ale biefes allge- 
meine Individuum überhaupt entflanden fey- 

‚Anmerkung bes Herausgebers. 
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rungen, 7) in Gegenden, wo dieſe Thier- und Pflanzen: Gat« 
tungen nicht fortfommen. 

Diefer Zuftand der Erde ift, befonders nach Ebels Be 
fchreibung (Ueber den Bau der Erde, Bd. II. ©. 188 flg.), etwa 
folgender: Schon in Flößgebirgen findet man verfteinertes Holz, 
ja ganze Bäume, Abdrüde von Pflanzen u. |. w., aber noch 
mehr im aufgeſchwemmten Lande. Ungeheure Wälder liegen 
niedergeftürzt, von den oben Schuttlagen 40 — 100, ja bie: 
weilen 600 — 900 Fuß bevedt. Wiele diefer Wälder find in 
ihrem vegetabilifchen Zuftand, mit Rinde, Wurzeln, Aeften, un- 
verweft und ungerflört, mit Harz erfüllt, und brennen vortreff- 
lich, andere in Kiefel-Agat verfteint. Die meiften dieſer Holzs 
arten lafien fi noch erfennen, 3. B. Balmbäume, unter an» 
dern ein foffiler Wald von Palmbaumftänmen im Redarthale, 
nicht weit von Kannftadt u. |. w. In Holland, im Bremifchen 
findet man gewöhnlich die Bäume der dortigen Wälder unzer⸗ 
brochen mit ihren Wurzelftöden feft vereint niedergeftredt: an⸗ 
derwärts die Stämme glatt abgebrochen, und von ihren Wur- 
zelftöcden getrennt, bei ihnen, die noch feft im Boden fteden, 
liegend. Alle ihre Kopf-Enden liegen in Oftfriesland, Holland 
und im Bremifchen nah Südoſt und Nordoſt. Diefe Wälver 
find Hier gewachjen, während man foffile Eichbaͤume (mit Palm⸗ 
baumen darüber) an den Ufern des Amo in Toscana findet, 
die mit vielen verfteinerten Meermufcheln und ungeheuren Kno⸗ 
hen durch einander geworfen liegen. Diefe umgeheuren Waͤl⸗ 
der finden fi in allen aufgeſchwemmten Ländern Europa’s, 
Nord» und Südamerika's und des nördlichen Aſtens. Ruͤck⸗ 
fichts der Thierwelt, nehmen Meermufcheln, Schneden und Zoo⸗ 
phyten in Betreff der Menge den erften Platz ein, überall in 
Europa, wo Floͤtzgebirge find, daher in unzähligen Gegenden 
dieſes Welttheils: ebenfo in Aften, Ratolien, Syrien, Sibirien, 
Bengaln, Ehina u. f. w., in Aegypten, am Senegal, am Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, in Amerika; fowohl in den grö- 

28* 
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Gern Tiefen, in den erften auf dem Urfeld lagernden Ylögen, 
al8 in den größten Höhen, 3. B. auf dem Mont perdu, dem 
höchften Theil der Pyrenäen, 10968 Fuß hoch (Voltaire er- 
flärt dieß fo, daß Reiſende Fifche, Auftern und dergleichen als 
Lebensmittel mit hinauf genommen haben), auf der Jungfrau, 
der höchften Kuppe der Kalfalpen, 13872 Fuß hoch, auf den 
Anden in Südamerifa 12000 — 13242 Fuß über dem Meer. 
Solche Ueberrefte find nicht ausgeftreut durch die ganze Mafle 
des Gebirgs, fondern nur in einzelnen Schichten, häufig fami- 
(ienweife in größter Drbnung vorhanden, und fo wohl erhalten, 
wie bei einer ruhigen Anfievelung. In den allerälteften Floͤtz⸗ 
gebilden, die unmittelbar auf den Urfels abgefegt find, zeigen 
fih im Ganzen fehr wenige Meerthier- Gehäufe und nur von 
gewiffen Gattungen. Ihre Menge und Mannigfaltigfeit aber 
nimmt in den fpätern Flöhgebirgen zu, und da erjcheinen auch, 
obwohl jehr felten, foiftle Fiſche; foſſile Pflanzen hingegen 
fommen erft in den jüngern, und Gebeine ‚von Amphibien, 
Säugethieren und Bögeln, nur in den allerjüngften Flößgebil- 
den vor. Am merfwirbigften find die Knochen von vierfüßigen 
Thieren, Elephanten, Tigern, Löwen, Bären, und zwar in nicht 
mehr eriftirenden Arten. Alle dieſe Riefenthiere liegen nur 
flach, unter Sand, Mergel oder Lehm, in Deutichland, Ungarn, 
Polen, Rußland, bejonders im aftatifchen Rußland, wo ein bes 
deutender Handel mit den ausgegrabenen Stoßzähnen getrieben 
wird. Humboldt fand Mammuthsfnochen in dem Thal von 
Merico, dann von Quito und Peru, fletd in Höhen von 7086 
bis 8934 Fuß über dem Meere, das Skelett eines Riefenthiers, 
12 Fuß lang und 6 Fuß hoch, im La- Plata: Strom. — Aber 
nicht nur dieſe Reſte der organijchen Welt, ebenfo der geog- 
noftifche Bau der Erde, überhaupt die ganze Formation des 
aufgeſchwemmten Landes zeigt den Charakter von gewaltfamer 
Revolution und Außerlicher Entftehung. Es giebt ganze Ge: 
bilde in den Gebirgszügen, felbft Yormationen, die feſte Berge, 
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Züge von Bergen bilden, die ganz aus Gefchieben, Trümmer: 
ftüden, zufammengejegt und zufammengebaden find. Die Na- 
gelfluhe in der Schweiz iſt eine Felsart, Die aus gerollten 
Steinen, durh Sand» und Kalkftein wieder zufammengefittet, 
befteht. Die Schichtungen der Nagelfluhe> Lager find fehr regel- 
mäßig: eine Schicht 3. B. befteht aus faft lauter 4 Fuß gros 
pen Steinen, die nächſt folgende aus Heinern, und die dritte 
aus noch Heinen, auf welche nun wieder ein Lager mit größes 
rem Gefchiebe folgt. Die Beftandtheile find Trümmerftüde der 
mannigfaltigften Art: der Granite, Gneiße, Borphyre, Manvels 
fteine, Serpentine, Kiefelfchiefer, Hornfteine, Seuerfteine, der ſa⸗ 
linifchen und dichten Kalffteine, thons und eifenfchüfligen Steine, 
Alpenfandfteine. In einer Nagelflube kommt mehr von einer, 
in einer andern mehr von einer andern Art vor. Eine folche 
Nagelfluhe bildet eine Gebirgsfette, die 1 bis 34 Stunden 
Breite hält; fie fteigt bis zu einer Höhe von 5000 — 6000 Fuß 
über dem Meer (der Rigi ift 5723 Fuß Hoch), alfo über die 
Höhe des Baumwuchſes in der Schweiz. Mit Ausnahme Der 
Alpen und Pyrenäen übertreffen fie an Höhe alle übrigen Ges 
birge Frankreich und Englands; und auch die höchfte Kuppe 
des Niefengebirges in Schleften ift nur A949, der Broden nur 
3528 Fuß Hoch. — Endlich tragen alle Urgebirgsganze, Gra⸗ 
nitzüge und Felſen die gräßlichen Spuren einer furchtbaren Zer⸗ 
reißung und Zerftörung an fich, find von unzähligen, ftufen- 
weife über einander liegenden Längen- und Duerthälern und 
Klüften durchfchnitten u. ſ. w. 

Dieß dem Geſchichtlichen Angehörige muß als Yactum 
aufgenommen werben; es gehört nicht der Philofophie an. Soll 
dieß nun erklärt werden, fo müffen wir uns über die Weiſe 
verftändigen, wie dieß behandelt und betrachtet werben muß. 
Die Gefchichte ift früher in die Erde gefallen, jegt aber ift fie 
zur Ruhe gekommen: ein Leben, das, in fich felbft gährend, die 
Zeit an ihm felbft Hatte; der Erdgeiſt, der noch nicht zur Ent 
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gegenfegung gefommen, — die Bewegung und Träume eines 
Schlafenden, bis er erwacht und im Menfchen fein Bewußtſeyn 
erhalten, und fich alſo als ruhige Geftaltung gegenübergetreten. 
Was die empirifche Seite dieſes vergangenen Zuftandes betrifft, 
fo fchließt man fo, daß das Haupt-Interefie in der geognofli- 
hen Wiſſenſchaft auf die Zeitbeftimmung geht, welche Lage 
der Gebirge die ältefte fey u. f. w. Den geologifchen Organis- 
mus faffen, heißt gewöhnlich, die Aufeinanverfolge dieſer ver- 
ſchiedenen Formationen zur Hauptfache machen; das ift aber 
nur ein äußerliches Erklären. Zuerft, jagt man, feyen die gra- 
nitifchen Urgebirge, die unterften Lagen, nach einander in der 
Zeit entitanden, dann regenerirter, aufgelöfter Granit, der fich 
wieder nievergefchlagen. Die höheren Lagerungen, 3. B. die 
Flöpgebirge, follen fich fpäter in der Zeit niedergeſchlagen ha⸗ 
ben, in die Spalten fey der Brei hineingelaufen u. |. f. Dieß 
bloße Gefchehen, das nur ein Unterfchied der Zeit ift, Das Nach⸗ 
einander der Ragerungen macht durchaus nichts begreiflich, oder 
vielmehr läßt die Nothwendigfeit, Das Begreifen, ganz. Aufs 
löfung in Wafler oder Feuer find ganz einzelne Seiten, welche 
die organische Gährung nicht ausdrüden: ebenfowenig ald wenn 
wir fie ald Oxydations⸗ und Desoxydations⸗Proceß begreifen, 
oder fie gang oberflächlich auf „den Gegenſatz der Kohlenfoff- 
und Stidftoff-Reihe zurüdführen. Die ganze Erflärungsweije 
ift nichts, al eine Verwandlung des Nebeneinander in Nach⸗ 
einander: wie wenn ich ein Haus mit Parterre, eriter, zweiter 
Etage und Dach jehe, und nun mit großer Weisheit reflectire 
und fchließe, „Alſo ift das PBarterre erft gebaut, und dann 
erft die erfte Etage” u.f.w. Warum ift der Kalkftein fpäter? 
Weil hier ein Kalkftein auf Sandftein liegt. Das ift eine 
leichte Einfiht. Iene Verwandlung hat eigentlich fein vernünf- 
tiges Interefie. Der Proceß hat Feinen anderen Inhalt, als 
das Product. Es iſt eine gleichgültige Neugierde, das auch in 
Form der Succeſſion jehen zu wollen, was im Kebeneinander 
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it. Leber die weiten Zwijchenräume folcher Revolutionen, über 
die höheren Revolutionen durch Veränderung der Erdachſe, fer⸗ 
ner über die MeeredsRevolutionen Tann man interefiante Ger 
danken haben. Aber es find auf dem gefchichtlichen Felde Hy⸗ 
pothejen, und diefer Gefichtöpunft der bloßen Aufeinanderfolge 
geht die philofophifche Betrachtung gar nichts an. 

Aber in diefer Folge liegt etwas Tieferes. Der Sinn und 
Geiſt des Proceſſes ift der innere Zufammenhang, Die nothwen⸗ 
dige Beziehung diefer Gebilde, "wozu das Racheinander gar 
nicht8 thut. Das allgemeine Geſetz dieſer Folge von Forma⸗ 
tionen ift zu erkennen, ohne daß man dazu der Form der Ger 
fhichte bebürfte; das ift das Welentliche, — dieß das Vernuͤnf⸗ 
tige, für den Begriff allein Intereffante; die Züge des Begriffe 
darin zu erkennen. Es ift Werners großes BVerbienft, auf 
diefe Folge aufmerfjam gemacht, und fie im Ganzen mit rich- 
tigem Auge eingefehen zu haben. Der innere Zufammenhang 
eriftirt in der Gegenwart ald ein Nebeneinander; und er muß 
abhängen von der Beichaffenheit, vom Inhalt diefer Gebilve 
felbft. Die Gefchichte der Erde ift alfo einerfeits empirisch, ans 
dererfeits ein Schließen aus empirifchen Daten. Zu beftimmen, 
wie es vor Millionen Jahren geweien iſt (und da kann man 
mit Jahren freigebig feyn), tft nicht das Änterefiante; fondern 
das Intereffante befchränft fi auf das, was da iſt, — auf 
diejes Syſtem der unterfchlevenen Gebilde. Es ift eine fehr 
weitläufige empiriſche Wifienfchaft. Alles kann man nicht bes 
greifen in diefem Leichnam; denn die Zufälligfeit hat ihr Spiel 
dabei. Ebenfowenig ift es das Intereſſe der Philofophie, das 
vernünftige Syftem der Geſetzgebung in feinem trüben Zu⸗ 
ftande als Chaos kennen zu lernen, oder in welcher Zeitfolge 
und bei welchen Außerlichen Beranlaffungen es zur Erfcheinung 
gefommen if. 

Die Producion des Lebendigen ftellt man überhaupt als 
eine Revolution aus dem Chaos dar, wo das vegetabilifche und 
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animalifche Leben, das Organifche und Unorganifche in Einer 
Einheit gemefen feyen. Oder man ftellte fi vor, als ob ein 
General: Lebendiges eriftirt Habe, und als wenn dieß zerfallen 
ſey in die vielen Arten der Pflanzen, Thiere, in die Racen der 
Menfhen. Es ift aber fein in der Zeit erfcheinendes finnliches 
Zerfallen, noch ein fo zeitlich eriftivender General-Menjch an⸗ 
zunehmen. Das ift eine Vorftellung der leeren Einbildungs- 
fraft, folche Ungeheuer anzunehmen. Das Natürliche, Leben- 
dige ift nicht gemengt, fein Vermifchen aller Formen, mie in 
Arabesfen. Die Natur hat wefentlih Verftand. Die Ge- 
bilde der Natur find beftimmt, befchränft, und treten als ſolche 
in die Eriftenz. Wenn aljo auch die Erde in einem Zuftande 
war, wo fie fein Lebendiges hatte, nur den chemifchen Proceß 
u. f. w.: fo ift do, fobald der Blitz des Lebendigen in vie 
Materie einjchlügt, fogleih ein beftimmtes, vollſtaͤndiges Ge- 
bilde da, wie Minerva aus Jupiterd Haupte bewaffnet fpringt. 
Die Mofaifche Schöpfungsgefchichte macht es infofern noch am 
beften, als fie ganz naiv fagt: Heute entftanden die Pflanzen, 
heute die Thiere, und heute der Menſch. Der Menfch hat fich 
nicht aus dem Thiere herausgebilvet, noch das Thier aus der 
Pflanze; jedes ift auf einmal ganz, was es iſt. An foldyem 
Individuum find auch Evolutionen; ald erft geboren ift es 
noch nicht volftändig, aber ſchon die reale Möglichkeit von 
allem dem, was es werben fol. Das Lebendige iſt der Punkt, 
dieſe Seele, Subjectivität, unendliche Form, und fo unmittels 
bar an und für fih beſtimmt. Auch fchon im Kryftall ale 
Punkt ift fogleich Die ganze Geftalt, die Totalität der Form 
da; daß er wachen kann, ift nur quantitative Veränderung. 
Beim Lebendigen ift dieß noch mehr der Fall. 

3. Die befonderen Formationen der Erde gehören ber 
phyſiſchen Geographie an. Das Selbft der Erve ift, als 
die Berfchiedenheit der Geftaltung, eine ruhige Auslegung und 
Selbftftändigfeit aller Theile. Es ift das fefte Gebäude der 








Dritter Abſchnitt. Phyſicaliſche Geographie. AM 


Erde, welches fein Leben noch nicht al8 Seele, fondern als all- 
gemeined Leben hat. Es ift die unorganifche Erde, die ale 
unbegeiftete Geftalt ihre Glieder auslegt, wie einen ftarren 
Körper. Ihre Abfcheidung in MWaffer und Land, die fich erft 
im Subjectiven vereinen und durchdringen, in feftes Land und 
Infeln, und die Figuration und Kryftallifation derſelben in 
Thaͤler und Gebirge gehört der reinen mechanifchen Geftaitung. 
Es läßt fich Hierbei wohl fagen, daß die Erde an einem Orte 
contrahirter, am andern erpandirter fey; aber Damit iſt nichts 
gefagt. Die Concentration im Norden bedingt Gemeinfchaft: 
lichkeit der Producte, der DVegetabilien, der Thiere. In den 
Spiten particularifiren und individualiſiren ſich die Thiergebilve 
in verfchiedene Gattungen und Arten, die jedem Welttheile eigen: 
thümlich find. Dieß erfcheint zunächſt als zufällig; aber die 
Zhätigfeit des Begriffs ift, das als nothwendig beftimmt zu 
faffen, was dem finnlichen Bewußtſeyn ald zufällig erfcheint. 
Die Zufälligkeit hat wohl auch ihre Sphäre, aber nur im Un⸗ 
wefentlichen. Auch Fann der Zug der Länder und Gebirge auf 
magnetifche Achfen zurüdgeführt werden von Nordweſten nach 
Südoften. Aber der Magnetismus ift überhaupt, al8 lineare 
Richtung, ein ganz formales Moment, deſſen Kraft gerade ſchon 
in der Kugel, und noch mehr im Subjecte unterdrüdt ift. Die 
ganze Geftaltung zu begreifen, müßte die feite Lagerung, und 
nicht ſowohl in Vergleihung mit dem Meere, ald mit deſſen 
Strömungen zufammengenommen werden, — dem Ausdrucke 
der freien Bewegung der Erde an ihr felbft. Im Allgemeinen 
geht die der Kugel entgegen zur Beftimmung ſtrebende Geftals 
tung auf das Pyramidalifche, innerhalb jener aljo einen Grund 
bifdend, eine Breite, vie ſich nach der andern Seite zuſpitzt; 
und daher kommt das Zerfallen des Landes nach Süden. 
Aber die unruhige, umbrehende Strömung höhlt dieſe Figur 
allenthalben in der Richtung von Weften nach Often zu ein, 
treibt und drüdt dieß Feſte gleichfam nach Oſten, und ſchwellt 
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die Figur an nach der öftlichen Seite, wie einen gejpannten 
Bogen; fo daß fie weftlich bauchigt und eingerundet if. Webers 
haupt ift aber das Land in zwei Theile zerrifien, Die alte und 
die neue Welt. Jene ift wie ein Hufeifen gelagert, diefe lang 
von Norden nah Süden geftredt, und nicht nur neu Durch den 
Zufall der jpätern Entdedung, d. i. des Hereinziehens in das 
allgemeine Bölferfoftem (obgleich fie eben damit auch neuer ift, 
da ihre Exiſtenz nur wirklich ift in dieſem Zufammenhange), 
fondern Alles ift an ihr neu: die Menſchenbildung ift ohne die 
großen Bewaffnungen der Eultur gegen einander, ohne Pferd 
und Eifen. Kein alter Welttheil ift von dem andern bezwuns 
gen worden, biefer aber nur eine Beute Europa’s; die Thier- 
welt ift fchwächer, dagegen eine ungeheure Vegetation darin 
vorhanden. In der alten Welt gehen die Gebirgszüge im Gan- 
zen von Weiten nach Dften, oder auch von Südweſten nad) 
Rordoften: in Amerika hingegen, der Widerlage der alten Welt, 
von Süden nad Norden; die Ströme aber fließen, beſonders 
in Süd-Amerifa, nah Often. Weberhaupt ftellt die neue Welt 
die unausgebildete Entzweiung dar, — einen nörblichen und 
einen füblichen Theil in der Weile des Magneten: vie alte aber 
die volllommene Entzweiung in drei Theile, deren Einer, 
Afrika, Das gediegene Metall, das Lunarifche, ſtarr vor Hipe 
it, wo der Menſch in fich jelbft verdumpft, — der nicht ins 
Bewußtſeyn tretende ftumme Geift; der andere, Aften, iſt die 
bacchantiſch kometariſche Ausfchweifung, die wild nur aus ſich 
ausgebährende Mitte, die formloje Erzeugung, ohne daß er 
über feine Mitte Meifter werden fönnte; der dritte aber, Eu⸗ 
topa, bildet das Bewußtfeyn, den vernünftigen Theil der Erde, 
das Gleichgewicht von Strömen und Thälern und Gebirgen, — 
deſſen Mitte Deutfchland if. Die Welttheile find alfo nicht 
zufällig, der Bequemlichkeit wegen getheilt; ſondern das find 
wefentliche Unterjchiebe. 
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B. 
Bliederung der Erde 


$. 340. 


Die phyſicaliſche Organifirung beginnt als unmittelbar 
nicht mit der einfachen, eingehüllten Form des Keimes, fondern 
mit einem Ausgang, der in einen gevoppelten zerfallen ift, in 
das concrete granitifche Princip, den die Dreiheit der Mo⸗ 
mente in fich fchon entwidelt darftellenden Gebirgsfern, und in 
das Kalfigte, den zur Neutralität reducirten Unterſchied. 
Die Herausbildung der Momente des erftern Principe zu Ge 
ftaltungen bat einen Stufengang, in welchem die weiteren Ge 
bilde theils Webergänge find, in denen das granitifche Prin- 
cip die Grundlage, nur als in fich ungleicher und unförmlicher, 
bleibt: theils ein Auseinandertreten feiner Momente in be- 
fimmtere Differenz und in abftractere mineralifche Momente, 
die Metalle und die oryktognoftifchen Gegenftände überhaupt, 
bis die Entwidlung ſich in mechanifchen Lagerungen, und im- 
manenter Geftaltung entbehrenden Aufſchwemmungen verliert. 
Hiermit geht die Fortbildung des andern, des neutralen Prin- 
cips, theils als ſchwaͤchere Umbildung zur Seite, theils greis 
fen dann beide Principien in concrefeirenden Bildungen bis zur 
außern Vermiſchung in einander ein. 

Zuſatz. In der Mineralogie unterfhied man, nad 
Werner, Gebirgs-Arten und Gang-Arten: die Geo: 
logie behandelte das Erfte, die Oryktognoſie das Zweite. 
In gelehrten Mineralogien darf man fie nicht mehr nennen; 
nur die Bergleute halten dieſen Unterfchied noch fefl. Die Ge: 
birgsarten begreifen die concrete Maſſe, und die Geologie be- 
trachtet die weitere Yormation einer Grundform von Gebirgs⸗ 
arten und ihre Modificationen, worin fie concrete Gebilde blei- 
ben. Daraus bildet fih das Abftractere heraus; und das ift 
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das Andere, die Gangarten, die fih auch zu Bergen machen, 
wie fich überhaupt Beides nicht genau abfcheiden läßt. Solche 
abftracte Gebilde find Kryftalle, Erze, Metalle, wo es zur Dif- 
ferenz gefommen if. Sie haben fi dazu gemacht, Reutralis 
täten zu feyn und concrete Geftalten bilden zu fönnen; denn 
in folchen Abftracten wird eben die Geftalt frei. Die Gang- 
arten find Bergzüge von irgend einem beflimmten Gemenge, 
einer Stein- und Erbart, woraus fie beftehen; fie haben einen 
beftimmten Strid oder Fall, d. h. einen Winfel mit dem Hos 
rizont. Diefe Schichten werden nun unter verfehievenen Wins 
feln von den Gängen durchſchnitten; und fie find es, die für 
den Bergbau wichtig find. Werner ftellte ſich dieſe Gänge 
ald Spalten vor, die von einem ganz andern Mineral ausge: 
füllt find, ald woraus der Berg befteht. 

Die phyfifche Bildung der Erbe ift fo befchaffen, daß ihre 
Oberfläche in organijche Mittelpunkte ausbricht, in Punkte der 
Totalität, welche das Ganze in fich vereinigen, und von da 
aus es zerfallen. lafien und einzeln herausgeboren ed darftellen. 
Jene Contraction, fih aufichließend, geht in das Auseinander: 
werfen der Momente über. Diefe Mittelpunfte find eine Art 
von Kernen, melde in ihren Schalen und Rinden das 
Ganze darftellen, und durch fie hindurch ſich in den allgemei: 
nen Boden, als ihr Element, verlaufen. 

Der Kern und die Wurzel dieſer Bildungen ift nicht ein 
einfaches Selbſt, jondern die entwidelte Totalität der Bildung, 
welche die Momente fchon aus einander geichieden in fich ent: 
hält, — die Eriftenz der organifchen Einheit, wie fie an biejer 
allgemeinen Individualität feyn kann. Diefer Ken iſt der 
Granit, der fo gemengt, fo hart, fo feft if, daß die einzelnen 
Theile nicht leicht rein heraus erhalten werden. Es ift überall 
ein Beginn von Kryftallifation. Der Granit ift im Gans 
zen das Innerfte, Mittlere, die Grundlage, an deren Zügen zu 
beiden Seiten fich erft die anderen anlegen. Ex hat drei Be: 
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ſtandtheile, obgleich er dad Urjprüngliche iſt; dieſe drei machen 
aber Eine ganz harte Maſſe aus. Der Granit befteht befannt- 
lich a) aus Kicjel, Quarz, der abjoluten Erde, der ſproͤden 
Nunktualität, 8) dem Glimmer, der Flache, welche ſich zum 
Gegenſatze entwidelt, der fich aufjchliegenden Bunktualität, dem 
Momente der Brennbarfeit, das den Keim aller Abftractionen 
enthält, endlih 7) dem Feldſpath, der angedeuteten, noch 
unentwidelten Neutralität und Kryftallijation des Kalks im 
Kiefelgefchlecht, da zwei bis drei Procent Kali darin gefunden 
wird. Es ift dieß die einfache, irbifche Dreieinigfeit, welche 
fih nunnad ihren verſchiedenen Seiten entwidelt, und 
zwar beftimmter in den zwei Richtungen des Procefied: das 
eine Mal, daß diefes Ganze die Unterjchiede als feine Form 
an ihm hat, und dafjelbe, nur verſchieden modificiet, dem Ins 
halte nach bleibt, — das andere Mal, daß die Unterfchiede die 
Subftanz durchdringen, und zu einfachen Wbftractionen wer 
den; jenes die Geflaltung, wie fie hier erſcheint, — dieß der 
Unterfchied, der aber alle Bedeutung des Chemifchen verloren 
und eben die Geftaltung der einfachen phyficalifchen Körper iſt. 
Näher haben wir: «&) die Außerliche Formirung des Urgebirges ; 
2) die Vertilgung der dafeyenden Momente der Totalität, und 
die reine Ausfcheidung derfelben als Abftraction, — das Floͤtz⸗ 
gebirge; woran fi y) das Zerfallen in gleichgültigee Daſeyn 
ſchließt, — aufgeſchwemmtes Land. 

1. Im Urgebirge, wie durch alle weiteren Formationen 
hindurch, zeigen fich gleich die Gegenfäße c) des Kiefeligten, 
und 8) des Thonigten und was fich hieran anichließt, und 
y) des Kalfigten. Dem Granit gegenüber fteht der Urkalk; 
fo machen die Kiefelreihe und die Kalfreihe einen wefent- 
lien Gegenfag. Steffens hat in frühern Schriften darauf 
aufmerfjam gemacht; und es ift einer feiner beften Blide unter 
feinen fonft rohen und unausgebilbeten Aeußerungen einer wil- 
den, begrifflofen Phantafie. Im Urgebirge ift der verſchiedene 
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Charakter beider Seiten ausgezeichnet, und ein Beſtimmendes. 
Die Kalkſeite iſt die totale Neutralität; und die Modificationen 
derfelben betreffen mehr die Außere Geftaltung, ald die inner: 
lich ſich fpecificirende Verſchiedenheit. Bei der Kiefelformation, 
wo der Granit zum Grunde liegt, ift Dagegen mehr beftimmter 
Unterfchied vorhanden. 

a. Die Granitgebirge, die den Anfang machen, find die 
höchften; die anderen lehnen fih fo an den Granit an, daß 
immer die höchften die unterften find, und die anderen wieder 
an fie angelehnt find. Die nächften Gebirgsglieder find Mopi- 
ficationen des Granits, als weitere Herausbildungen Einer 
Seite deffelben, mo bald die eine, bald die andere das Ueber⸗ 
gewicht hat. Die Granitgebirge haben Gneiß, Sienit, 
Glimmerfchiefer u. f. w. um fich her gelagert, lauter leichte 
Abänderungen defielden. „ine Felsart,“ fagt Ebel, „gebt 
durch allmählige Abänderung der Gemengtheile in die Felsart 
einer andern Tafel über. Auf diefe Art geht ver derbe Granit 
in adrigen Granit und Gneiß, der härtefte Gneiß durch eine 
Reihe von Verhältniffen der Gemengtheile bis in den weichten 
Glimmerfchiefer, der Glimmerſchiefer in Urthonfciefer 
über.” u. ſ. w. Lebtere liegen einander ganz nah, fo daß der 
Uebergang leicht einzufehen if. In dem Studium der Geo- 
logie ift fo zuerft auf die allgemeinen Maſſen und den Begriff 
der Momente zu fehen, ftatt daß ein gedankenloſes Aufzählen, 
wo ein Fleiner Unterfchied fich vorfindet, gleich eine neue Gat⸗ 
tung oder Art daraus macht. Das Wichtigfte ift, der Natur 
der Mebergänge der Lagerungen nachzugehen. Die Natur bin- 
det fich nur int Allgemeinen an diefe Orbnung, und bringt fie 
in mannigfaltiger Abwechfelung hervor, worin ihre Grundzüge 
jedoch bleiben. Alsdann aber, indem fie fie als Theile im 
gleichgültigen Nebeneinander lagert, deutet fie Die Nothwendig⸗ 
feit durch Webergehen des Verſchiedenen in einander an: aber 
nicht nur durch bloße Allmähligkeit des Abnchmens, ſondern 
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eben dem Begriffe nach unterſchieden, tritt für bie bloße An⸗ 
fhauung die Verſchiedenheit der Art hewor. Die Ratur bes 
zeichnet diefe Uebergänge als Bermijchung des Qualitativen und 
Quantitativen, oder zeigt, daß der Art nach Beides von ein- 
ander verichieden ſey. Es fangen in dem Einen Gefteine an, 
ſich Kugeln, Nefter, Mittelpunfte des andern zu bilden, die zum 
Theil eingemengt, zum Theil auch äußerlich abgefchnitten in 
jenem fich bilden. Heim hat, mit wahrhaft philoſophiſcher 
Anficht, dieſes Uebergehen vorzüglich aufgezeigt, das Ausbrechen 
des Einen im Anden. Der Sienit iſt der Nebenbuhler des 
Granit, indem ftatt Glimmer nur Hornblende, ein Thonig⸗ 
tered ald Slimmer, aber ihm ähnlich, darin enthalten if. — 
Vom Glimmerfchiefer geht es jegt in beftimmte Verflächung; 
der Quarz verfchwindet bis zur Unfcheinbarfeit, der Thon wird 
mächtiger, bis die Flaͤche und Thon im Thonfchiefer, der Schie⸗ 
ferformation überhaupt, welche die nächfte Yormänderung 
ift, ganz überwiegend wird, und die eigenthümliche Natur der 
Quarz, Feldfpath-, Glimmer⸗ und Hornblende- Bildungen ſich 
auflöft und verliert. Weiter herunter erhält das Kormlofe das 
Vebergewicht, indem von da die Umbildung des Granits fort 
geht; da ift dann Vieles, was noch dazu gehört, aber al® eine 
Berfümmerung der Beftimmungen des Granitd. — Glimmer- 
fhiefer wird zu Porphyr umgebilvet, der vornehmlich aus 
Thon, auch anderer Maffe (Hornftein) befteht, die noch mit 
HeldfpathsKörnern, ebenfo Quarz⸗Könrn ern durchſprengt 
iſt. Alter Porphyr gehoͤrt noch zum Urgebirge. Schiefer wen⸗ 
det ſich nach verſchiedenen Seiten, wird haͤrter, quarziger, im 
Kieſelſchiefer; auf der andern Seite ſandiger, in dem Grau⸗ 
wackenſchiefer uud der Grauwacke, fo daß der Thon zus 
rüdgebrängt wird Graumade, 5. 3. im Harz, iſt eine niedri⸗ 
gere Reproduction des Granit, fieht aus wie Sandflein, und 
iſt ein Gemenge von Quarz, Thonfchtefer und Feldſpath: noch 
mehr Grünftein, der aus Hornblende, Feldſpath und Quarz 
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befteht, wovon die Hornblende den Hauptbeftanbtheil ausmacht. 
Hieran ſchließt fih dann die ganze weiter hinausgehende 
Trappformation an, nur daß Hier Alles gemengter ift. 
Das ift die Grenze dieſer abjoluten Gebirge. 

So bildet es fich, wie gefagt, fort, vom Granit aus, bis 
zur Unfcheinbarfeit feiner bejondern Beſtandtheile. Die Drei- 
heit liegt zum Grunde; dieſe Momente gehen aber aus einan- 
der, und das eine oder das andere tritt heraus. Der Bafalt 
it der Mittelpunkt, wo ſich die Elemente wieder vollfommen 
durchdringen: er enthält AO Theile Kiefel, 16 Thon, I Kali, 
2 Tall, 2 Natron; das Mebrige ift Braunfteinoryd und Waſſer. 
Die Behauptung feines vulcanifchen Urfprungs hat dieſe Wahr: 
heit, daß er dem Feuerprincip angehört, — aber fowenig durch 
Feuer, als duch Waſſer entitanden if. Es zeigt fih in ihm 
eine innere Ungeftalt, noch mehr im Mandelftein, Dlivin, 
Augit u. |. w., die abftracte, in fich zur gänzlichen Particula- 
rifation gefommene Gebilde find. Von da aus ergiebt fich nur 
eine formelle Vermiſchung oder formelle Ausſcheidung jener 
Elemente. Nach diefem Principe müffen die weiteren Einzeln: 
heiten geftellt werben: «) der Eine Weg der Kortbildung ift 
nur Modiftcation des Granits, wo noch immer Spuren von 
der Grundlage diefer Dreiheit vorhanden find: im Gneiß, Glim⸗ 
merfchiefer, Porphyr, bis weit hinab zu Grünftein, Grauwacke, 
Bafalt, Mandelftein, bis zu gemeinem Sandigten. 8) Der 
andere Weg ift das Auseinandertreten des Concreten in ab 
firacte Formen. Hier tritt der Gegenſatz der Kiefelreihe und 
Kalkreihe befonderd hervor: aa) in Gebirgszügen, BP) immer: 
halb diefer in den vormals fogenannten Gangarten. 

b. Hatten wir bisher vornehmlich nur die Kiefelformation 
dargeftellt, jo geht auf der andern Seite das Ganze in die 
Talkform der falzigten Erbe, das zur Bitterfeit aufgefchlof- 
fene Brennliche, Serpentin und dergleichen, über, das unre⸗ 
gelmäßig hier und da hervorfommt. 
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c. Diefer brennlichen Form ſteht dann das KRalfigte über 
haupt gegenüber, das Neutrale, das aber, durchdrungen von 
der Metallität, die qualitative Einheit an ihm hat, und daher 
ganz von organifcher Bildung durchdrungen if. Der Urkalt 


iſt ſchon mit dem Granit vergejellfchaftet, und ebenfo gebiegen, 


als das granitifche Geſchlecht. So ziehen fih um die Urge 
birge Kalkgebirgszüge herum; diefer Urkalkftein if Heinförnig, 
kryſtalliniſch. Der dem Granit gegenüberftehende Urkalk geht, 
in dem Uebergangstalf, einer mehr aufgefchlofienen Weiſe 
des Kalfs zu. Man findet auch Formationen, wo Granit und 
Kalk fehr in einander gehäuft find: fo durchdringt Urfalkftein 
3. B. den Glimmer; „Urkalk ift Begleiter. von Schiefergebirgen, 
mit denen er fich mengt, mit ihnen in bünnen Lagen, in Schich- 
ten, in mächtigen Lagern wechielt, bis er zuweilen Stüde Ges 
birge bildet, in welchen der Schiefer faft ganz unterbrüdt if.“ 

2. Diefe Hauptformationen gehen in fogenannte Floͤtz⸗ 
und aufgefchwenmte Gebirge über, wo diefe Momente, aus⸗ 
gefchieden faft ald reine Erden, die ganz aufgelöfte Totalität 
darftellen: in ven Sandfteinlagern, den Thon» und Let- 
tenstagerungen, Steinfohlensglögen, Torflagern, bitu- 
minöfen Schiefern, Steinfalz: Lagerungen; endlich Kalk⸗Lagern, 
der fih auch in die letzten Lagen miſcht, Gypslagern und 
Mergel. Indem das Granitifche mehr zu einem unbeftimm- 
ten Gemenge wird, gefchieht e8, daß bie befonveren Theile des 
Unterfchievenen jegt abftracter hervortreten; was eine Verwi⸗ 
[hung der Unterfchiebe ift, wie im Trapp und der Graumade, 
die zu den Uebergangs⸗ und Flöharten gehören. Aber indem 
der Granit, und was ihm angehört, ſich zu der Abftraction zu⸗ 
fammennimmt, je mehr das Gediegene, die feft an fich haltende 
Totalität und Gedrungenheit des Granits fich verliert und vers 
flächt, fchließen fich ebenfo dagegen die fich abſcheidenden Erze 
und ihre begleitenden Kruftalle auf, befonders früh Eifen, die 


I 9. Raumer: Geognoſtiſche Verfuche, S. 13. 
Encytlopãdie. IL Thl. 2. Aufl. 29 
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alfenthalben eingefprengt durch ganze Gebirgsmaſſen, Lagerun⸗ 
gen, und vorzüglich in Gängen und Flögen fich finden. Das 
Innere ift eröffnet zum Hervortreten abftracter Gebilde. Diele 
Gangarten find Herausbildung particularer Efemente aus den 
Gebirgsarten, die ein Eoncreteres find; und indem fie zur freiern 
Herausbildung fommen, geben fie diefe mannigfaltigen kryſtal⸗ 
Iinifchen Gebilde und reinen Geftaltungen. Im Granit treten 
fie noch gar nicht oder weniger auf, nur Zinn. Erft indem 
das Urgebirge fich weiter auffchließt zu dem mittlem Kalf (denn 
im Urkalk finden fih auch Feine Metalle), tritt das Metall her 
vor. Erſt ſolche Gebirge, die für fich abftracter find oder ge 
mengt, laffen diefe Abftractionen zum Borfihein fommen. Es 
eröffnen fih Höhlen, wo die Bergkenftall-Bildungen zu ihrer 
eigenthümlichen Geftaltung gefommen find, und fi von ihrer 
innigen Verbindung abgelöft haben. 

Die Gänge betrachtet man als Hefter und Behälter dieſer 
Steinarten, als etwas das Gebirge nur mechanifch Durchziehen- 
des. Das Gebirge fol eimen Sprung, eine Spalte befommen 
haben, durch Austrodnung, fo daß der aufgelöfte Brei von 
Metallen n. f. f. da Hineingeflofien fey, vorzüglih nach dem 
Neptunismus. So wird es höchft begreiflich gemacht, daß 
ſolche Wunden dann zuheilten. Das ift aber gevanfenlos, und 
fo mechaniſch iſt das Verhäftnig nicht; fondern es if in Wahr 
heit ein phnfifches, worin Die Theile der Totalität, die fich ver. 
einfachen, das entwidelte Dafeyn aufheben, und eben Daher 
jest in abftracter Form es heraustieiben. Der Lauf der Gänge 
iſt dem des Gebirgs meift entgegengefeht, — gleichſam Bruch 
flächen, aber nicht nur der Naumgeftalt, fondern in phyſiſcher 
Bedeutung. Rah Trebra’s Beobachtung fallen die Gänge 
in die fanften Abhänge. 

Diefe Gänge dürfen nicht als zufällig für die Gebirge 
arten angefehen werben; denn hat der Zufall auch nothwendig 
bier fein großes Spiel; fo ift doch weſentlicher Zuſammenhanq 
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Beider nicht zu verkemen. Die Bergleute machen hierüber 
vielerlei Erfahrungen. Einer der wichtigften Gefichtspunfte ift 
dabei den Kreis von Metallen und fonftigen Gebilden zu bes 
flimmen, die mit einander brechen. Gold z.B. findet fich ſtets 
mit Quarz, entweber allein ober mit Kupfer und Blei, mit 
Silber und Zinf u. f. w.: nicht mit Quedfilber, Zinn, Kobalt, 
Molybdaͤn, Wolfram. Silber ift gefelliger, findet fich viel Haus 
figer mit andern Metallen, am gewoͤhnlichſten mit Bleiglanz, 
und von Zink-Erzen begleitet. Quedfilder findet ji mit Quarz, 
Kalkſpath, Eifen, alfo auch Spatheifenflein; felten iſt etwas 
Kupfer dabei. Die Duedftlbergefchlechter finden fich meift mit 
einander, alle vorzüglich im Thonigten. Kupfer mit feinen vers 
fhiedenen Erzen hat wenig Begleiter. Zinn bricht nicht mit 
Silber, Blei, Kobalt, Kalkſpath, Gyps u. f.w. Es giebt Me 
talfe, welche in allen Gebirgsbildungen vorfommen, wie 3. 8. 
das Eifen; andere find mehr auf Urgebirge befchränft: Molyb⸗ 
dan, Titan, Tantalium, Wolfram, Uran, Zinn. Molybdaͤn und 
Wolfram namentlich. verfchwinden mit den Urformationen. Gold 
findet fich am häufigften unter dem Aequator. — Andere merk 
würbige Beziehungen, die auf einen höheren Zufammenhang 
deuten, find das Edel⸗ und Unedel⸗Werden der Gänge. Die 
Riegelsdorfer und Saalfelder Kobalt: Formationen im IThürin- 
ger Wald werben erft reichhaltig, wenn die Gänge in die alte 
(todtliegende) Sandftein-Formation herabgejeut haben. Zu 
Andreasberg im Harz, wo die Gebirgsart Schiefer und Grau: 
wade ift, find die Gänge nnebel, wenn fie in Kiefelfchiefer-La- 
ger herabfegen, zu Klausthal werben fie e8 durch herabfepende 
Lettenklüfte, im Freiberger Revier durch Porphyr. Ebenfo brechen 
die Metalle in beftimmten Teufen. Homer, Weiß-Spießglas- 
Erz fommt nur in den oberen Teufen vor. In einem Lager 
von Spatheifenftein, Thoneifenftein und Braunfpath in Tyrol 
brechen fie im ausgehenden Kupferfis. Zu Lagorbette im 
Dauphine liegi das gebiegene Gold oben, und befonderö wo 
29* 
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Eifenoder enthaltende Klüfte durchſetzen. — Gangformationen 
unterfcheiden fich auch nach der größern Spalte. Zu Sayn⸗ 
Altenfirchen, wo der Gang fchmäler wird, bricht ſtets Eifen- 
glanz: wo mächtiger, Braun-, Schwarz: und Spatheifenftein. 
„Zopafe fommen in einem fettigen, in Steinmark modificirten 
Glimmer vor, und in zerreiblichem, theils reinem, theild mit vie- 
lem Eifenoder gemengten Steinmarfe, das auch dem Glimmer 
feine Bildung vervanft, und von Quarz und Porcellan⸗ Erbe 
begleitet wird. Sowohl an Topafen ald Euflafen find fehr 
deutliche Eindrüde von fehr feinen Steinmarkichüppchen zu 
fehen, welche vie gleichzeitige Ausbildung hinreichend erweifen 
dürften. Ebenjo ift e8 mit den Smaragden im Salzburgifchen. 
Sm Gneiße fcheidet fi der Glimmer aus, und bildet bis zu 
mehreren Fußen mächtige Gänge. Die Smaragden finden fi 
felten im Gneiße, fondern immer im Glimmer, niemals berb, 
fondern die Kryftalle im Glimmer zerftreut und unordentlich ein 
gewachſen. Auch die Smaragd-Kryftalle haben Eindrüde von 
den Schuppen des Glimmers, der fie umgiebt.“ ' 

3. Das Lepte, der Uebergang vom Ylößgebirge in auf: 
gefhmwemmtes Land, ift eine Vermifchung, und ebenfo ab 
ftracte Lagerung von Thon, Sand, Kalf, Mergel, das 
ganz Zormlofe. — Das find die allgemeinen Außenlinien des 
Fortgangs, denen der beflimmenve Begriff zu Grunde liegt. 
Das Urgebirge bildet fich heraus, bis wo es feine mineralifche 
Beichaffenheit verliert; und da fchließt ed ſich an ein Vegeta⸗ 
bilifches an. Das Thonigte, Steinkohlen⸗Formationen, bifden 
fih unverfenndbar zum Torfe herab, wo man das Minera: 
liſche und Vegetabilifche nicht mehr unterfcheidet; denn Torf 
entfteht auf vegetabilifche Weiſe, gehört aber ebenfo auch noch 
dem Mineralogifchen an. Auf der andern Seite iſt es die 
Kallformation, die fich in ihren legten Yormationen gegen Das 


Spix und Martins’ Reife, Band 1. ©. 332. — (Bergl. Friſch 
holz in Molls Neuen Jahrbüchern, Bo. 4. rg. 3). 
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Knochenweſen des Thieres hinbildet. Der Kalt iſt zuerft för 
nig, Marmor, duch und durch mineralifch; aber der weiter 
heraudtretende Kalt, wie er theild den Ylößgebirgen, theild dem 
aufgeſchwemmten Lande angehört, geht zu Geftaltungen über, 
von denen man nicht jagen Tann, ob fie mineraliich oder ani- 
malifch (Mufcheln) find. Es find noch Feine Mufcheln, die 
man als Reſiduen einer untergegangenen Thierwelt anjehen 
fönnte; das ift freilich die Eine Welle, wie die Verfteinerungen 
von antmalifchen Gebilden in Kalkbrüchen reichlich ſich finden. 
Auf der andern Seite aber giebt es Kalkformationen, die nicht 
Reſiduen, jondern nur Anfänge animalijcher Geftaltung find, 
in welche die Kalkformation fich endet. Dieß ift alfo zwiſchen 
Kalt und eigentlichen Betrificationen eine Zwiſchenſtufe, Die 
man aber nur ald weitere Kortbildung des Mufchelichten, eines 
bloß Mineralifcyen anfehen muß, da ſolche Gebilde noch nicht 
zur animalifchen Rundung gekommen find. ‘Der Gegenjag der 
Kiefel- und Kalk:Reihe jpielt auf dieſe Weife an einen höheren 
organifchen Unterjchied an, indem ihre Grenzen fich einerfeitd an 
die vegetabilifche, andererjeits an die animalifche Natur nüpfen. 
Auch diefe Seite hat Steffens geltend gemacht, aber zu weit 
getrieben, in der nähern Bedeutung: a) als ob dieſe Forma⸗ 
tionen aus einem vegetabilifchen und animalifchen PBrocefie der 
Erde entiprungen feyen, 4) jene die Kohlenftoffreihe, dieſe die 
Stidftoffreihe ey. 

Was näher die organischen Gebilde betrifft, die im geolo- 
giſchen Organismus anfangen, fo gehören fie vorzüglich den 
Thonfchiefern und Kalflagerungen an, theild in einzelnen Thier- 
und Pflanzen Formen zerftreut, aber vornehmlich in ganzen 
ungeheuren Maffen, durch und durch organifch gebildet: ebenfo 
findet man fie in Steintohlenflögen, worin man fehr häufig 
beftimmt die Baumform erfennt; fo daß wohl fo viel, wenn 
die Breccien dazu gerechnet werben, organifch Gebilvetes 
vorhanden ift, als Anderes. Hier ift man freilich gleich fertig, 


A5A Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


eine organifche Welt da gewefen feyn zu lafien, die im Waſſer 
untergegangen. Aber woher denn diefe? Sie ift aus der Erde 
aufgeftanden, nicht gefchichtlich, fondern geht Daraus noch im- 
mer hervor und hat ihre Subflanz darin. Jene organijchen 
Kormen find, befonderd wo fie fich einzeln finden und nicht die 
ganze Maſſe conftituiren, da vorhanden, wo Lager in einander 
übergehen. Die Grenze, wo die Momente, welche die pro: 
ceßlofe Ratur aus einander fallen läßt, in Eins geſetzt find, it 
vorzüglich der Sitz organiicher Gebilde, der Verfteinermgen, 
und folcher Gebilde, die weder Thierform noch Pflanzenform 
haben, fonvern, über die Kryftallform Hinausgehend, Spice 
und Verfuche in organifcher Formung find. In dem Schiefrig: 
ten und Kalfigten fehließt fich befonderd das Unorganifche auf. 
Denn jened, indem es fih aus feinem Erdigten theils zum 
Schwefligten herausbildet, theild aber das metallifche Prinzip 
an ihm erhält, hebt feine fefte Subjectivität auf. Seine Punk 
tualität durch das Bitumen aufgefchlofien, die Differentiation 
überhaupt an ihm habend, empfängt an der Metallität die Con 
tinuität eines abfoluten Subjects und Prädicats, iſt unendlich 
und geräth ind Schwanken zwifchen Organifchem und Unorga: 
nifchem. Ebenſo hat das Kalfigte, ald das Neutrale, dag Me. 
ment der Realität, des Beftehend an feinen Seiten: und Pic 
einfache Metallität tritt durch die Einfachheit ihrer Kontinuität 
als die qualitative Einheit auf, welche die Gleichgültigfeit jencr 
Seiten tilgt; — eine Einheit, welche Seiten des Reutralen, 
ein Neutrales, welches Einheit hat. So ftellt das Kalfigte Ten 
Vebergang zum Organifchen dar: den Sprung einerjeitö in Vic 
todte Neutralität, andererſeits in die todte Abftraction und Ein 
fachheit aufhaltend. Diefe organifchen Formen (einzelne frei. 
lich, — von denen aber hier die Rede nicht iſt) find nicht zu 

betrachten, als ob fie einmal wirflich gelebt hätten, und dann 
geftorben feyen, fondern fte find todtgeborne; ſowenig die 
Knochenfaſern Adern oder Nerven gewefen, und dann verhär 
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tet find, fo wenig jene Formen. Es iſt die organifch-plaftifche 
Ratur, welche im Elemente des unmittelbaren Seyns das Or⸗ 
ganifche, und aljo ald tobte Geſtalt erzeugt, und duch un 
duch kryſtallifirt, wie der Künftler die menfchlichen und andere 
Bildungen im Steine, auf der flachen Leinwand darftellt. Er 
ſchlaͤgt nicht Menfchen tobt, trodnet fie aus, durchzieht fie mit 
Steinmaterie, oder drüdt fie in Stein ein (er kann dieß auch, 
er gießt Modelle ab), fondern bringt, nach feiner Idee, durch 
Werkzeuge ſolche das Leben darftellende, nicht felbft lebende For⸗ 
men hervor: — die Ratur aber unmittelbar, ohne dieſer Ber 
mittelung zu bebürfen. D. 5. der Begriff iſt nicht als Borges 
fielltes, und das Ding ald dem Vorſtellenden gegemüber und 
von ihm Bearbeitetes vorhanden; er hat nicht die Form bes 
Bewußtſeyns, fondern ift unmittelbar im Elemente des Seyns, 
unabgelöft von diefem. Der Begriff bat zu feiner Arbeit da 
das Material, wo die Momente des Organijchen in ihrer To⸗ 
talität vorhanden find; es ift nicht die Rede von einem allge 
meinen Leben der Ratur, daß die Ratur allenthalben lebendig, 
fondern vom Wefen des Lebens: es ift zu begreifen, es ift aue- 
zulegen in die Momente feiner Wirklichkeit oder Totalität, und 
diefe aufzuzeigen. 


C. 
Leben der Erde, 


8. 341. 


Diefer Kryftall des Lebens, der todtliegende Organismus 
der Erde, der jeinen Begriff im fiderifchen Zufammenhang 
außer fich, feinen eigenthümlichen Proceß aber als eine voraus- 
gejehte Vergangenheit hat, ift das unmittelbare Subject 
des meteorologifchen Proceſſes, durch welchen es, als die an 
fich feyende Totalität des Lebens, nicht mehr nur zur inbivi- 
duellen Geftaltung (ſ. 8. 287.), ſondern zur Lebendigkeit 
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befeuchtet wird, — Das Land, und insbeſondere das Meer, fo 
als reale Möglichkeit des Lebens, fchlägt unendlich auf jedem 
Punkte in punktuelle und vorübergehende Lebendigkeit 
aus; — Flechten, Infuforien, unermeßliche Diengen phos⸗ 
phorescirender Lebenspunfte im Meere. Die generatio aegqui- 
voca ift aber, als jenen objectiven Organismus außer ihr ha- 
bend, eben dieß, auf folches punftuelle — nicht fich in fih zur 
beftimmten Gliederung entwickelnde, noch fich ſelbſt reprobuci- 
rende (ex ovo) — Organifiren befchränft zu ſeyn. 

Zufak. Während ver geologifche Organismus ber 
Erde erſt Product war, im BildungssProceß ihrer Geftalt: fo 
hebt fle jetzt, als probducirend zu Grunde liegende Individuali⸗ 
tät, ihre Starrheit auf, und fchließt ſich zu fubjectiver Lebendig⸗ 
feit auf, die fie aber von ſich ausfchließt, und an andere Indivi⸗ 
duen übergiebt. Weil der geologifche Organismus nämlidy nur 
an fich Lebendigkeit ift, fo Ift das wahrhaft Lebendige ein An- 
beres als er. Indem er aber an fi die Regarivität feiner, 
das Aufheben feiner Unmittelbarkeit ift, fo fest ex das Innere 
feiner, aber als folches, das das Andere feiner ift: d. 5. die 
Erde ift fruchtbar, — eben ald der Grund und Boden der in- 
dividuellen Lebendigkeit, welche auf ihr if. Die Erde ift aber 
nur auf unbeflimmte Weiſe Lebendigkeit, die zwar allenthalben, 
aber nur fümmerlich an ihr ausfchlägt. Dieß allgemeine Leben 
der Erde Hat lebendige Theile, welche die Elemente find, d. 6. 
fein Allgemeines, feine unorganifche Natur. Indem die Erbe 
aber auch ein befonderer Körper gegen ihren Trabanten, vie 
Sonne und die Kometen ift, fo ift die perennirende Erzeugung, 
d. I. die Erhaltung dieſes Syftemsd von Differenzen, der ab» 
folut allgemeine chemifche Proceß. Da jedoch die Riefenglieder 
diefer Diremtion freie felbftftändige Individuen find, fo eriftirt 
deren Beziehung darum rein al8 der freie Proceß der Bewe⸗ 
gung: während die Kometen felbft cine neue fortwährende Er⸗ 
zeugung beffelben find. Daß dann diefer Proceß zu feiner Rea- 
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lität, zum Untergange felbftftändig fcheinender Geftalten kommt, 
alfo die reale individuelle Einheit zu Stande fommt, findet erft 
im individuellen chemifchen Proceſſe Statt, der eben darum tie 
fer und gründlicher, als jener allgemeine if. Weil aber der 
- allgemeine Proceß der Elemente der der Materien ift, fo fann 
der individuelle Proceß nicht ohne ihn feyn. Die freien felbft- 
ftändigen Glieder des allgemeinen Proceffes, Sonne, Komet und 
Mond, find nun in ihrer Wahrheit die Elemente: der Luft als 
Atmofphäre, des Waſſers ald Meer, des Feuers aber als eines 
Irdiſchen, das in der befruchteten, aufgelöften Erde enthalten, 
und als befruchtende Sonne abgefondert if. Das Leben ver 
Erde iſt der atmofphärifche und Meer⸗Proceß, worin fie dieſe 
Elemente erzeugt, jedes derfelben ein eigenes Leben für fich ift, 
und alle ebenfo nur diefen Proceß conftituiren. Es hat hier 
das Chemijche feine abſolute Bedeutung verloren, und iſt nur 
noch Moment: es ift in die Selbftftänbigfeit reflectirt, wird uns 
ter dem Subject gebunden, und darin getödtet feftgehalten. Je⸗ 
des Element ift durch feine Subftanz felbft als freies Subject 
auf das andere bezogen; und die Geftaltung der organifchen 
Erde enthält die Weifen des Dafeyns ihres organifchen Lebens. 

1. Ihr erftes beftimmtes Leben ift nun die Atmofphäre. 
Der meteorologifche Proceß ift aber nicht der Lebensproceß der 
Erde, wiewohl die Erde durch ihn belebt wird; denn dieſe Be⸗ 
lebung ift nur die reale Möglichkeit, daß die Subjectivität an 
ihr als Lebendiges hervorgeht. Als reine Bewegung, als ideelle 
Subftanz hat die Atmofphäre zwar das Leben der himmlifchen 
Sphären an ihr, da ihre Veränderungen mit der himmliſchen 
Bewegung zufammenhängen; aber fie materialifirt dieſelbe zu- 
gleich in ihrem Elemente. Sie ift die aufgelöfte, rein gefpannte 
Erde, das Verhaͤltniß von Schwere und Wärme; ſie durchläuft 
ebenfo die Periode des Jahres, ald des Monats und bed Ta⸗ 
ges, und drüdt fie ald Veränderungen der Wärme und Schwere 
aus. Dieſer periodiſche Wechſel tritt wieder fo aus einander, 
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daß, wo die Achjendrehung das Ueberwiegende ift, die Periode 
des Tages das WVebergewicht hat, unter dem Aequator alfo 
tägliche Veränderung des Barometerflandes, tägliche Ebbe und 
Fluth defielben vorhanden ift, im Jahre aber dieß Verhält- 
niß nicht aus einander tritt: — hingegen bei und, wo Die täg- 
liche Ebbe und Fluth wenig bemerflich ift, und alle Zeit der 
Veränderung mit dem Monde mehr zufammenhängt. 

Die Schwere ift innere Schwere, Elafticität als Drud, 
aber weſentlich Veränderung der fpecififchen Schwere: Bewe⸗ 
gung, Wogen der Atmofphäre, das mit Temperatur: Ber: 
änderung zufammenhängt; aber fo daß diefe Die enigegenge- 
fegte Bedeutung hat, gemeine und Lichttemperatur zu fen, — 
jene ausgefchiedene Wärme, diefe frei durchs Licht hinzutretende. 
Die letztere ift überhaupt Klarheit der Luft, reine Elafticität 
derjelben, hoher Barometerftand: während jene der Geftaltung 
angehört, und da ift, wenn das Elaftifche in Regen oder Schnee 
übergeht. * Diefe abftracten Momente gehen eben in der Luft 
in fih zurüd. 

Wie ſich die Himmlifche Bewegung in der Luft materialifirt, 
jo greift ebenfo auf der andern Seite Meer und Erde in fie 
ein, und -verflüchtigt fich in fie: ein proceßlofer, unmittelbarer 
Uebergang. Die Luft inbivibualifirt Beides in ihr, theils zu 
dem allgemeinen atmofphärifchen Procefie, worin eben ihre 
höchfte Selbfiftändigfeit und das Aufloͤſen des Waffer und ver 
Erde in Gerüche, fo wie ihre eigene Entladung und Nebergang 
in Wafler wird; theild verwandelt fie fich ih Meteore ale ver: 
gängliche Kometen, — in Erden, die fie erzeugt, d. h. Atmo⸗ 
ſphaͤrilien: theild in giftige Winde, Miasmen für den thieri- 
ſchen Körper: theild in Honig» und Mehlthaue, — thie⸗ 
rifche und vegetabilifche Lüfte. 

2. Die neutrale Erde aber, das Meer, ift ebenfo Die 
Bewegung der Ebbe und Fluth, eine aud der veränderten 

" Daher ver Regen bald abtählt, bald Wärme zur Bolge hat. Anm. d. O. 
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Stellung von Somme und Mond, fo wie aus der Geftalt ber 
Erde, zufammengefegte. Wie die Luft ſich ald allgemeines Ele⸗ 
ment ihre Spannung aus der Erde ‚nimmt, jo das Meer feine 
Neutralität... Die Erde dünftet gegen die Luft aus, ald Meer; 
gegen das Meer aber ift die Erde der Kryftall, der Das über- 
flüffige Waſſer aus fich abfcheidet, in Quellen, die fih zu 
Flüffen fammeln. Aber dieß ift, als füßes Waſſer, nur die abs 
ftracte Neutralität, das Meer dagegen die phyfifche, in die ber 
Kryſtall der Erde übergeht. Der Urfprung der unverfiegbaren 
Quellen darf alfo nicht auf mechanifche und ganz oberflächliche 
Weiſe als ein Durchſickern dargeftellt werben, fo wenig als nach 
der andern Seite das Entftehen der Vulcane und heißen Quel- 
len; fondern wie die Quellen bie Lungen und Abfonderungs- 
Gefäße für die Ausbünftung der Erde find, fo find die Vul⸗ 
cane ihre Xeber, indem fie dieß Sich an ihnen felbft Erhigen 
darftellen. Allenthalben fehen wir Gegenden, beſonders Sands 
fleinlager, welche immer Feuchtigkeit abſcheiden. Ich fehe bie 
Berge alfo nicht ald Sammler von Regenwafler an, das in fie 
eindringt. Sondern die Achten Quellen, die jeldhe Ströme, wie 
Ganges, Nhone, Rhein erzeugen, haben ein innerliches Leben, 
Streben, Treiben, wie Najaden; die Erde fchließt ihr abftract 
füßes Wafler aus, das, in dieſen Ergießungen, feiner concreten 
Lebendigkeit, dem Meere, zueilt. 

Das Meer felbft ift diefe höhere Lebendigkeit, als bie Luft, 
das Subject der Bitterfeit. und Reutralität und Auflöfung; — 
ein febendiger Proceß, der immer auf dem Sprunge fteht, in 
Leben auszubrechen, Gas. aber immer wieder ind Wafler zurück⸗ 
falt, weil dieſes alle Momente jenes Proceſſes enthält: ven 
Punkt des Subjects, die Neutralität, und die Auflöfung jenes 
Subjects in diefe. So fruchtbar die fefte Erde ift, ebenfo ift 
es Dad Meer, und dieſes noch in einem höhern Grade. Die 
allgemeine Weife der Belebung, welche Meer und Land zeigen, 
ift die generatio aequivoca, während die eigentliche Lebendig⸗ 
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keit zur Eriſtenz eines Individuums ein anderes ſeiner Gattung 
vorausſetzt (goneratio univoca). Man nahm den Satz an: 
onıne vivum ex ovo; und wußte man nun nicht, wo gewiſſe 
Thierchen herfamen, fo nahm man zu Ervichtungen feine Zu- 
flucht. Es entfteht aber unmittelbar Organismus und procreirt 
nicht weiter; SInfufionsthierchen fallen zufammen und werben 
eine andere Geftaltung, fo daß fie nur zum Vebergang dienen. 
Diefe allgemeine Lebendigkeit ift ein organifches Leben, das fich 
an ihm felbft erregt, ald Reiz auf fich felbft wirkt. Das Meer 
welches etwas Anderes, ald Quell⸗ und Salzwafler ift, nicht 
bloßes Kochfalz, fondern auch Bitterfalz enthält, ift die concrete 
Salzigfeit, als ein Organifches, das fich überall als gebährend 
zeigt: wie das Waſſer überhaupt immer den Trieb hat zu ver- 
gehen und fich zu venvandeln, da nur der atmofphärifche Drud 
es in der Form des Waflers erhält. Das Meer hat dieſen 
eigenthümlich faulen Geruh, — ein Leben, das gleichfam im- 
mer in Verweſung aufgelöft if. Die Schiffer ſprechen im 
Sommer vom Blühen des Meers. Im Juli, Auguft und 
September wird dad Meer unrein, trübe, fchleimartig, gegen 
Weſten im Atlantifchen Ocean einen Monat früher, als in der 
Oftfee. Das Meer ift mit unendlich viel vegetabiliihen Punk⸗ 
ten, Fäden, Ylächenartigen erfüllt; es if eine Tendenz zum 
Ausichlagen ind Vegetabiliſche. Exhöhter erregt, fchlägt das 
Meer auf ungeheuern Streden in phosphorescirendes Licht aus, 
— ein oberflächliches Leben, das fih in die einfache Einheit 
zufammennimmt, aber auch ebenfo in vollkommen in fich reflecs 
tirte Einheit. Denn dieſes Leuchten kommt oft Fifchen zu, und 
andern Thieren, die fchon der lebendigen Subjectivität ange- 
hören. Aber auch die ganze Oberfläche des Meers ift theils 
ein unendliche Scheinen, theils ein unermeßliches, unuͤberſeh⸗ 
bared Lichtmeer, dad aus lauter lebendigen Punkten beſteht, 
bie fich nicht weiter organifiren. Nimmt man Waffer davon, 
fo erſtirbt dieſe Lebendigkeit fogleich ; und es bleibt ein gallert> 
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. artiger Schleim, der Beginn vegetabilifchen' Lebens, womit 
das Meer von Oben bis Unten erfüllt if. Schon in jeder 
Gaͤhrung zeigen ſich ſogleich Thierchen. Vollends geht das 
Meer aber dann auch weiter zu beſtimmten Gebilden herauf, 
zu InfufionssThierchen und fonftigen Weichthierchen, die durch⸗ 
fichtig find, und ein längeres Leben, aber einen Organismus 
haben, der noch ganz unvollfommen if. So machte, unter 
andern Salpen, Herr von Chamiſſo die fchöne Entdeckung 
einer Salpe, die fo fruchtbar war, daß ihre Erzeugnifie, wie 
die freien Blumenblätter einer Pflanze am Stiele zufammen- 
bangen, in großer Anzahl auf einander gefchichtet, einen Kranz 
oder Kreis bildeten, wo viele Ein Leben haben, wie beim Pos 
lypen, und dann wieder in Ein Individuum zufammengehen. 
Indem diefe nievere ThiersWelt, deren es eine Menge leuchten- 
der Arten giebt, nur bis zu einem momentan eriftirenden Gal- ° 
lert kommt: ſo kann die Subjectivität des Animaliſchen es hier 
bloß zum Leuchten, dem äußerlichen Scheine der Identität mit 
fih bringen. Diefe Thierwelt kann ihr Licht nicht als inner- 
liches Selbſt in fich Halten, fondern es fchlägt nur als phyſi⸗ 
ealifches Licht nach Außen, ohne zu bleiben; und die Millionen 
von Lebendigfeiten zerſchwimmen fchnell wieder in das Element. 
Das Meer zeigt auf diefe Weife ein Heer von Sternen, in 
Milchſtraßen dicht zufammengedrängt, die fo gut als die Sterne 
am Himmel find; denn diefe find nur abftracte Lichtpuntte, 
jene aus organifchen Gebilden. Dort iſt das Licht in feiner 
erften unverarbeiteten Rohheit, hier aus dem Animalifchen und 
als Animalifches herauobrechend, wie das Leuchten des faulen 
Holzes, — eine Berglimmung der Lebendigkeit und Heraus- 
treten der Seele. Man hat in der Stadt herumgetragen, id) 
habe die Sterne mit einem Ausfchlag am organifchen Körper 
verglichen, wo die Haut in unendlich viel rothe Punkte aus- 
fchlägt, oder mit einem Ameifenhaufen (f: oben $. 268. Zuf. 
©. 92), worin auch Berfland und Nothwendigkeit if. In der 
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That mache ich aus einem Concreten mehr, ald aud einem Ab- 
ftracten, aus einer auch nur Gallerte bringenden Animalität 
mehr, ald aus dem Sternenheer. Und die Fiſche abgerechnet, 
enthält auch fonft die Meerwelt Polypen, Korallen, Stein- 
pflanzen, Steinthiere, Pflanzenthiere u. ſ. w.; jeder Tropfen ift 
ein lebendiger Erdball vor Infuſtons⸗Thierchen u. ſ. w. Das 
Meer enthaͤlt inſofern die Lebendigkeit immanenter in ihm ſelbſt 
als das Land, als ſeine Fluͤſſigkeit der Punktualiſtrung der 
Lebendigkeit zum Lebendigen nicht zugiebt, ſich von demſelben 
abzuſtoßen und in ſich gegen daſſelbe zu halten. Die Reutra⸗ 
litaͤt des Meers reißt dieſe beginnende Subjectivitäͤt in deſſen 
gleichguͤltigen Schooß zurüd, und macht fo feine lebendige Kraft, 
die jene für fi) genommen Hat, in das Allgemeine wieder zer- 
fließen. Aus dem Meer hat die ältefte Vorſtellung zwar alles 


* Lebendige hervorgehen laſſen; aber eben dieß Hervorgehen 


ift ein fich von demfelben Abftoßen, und das Lebendige ift nur 
als von ihm fich rosreißend und gegen die Neutralität fich für 
fih erhaltend. In feiner Flüſſigkeit bleibt dad Meer daher 
beim elementarifchen Leben; und das fubjective Leben, in daf- 
felbe wieder zurüdgeworfen und zurüdgezogen, mie bei Wall⸗ 
fifchen, die Doch Säugethiere find, fühlt auch bei ausgebildete⸗ 
rer Organijation diefe Erhaltung der ımentwidelten Dumpfheit. 

3. Das Land ift, ald der Niefenleichnam des vorher 
immanenten, nun entflohenen Lebens, dieſe individuelle, ber 
Neutralität fich entwindende Confiftenz, der feite Kruftall des 
lunariſchen Elements, während das Meer das Kometarifche iſt. 
Indem ſich im fubjertiven Lebendigen aber dieſe beiden Mo⸗ 
mente durchdringen, fo werden die Gallerte, der Schleim zum 
Gehaͤuſe des innerlich bleibenden Lichte. Die Erde zeigt, wie 
Das Wafler, die unendliche allgemeine Fruchtbarkeit; während 
aber jenes vornehmlich in Animalifches ausfchlägt, fo die Erde 
eher in Begetabilifihed. Das Meer iſt darum mehr thieriſch, 
weil die Neutralität ein Ausbreiten in fich felbft if: die Erde 
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zunächſt vegetabiliſch, als ſich in Pumktualiſtrung haltend. 
Ueberall bedeckt ſich die Erde mit grüner Vegetation, — unbe⸗ 
ſtimmten Gebilden, die man ebenſo der animaliſchen Seite zu⸗ 
ſchreiben kann. Die individuelle Vegetation muß freilich aus 
Samen derſelben Gattung erzeugt ſeyn; aber die allgemeine 
Vegetation iſt nicht ſo individuell. Das ſind die Flechten, das 
Moos, worin jeder Stein ausſchlaͤgt. Wo Erde, Luft, Feuch⸗ 
tigkeit iſt, da zeigt fich ein Vegetabiliſches. Wo etwas ver- 
wittert, kommt fogleich ein vegetabilifches Gebilde, Schimmel, 
zum Borfchein; auch Pilze entftehen überall. Diefe Vegeta⸗ 
tion, als noch nicht Bildung der Individualitaͤt, find unorga- 
nifcheorganifche Gebilde, wie die Flechten und Pilze, von denen 
man nicht recht weiß, was man daraus machen foll, — eigen- 
thümliche, dem animalifchen fich nähernde derbe Subftanzen. 
Rudolphi fagt (Anatomie der Pflanzen, $. 14. und $. 17.): 
„Bei den Flechten ift nichts von dem anzutreffen, was man 
bei dem Bau der Pflanzen als charakteriftifch annehmen möchte; 
ein wahres Zellgewebe, Röhren oder Gefäße haben fie beftimmt 
nicht, worüber alle Schriftfteller einig find. Daß ihre ſoge⸗ 
nannten Yructifications = Theile dieß wirklich find, finde ich nir⸗ 
gend erwiejen; und es ift vielleicht wahrfcheinlicher, daß es 
Knospenkeime find, wodurch die Flechten auf ähnliche Art, wie 
auch mehrere wahre DVegetabilien, fich fortpflanzen, fo daß die⸗ 
ſes nichts beweifet. Ihre Karbeftoffe, ihre gummöfen und harzi⸗ 
gen Beftanbtheile, der Zuderfchleim und Gerbeftoff fpreihen bei 
mehrern für Die vegetabilifche Natur. — Die Pilze weichen in 
ihrem Bau ganz von den Gewächien ab. Ich habe viele un- 
terfucht,, und finde ihre Subftanz von der Art, daß man fie 
mit Recht thierlich nennen kann. Bei den weichern Pilzen fieht 
man ein fadiges Schleimgewebe, das dem der Thiere jehr nahe 
fommt, von dem ftarren zelligen Bau der Pflanzen aber durchs 
aus verfchieden if. Bei dem Boletus cetatophorus findet fich 
ein wolliges Gewebe, das keineoweges pflangenartig ift, fondern 


464 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


von den weichen Pilzen einen deutlichen Uebergang zu den holz⸗ 
artigen macht, deren Subſtanz ich mit dem Stamm ber Gor- 
gonien vergleichen möchte.” — „Betrachtet man bie thierifche 
Mifchung der Pilze, und ihr Verhalten beim Galvanifiren,” jagt 
der Freiherr Alerander von Humboldt,‘ „jo wird man noch 
leichter Die Meinung fahren lafien, daß die Pilze zum Gewädhe- 
‚reich gehören und wahre Pflanzen find. Vollends auf ihre 
Entftehungsart gefehen, wenn thierijche oder Pflanzen» Theile 
verderben oder zergehen, fo bringt eben dieſe Verberbniß neue 
Geftaltungen hervor, wie denn die Clavaria militaris bloß auf 
todten Raupen entfteht.” Diefe unendliche Menge Gebilde 
bringt e8 nicht zum Punkte eines Keimes oder Saamens, der 
nur iſt, wo die Subjectivität erreicht if. Pilze wachen jo zu 
fagen nicht, fondern ſchießen plöglich an, wie kryſtalliniſch. An 
Saamen ift bei Entftehung folcher Vegetation nicht zu denken, 
ebenfo wenig als bei ‚ver Menge unvollfommener animalifcher 
Gebilde: Infuforien, Eingeweidewürmern, Finnen der 
Schweine u.f.f. Nicht nur jo an Meer und Land, fondern 
ebenfo an der ſelbſtſtaͤndigen lebendigen Subjectivität findet ſich 
diefe allgemeine Lebendigkeit. Bei der Beflimmung deſſen, was 
die Pflanze, dad Thier fey, wird aus Inductionen Zellgewebe, 
Saamen, Ei, Wahsthum, was es fen, angegeben. Solche 
Beftimmtheit läßt fich aber nicht feftfepen, und es giebt feine; 
denn Bilze, Flechten und dergleichen find im Allgemeinen vege 
tabilifch, obgleich ihnen jene Beftimmtheit fehlt, weil die Ras 
tur in ihren Darftellungen nicht am Begriffe fefthäll. Der 
Reichthum ihrer Formen ift die Unbeſtimmtheit und dad Spiel 
in denfelben; nicht der Begriff ift aus ihre zu nehmen, jondern 
fie an dem Begriffe zu meflen. So verſchwemmte Mittelweſen, 
die nicht Fiſch, nicht Fleiich find, find Momente einer totalen 
Form, aber ifolirte. 


Verſuche über bie gereigte Muskel- und Rerven-Zafer (Berlin, 1797), 
©. 171 — 180. . , j 
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Diefe Trennung des allgemeinen, ſich äußerlichen Orga- 
nismus, und dieſer nur punktuellen, vorübergehenden Subjectis 
vität hebt fich, vermöge der an fich feyenden Jpentität ihres 
Begriffs, zur Eriftenz diefer Ipentität, zum belebten Or- 
ganismus, der an ihre felbft fich gliedernden Subjectivität, 
auf, welche den nur an fich feyenden Organismus, die phy⸗ 
fifche allgemeine und individuelle Natur von fich ausfchließt und 
ihr gegenübertritt, aber zugleich an diefen Mächten die Bedins 
gung ihrer Eriftenz, die Erregung wie das Material ihres Bro- 
ceſſes, hat. 

Zuſatz. Was dieſer Darftelung des Organiſchen, übers 
haupt dem unmittelbar Organiſchen fehlt, iſt, daß der Begriff 
hier noch unmittelbar iſt, nur als innerer Zweck im Elemente 
der Gleichgüͤltigkeit, ſeine Momente aber phyſiſche Realitäten 
find, die nicht in fich felbft reflectixt find, nicht ein jener Gleich⸗ 
güftigfeit gegenübertretendes Eins bilden. Das Allgemeine, der 
Zwed aber, fich in fie ausbreitend, kehrt in ſich zurüd; ihre 
Ofleichgültigkeit ift das einfeitige Moment, das fich rin die 
Negativität zufammennimmt, und Individuum if. Die Sub- 
ftanz theilt fich nicht nur in Verſchiedene, fondern in abfolut 
Entgegengefegte, und Solche, deren jedes die Totalität, ein in 
fich Reflectirtes ift, gleichgültig gegen das Andere, dem Weſen 
nad Eind, und nicht nur diefem nach, — fondern in Solche, 
deren Realität felbft dieſes Einsfeyn, dieſe Negativität ift, d. 9. 
deren Dafeyn der Proceß an ihm felbft ift. 

Das Leben ift fomit wefentlich dieſe vollkommen flüffige 
Durchdringung aller Theile deffelben, d. h. Solcher, die gleich- 
gültig gegen das Ganze find. Sie find Feine chemifche Ab- 
ftractionen, fondern haben fubftantielles, eigenes, ganzes Leben; 
— ein Leben der Theile, welches in ſich unruhig fich auflöft, 
und nur das Ganze hervorbringt. Das Ganze ift die allge 


meine Subftanz, der Grund ſowohl, als es die refultirende To⸗ 
Encpliopäbie. IL Thl. 2. Aufl. 30 
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talitaͤt iſt; und es ift dieſe als MWirflichfeit. Es ift Das Eins, 
das die Theile in ihrer Freiheit gebunden in fich enthält; es 
entzweit fich in fie, giebt ihnen fein allgemeines Leben, und 
hält fie, als ihr Negatives, ihre Kraft, in ſich. Dieß ift jo 
geſetzt, daß fie an ihnen ihren jelbfiftändigen Kreislauf ha— 
ben, der aber das Aufheben ihrer Befonderheit und das Wer: 
den des Allgemeinen if. Dieß ift der allgemeine Kreis der 
Bewegung am einzelnen Wirklichen, der näher die Totalität 
dreier Kreife, die Einheit der Allgemeinheit und der Wirflich- 
feit, ift: die beiden Kreife ihres Gegenfabes, und der Kreis der 
Reflexion ihrer in fich felbft. 

Erftens. Das Organifche if das MWirfliche, das fich felbft 
erhält und den Proceß an ihm felbft verläuft; es ift ſich fein 
Allgemeines, das fich in feine Theile entzweit, welche ſich auf: 
heben, indem fie dad Ganze hervorbringen. Die Gattung ficht 
hier auf Seiten des Organifchen. Der Schlußfag ift, daß vie 
Gattung mit dem Unorganifchen unmittelbar vereinigt wird; 
das Organifche entzweit fich alfo in zwei allgemeine Ertreme, 
die unorganiiche Natur und die Gattung, deren Mitte es if 
(A—E—B), und mit deren Jedem ed Hier noch unmittelbar 
Eins ift, felbft Gattung und unorganifche Ratur if. Das Im 
dividuum hat alſo feine unorganifche Natur noch an ihm ſelbſt, 
und ernährt fih aus fich felbft, indem es fich felbft, als feine 
eigene Anorganität, aufzehrt. Damit aber gliedert es ſich 
in fich felbft, d. h. ed Dirimirt feine Allgemeinheit in feine 
Unterfchiede; — der Verlauf des Proceſſes in ihm felbft, als 
die nicht ausfchliegende Diremtion und Beziehung des Orga 
nifchen auf fich felbft. Das Allgemeine hat fih an ihm feibR 
zu verwirklichen; es giebt fich fein Selbftgefühl, eben durch dieſe 
Bewegung, woburd es für fi) wird. Das Organijche iſt ge 
gen ſich felbft als dieß unmittelbar Allgemeine, als diefe orga- 
nifhe Gattung gelehrt. Dieß ift fein Imbividualifirungss Pro: 
ceß; es teitt ſich in fich felbft gegenüber, wie nachher gegen 
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das Aeußere. Das Andere ift noch unter dem Begriff gehal- 
ten. Injofem das Einzelne indefien ſchon vorausgefegt ift, fo 
fließt ed bier die Gattung, die feine Allgemeinheit ift, mit 
dem bejonderten Allgemeinen zufammen. Dieß Lebtere ift das 
Eine Ertrem, das, aufgenommen in die abfolute Gattung, abs 
folute Befonderheit und Einzelnheit wird. Es ift dieß Die be- 
fondere Ausgebährung des Moments der Individualität, das 
Werben derfelben, die ſchon in den Proceß als feyend eintritt. 
Es kommt nichtd heraus, als was fchon da if. Es iſt der 
Verdauungs-Proceß feiner felbft, und die Geglieverung, Ge- 
ftaltung der Momente; die Glieder werben ebenfo aufgezehrt 
als erzeugt, und in diejer allgemeinen Unruhe ift das bleibende 
Einfache die Seele. Das Individuelle fommt darin durch die 
Gattung zum Losreißen von ihr; der Proceß in ihr macht fie 
eben zu Einem, das die Negativität an ihm hat, und fo ihr 
al8 dem Allgemeinen entgegengejept ift. 

Zweitende Das Allgemeine ift Daſeyendes, und das 
organifche Eins die Kraft über diefed Negative feiner felbft, 
dieſes Aeußerliche, und zehrt ed auf; fo daß dieſes nur als Auf- 
gehobenes if. Das Organifche ift unmittelbar Einheit der In- 
dividualitat und Allgemeinheit, organifche Gattung: es ift aus» 
ſchließendes Eins, ſchließt dad Allgemeine von ſich aus, — die 
Gattung ald von der Macht der Negativität, vom Leben ver: 
laffen; oder das Organifche fegt fich fein Unorganijched. Die 
Gattung ift das abfolut Allgemeine, das fich das abftract All⸗ 
gemeine gegenüberfegt; aber dadurch hat es auch das Moment 
der Einzelnheit freigelafien, das das negative Verhalten gegen 
dieß Unorganifche iſt. Wie vorher das Individuelle die Mitte 
war, und die Seiten die allgemeinen Extreme, fo ift jegt Die 
Gattung das Element; das Organifche ift hier alfo durch die 
Gattung mit dem Unorganifchen vermittelt (B—A—E). Erſte⸗ 
res iſt die Macht über das Lebtere, weil ed das abfolut Allge 
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meine iſt; — der Ernährungs-Proceß. Das Unorga— 
niſche iſt die Allgemeinheit als die unwirkliche Gattung, in 
welche die Uebermacht theils der Individualität überhaupt, Der 
Erde, falt, theils der Einzelnheit, die ſich davon befreit; dieſe 
Allgemeinheit ift die bloße Paffivität. In ihrer Wirklichkeit 
aber, wie fie an ihr felbft ift, ift die Allgemeinheit das Aus- 
einandertreten der organifchen und ihrer unorganifchen Natur: 
jene die Form der Einzelnheit, dieſe der Allgemeinheit. Beides 
find Abftractionen; die Subftanz ift in den Arten, als die fie 
fich beftimmt hat, dieſelbe. 

a) Die Beſtimmtheit bleibt Allgemeinheit, gehört ins Ele- 
ment und Princip; es ift nichts für das Organifche, wage 
es nicht felbft iſt. Es ift in der Reflexion dieß zurüdgenom: 
men, daß feine unorganifche Welt an fich if; fie ift nur al 
aufgehobene, und das Organifche das Eegen und Tragen der: 
felben. Aber diefe Thätigfeit allein zu nehmen, wäre ebenjo 
einfeitig.. Die Erde macht vielmehr die Sonne und ihre Ele 
mente, wie jedes Organifche, weil fie dieß allgemeine Organijche 
it; aber ebenfo ift fie an ſich Beides. Dieß Geſetztſeyn des 
Unorganifchen ift fein Aufgehobenfeyn; es ift nicht an fid. 
Das Organifche ift das Selbfiftänvige; aber jenes ift für die 
ſes als Anfich zunächft Das gleichgültige Dafeyn Beider, gebt 
aber dann in gefpanntes Dafeyn über, in die Form des Fuür- 
fichjeyng, die dem Organiſchen zukommt. 

P) Ienes unmittelbare Seyn des Organifchen als Gattung 
ift ebenjo ein fchlechthin durch das Unorganifche Vermitteltes: 
ed ift nur durch dieß Andersfeyn, dieſen Gegenfat gegen ſich 
als abſtracte Allgemeinheit; es ift die der Individualitaͤt ent- 
bundene Gattung. Weil jene aber auch Leben an ihr felbk 
ift, geht fie durch fich felbft in der generatio aequivoca zum 
Drganifchen über; überhaupt das Daſeyn des Organifchen if 
das ſich vereinzelnde, contrahirende Thun der ganzen Erde, das 
Sih-in-fich-Reflestiren des Allgemeinen. Aber fie wird eben 


Dritter Abſchnitt. Uebergang zum fubjectiven Leben. 469 


fo zum berubigten Inſichreflectirtſeyn; und edlere Pflanzen und 
Thiere find dieß befeftigte Infichreflectirtfeyn, das nicht wie 
Pilze aus der Erde aufichießt, wie individualitätsloſe Gallerte 
oder Flechten, die nur organifches Leben überhaupt in bürftiger 
Geglieberung find. In ihrem Dafeyn kommt fie aber nur zur 
allgemeinen Reflerion, und bricht Hier ihr unmittelbares Werden 
an. Das in fih Reflectirte fteht num für fich firirt und fei- 
nen eigenen Kreis durchlaufend da, und iſt ein eigenes Da- 
feyn, das jenem gegenüber bleibt und an feinem negativen We⸗ 
fen fefthält, jeinen Urfprung verläugnet und für fich fein Wer⸗ 
den darftellt. 

Drittens. Dieß hervorgebrachte Wirkliche ift die Gat- 
tung, die Macht gegen das Einzelne und der Proceß derfelben; 
fie hebt diefes Einzelne auf, bringt ein Anderes, hervor, das Die 
Wirklichkeit der Gattung ift, eben daher aber auch Entzweiung 
gegen die unorganifhe Natur, zu der die Gattung herabfinft. 
Das DOrganifche fo durch das Unorganijche mit der Gattung 
vermittelt (E—B—A) ift das Geſchlechts verhäältniß. Der 
Schlußſatz ift Die Beziehung der beiden Seiten, die das ganze 
Organifche find, oder Die Diremtion dieſes Ganzen in entgegen- 
geſetzte felbftftändige Gefchlechter; — Aufhebung des Einzelnen 
und Geworbenfeyn der Gattung, aber als eines einzelnen Wirk⸗ 
lichen, das den Kreislauf wieder anfängt. Das Reſultat ift 
alfo, daß aus der Gattung das Einzelne ſich abgejondert hat. 
Diefes Selbftftändige ift darum auf ein Solched bezogen, das 
ihm als Gattung gleich if; die Gattung hat fi in Selbfl- 
ftändige entzweit, deren jedes ſich als dieſes Ganze Gegenftand 
ift, aber außer ihm. Im erften Proceſſe Haben wir Fuͤrſichſeyn, 
im zweiten Vorftellen und Erfennen eines Andern, im britten 
die Einheit Beider, Anderes und es ſelbſt. Es ift die wahre 
Verwirklichung des Begriffs, die vollftändige Selbftftändigfeit 
Beider, worin jedes zugleich ſich im Andern als es felbft weiß; 
es ift die rein ideell gewordene Beziehung, jo daß jedes fich 
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ideell iſt, ein an ſich Allgemeines, — die reine Ungegenſtänd⸗ 
lichkeit iſt hergeſtellt im Selbſt als ſolchem. 

Das Organiſche fängt mit der Einzelnheit an, und erhebt 
ſich zur Gattung. Dieſer Verlauf iſt aber ebenſo unmittelbar 
der entgegengeſetzte: die einfache Gattung ſteigt zur Einzelnheit 
herunter, denn die Vollendung der Individuen zur Gattung 
durch ihr Aufgehobenwerden iſt ebenſo das Werden der unmit- 
telbaren Einzelnheit des Kindes. — Das Andere zum allgemei- 
nen Leben der Erde ift jo Das eigentlich organijche Lebendige, 
das fi) in feiner Gattung fortjegt. Das ift zunäcdhft die vege 
tabilifche Natur, die erfte Stufe des Fürfichfeyng, der Reflerion- 
in=fih: aber nur das unmittelbare formelle Fuͤrſichſeyn, noch 
nicht die wahrhafte Unendlichkeit; die Pflanze entläßt ihre Mo- 
mente als Glieder frei aus fich, und ift nur der jubjective Punkt 
des Lebend. Das Vegetabilifche fängt aljo da an, mo Die Leben⸗ 
digfeit fich in einen Punkt zufammennimmt, und diefer Punkt ſich 
erhält und ſich produeirt, fich von fich abftößt und neue erzeugt. 


Zweites Kapitel. 
Der vegetabilifhe Organismus. 


$. 343 


Die Subjectivität, nach welcher das Organifche als 
Einzelnes ift, entwidelt fi in einem objectiven Organis- 
mus, die Geftalt, als einen Leib, welcher fih in Theile glie- 
dert, Die von einander unterfchieden find. In der 
Pflanze, der nur erft unmittelbaren fubjectiven Leben: 
digkeit, ift der objective Organismus und die Subjectivität deſ⸗ 
jelben ' noch unmittelbar iventifch; wodurch der Proceß der 
Gliederung und der Selbfterhaltung des vegetabilifchen Sub: 
jects ein Außerfichlommen und Zerfallen in mehrere Individuen 
ift, für welche das Eine ganze Individuum mehr nur der Bo 

' Erfte Ausgabe: Die Allgemeinheit des Lebens und feine Einzelnheü. 
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den, als jubjective Einheit von Gliedern if; der Theil — Die 
Knoſpe, der Zweig u. f. f. — iſt auch die ganze Pflanze. Fer⸗ 
ner iſt deßwegen die Differenz der organifhen Theile 
nur eine oberflächlihe Metamorphofe, und der eine kann 
leicht in die Function des andern übergehen. 

Zuſatz. Während der geologifche Organismus das 
bloße Syſtem des Geftaltens ohne Idealität ift, fo tritt dieſe 
mit der Subjectivität des Pflanzenlebens nun herein. Als vie 
in allen feinen Glievern gegenwärtige Jpealität, ift aber das 
Leben weſentlich Leben diges; und dieſes wird durch Aeußeres 
nur erregt. Das urſaͤchliche Verhaͤlmiß fällt hier alſo weg, wie 
überhaupt alle Verſtandesbeſtimmungen im Leben nicht mehr 
gelten. Sollen diefe Kategorien nun dennoch gebraucht werben, 
fo muß ihre Natur verkehrt werben; und fo fann man denn 
fagen, dad Lebendige fey Urfache feiner jelbf. — Man fann 
ven Satz aufftellen: „Alles lebt in der Natur; ” das iſt erhas 
ben, und joll jpeculativ jeyn. Ein Anderes ift aber der Begriff 
des Lebens, d. h. das Leben an fich, das freilich allenthalben 
ift: ein Anderes das reale Leben, die Subjectivität des Leben⸗ 
digen, worin jeder Theil ald belebter eriftirt. So iſt der geolo- 
gifche Organismus nicht im Einzelnen, fondem nur im Ganzen 
lebendig: nur an fich lebendig, nicht in der Gegenwart der 
Eriftenz. Aber auch das Lebendige felbit unterfcheidet fich in 
Subjertived und Todtes: es macht fich einerfeitd in der Ver 
bolzung, in den Knochen die Borausjegung feines Gerüftes im 
Einzelnen, wie e8 im geologiſchen Organismus im Ganzen der 
Fall ift; das Lebendige ift aber andererſeits die Geftalt, welche 
die fubftantielle Form in fich wohnen hat, die nicht nur in An- 
fehung der räumlichen Verhaͤltniſſe der einzelnen Theile beftim- 
mend ift, fondern ebenjo die Unruhe ift, die Proceſſe der phyſi⸗ 
caliſchen Eigenfchaften aus fich zu beftimmen, um aus ihr bie 
Geftalt hervorzubringen. 

Die Pflanze, als das erfte für fich feyende Subject, das 
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mehr nur Theile und ſelbſt Individuen ſind, zur negativen, ein⸗ 
fachen Einheit zurückzuführen. 

Zu ſatz. Alles Organiſche iſt das in ſich ſelbſt ſich Un: 
terſcheidende, das die Mannigfaltigkeit in der Einheit erhält. 
Das animalifche Leben, ald die Wahrheit des Organifchen, geht 
aber zu diefem höher beftimmten Unterſchiede fort, daß ber von 
der fubftantiellen Form durchdrungene Unterfchieb nur die Eine 
Seite ift, und die fubftantielle Form für fich die andere Seite 
gegen dieſes Verfenktfeyn ausmacht; das Thier ift daher em 
pfindend. Die Pflanze aber geht noch nicht zu diefem inter: 
ſchiede in fich fort, daß der felbftifche Einheitspunft und der 
organifche Kryſtall ſchon die beiden Seiten ihres Lebens wäre. 
Das Belebenve, was beim Thier die Seele ift, If daher bei 
der Pflanze noch ins procefiualifche Außereinander verfent. 
Beim Ihier dagegen das Eine Beſeelende auf eine doppelte 
Weiſe vorhanden: a) als inwohnend und belebend, 4) als 
jelbftifche Einheit, die als einfach eriftirt. Beide Momente und 
ihre Beziehung müflen zwar auch an der Pflanze vorhanden 
ſeyn; aber Ein Theil dieſes Unterfchieves fällt außerhalb ihre 
Eriftenz, während im Animalifchen die abfolute Ruͤckkehr ded 
Lebendigen ald Selbſtgefühl vorhanden ifl. Die exiſtirende 
Dflanze ift Hingegen nur der Eine leibliche Organismus, inne: 
halb deſſen die reine felbftifche Einheit mit fich noch nicht reel,, 
jondern nur im Begriffe vorhanden ift, weil fie noch nicht ob 
jectiv geworben. “Der gegliederte Leib ift bei der Pflanze alio 
noch nicht die Objectinität der Seele; die Pflanze it ſich nod 
nicht ſelbſt objectiv. Die Einheit ift mithin ein Aeußeres 
für die Pflanze, wie außer der Erde der Proceß ihres Orge- 
nismus fällt; und dieſes äußere phuficaliiche Selbft der Plan 
ift das Licht, dem fie entgegenftrebt, wie der Menſch den Da 
ſchen ſucht. Die Pflanze hat ein mwefentliches, unendliches Ver 
hältnig zum Lichte; aber fie ift erft ein Suchen dieſes ihre 
Selbftd, wie die ſchwere Materie. Diefe einfache Selbftijchkeit, 
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die außer der Pflanze iſt, iſt die hoͤchſte Macht derſelben; 
Schelling ſagt daher, hätte die Pflanze Bewußtſeyn, ſo 
würde fie das Licht als ihren Gott verehren. Der Selbſter⸗ 
haltungs-Proceß ift, das Selbſt zu gewinnen, fich zu fättigen, 
zum Selbftgefühl zu kommen; weil aber das Selbſt außer der 
Pflanze ift, fo ift ihr Streben nach dem Selbft vielmehr Außer: 
fichsgerifien- Werden, alfo ihre Rüdfehr in fich immer Hinaus⸗ 
gehen, und umgekehrt. So ift die Pflanze, ald Selbſterhal⸗ 
tung, Bervielfältigung ihrer felbft ($. 343.). Die Aeußerlichs 
feit der fubjtctiven felbftiichen Einheit der Pflanze iſt in ihrem 
Berhältnig zum Lichte objectiv, wie das Licht an den gallert 
artigen Meergebilven (ſ. $. 341. Zuf. S. 460), auch an den 
Sarben der Vögel der mittlern Zone (f. Zuf zu 8. 303. ©. 225 
bis 226) äußerlich erjcheint; fo daß hier fogar am Animalifchen 
die Macht des Lichtes fichtbar if. Der Menfch bildet das 
Selbft mehr in fi hinein; der fübliche Menſch kommt aber 
auch nicht dazu, fein Selbft, feine Freiheit objectiv zu gewahren. 
Die Pflanzen befommen am Licht erft Saft, und überhaupt 
eine kräftige Individualifirung; ohme Licht werben fie wohl grö- 
Ber, aber bleiben geſchmack⸗, farb» und geruchlos. Sie feinen 
fich daher dem Lichte zu: Kartoffels Pflanzen, die in einem Kel- 
ler ausfchlagen, kriechen von entfernten Punkten, viele Ellen 
weit, auf dem Boden nach der Seite zu, wo ein Lichtlach iſt, 
und ranfen fih, ald ob fie den Weg wüßten an der Mauer 
hinauf, um die Deffnung zu erreichen, wo fie des Lichts ges 
nießen können. Die Sormmenblumen und eine Menge anderer 
Blumen richten ſich nad) der Bewegung der Sonne am Him- 
mel, und drehen fich nach ihr hin. Abends, wenn man von 
der Morgenfelte auf eine blumenreihe Wiefe tritt, fieht man 
wenige, vielleicht Feine Blume, weil alle der Sonne zugewendet 
find; von der Abenpfeite prangt dann Alles voller Blüthen. 
Auch am Morgen auf der Wiefe, wenn es früh ift, fieht man, 
von Morgen kommend, feine Blumen; erft wenn die Sonne 
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wirft, kehren fie fi gegen Morgen. „Einige,“ fagt Willde- 
now, ! „öffnen fi der Sonne erft um 12 Uhr des Mittags, 
wie Portulaca oleracea, Drosera rotundifolia; einige nur 
bei Nacht,” wie die prächtige Fadelbiftel (Cactus grandiflorus), 
die nur wenige Stunden blüht. 

a) Weil nun, wie gefagt, bei der Pflanze das fubjective 
Eins in ihre Qualität und Befonderung felbft hineinfält, die 
negative Selbftifchfeit der Pflanze fich mithin noch nicht zu ſich 
felbft verhält: fo eriftirt dieſes Selbſt auch noch nicht als ein 
fchlechthin Unfinnliches, welches eben Seele heißt; fondern ift 
noch finnlich, zwar nicht mehr als materielle Menge, aber doch 
als finnlihe Einheit des Materielen. Das Sinnliche nun, 
was für die Einheit bleibt, ift der Raum. Indem die Pflanze 
fo das Sinnliche noch nicht ganz vernichten Tann, tft fie noch 
nicht reine Zeit in fih; darum ift die Pflanze an einem be 
fimmten Ort und fann ihn nicht vernichten, wiewohl fie ſich 
in demfelben entfaltet. Das Ihier verhält ſich aber als Pro⸗ 
ceß gegen den Ort, vernichtet ihn, wenn e8 ihn dann auch wie: 
der fegt. Eben fo will das Ich fih, den Punkt, bewegen: vd. 6. 
jeimen Ort, d. i. fein finnliches unmittelbares Beftehen, als des 
Punktes, Anden; oder Ich will fih, als Jdealität des Eins, 
von fich felbit, als finnlihem Eins, unterfcheiden. Im der 
himmlischen Bewegung haben die Körper Eined Syftems zwar 
auch eine freie Bewegung, aber feine zufällige; ihr Ort ift nicht 
ihre Seßen ald Beſonderer, fondern die Zeit des Syſtems, die 
durchs Geſetz in der Sonne wurzelt, fegt ihn. Ebenfo im Mag: 
netismus find bie entgegengefegten Qualitäten das Beſtimmende. 
Aber im fubjectiv Lebendigen, als der Zeit für fich, iſt Rega- 
tion des Orts, und zwar auf abfolut gleichgültige Weife ge 
jest, oder als innere Gleichgültigfeit. Die Pflanze jedoch if 
noch nicht dieſe Herrfchaft über das gleichgültige Außereinan: 


Grundriß der Sträuterfunde, herausgegeben von Link (6. Auflage, 
1821), ©. 473. 


Dritter Abſchnitt. Begriff bes vegetabilifhen Organismus. A477 


derbeftehen des Raums, ihr Raum daher noch ein abſtracter. 
Bewegung der Piftille und Antheren gegen einander, Oscilla⸗ 
tionen der Conferven u. f. w. find nur als einfaches Wachs⸗ 
thum zu faflen, ohne zufällige Determination des Orts. Die 
Bewegung der Pflanzen wird durch Licht, Wärme und Luft be- 
flimmt. Dieß zeigt Treviranus! 5.3. an dem Hedysarum 
girans: „Jeder Stiel diefer Pflanze Hat am Ende ein größeres 
elliptifch-Tancettenförmiges Blatt, und neben dieſem figen auf dem⸗ 
felben Hauptftiel zwei kleinere, geftielte Nebenblätter. Die Bewe⸗ 
gungen der Hauptfliele und Hauptblätter find verfchieden von de⸗ 
nen der Nebenblätter. Die Bewegung der Hauptfliele und Haupt: 
blätter befteht in einem Aufrichten beim Licht, und in einem Nie⸗ 
derfinfen bei der Dunkelheit; fie gefchieht in den Gelenken, wo⸗ 
durch das Blatt mit dem Stiel und diefer mit dem Zweig verbuns 
den if. Schon der Wiederfchein der Sonne von einer zwanzig 
Schritt entfernten Mauer bewirkte ein deutliches Aufrichten, fo wie 
das Abhalten des Sonnenlichtd durch einen undurchfichtigen Kör- 
per ober eine vor der Sonne vorüberziehende Wolfe ein Rieder- 
finfen der Blätter hervorbrachte. Bei voller Mittagsfonne und 
bei dem durch ein Brennglas concenirirten Sonnenlicht bemerfte 
Hufeland eine zitternde Bewegung der Hauptblätter und der 
ganzen Pflanze Das Mondlicht, ein Fünftliches Licht hatten 
feinen Einfluß auf jene Bewegung. Die zweite Bewegung, 
welche bloß von den Heinen Seitenblättern ausgeübt wird, 
äußert fich durch ein abwechſelndes Auffteigen und Senken je- 
des Paars diefer Blättchen, die an einerlei Zweig fich gegen- 
überftehen; fie hört erft mit dem Tode der Pflanze auf. Es 
giebt Feine Außere Urſachen, die unmittelbar darauf wirken; am 
flärfften ift fie indeffen in der Zeit der Befruchtung.“ Den 
Körmern der Conferven fchreibt Treviranus aber nach ihrem 
Ausflug aus diefen Pflanzen noch willführlihe Bewegung 


» Biologie oder Philofophie der lebenden Natur, Bd. V. ©. 202 
bis 203. 
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zu.' Die Bewegung der Eonferven fol zum Theil pendelför- 
mig ſeyn: „Die einzelnen Fäden derſelben beugten ſich mit den 
freien Enden ftoßweije von der Rechten zur Linfen und von 
der Linfen zur Rechten; oft drehten fie fi) fo, daß ihr freies 
Ende wie einen @irfel befchrieb.” Dergleichen ift aber noch 
feine freiwillige Bervegung. 
. 6) Sollten die Pflanzen fih im Verhalten nah Außen 
unterbrechen, fo müßten fie als Subjective eriftiren, fich als 
Seldft zu ihrem Selbft verhalten. Der Grund der nicht unter- 
brochenen Intusfusception der Pflanze ift alfo eben dieſe ihre 
Natur, daß fie nicht wahrhafte Subjectivität ift, fonbern ihre 
Sndivivualität immer in ihre Befonderheit zerfällt und jo nicht 
als unendliches Fürfichfeyn an ſich Hält. Erſt das Selbft als 
Selbſt ift das ausfchliegende nach Außen, eben damit die Seele 
diefes Verhalten als Beziehung auf fich felbR: und da in ihr 
das Selbft beide Seiten des Verhälmiſſes bilvet, fo iſt Diejes 
ein ‚innerer Kreis der Seele, der fi) von der unorganifchen Ra- 
tur abhält. Indem die Pflanze aber dieſes noch nicht ift, jo 
fehlt ihr die Innerlichkeit, Die von dem Verhalten nah Außen 
frei wäre. Luft und Waffer wirken jo immer auf die Pflanze; 
fie nimmt nicht einen Schlud Waſſer. Licht: Einwirtung wird 
zwar äußerlich durch die Nacht oder den Winter unterbrochen 
oder gefchwächt; aber das ift nicht ein Unterſchied der Pflanze 
jelbft, fondern ein ihr Aeußerliches. Man kann daher nad 
und nach ihre IThätigfeiten verwandeln, wenn man fie Des 
Nachts in erleuchtete Zimmer ftellt und des Tages in dunkele. 
Decandolle änderte fo bei Mimojen und mehreren anderen 
Pflanzen, ſchon nad etlichen Nächten, ihre Schlafjeit durch 
Brennenlafien von Lampen. Das übrige Verhalten hängt von 
Jahreszeiten, Klimaten ab; nörbliche Pflanzen, die Winterſchlaf 
haben, ändern dieß nach und nach in fühlichen Gegenden. — 
Die Pflanze verhält fich ebenfo noch nicht zu Individuellem, 
Treviranus, a. a. O. Bd. I, ©. 381 flg., 507; Bd. III. S. 281 Ra. 
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auch weil fie nicht das Berhalten des Selbft zum Selbft ift, 
ihr Anderes alfo nicht ein Individuelles, fondern das elemen- 
tarifch Unorganijche ift. 

») Ueber die Wärme der Pflanzen find viele Unterfuchuns 
gen angeftelt und viel Streit geführt worden: beſonders hat fich 
auh Hermbſtädt viel damit befchäftigt.' Man will wohl 
etwa in den Pflanzen ein Bischen höhere fpecififche Wärme, 
als in ihren Umgebungen gefunden haben; aber das macht ed 
nicht aus. Die Wärme ift ein Conflict der veränderten Co⸗ 
häfton; die Pflanzen find aber ohne diefe Aenderung der Eo- 
hafion in- fi, ohne dieſes Entzünden, diefed Feuer in fich, 
welches das animalifche Leben if. Dan hat zwar einen Thers 
mometer ind Innere der Bäume gethan, die man durchbohrte, 
und einen bedeutenden Unterfchied zwifchen der Außern und in- 
nern Temperatur gefunden, 3. B. von —5° Reaumür und 
2°, von —10° und 1°, u. ſ. w. Dieß fommt aber daher, 
weil das Holz ein fchlechter Wärmeleiter ift, und dann der 
Stamm feine Wärme von der Erde mitgetheilt erhält. Sonft, 
fagt Treviranud (a.a.D. Bd. V. ©. 16.), hat man „mehr 
als A600 Erfahrungen von Fontana, daß die Wärme der 
Gewaͤchſe ganz abhängig von der Temperatur des Mediums 
ift, worin fie fich befinden.“ Treviranus fährt ©. 19 fort: 
„Einzelne Pflanzen» Gattungen find wohl unter gewiflen Um⸗ 
fanden im Stande, Wärme und Kälte hervorzubringen, und 
fe der Einwirfung der äußern Temperatur zu widerftehen. 
Mehrere beobachteten an der Oberfläche des Blüthenfolben 
(spadix) vom Arum maculatum und anderer Arten, um bie 
Zeit, wenn derfelbe anfängt, aus der Scheide hervorzubrechen, 
eine Hige, die vier bis fünf Stunden zunahm, und zwar beim 
Arum maculatum zwiſchen drei und vier Uhr Nachmittags, in 
derfelben Zeit ſich wieder verminderte, und in ihrer größten 


U Bergleige Treviranus, a. a. O. V., ©. A fig; Willdenow, 
a. a. O. © 42—43. 
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Höhe die Temperatur der äußern Luft, beim Arum maculatum 
um 15—16° F., beim Arum cordifolium um 60— 70° 8. 
übertraf." Eisfraut (Mesembryanthemum crystallinum ) 
entwidelt Kälte, ohne Zweifel vom Salpetergehalt. Iene 
Wärme dient aber wohl ebenfowenig, die Pflanze zur Befruch- 
tungszeit gegen die Kälte, als diefe Kälte, fie gegen die Hitze 
zu fchügen.“ Die Pflanze bleibt aljo nichts deſto weniger ohne 
diefen inneren Proceß, indem fie im Hinausgehen nur erſtarrt: 
wogegen das Thier dieſer flüffige Magnet if, deſſen unterfchie- 
dene Theile in einander übergehen, und fo die Wärme entwifs 
fein, deren Princip eben nur im Blute liegt. 

6) Daß die Pflanze Fein Gefühl hat, liegt wieder darin, 
daß das fubjective Eins in ihre Qualität, Befonderung felbft 
hineinfällt: das Inſichſein noch nicht als Nervenſyſtem felbft- 
ftändig gegen das Aeußere ift, wie beim Thiere. Erſt was 
Empfindung in fich hat, fann fich felbit als Anderes ertragen: 
fann es mit der Härte der Inbividnalität aufnehmen, und ſich 
in den Kampf mit andern ndividualitäten wagen. Die 
- Bflanze ift die unmittelbare organifche Individualität, worin 
die Gattung dad Uebergewicht hat, und die Reflerion nicht in- 
dividuell ift, das Individuelle nicht als ſolches in fich zurück⸗ 
geht, ſondern ein Anderes if, aljo Fein Selbftgefühl Hat. 
Die Empfindlichkeit gewiffer Pflanzen gehört nicht hierher, und 
iſt nur mechanifche Elafticität, wie beim PBflangenfchlaf das Ber: 
hältniß zum Lichte wirkfam if. In dieſer Rüdficht fagt Tre: 
viranuß (a.a.D. Bd. V. S. 206—208.): „Man hat Reiz: 
barfeit für äußere, bloß örtliche Einflüffe, und Aeußerung von 
Bewegungen auf diefelben ald Empfindung anfehen wollen: 
- und allerdings hat dieß unverfennbare Aehnlichkeit mit Zuſam⸗ 

Link, Grundlehren der Anatomie und Phyfiologie ber Pflanzen (Böt 
tingen, 1807.), ©. 229, bemerkt bazu: „Die Blüthe ſtinkt fehr heftig; mir 
fheint bie Entbindung unb die Zerfegung des Oehls ober gelohlten Waf- 


ferftoffgafes, welches den Geſtank verurfacht, an ber Luft, allein der Grund 
ber Erfcheinung ber Wärme zu fepn.” 
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menziehungen der thieriichen Muskelfaſer,“ — die aber auch 
ohne Empfindung Statt haben können. „Beſonders die Bes 
fruchtungswerkzeuge zeigen eine folche Reizbarfeit, ein Ausftreuen 
des Samenftaubes aus den Antheren bei Berührung der Staub: 
fäden, Bewegungen von Griffeln und Staubfäden nach mecha⸗ 
nifchen Reizungen, befonderd der Filamente zum Griffel Bin, 
wenn fie berührt werden.” Die Yeußerlichkeit der Urfache die 
jer Reizbarfeit beweifen aber beſonders die Beobachtungen von 
Medicus, die Treviranus (ebendafelbft S. 210) anführt: 
„daß mehrere Pflanzen der Fältern Himmelsftriche Nachmittags, 
und bei heißer, trodener Witterung gar nicht, hingegen Mors 
gens nad flarfem Thau und den ganzen Tag hindurch bei ge 
(indem Regen fehr reizbar find; daß Gewächfe der wärmern 
Klimate ihre Reizbarfeit nur bei heiterem Himmel äußern; und 
daß alle Bflanzen am reizbarften find, wern der Saamenftaub 
eben reift und das Piſtill fich mit einem glänzenden Oehle bes 
det.“ Am berühmteften find, in NRüdficht auf Reizbarkeit der 
Blätter, mehrere Mimofen-Arten, und andere Pflanzen, die, wie 
diefe, zur Familie der Hülfenfrüchte gehören: „Die Dionaea 
muscipula hat zahlreiche in einem Kreis rund um den Stengel 
geftellte Blätter, die Blätter der Oxalis sensitiva beftehen aus 
zwölf Paar eiförmigen Blättchen; bei Berührungen legen fie 
ihre Blätter zufanımen. Die Blätter der Averrhoa Carambola 
find gefiedert, und ſenken fich nieder, wenn man fie an ihrem 
Stiel berührt.” " Die anatomifchen Beobahtungen von Rus 
dolphi und Link beweifen daſſelbe. Rudolphi (Anatomie 
der Pflanzen, S. 239) ſagt: „Es iſt ihnen eine Articulation 
des Blattftield und der partiellen Blattſtiele eigenthümlich. An 
der Baſis find die Blätter zufammengezogen, während bei ans 
dern gefiederten Blättern die Baſis erweitert, oder wenigſtens 
nicht dünner if. Dicht über dem Gelenk wird ferner der Blatt 
ftiel bei jenen Pflanzen viel dider, als an den übrigen Stel⸗ 


ı Ireviranus, a. a. D., Bd. V. ©. 217 — 21% 
Enepllopädie. IL. Thl. 2. Aufl. 31 
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len; wodurch das zufammengezogene Gelenk noch fihtbarer wird. 
Uebrigens befteht diefe Verdickung nur aus Zellgewebe, das ge 
wöhnlich bald verholzt. — Wenn man eine Baffie, Zupine 
u. f. f. abſchneidet, faltet fich fehr bald Alles zufammen wie 
beim PBflanzenfchlaf, ohne fich wieder zu öffnen. Cine frifche 
Mimofe finft bei geringer Berührung zufammen, und fchnell 
aufgerichtet, krank oder erſchöpft, kann man fe lange vergebens 
reizen, und ed dauert auch lange, ehe fie die gefenften Theile 
erhebt. — Desfontaine, wie Mirbel erzählt, führte beim 
Fahren eine Mimofe mit fi. Bei der erſten Bewegung des 
Magens ſchloß fie alle ihre Blätter, die fich aber nachher un: 
merklich wieder öffneten und fich unterwegs nicht wieder fchloi- 
fen, als ob fie fich gleihfam an das Schaufeln des Wagens 
gewöhnt hätten.“ Link fagt (a.a. ©. ©. 258.): „Im Winte 
fallen die Blätter zufammen, aber richten fich ungeachtet des 
Windes wieder auf, und gewöhnen fich endlich fo daran, daß 
diefer nicht mehr auf fie wirkt;” und in den „NRachträgen zu 
den Grundlehren“ (1. ©. 26.): „Die Reizbarfeit gebt mn 
fo weit, ald die Erfchütterung fich erfiredt. Man kann aui 
ein Blättchen fehr Heftige Wirkungen machen, ohne daß nabe 
Blätter dadurch afficiet würden; jeder Reiz fcheint nur an der 
Stelle zu haften ımd zu wirken, wo er erregt wird.” So bu 
ben wir hier doch wohl nur das einfache Phänomen der Zu: 
fammenziehung und Ausbehnung, daß hier fchneller und plöp- 
lich fich zeigt, während bei der Verwandlung der Ihätigfeiten, 
von der wir oben (P) fprachen, die Wirkung langfamer war. 
$. 345. 

Als Organifches gliedert fich aber die Pflanze weſentlich 
auch in eine Unterſchiedenheit von abftrasten (Zellen, Safern 
und dergleichen), und von coneretem Gebilden, die jedoch in 
ihrer urfprünglichen Homogeneität bleiben. Die Gefalt ver 
Pflanze, als aus der Individualität nicht zur Subjectivität bes 
freit, bleibt auch den geometrifchen Formen und kryſtal⸗ 
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liniſcher Regelmäßigfeit nahe, wie die Producte ihres 
Proceſſes den chemifchen noch näher ſtehen. 

Goethe's Metamorphofe der Pflanzen hat den An- 
fang eines vernünftigen Gedankens über die Natur der Pflanze 
gemacht, Indem fie die Vorftellung aus der Bemühung um 
bloße Einzelnheiten zum Erkennen der Einheit des Lebens 
gerifien hat. Die Identität der Organe ift in ber Kates 
gorie der Metamorphofe überwiegend; bie beftimmte Diffe⸗ 
venz und die eigenthümlidhe Function der Glieder, wodurch 
ber Lebensproceß geſetzt ift, ift aber die andere nothwendige 
Seite zu jener fubftantiellen Einheit. Die Phyfiologie 
der Pflanze erfcheint nothwendig als dunkler, als die des thies 
rifchen Körpers, weil fie einfacher ift, die Affimilation wes 
nige Bermittlungen durchgeht und die Veränderung als un- 
mittelbare Infection gefchieht. — Wie in allem natürs 
lichen und geiftigen Lebensproceß ift die Hauptfache in der 
Alfimilation, wie in der Serretion, die fubftantielle Vers 
änderung, d. i. die unmittelbare Verwandlung eines 
äußern oder befondern Stoff überhaupt in einen anderen; 
ed tritt ein Punkt ein, wo die Verfolgung der Vermittelung, 
es ſey in chemifcher oder in Weife mechanischer Allmaͤh⸗ 
lichkeit, abgebrochen und unmöglih wird. Diefer Punkt 
iſt allenthalben und durchdringend; und die Nicht» Kennt 
niß oder vielmehr das Richtanerfennen diefer einfachen Iden⸗ 
tifietrung, fo wie der einfachen Diremtion, ift ed, was eine 
Phyſiologie des Lebendigen unmöglich macht. — Intereſſante 
Auffchlüffe über die Phyflologie der Pflanze gewährt das 
Werk meines Eollegen, des Hm. Prof. C. H. Schulg (Die 
Ratur der lebendigen Pflanze, oder die Pflanzen und das 
Pflangenreih, in zwei Bänden), das ich um fo mehr hier 
anzuführen habe, als einige der’ in den folgenden Paragra⸗ 
phen angegebenen fperiellen Grundzüge über ven Lebenspros 


ceß der Pflanze daraus gefchäpft find. u 
31* 
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Zuſatz. Die Objectivirung der Pflanze ift ganz formell, 
nicht wahrhafte Objectivität: Die Pflanze geht nicht nur überhaupt 
nach Außen, fondern das Erhalten ihres Selbfts ald Individuums 
iſt nur ducch perennirendes Sehen eines neuen Individuums. 

ce) Der Typus der ganzen Pflanze iſt einfach dieſer: Es 
ift ein Punkt (Bläschen), ein Keim, Kom, Knoten, oder wie 
man ed nennen möge, vorhanden. Diefer Punkt treibt Yaden, 
macht fich zu einer Linie (man kann dieß, wenn man will, 
Magnetismus heißen, aber es ift ohne polarifche Entgegenjet: 
zung); und dieß Hinausgehen in die Länge hemmt fich wieder, 
macht ein neues Kom, einen neuen Knoten. Durch Abftoßen 
ihrer von fich felbft bilden fich dDiefe Knoten immer weiter fort, 
indem fich inmerhalb eines Fadens die Pflanze in eine Menge 
von Keimen birimirt, die wieder ganze Bflanzen find; fo wer: 
den Glieder hervorgebracht, deren jedes das Ganze if. Es if 
zunächft gleichgültig, ob diefe Verfnotungen fih in Einem In; 
dividuum halten, oder ob fie gleich in mehrere Individuen zer: 
fallen. Diefe Reproduction ift fo unvermittelt durch Gegenfag, 
nicht ein Zufammengehen aus ihm, wiewohl die Pflanze fich 
auch zu diefem erhebt. Das wahrhafte Auseinandertreten des 
Gegenſatzes im Gefihlechtsverhältni gehört aber der animali; 
ſchen Kraft an; und was ſich in der Pflanze davon findet, if 
nur ein Oberflächliche8, wovon nachher die Rede fenn wird. 
Am einfachften und ganz unmittelbar zeigt fih diefer Typus 
der Pflanze am Beifpiel der Conferven, die fonft nichts An- 
deres, als folche grünen Fäden ohne alle weitere Geſtaltung 
find, — die erften Anfänge der Vegetation im Waſſer. So 
befchreibt fie Treviranus (a. a. O. Br. II. ©. 278— 283): 
„Die Brunnenconferve (Conferva fontinalis L.) vermehrt ſich 
durch ein eiförmiges Köpfchen, wozu die Spike des zarten 
Fadens, aus welchem jenes Gewaͤchs befteht, anfchwillt. Die- 
fer Knopf trennt ſich nach einiger Zeit vom Faden, ſetzt fich 
am nächiten Orte feſt, und treibt bald eine Spitze, die fidh zu 





.— — wu — — 
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einem volltommenen Waflerfaden verlängert. Auf eine ähnliche 
einfache Art gefchieht die Fortpflanzung aller von Roth zur 
Gattung Ceramium gerechneten Arten. An der Oberfläche 
ihres Stammes oder ihrer Zweige erzeugen fich zu gewifien 
Zeiten, und zwar meift im Frühling, beerenartige Körper, welche 
gewöhnlich einen oder zwei Fleinere Körner enthalten, und bei 
völliger Reife entweder abfallen oder fich öffnen, und ſich ihres 
Samens entledigen. Bei den eigentlichen Eonferven (Conferva 
R.), dem Waffernege (Hydrodictyon R.), den Rivularien und 
vielen Tremellen befinden fich die Organe der Kortpflanzung* (?) 
„in der Subftanz des Gewächſes; und zwar find fie von dop⸗ 
pelter Art. Sie beftehen entweder In kleinern, regelmäßig an 
einander gereihten Körnern, die fchon bei der erfien Bildung 
des Gewaͤchſes in demjelben vorhanden find: oder fie zeigen fich 
als größere, eierartige Körper, die mit dem Innern Schlauche 
der Eonferven einen gleichen Durdymeffer haben, und erft in 
einer gewiſſen Lebensperiode diejer Phytozoen entftehen. Jene 
find bei einigen in einem Zickzack, oder in einer Spiral-Linie 
georbnet: bei andern in flernfürmigen Figuren, in rechtwinklich- 
ten Parallelogrammen u. f. f.; oder fie find in Aftiger Geftalt 
on einander gereiht, und die Aeſte fipen wirtelförmig um einen 
gemeinfchaftlichen Stamm. Sie fließen aus, und find die An« 
fänge neuer Gonferven. — Sehr verfchleden von dieſen Eleinern 
Kömern ift eine größere Art runder” (eier⸗ und beerenartiger) 
„Körper, die fih in einigen gegliederten Gonferven (Conferva 
setiformis, spiralis, und bipunctata R.), und nur in einer 
gewiſſen Periode ihres Lebens (im Mai, Juni und Juli) erzew 
gen. lm diefe Zeit verlafien die Fleineren urfprünglichen Kör- 
ner ihre regelmäßige Stellung, und vereinigen ſich zu größern 
ovalen oder Fugelförmigen Körpern. Mit der Bildung diefer 
fegtern verliert die Conferve ihre grüne Farbe; und es bleibt 
bloß eine durchſichtige, farbenlofe Haut übrig, welche in jedem 
ihrer Glieder eine bräunliche Frucht enthält. Nachdem endlich 
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jene Membran aufgelöft if, finfen diefe Früchte zu Boden, und 
ruhen hier bis zum. folgenden Fruͤhjahr, wo fich aus jeder der⸗ 
felben eine Eonferve von gleicher Art mit der vorigen auf eine 
Weiſe entwickelt, die mehr Achnlichkeit mit dem Ausfriechen des 
Thiers aus dem Ei, als mit dem Keimen der Samenförner zu 
haben ſcheint.“ Ebendaſelbſt (S. 314 fig.) ſchreibt Trevira⸗ 
nus den Eonferven eine Eopulation und Begattung zu. 
ß) Bei den Höhen Pflanzen, beſonders bei den Sträuchern, 
ift das unmittelbare Wachsthum fogleih als ein Theilen in 
Zweige und Aefte vorhanden. An der Pflanze unterfcheiden 
wir Wurzeln, Stamm, Zweige und Blätter. Es iſt aber nichts 
befannter, ald daß jeder Aft und Zweig ein vollſtaͤndiges Ge⸗ 
waͤchs ift, das feine Wurzel in der Pflanze wie im Boden 
bat; abgerifien davon, und ald Abſenker in den Boden ge 
fest, Wurzeln treibt und ganze Pflanze iſt. Und die Sache ge 
ſchieht auch durch zufälliges Losreißen eigner Individuen. Tre⸗ 
viranus (a. a. ©. 3b. II. ©. 365) fagt: „Die Yortpflan- 
zungsart der Pflanzen dur Theilung gefchieht nie bei ihnen 
von freien Stüden, fondern Immer durch Kunft oder Zufall. 
Das Vermögen fi) auf diefem Wege zu vermehren, befißt vor 
züglich die Tillandsia usneoides, eine parafitiiche Pflanze aus 
der Familie der Bromelien. Wird irgend ein Theil dieſes 
Gewächfes vom Winde loögerifien und von den Zweigen der 
Bäume aufgefangen, fo fchlägt er fogleih Wurzeln, und wächr 
fo gut ald wenn er aus dem Samen aufgefchoffen wäre.“ Erd⸗ 
beeren und eine Menge anderer Gewäche treiben befanntlich 
Stolonen, d. 5. friechenvde, aus der Wurzel entfpringende 
Stiele. Diefe Faden, over Blattſtiele bilden Knoten (warum 
nicht aus „freien Stüden? ”); berühren folche Punkte die Erde, 
jo treiben fie wieder Wurzeln, und bringen neue ganze Pflan⸗ 
zen hervor. Willdenow (a. a. O. S. 397) giebt an: „Der 
Manglebaum (Rhizophora mangle) beugt feine Achte ſenk⸗ 
vecht zur Erbe herab, und verwandelt fie in Stämme; fo daß 
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ein einziger Baum bie feuchten Ufer unter den Wenve- Cirkeln 
in Aften, Afrika und Amerifa auf eine Meile weit und barüber 
mit einem Walde überzieht, der aus zahlreichen Stämmen be- 
fteht, die oben wie eine dicht gefchorene Laube zugebedt find.” 

) Die Zweige entftchen aus Knospen (gemmulae). 
„Bon jeder Knospe,” führt Willdenow (a. a. DO. ©. 393.) 
aus Aubert du Petit Thouars an, „verlängern ſich Ge⸗ 
fäße, und gehen abwärts durch die Pflanze; fo daß das Holz 
eigentlich ein Gebilde der Wurzelfafern aller Knospen ift, und 
die holzartige Pflanze ein Aggregat mehrerer Gewaͤchſe.“ Will: 
denow führt dann fort: „Wenn man einen gepropften Baum 
an der Propfftelle öffnet, fo zeigt fich allerdings auch, daß vom 
Mropfreis Faſern in den Hauptſtamm auf eine kurze Strede 
fih verlaufen, wie auch Link beobachtet hat, und ich ebenfalls 
fah.” Weber dieß Oculiren fpriht er ©. 486 — 487 weit- 
läufiger: „Bekanntlich bildet fich die auf einen anderen Stamm 
geſetzte Knospe eines Strauchs oder Baums auf demfelben aus, 
und ift als eine befondere Pflanze anzujehen. Ste verändert 
ifre Natur gar nicht, fondern wächlt, als wenn fie in der Erde 
befindlih wäre, fort. Agricola und Barnes waren nod 
glüdlicher in diefer Art von Vermehrung; fie fehten die Knospe 
gerade in die Erde, und erzogen daraus volllommene Pflanzen. 
Bei diefer Art von Fünftlicher Vermehrung iſt bemerfenswerth, 
daß, wo die Zweige ober Augen (gemmae) auf irgend eine 
Art, fen ed durch Steden, Bropfen oder DOculiren, zu neuen 
Pflanzen gemacht werden, ſich nicht die Pflanze, von der fie 
genommen wurden, als Art” nur, „jondern auch ald Spiels 
art fortpflanzt. Der Same pflanzt nur die Art fort, die 
aus demſelben unter mancherlei Anfehen ald Spielart hervor- 
wachen kann. Daber muß der Borftorfer Apfel durch Propfen 
und Oculiren immer berfelbe bleiben; aber aus dem Samen 
wird man ganz verfchiebene Spielarten erhalten.” Solche Knoo⸗ 
pen behalten fo fehr ihre Individualität, indem fie fich zum 


A88 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


Zweige eines andern Baumes machen, daß. man auf Einem 
Baume z. B. ein Dubend Bimen- Arten ziehen Tann. 
Zwiebeln find auch folche Knospen (nämlich bei ven 
Monofotyledonen) und theilen fich ebenfo in fih. Trevira- 
nus fagt (a. a. O. 3b. III. ©. 363— 364): „Die Zwiebeln 
find den Monofotyledonen eigen. Sie wachen bald oben an 
der Wurzel, bald in dem Winkel zwifchen dem Stengel und dem 
Blattftiele, wie beim Lilium bulbiferum und der Fritillaria 
regia, bald in den Blumen, wie bei mehreren Arten des Allium, 
hervor. Diejenigen Pflanzen, deren Wurzeln Zwiebeln tragen“ 
Cd. 5. ſich einfach dirimiren), „erzeugen gewöhnlich unfrucht- 
bare Samenkörner; diefe werben aber fruchtbar, wenn die Zwie 
belbrut gleich bei ihrem Entſtehen zerftört wird. Bei der Fri- 
tillaria. regia hat jedes Blatt das Vermögen, auch abgefondert 
vom Stamme Zwiebeln hervorzubringen. Gin ſolches, im 
Herbfte dicht an der Zwiebel abgefchnitten, zwijchen Löfchpapier 
mäßig gebrüdt, und an einem warmen Orte aufbewahrt, treibt 
am unterften Ende, wo ed mit der Wurzel vereinigt geweſen 
ift, neue Zwiebeln, und in eben dem Verhaͤlmiſſe, wie dieſe 
ſich entwideln, flirbt dafjelbe nach und nach ab. Bei manchen 
von den Bflanzen, deren Zwiebeln in ven Winfeln der Blätter 
oder an den Stengeln hervorfommen, fondern fich biefelben zu- 
weilen freiwillig von dem Mutterftamme ab, und treiben, ge 
trennt von diefen, Wurzeln und Blätter. Sole Gewädhie 
verbienen vorzüglich den Namen der lebendig gebaͤhrenden. Bei 
dem Lilium bulbiferum, der Poa bulbosa und mehreren Arten 
des Allium erfolgt dieſe Erfcheinung ohne Zuthun der Kunſt. 
Bei der Tulipa gesneriana, Eucomis punctata und mehrern 
andern faftigen Monokotyledonen läßt fie ſich mit Hülfe ber 
Kunft hervorbringen, wenn man dieſen Gewächfen die Blume 
vor der Befruchtung nimmt, und den Stengel mit den Blättern 
an einen ſchattigen Ort ſetzt.“ Willdenow bemerkt (a. a. O. 
©. 487.) geradezu, „Pothos und Plumiera laſſen ſich ſogar 


Dritter Abſchnitt. Metamorphoſe der Pflanzen. 489 


aus Blättern vermehren;“ wozu Linf Hinzufügt: „Ausgezeich- 
net ift dieſe Eigenſchaft am Bryophyllum calycinum.” Ein 
Blatt, Horizontal auf die Erde gelegt, treibt am ganzen Rande 
herum Faſern und Würzelchen. Link fagt (Grundlehren, S.181): 
„So hat man Beifpiele von wurzelnden Gemmen, welche aus 
dem Blattſtiele entſprangen; Fünftlich erzog Mandirola zuerft 
Bäume aus Blätten. Es ift möglich, daß aus jedem Theile, 
welcher nur Spiral-Gefäße und Zellgewebe enthält, eine Gemme 
entfpringe. Kurz jeder Theil der Pflanze kann unmittelbar als 
das vollftändige Individuum eriftiren; was bei den Thieren 
durchaus nicht der Fall ift, außer bei den Polypen, und an- 
dem ganz unvollftändigen Thierarten. Eine Pflanze ift fo 
eigentlich ein Aggregat einer Menge von Individuen, vie Ein 
Individuum ausmachen, defien Theile aber vollfommen felbft- 
ftändig find. Diefe Selbftftändigfeit der Theile ift die Ohn⸗ 
macht der Pflanze; das Thier hat Dagegen Eingeweide, un- 
ſelbſtſtaͤndige Sliever, die durchaus nur in der Einheit mit dem 
Ganzen eriftiren Fönnen. Wird das Eingeweide verlegt (näm- 
lich edle innere Theile), fo ift das Leben des Individuums 
dahin. Bei dem animalifchen Organismus fünnen freilich auch 
Glieder abgenommen werben; bei der Pflanze find aber nur 
folche vorhanden. — 

Daher hat Goethe mit großem Naturfinn. das Wachs⸗ 
thum der Pflanzen als Metamorphofe eines und deſſelben Ges 
bildes beftimmt. Die Botaniker find gegen defien Schrift, „Die 
Metamorphofe der Pflanzen,” die 1790 erfchien, gleichgültig 
geweien, und wußten nicht, was fie damit machen follten, 
eben weil ein Ganzes darin dargeftellt wurde." Das Außer- 
fichgehen in mehrere Individuen ift zugleich eine ganze Geftalt, 
eine organifche Totalität, die in ihrer Vollſtaͤndigkeit Wurzel, 
Stamm, Aefte, Blätter, Blüthe, Frucht hat, und allerdings 


Goethe, Zur Morphologie, Bd. J. (1817): Die Detamorphofe ber 
Pflanzen, ©. 66, 70, 126. 
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auch eine Differenz an ihr ſetzt, die wir in der Folge ent- 
wideln werden. Das Intereſſe bei Goethe aber geht daran, 
zu zeigen, wie alle dieſe bifferenten Pflanzentheile ein einfaches, 
in fich geichlofien bleibendes Grundleben find, und alle Formen 
nur äußerliche Umbildungen eines und deffelben identifchen 
Grundwefend, nicht nur in der Idee, fondern auch in ber Eri- 
ftenz, bleiben, — jedes Glied deßwegen fehr leicht in Das an- 
dere übergehen kam; ein geiftiger flüchtiger Hauch der Formen, 
welcher nicht zum qualitativen, gründlichen Unterfchiede kommt, 
fondern nur eine ideelle Metamorphofe an dem Materiellen ver 
Pflanze if. Die Theile eriftiren als an fi) Gleiche, und 
Goethe! faßt den Unterfchied nur als ein Auspehnen ober 
Zufammenziehen. Belannt ift ed 3. 2., daß man Bäume 
umgefehrt, die Wurzeln nach der Luft gewendet, Aeſte und 
Zweige aber in den Boden gefeht hat; wobei es gefchieht, daß 
Jene Blätter, Knospen, Blüthen u. f. w. treiben, Diefe Wur⸗ 
zen geworben find. Gefüllte Blumen, 3. B. bei Rofen, find 
nichts Anderes, als daß die Filamente (Staubfäben), die An- 
theren (Staubbeutel), auch die Piſtille (Griffel) bei wilpen Ro 
fen, durch mehr Nahrung, in Blumenblätter verwandelt werben, 
entweder gänzlich oder fo daß fih noch Spuren derfelben finden. 
Die Natur des Filaments iſt bei vielen dieſer Blumenblätter 
noch erhalten, fo daß fie auf der einen Seite Blumenblatt, auf 
der andern Filament find; denn die Filamente find eben nichts 
Anderes, als contrahirtere Blätter. Tulpen, die man Mon: 
ftrofen nennt, haben Blumenblätter, die zwilchen Blumen: 
blättern und Stengelblättern fchwanfen. Die Blumenblätter 
jelbft find nichts als Blätter der Pflanze, nur verfeinert. Auch 
das Piſtill ift nur ein contrahirtes Blatt; auch der Bollen (der 
Samenftaub), an Rofenftöden z. B. ein gelbes Pulver, bat 
Blatt-Natur. Ebenſo Haben die Samenkapfel und die Krucht 
ganz die Natur des Blatts, wie man denn auf dem Rüden 
Goethe, Zur Morphologie, ©. 58. 


Dritter Abſchnitt. Meiamorphefe der Pflanzen. 491 


der Frucht manchmal noch Blätter ſieht. Ebenſo ift beim Stein 
der Frucht die Blatt:Ratur zu erkennen. Der Dorn der wild: 
wachfenden Pflanzen wird bei veredeiten Pflanzen zum Blatt; 
Aepfel⸗, Birnen⸗, Eitronens Bäume haben im magern Boden 
Domen, die durch Cultur verſchwinden und fich in Blätter ver- 
wandeln. ! 

Auf dieſe Weife zeigt ſich in der ganzen Production der 
Pflanze dieſelbe Gleichartigkeit und einfache Entwidelung; und 
diefe Einheit der Form ift das Blatt.? Eine Form kann 
fo leicht in die andere hineingefpielt werden. Der Keim cha- 
rakteriſirt fich fchon an fich felbft als eine Weiſe der Blätter, 
mit feinen Kotyledonen oder Samenläppden: d. h. eben 
Blätter mit roherem Stoffe, die unausgearbeitet find. Bon da 
gehts in den Stengel über, an dem ſich Blätter hervortrei⸗ 
ben, die oft gefievert find, und fich fo den Blüthen nähern. 
Hat das in die Länges&chen eine Zeit lang gevauert (wie bei 
den Eonferven), fo verfnoten fih die Stengelblätter: und an 
den Knoten entſtehen Blätter, die unten am Stengel einfach 
find, dann zerfchnitten, auseinanberfallend, fich theilend; bei 
den erften, untern, iſt die Peripherie, der Rand, noch nicht 
ausgebildet.” Goethe fährt in diefem Bilde einer einjähs 
rigen Pflanze, das er giebt, alfo fort: „Doch breitet fich 
die fernere Ausbildung unaufhaltiam von Knoten zu Knoten 
durch das Blatt aus. Die Blätter erfcheinen nunmehr einge- 
ferbt, tief eingefchnitten, aus mehren Blättchen zufammengefebt; 
in welchem legten Falle fie uns volllommene Fleine Zweige vor⸗ 
bilden. Bon einer folchen fucceffiven höchften Vermannigfalti⸗ 
gung der einfachften Blattgeftalt giebt und die Dattelpalme ein 
auffallendes Beifpiel. In einer Folge von mehrern Blättern 
ſchiebt fich die Mittelrippe vor; das fächerartige, einfache Blatt 


Vergl. Willdenow, a. a. DO. ©. 293. 
2 Goethe: Zur Morphologie, ©. 59, 3 — 85. 
3 Berge. Goethe, a. a. O. ©. 7—10. 
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wird zerrifien, abgetheilt, und ein höchſt zufammengejegtes, mit 
einem Zweige wetteiferndes Blatt wirb entwidelt” (Goethe 
a. a. O. S. 11.). Die Blätter find fo jest feiner ausgebildet, 
als die Kotyledonen, indem fie ihre Säfte aus dem Stamme, 
als einem ſchon Organifirten, ziehen (ebendaſelbſt, ©. 12.). 
Ich mache hierbei die in Nüdficht auf den Unterfchien der 
Species wichtige Bemerkung, daß dieſer Fortgang, der fi an 
Einer Art in der Blattentwidelung zeigen Tann, ed dann vor 
nehmlich auch ift, der das Beſtimmende bei den verfchiedenen 
Arten felbft ift; fo daß dann die Blätter aller Arten zufammen 
die vollftändige Entwidelung eines Blatted zeigen: wie man 
dieß 3. B. in einer Reihe von Pelargonien fieht, in der 
fih die von einander zunächft fehr verfchtenenen Blätter durch 
Vebergänge vermitteln. „Bekanntlich finden die Botaniker den 
fpecififchen Unterfchied der Gewaͤchſe größtentheild in der Ge 
ftaltung der Blätter. Man betrachte die Blätter de Sorbus 
hybrida. Einige diefer Blätter find noch beinah ganz anafte 
mofirt; und nur die etwas tieferen Einfchnitte des gezahnten 
Randes, zwifchen den Seitenrippen, deuten ung an, daß die 
Natur von hier aus in eine tiefere Abfonderung ftrebe. Bei 
andern Blättern werden dieſe Einfchnitte, vorzüglich am Grunde 
und der unten Hälfte des Blattes, tiefer; und man fiebt un: 
verfennbar, daß jede Seitenrippe die Hauptrippe eines beſon⸗ 
dern Blättchend werden fol. Andere Blätter Haben fchon die 
deutliche Abfonderung der unterflen Seitenrippen zu eigenen 
Blätthen. An den folgenden Seitenrippen find die tiefen 
Einfchnitte bereitö gelungen; und man erfennt, daß ein freierer 
Trieb in die Ramification auch Hier die Anaftomofe über 
wunden hätte. Dieß ift nun in andern Blättern erreicht, wo 
von Unten herauf zwei, drei bis vier Paare der Seitenrippen 
gelöft find, und Die alte Mitteleippe durch fehnelleres Wache. 
thum Die Blättchen aus einander rüdt. So iſt das Blatt nun 
halb gefiedert, und halb noch anaftomofixt. - Nachdem der Baum 
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jünger over After ift, und verfchievenen Stand hat, auch ſogar 
nach Befchaffenheit des Jahres, fieht man bald das Auseinan- 
berreißen der Ramification, bald die Anaftomofe in einem Mehr 
oder Weniger vorherrfchen; und ich befige Blätter, welche bei- 
nah ganz gefiebert find. Gehen wir nun zu Sorbus aucuparia 
über, fo wird offenbar, daß diefe Art nur eine fortgefegte Evo⸗ 
Iutionsgefchichte von Sorbus hybrida fey, daß Beide nur durch 
das Geſchick unterfchieven find, welches den Sorbus hybrida 
in eine färfere Innigfeit des Gerwebes, den Sorbus aucuparia 
in eine größere Freiheit des Sprofiens zu ftreben antreibt. “1 
Bon den Blättern geht Goethe (a. a. O. ©. 15—20) 
dann zum Kelch über: „Den Uebergang zum Blüthenftande 
fehen wir fchneller, oder langfamer gefchehen. In dem 
legten alle bemerken wir gewöhnlich, daß die Stengelblätter 
von ihrer Peripherie herein fi wieder anfangen zufammen 
zu ziehen, bejonvers ihre mannigfaltigen äußeren Eintheilun- 
gen zu verlieren, fich dagegen an ihren untern Theilen, wo ſie 
mit dem Stengel zufammenhängen, mehr oder weniger aus⸗ 
zudehnen. Sn gleicher Zeit fehen wir, wo nicht die Räume 
des Stengeld von Knoten zu Knoten merklich verlängert, doch 
wenigftend denjelben gegen feinen vorigen Zuftand viel feiner 
und fchmächtiger gebildet. Man hat daher bemerkt, daß haͤu⸗ 
fige Nahrung den Blüthenfand einer Pflanze verhindere. — Oft 
fehen wir diefe Umwandlung fchnell vor ſich gehen: und in 
diefem Falle rüdt der Stengel, von dem Knoten des lebten 
ausgebildeten Blatted an, auf einmal verlängt und verfeinert, 
in die Höhe, und verfammelt an feinem Ende mehrere Blätter 
um eine Achſe; — der Kelch. Seine Blätter find dieſelben 
Organe, als die. Stengelblätter, nun aber um einen gemein- 
ſchaftlichen Mittelpunkt verfammelt. Berner fehen wir bei meh⸗ 
rern Blumen unveränderte Stengelblätter gleich unter der Krone 


ı Schelver’s Kritif der Lehre von den Geſchlechtern der Pflanze: 
Erſte Fortſetzung (1814), ©. 38 — 40. 
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zu einer Art von Kelch zufammengerüdt. Da fie ihre Geſtalt 
noch vollfommen an fich tragen, fo dürfen wir uns hier nur 
auf den Augenfchein, und auf die botanifche Terminologie be: 
rufen, welche fie mit dem Namen Blüthenblätter (folia 
floralia) bezeichnet hat. — Wo die Stengelblätter fih nad 
und nach zufammenziehen, verändern fie ſich, und fchleichen 
fi gleichfem fachte in den Kelch ein. Dieje Blätter fehen wir 
noch unfenntlicher gemacht, indem fte fich oft. verbinden und 
an ihren Seiten zufammengewachjen hervorbringen. Die fo 
nahe an einander gerüdten und gedraͤngten Blätter ftellen uns 
die glodenförmigen oder fogenannten einblättrigen Kelche 
dar, welche mehr oder weniger von Oben herein eingejchnirten 
find. — Auf dieſe Weife bildete alfo die Natur den Keld, 
daß fie mehrere Blätter und folglih mehrere Knoten, weldk 
fie fonft nach einander und in einiger Entfernung von eins 
ander hervorgebracht hätte, num zufammen um Einen Drittel 
punft verbindet; fie bildet alfo im Kelche Fein neued Organ. * 
Sondern der Kelch iſt nur ein Punkt, um den fich im Kreiſe 
fammelt, was vorher im ganzen Stengel vertheilt war. 

Die Blume felbft ift nur eine Verdoppelung des Kelche: 
denn die Blumen und Kelch⸗Blaͤtter find fich fehr nah. Auch 
hier, beim „Webergang des Kelchs zur Krone” (Korolle), if 
bei Goethe der Gegenfag nicht ausgefprochen: „Obgleich tie 
Karbe des Kelchs noch gewöhnlich grün und der Farbe ver 
Stengelblätter ähnlich bleibt, fo verändert fich diefelbe doch of 
an einem oder dem andern feiner Theile, an den Spigen, den 
Rändern, dem Rüden, oder gar an feiner inwenbigen Seite, 
indeſſen die äußere noch grün bleibt; und wir fehen mit dieſer 
Färbung jeder Zeit eine Verfeinerung verbunden. Dadurch 
entftehen zweideutige Kelche, die mit gleichem Rechte für Kro 
nen gehalten werden fönnen. — Die Krone wird nun aber: 
mals durch eine Ausdehnung hervorgebracht. Die Kronen: 
blätter find gewöhnlich größer, als die Kelchblätter; und es 
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laßt fich bemerken, daß, wie die Drgane im Kelch zufammen- 
gezogen werben, fie fich nunmehr ald Kronenblätter in einem 
hohen Grade verfeint wieder ausdehnen. Ihre feine Organi- 
fation, ihre Farbe, ihr Geruch würden uns ihren Urſprung 
ganz unkenntlich machen, wenn wir die Ratur nicht in meh- 
tern außerorventlichen Fällen belaujchen koͤnnten. So findet 
ſich 3.3. innerhalb des Kelches einer Nelke manchmal ein zwei⸗ 
ter Kelch, welcher, zum Theil vollfommen grün, die Anlage zu 
einem einblättrigen, eingefchnittenen Kelche zeigt: zum Theil 
zerrifien, und an feinen Spigen und Rändern zu zarten, aus⸗ 
gedehnten, gefärbten wirklichen Anfängen ber Kronenblätter um⸗ 
gebildet wird. An mehrern Pflanzen erjcheinen Stengelblätter 
ſchon mehr oder weniger gefärbt, lange ehe fie fi dem Blü- 
thenftande nähern; andere färben ſich volllommen in der Nähe 
des Blüthenftandes. Auch zeigt fih manchmal an den Tulpen- 
ftengeln ein beinah völlig ausgebildetes und gefärbtes Kronen- 
blatt; ja noch merfwürdiger ift der Kal, wenn ein foldhes 
Blatt Hald grün, mit feiner einen Hälfte zum Stengel gehörig, 
an demfelben befeftigt bleibt, inveß fein anderer und gefärbter 
Theil mit der Krone emporgehoben, und das Blatt in zwei 
Theile zerrifien wird.? — Es ift eine fehr wahrfcheinliche Mei- 
nung, daß Farbe und Geruch der Kronenblätter der Gegen- 
wart des männlichen Samens in denſelben zuzufchreiben ſey. 
MWahrjcheinlich befindet er fich in ihmen noch nicht genugfam 
abgefondert, vielmehr mit andern Säften verbunden und diluirt. 
Und die fchönen Erfcheinungen der Farben führen und auf den 
Gedanken, daß die Materie, womit die Blätter ausgefüllt find, 
zwar in einem hohen Grade von Reinheit, aber noch nicht auf 
dem höchften fiehe, auf welchem fie und weiß und ungefärbt 
erfcheint" (Goethe, a.a.D. ©. 21— 23). 

Die Fructification ift die höchſte Entwidelung des 
Lichts in der Pflanze; und auch hier zeigt Goethe „Die nahe 

ı Ehen bei den vorhin erwähnten Monſtroſen. 
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Verwandtſchaft der Kronenblätter mit den Staubwerfzeu: 
gen” auf. „Diefer Uebergang tft oft regelmaßig, z B. bei 
der Ganna. Ein wahres, wenig veränderted Kronenblatt zieht 
fih am obern Rande zufammen; und es zeigt fi) ein Staub- 
beutel, bei welchem das übrige Blatt die Stelle des Staub: 
fadens vertritt. An Blumen, welche öfterd gefüllt erfcheinen, 
fönnen wir diefen Uebergang in allen feinen Stufen beobadı: 
ten. Bei mehrern Rofenarten zeigen fih, innerhalb der voll 
fommen gebildeten und gefärbten Kronenblätter, andere, welde 
theils in der Mitte, theild an der Seite zufammengegogen find. 
Diefe Zufammenziehung wird von einer Heinen Schmiele be 
wirft, welche ſich mehr oder weniger ald ein volllommene 
Staubbeutel jehen läßt. Bei einigen gefüllten Mohnen ruhen 
völlig ausgebildete Antheren auf wenig veränderten Blättern 
der ftark gefüllten Kronen. Die mit dem Namen Nectarien“ 
(befier paracorolla) „bezeichneten Organe find Annäherung 
der Kronenblätter zu den Staubgefäßen. Verſchiedene Kronen: 
blätter tragen Grübchen over Glandeln an fi, welche einen 
honigartigen Saft abjcheiden, der eine noch unausgearbeitete 
Befruchtungs⸗Feuchtigkeit if. — Alle Urfachen, wodurch Sten 
gel, Kelch- und Blumenblätter fih in die Breite ausgedehn: 
haben, fallen hier völlig hinweg; und e8 entfteht ein ſchwacher, 
höchft einfacher Faden. Eben jene Gefäße, welche fich jonit 
verlängerten, ausbreiteten und ſich einander wieder auffudhten, 
find gegenwärtig in einem höchft zufammengezogenen Zuftande.“ 
So wirft der Saamenftaub um defto Fräftiger nach Außen, aui 
das Piſtill, das Goethe auch auf denfelben Typus zurüd: 
führt: „In vielen Füllen fieht der Griffel faft einem Staub: 
faden ohne Anthere gleih. Wenn die genaue Verwandtſchaft 
des weiblichen Theils mit dem männlichen ung durch diefe Be: 
trachtung recht anſchaulich wird, fo find wir nicht abgeneigt, 
die Begattung eine geiflige Anaftomofe zu nennen, und glau 
ben wenigftend einen Augenblid die Begriffe von Wachſsthum 
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und Zeugung einander näher gerüdt zu haben. Wir finden 
den Griffel jehr oft aus mehrern einzelnen Griffen zufammen- 
gewachfen. Das Piſtill der Iris mit feiner Narbe ift in 
völliger Geftalt eines Blumenblatted vor unfern Augen. Die 
fchirmförmige Narbe der Saracente zeigt fich zwar nicht fo 
auffallend aus mehrern Blättern zufammengefegt, doch verläug- 
net fie fogar die grüne Farbe nicht” (Goethe, a. a. O. ©. 
23— 26; 30—34.). Bon den Antheren jagt ein Phyfiologe: 
„Bei der Bildung der Antheren widelten ſich die Ränder der 
Kelchblättchen hineinwärts; fo daß zuerft ein hohler Eylinder 
entitand, auf defien Spige ein Büfchel von Härchen fich bes 
fand. Diefer fiel fpäter hinab, wie die Anthere vollfommener 
und voller wurde. Eine ähnliche Verwandlung erfchien beim 
Griffel (stilus), wo Ein Kelchblatt, oft mehrere, vom Rand 
aus nach inwendig eine Einbeugung machten (arcuarentur ); 
woraus zuerft eine einfache Höhlung, nachher der Eierftod 
entftand. Jener Büfchel won Haaren, der auf der Spige der 
Höhlung auffaß, verdorrte nicht, wie bei den Antheren, fons 
dern erreichte Im Gegentheil die Ratur einer volltommenen Narbe 
(stigma). ”! 

Die Früchte, das Gehäufe lafien fi) ebenjo ald Um: 
bildungen des Blatted aufzeigen: „Wir reden hier eigentlich 
von folchen Gehäufen, welche die fogenannten bevedten Samen 
einfchließen. Die Samenkapſeln an den Nelfen verändern 
fich oft wieder in felchähnliche Blätter: ja es finden ſich Nels 
fen, an denen ſich das Fruchtbehältnig in einen wirklichen voll 
fommenen Kelch verwandelt hat, indeß die Einfchnitte defielben 
an der Spite noch zarte ieberbleibfel der Griffel und Narben 
tragen, und fich aus dem Innerſten diefes zweiten Kelches wies 
der eine mehr oder weniger vollftändige Blaͤtterkrone ftatt der 
Samen entwidelt. Ferner hat uns die Natur felbft durch regel 

‘ Herm. Frider. Autenrieth: De Discrimine sexuali etc. (Tubing. 


1821), p. 29-30. 
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mäßige und beftändige Bildungen auf eine jehr mannigfaltige 
Weiſe die. Fruchtbarkeit geoffenbart, welche in einem Blatt ver 
borgen liegt. Sp bringt ein zwar veränderted, doch noch vol: 
lig fenntliched Blatt der Linde aus feiner Mittelrippe ein Stiel: 
chen und an bdemfelben eine vollfommene Blüthe und Frucht 
hervor. Noch ftärfer und gleichfam ungeheuer wird uns bie 
unmittelbare Fruchtbarkeit der Stengelblätter in den Farren⸗ 
fräutern vor Augen gelegt, welche unzählige, des Wachsthums 
faͤhige Samen entwideln und umbherftreuen. In den Samar 
behältern werden wir die Blattgeſtalt nicht verfennen. So ik 
3.3. die Hülfe ein einfaches zufammengefchlagenes Blatt; die 
Schoten beftehben aus mehr über einander gewachſenen Blät- 
ten. Am meiften rüdt uns diefe Blattähnlichfeit aus ven Au 
gen bei faftigen und weichen, oder bei holgartigen und feften 
Samenbehälten. Die Berwandtichaft der Samenfapfeln mit 
den vorhergehenden Theilen zeigt fih auch durch das Stigma, 
welches bei vielen unmittelbar auffist, und mit der Kapjel 
unzertrennlich verbunden if. Wir haben die VBerwandtichaft 
der Narbe mit der Blattgeſtalt fchon oben gezeigt. Es laßt ſich 
bei verjchievdenen Samen bemerken, daß er Blätter zu feinen 
naͤchſten Hüllen umbilde. Die Spuren folcher nicht völlig den 
Samen angepaßten Blattgeftalten fehen wir an vielen geflü- 
gelten Samen, 3. B. des Ahorns. — Um den einmal ergriffe 
nen Faden nicht zu verlafien, haben wir die Pflanze durch⸗ 
gehende nur als einjährig betrachtet. Allein e8 wird, um 
dieſem Berjuch die nöthige Vollftändigfeit zu geben, nunmebt 
noch nöthig, von den Augen zu fprechen. Das Auge bedarf 
feiner Kotylevonen” u. ſ. w. (Goethe, a. a. O. ©. 36 — 0, 
42— 43). Auf die Triebe und Thätigfeiten der mehrjähri- 
gen Pflanzen werden wir fpäter noch zu fprechen fommen. 
Das find die Hauptgedanfen der Goethe'ſchen Metamor. 
phofe der Pflanzen. Goethe Hat die Einheit auf eine finnige 
Weiſe als geiftige Leiter dargeftellt. Die Metamorphofe ift aber 
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nur bie Eine Seite, welche dad Ganze nicht erfchöpft; man 
muß auch auf den Unterfchied der Gebilde aufmerkfam feyn, mit 
dem erft der eigentliche Proceß des Lebens hervortritt. Zweierlei 
muß alfo an der Pflanze unterſchieden werden: «) dieſe Ein- 
heit ihrer ganzen Natur, die Gleichgültigkeit ihrer Glieder und 
Gebilde gegen ihre Formveränderung; 4) die verfchiedene Ent- 
widelung, der Verlauf des Lebens ſelbſt, — eine Organifation, 
die eine Ausbildung bis zum SerualsUnterfchieve ift, follte 
diefelbe auch nur ein @leichgültiges und Weberflüffiges feyn. 
Der Lebensproceß der Pflanze ift Proceß verfelben für 
fih in jedem Theile; Aefte, Zweige, Blatt haben Jedes einen 
ganzen Proceß für fih, weil Jedes auch das ganze Indivi⸗ 
duum if. Der Lebend-Proceß der Pflanzen ift fomit in jedem 
Theile ganz, indem die Pflanze durchaus particularifirt ift, 
ohne daß der Proceß fich ſchon in die unterfchtedenen Thaͤtig⸗ 
feiten dirimirte. Der Proceß der Pflanze, als das Unterſchei⸗ 
den verfelben in ihr, erfcheint daher in feinem Anfange, wie in 
feinem legten Product, nur als Geftaltung. In Rüdficht auf 
diefelbe fteht die Pflanze in der Mitte zwifchen mineralogijchem 
Kryſtall, und freier animalijcher Geftalt; denn das Animalifche 
hat die ovale eliptifche Form, das Kruftallinifche ift die Ver⸗ 
ftandesform in geraden Linien. Die Geftalt ver Pflanze ift 
einfach. Der Verſtand herrſcht noch im gerablinigten Stiel, wie 
überhaupt bei der Pflanze die gerade Linie noch fehr überwies 
gend vorhanden if. Im Innern find Zellen, theild wie Bie⸗ 
nenzellen, theils länglich geftredt: und dann Faſern, die fich 
zwar auch in Spiral- Linien zufammenwinden, aber dann felbft 
wieder in die Länge gehen, ohne fich in fich zur Rundung zu 
refumiren. Im Blatt ift die Fläche herrſchend: die verfchiedes 
nen Formen der Blätter, der Pflanze ſowohl ald der Blume, 
find noch fehr regelmäßig; und in ihren beftimmten Einfihnitten 
und Zufpigungen ift eine mechanifche Gteichförmigfeit bemerf- 
bar. Die Blätter find gezahnt, gezadt, ſpißig, Tancettförmig, 

32 * 





00 Zweiter Theil. Raturphilofophie. 


ſchildfoͤrmig, herzfürmig, — aber doch nicht mehr abftrart regel; 
mäßig: die eine Seite des Blatts iſt der andern nicht gleich, 
die eine Hälfte mehr contrahirt, Die andere mehr erpanbirt und 
gerundet. In der Brucht endlich herrſcht die Kugelung, aber 
eine commenfurable Rundung, noch nicht die höhere Form te 
animalifhen Rundung. 

Die verfländige Beltimmung nah Zahlen ift bei im 
Pflanzen auch noch herrfchend, 3. B. Drei oder Sechs; Nie 
legte bei den Zwiebeln. Beim Kelch der Blumen herrfchen die 
Zahlen Sechs, Drei, Vier. Doch findet fih auch die Jah 
Fünf: und zwar dergeftalt, daß, wenn die Blume fünf File 
mente und Antheren hat, auch fünf oder zehn Blumenblätter 
vorhanden find: auch der Kelch hat dann fünf oder zehn Blaͤt— 
tee u. f.w. Link fagt (Grundlehren, ©. 212): „ Eigentlid 
fcheinen nur fünf Blätter den vollftändigen Wirtel auszuma 
hen. Wenn ſechs oder mehr vorhanden find, wird man gewij 
zwei oder mehr Wirtel, einen Innerhalb des andern, bemerken. 
Vier Blaͤtter in einem Wirtel laffen eine Luͤcke für ein fünfte, 
drei zeigen eine weniger vollfommene Form an, und zwei ode 
gar nur eins laſſen ebenfalls Lüden für zwei oder ein drittes. 

Wie ihre Geftalt, fo fchwanfen auch die Säfte da 
Pflanze zwifchen chemifchem und organijchem Stoffe. Auch der 
Proceß felbft ſchwankt noch zwiſchen dem Chemiſchen umd des 
Antmalifchen. Die pflanzenhaften Broducte find Säuren (;. ?. 
Citronenfäure), — Stoffe, die zwar nicht mehr ganz chemilt. 
ſondern ſchon mehr indifferent find, aber noch nicht fo als tus 
Animalifche. Mit bloßem Drygeniren und Hydrogeniren komm 
man nicht aus: noch weniger im Animalifchen, 3. 3. beim At 
men Das organifche, lebensdurchdrungene, indivinualifirte Wa 
fer entflieht den Händen der Chemie, — ein geiftiged Band. 

$. 346, | 

Der Proceß, welcher die Lebendigkeit ift, muß, eben ie 
ſehr ald er Einer ift, in die Dreihelt der Proceffe fich auf 
einander thun (8. 217 —220.). 
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Zufag. In dem Proceß der Pflanze, der in drei 
Schlüffe zerfällt, ift, wie ſchon ($. 342. Zuſatz) angegeben 
worden, der erſte der allgemeine Proceß, der Proceß des ve 
getabilifehen Organismus innerhalb feiner felbft, die Beziehung 
des Individuums auf fich felbft, in welcher das Individuum 
fich felbft aufzehrt, fich zu feiner unorganifchen Natur macht, 
und fich vermittelt dieſes Aufzehrend aus ſich hervorbringt, — 
der Geftaltungs-Procef. Das Lebendige Hat zweitens das 
Andere feiner nicht an ihm felbft, ſondern als ein felbftftändiges 
Anderes; es ift nicht felbft feine unorganifche Natur, ſondern 
diefe wird vorgefunvden als Object, — angetroffen mit dem 
Scheine der Zufälligfeit. Das ift der fpecificiete Proceß gegen 
eine äußere Natur. Das Dritte ift der Gattungs⸗Proceß, 
die Bereinigung ver beiden erften; der Proceß der Individuen 
mit ſich als Gattung, das Hervorbringen und Erhalten der 
Gattung, — das Aufzehren der Individuen zur Erhaltung der 
Gattung, als Hervorbringung eines andern Individuums. Die 
unorganifche Natur ift hier das Individuum felbft, feine Natur 
dagegen feine Gattung: eben fo ift diefe aber auch ein Anderes, 
feine objective Natur. In der Pflanze find dieſe Proceſſe nicht 
fo unterfchieden, wie im Thiere, fondern fallen in einander; 
und das macht eben das Schwierige in der Darftellung des 
vegetabilifchen Organismus. 


A. 
Der Gefttaltungsproceß. 
8. 346.0. 


Der innere Proceß der Beziehung der Pflanze auf 
ſich ſelbſt iſt nach der einfachen Natur des Begetativen felbft 
fogleich Beziehung auf Aeußeres, und Entäußerung. Einerfeits 
ift er der fubftantielle, die unmittelbare Berwandlung 
theild der Emährungszuflüfle in die fpecififche Ratur der Plans 
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zenart, theild der innerlich umgebilveten Flüffigleit (des Le- 
bensiaftes) in Gebilde. Andererfeitd ald Vermittlung 
mit fich jelbft ) beginnt der Proceß mit der zugleich nad 
Außen gerichteten Diremtion in Wurzel und Blatt, und 
der innern abftracten des allgemeinen Zellgewebes in die 
Holzfafern und in Die Lebensgefäße, deren jene gleich— 
falls nad) Außen fich beziehen, diefe den inneren Kreislaui 
enthalten. Die hierin fich mit ſich felbft vermittelnde Erhal: 
tung ift 8) Wachsthum ald Production neuer Bildungen, 
Diremtion in die abftracte Beziehung auf fich felbft, in die 
Berhärtung des Holzes (bis zur VBerfteinerung im Ta- 
bajcher u. dergl.) und der andern Thelle, und in die Rinde 
(das dauernde Blatt). 7) Das Zufammennehmen der Selbtt- 
erhaltung in die Einheit iſt nicht ein Zuſammenſchließen ves 
Individuums mit fich felbft, fondern die Production eines neuen 
Pflanzenindividuums, der Knofpe. 

Bufas. Im Geftaltungs-Proceß fangen wir mit dem 
Keime des Lebendigen, als dem Unmittelbaren, an. Diefe Un: 
mittelbarfeit ift aber nur eine geſetzte, d. h. der Keim ift auch 
Product; was indeffen eine Beftimmung ift, die erft im dritten 
Proceſſe vorfommt. Der Geftaltungs: Proceg fol nur Proces 
der Innerlichkeit ſeyn, als Production der Pflanze aus fich 
jelbft. Weil aber im Wegetabilifchen das Hervorbringen feiner 
felbft als Außerfichfommen ift, fo ift e8 Hervorbringen eines 
Andern, — der Knospe. Auch berührt dieß fogleih den Pro— 
ceß nah Außen; der erfte kann alfo nicht ohne den zweiten 
und den dritten aufgefaßt werden. Der Geftaltungss Proces 
für fi, welcher der PBroceß der Eingeweivde des Inpivibuume 
mit ſich wäre, fehlt jo ver Pflanze, weil fie eben feine Ein 
geweide bat, fondern nur Glieder, die ein Verhaͤltniß nad 
Außen haben. Der organifche Proceß überhaupt hat aber we 
fentfich auch dieſe Seite; daß er das, was von Außen an ibn 
fommt, vernichtet, infleirt und zum Seinigen macht. Das Gin. 
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faugen ift fogleih Beruͤhrung des Waflerd von der Kraft der 
Lebendigkeit; fo daß es gleich ald ein vom organiſchen Leben 
Durchdrungenes gefegt wird. Gefchieht dieß unmittelbar, ober 
ift eine Stufenfolge von Berwandlungen da? Bei der Pflanze 
ift die Hauptfache, daß dieſe Verwandlung unmittelbar gefchieht. 
Bei höher organifirten Pflanzen kann man aber diefem Procefle 
auch nachgehen, als einem durch viele Bermittelungen durch⸗ 
gehenden: ebenjo im Animaliihen. Doc ift auch hier das 
unmittelbare Inficiren zu Lymphe vorhanden, ohne durch Glie⸗ 
der der Thätigkeit vermittelt zu feyn. Bei den Pflanzen, vor- 
züglich den niedern, ift feine Bermittelung durch Gegenfab vor- 
handen, — Fein Zufammengehen aus ihm; fondern die Emäh- 
zung iſt ein proceßloſes Berwandeln. Die innere phyfiologifche 
Eonftruction der Pflanze ift daher auch jehr einfach; Link und 
Rudelphi zeigten, daß es nur einfache Zellen, und dann 
Spiralgefäße und Röhren find. 

1. Der Keim ift das Unenthüllte, welches der ganze 
Begriff if; — die Natur der Pflanze, die aber noch nicht als 
Idee ift, da fie noch ohne Realität if. Die Pflanze tritt im 
Samenforn ald einfache unmittelbare Einheit des Selbſts 
und der Gattung auf. Das Samenkorn iſt fo, um der lin 
mittelbarfeit feiner Individualität willen, ein gleichgültiges 
Ding; e8 füllt in die Erbe, welche für es die allgemeine Kraft 
ift. Eine gute Erde hat nur die Bedeutung, diefe aufgefchlofs 
fene organifche Kraft oder Möglichkeit zu feyn, — wie ein 
guter Kopf bloß die Möglichkeit heißt. Der Same, ald wer 
jentlih Kraft dadurch daß er in der Erde ift, hebt dieß, daß 
er Erde ift, auf, verwirklicht ſich. Aber dieß ift nicht der Ges 
genſatz des gleichgültigen Dafeyns, wie gegen feine unorgani- 
fche Natur; fondern er wird in die Erde gelegt, heißt: er ift 
Kraft. Dieß Bergen des Samenkorns in die Erde ift daher 
eine myftiiche, magijche Handlung, weldye andeutet, daß ge: 
heime Kräfte in ihm find, die noch ſchlummern, daß es in 
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Wahrheit noch etwas Anderes ift, als dieß, wie e8 fo da if: 
wie das Kind nicht nur dieſe hülfloſe, fich nicht ald Vernunft 
ankündigende Menfchengeftalt ift, fondern an ſich die Kraft der 
Vernunft, ein ganz Anderes, als dieß, das nicht fprechen, nichte 
Bernünftiged thun kann, und die Taufe eben diefe feierliche 
Anerkennung ded Genoſſen des Geifterreichs iſt. Der Magier, 
der diefem Kom, das ich mit der Hand zerbrüde, einen ganz 
anderen Sinn giebt, — er, welchem eine roftige Lampe ein 
mächtiger Geift ift, — ift der Begriff der Natur; dad Korn if 
die Macht, welche die Erde befchwört, daß ihre Kraft ihm diene. 
a. Die Entwidelung des Keimes ift zuerft bloßes Wachs⸗— 
thum, bloße Vermehrung; er ift ſchon an fich die ganze Pflanze, 
er ift der Baum u. f. f. im Kleinen. Die Theile find ſchon 
vollfommen gebildet, erhalten nur eine Vergrößerung, formale 
Wiederholung, Verhärtung u. |. w. Denn was werben fol, 
ift Schon; oder das Werben ift diefe bloß oberflächliche Bewe⸗ 
gung. Es ift aber ebenjo fehr eine qualitative Gegliederung 
und Geftaltung, — damit aber wefentlicher Proceß. „Das 
Keimen der Samen gefchieht zuerſt vermittelt der Feuchtigkeit 
An der künftigen Pflanze, oder dem Embryo, ift bei den voll⸗ 
kommenen Gewächfen der fünftige Stod deutlich zu ſehen, unt 
macht den Eonifchen THeil aus, weldhen wie Würzelchen 
(radicula, rostillum) zu nennen pflegen; der fpige Theil if 
der untere, woraus die fünftige Wurzel entfpringt. Nach Oben 
ift er nur felten fehr verlängert; man pflegt diefe Verlängerung 
Schaft (scapus) zu nennen. Zuweilen findet fi auch dort 
chon eine Gemme, dad Federchen (plumula), vorgezeichnet. 
Aus den Seiten des Embryo entipringen oft die beiten Sa 
menlappen oder Kernftüde (cotyledones), die nachher ſich 
entwideln und die Samenblätter darſtellen. Mit Unrecht 
hält man das Würzelhen für die fünftige wirkliche Wurzel; ce 
ift nur der nah unten wachſende Stod. Man betradhte dic 
größeren Samen der Pflanzen, 3. B. von Walzen, Kürbis, 
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Bohnen genau, indem fie feimen: und man wird fehen, wie 
aus jenem Körper (im Walzen ift er dreifach getheilt) die wah- 
ven Wurzeln viel dünner und zarter hervorfommen.” ! Drebt 
man den fpigen Theil nach Oben, fo Feimt er, wächft aber in 
einem Bogen, und kehrt feine Spige nach Unten. „Der Keim 
befteht aus dem Schnäbelchen (rostellum) und dem Blatt⸗ 
federchen (plumula). Aus dem Erſtern entfteht die Wurzel, 
aus dem Andern der Theil des Gewäaͤchſes über der Exbe. 
Legt man’ den Samen verkehrt in die Erde, fo daß das Echnä- 
beichen nach der Oberfläche zugekehrt ift, fo wird es Doch nie 
nach Oben wachſen. Es verlängert ſich, geht demohngeachtet 
aber in die Erde, und fehrt den Samen um, daß er in feine 
rechte Lage kommt.““ MWilldenow hat hierbei folgende Ent 
dedung gemacht: „Die Waflernuß (Trapa natans) hat fein 
Schnäbelhen. Diefe Nuͤſſe treiben ein langes Blattfeverchen, 
was in fenfrechter Richtung der Oberfläche des Waſſers zu- 
firebt, an den Seiten haarfürmige, Aftige Blätter in großen In⸗ 
tervallen treibt; von diefen Blättern neigen fich einige nach Un⸗ 
ten, und wurzeln ſich in den Boden fe. Man fieht hieraus, 
daß das Schnäbelchen einigen Samen entbehrlich ift; aber ein 
fruchtbarer Same ohne Blattfeverhen und Samenlappen ift 
gar nicht denkbar. Das Blattfenerchen hat noch nie Jemand 
bei irgend einem Samen zu läugnen gewagt. — Bemerfens- 
werth ift ed, daß das Schnäbelchen bei den Gewächjen, welche 
Zwiebeln haben, ſich in die Zwiebel: bei einigen, die einen 
mittleren Stod“ (— d. h. einen foldhen, „der weder zum 
abwärtsfteigenden, noch zum aufwärtsfteigenden Stod gehört, 
bald das Anfehen einer Wurzel, bald des Stengeld hat, im 
erften Falle knollig, und dann entweder rübenartig, oder zwie⸗ 
belartig ift, 3.3. bei Ranunculus bulbosus“ u. f. w. —) „ha⸗ 
ben, in ſolchen verwandelt wird, 3.3. bei den Eyclamen; end: 


ı Link: Grundlehren, S. 235—236 (236 bis, $. 6). 
2 Willdenow, a. a. D. ©. 367 — 369. 
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lich vergeht‘ bei einigen Gewächfen bald nach dem Hervorkei⸗ 
men das Schnäbelhen, und die wahre Wurzel entwidelt ſich 
zur Seite.” ! Dieje Diremtion des Einen nach zwei Seiten, 
nach der Erde, ald dem Boden, dem concreten Allgemeinen, 
dem allgemeinen Individuum, und nach dem reinen, abflractn 
Ideellen, dem Lichte, kann man Polarifiren nennen. 

Zwifchen Blatt und Wurzel, als der erften Diremtion, 
ift der Stengel: wir fprechen hier nämlich von Pflanzen, die 
ein entwideltes Dafeyn haben; denn Schmämme und derglei: 
chen gehören nicht hierher. Der Stengel ift aber nicht gerade 
wefentlih; das Blatt kann unmittelbar aus der Wurzel hervor 
gehen, und viele Pflanzen find auf jene beiden Hauptmomente 
(Blatt und Wurzel) befchränft. Das ift der große Unterfchier 
der Monofotyledonen und Difotyledonen. Zu den 
erften gehören Zwiebelgewächfe, Gräfer, Palmen, — die Heran 
drien und Triandrien bei Linnäus, der noch nicht (fondern 
erft Juſſieu) auf dieſen Unterfchied aufmerffam gemacht hat, 
und alle Pflanzen noch auf Eine Linie ſtellte. Es fragt fid 
namlich: ob das Blättihen (xoruindwav), welches der Keim 
treibt, ein gedoppelted oder einfaches ift. Bei Wurzel und Blatı 
tft, indem fie den erften Gegenfat ausmachen, in den Monofo: 
tyledonen die erfte gedrungene Natur vorhanden, die nicht in 
den Gegenfag ausgeht, daß zwifchen Wurzel oder Zwiebel, und 
Blatt, ein Anderes, der Stengel, eintritt. Palmen haben zwar 
einen Stamm; aber er entfteht nur, indem die Blätter nach Un- 
ten zu ſich anſetzen, — was auch noch ganz äußerlich zu jehen 
ft. „Die Palmen haben nirgends Aefte, ald an der Spige des 
Stammes, und dort nur Blüthenzweige. Es fcheint, als ob die 
übermäßige Größe der Blätter die Aefte abforbirt habe. (ben 
dieß ift auch bei den Farrenfräutern der Kal, Selbſt an un 
fern einheimifchen Gräfern und vielen Zwiebelgewaͤchſen ſieht 
man felten andere, als blühende Aeſte.““ Sie haben nur in 


Ebendaſelbſt, S. 370— 371, 380 (©. 31). 
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nerlich in der Subftanz den Gegenſatz von Zellen und Holsfas 
fern, nicht Spiegelfafern. Die Blattrippen find nicht oder we⸗ 
niger gekrümmt, in den Gräfern gerade fortlaufend. So wenig 
es die Monofotyledonen zu einem eigentlichen Stamme bringen, 
ebenfo wenig zum fertigen flachen Blatte; fie find immer biefe 
eingewidelte Knospe, die aufbricht, aber nie fertig geworben. 
Daher bringen fie e8 auch nicht zum fruchtbaren Samen; ihre 
Wurzel und ihr ganzer Stamm if Maf. Der Stamm ift 
eine fortgefegte Wurzel, hat Feine Knospen, noch Zweige, fon- 
dern immer neue Wurzeln, die abfterben und durch Holsfafern 
fih verbinren. Das übermächtige Licht laͤßt es nicht zur In⸗ 
nerlichfeit ded Holzes fommen; Tas Blatt ftirbt nicht ab, fon- 
dem treibt an ihm neue Blätter heivor. — Wie aber in der 
Balme die Blätter Stamm und Aeſte fcheinen, fo giebt es auch 
umgefehrt Stengelarten, wo der Stengel mit dem Blatt eins 
bleibt, wie 3. 3. bei den Eactus, wo St ngel aus Stengel her 
vorgehen: „Die Gelenke, welche gemeinhin für Blätter gehal- 
ten werben, find Theile des Stengeld. Die Blätter diefer Pflanze 
find pfriemförmige fleifchige Spigen, welche öfter an ihrer Bas 
ſis mit Heinen Stacdheln umgeben find. Sie fallen gleich nad 
der Entwidelung des Gliedes ab“ (d. h. wohl des Gelenks); 
„und ihre vormalige Stelle bezeichnet eine Narbe oder Büfchel 
von Stacheln.” * Dieje Pflanzen bleiben faftiges Blatt, das 
dem Lichte widerfteht; und es fommt bei ihnen nur zu Stacheln, 
ftatt des Holzes. 

b. Den allgemeinen Zufammenhalt macht in der Pflanze 
das Zellgewebe aus, das, wie im Animalifchen, aus Kleinen 
Zelleg befteht; es ift das allgemeine animalifche und vegetabis 
liſchẽ Product, — das fafrige Moment. „Jede Zelle ift von 
der andern getrennt, ohne ©emeinfchaft mit den übrigen. Im 
Baft nehmen die Zellen eine ovale, ſpitzovale oder längliche 
Form an." Bläschen und Längen unterfcheiden fich fogleich in 

mWilldenow, a. a. O. ©. 38. 
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diefer Grundlage der Pflanze. ©) „Das regelmäßige Zell 
gewebe ift aa) das Parenchym, das lare oder lodere Zellges 
webe, welches aus weiten Zellen befteht; man erfennt es fehr 
leicht, befonders findet es fich in der Rinde und dem Marfe der 
Stämme. PP) Der Baft, das fibrofe, ftraffe, ftricte Zellge- 
webe, findet fich befonderd in den Staubfäben, dem Träger des 
Piſtills und Ähnlichen Theilen; es hat fehr lange, enge, aber 
noch deutliche Zellen. Allein die Structure des Bafled oder des 
faftigen Gewebes in der innen Rinde, in dem Hole, in den 
Nerven der Blätter ift fehr ſchwer zu erfennen. Er beftcht 
ans Außerft ſchmalen und engen Zellen, die eine längliche, fpig- 
ovale Form annehmen. — 4) Das unregelmäßige Zellge 
webe fommt an der Art von Gewächſen vor, an denen man 
äußerlich nur Zruchtbehälter (sporangia) und den übrigen un 
terftügenden Körper (thallus) unterfcheidet. Div Lienen ha 
ben entweder einen Eruftenartigen, oder blattartigen thallus; vie 
Krufte ift ganz und gar aus runden Bläschen oder Zellen von 
fehr verfhiedener Größe unordentlih zufammenge- 
häuft. Die Algen unterfcheiden fich fehr von den vorigen 
Gewächfen. Zerſchneidet man den thallus, wo er am biditen 
ift: fo bemerft man darin jehr deutliche, aber gleichfam gallern 
artige Fäden, in mannigfaltiger, verwidelter Richtung. Die 
Grundlage einiger Algen ift eine Membran, oft fchleimartig, 
oft gallertartig, aber nie in Waſſer auflöslih, Das Gewebe 
der Pilze befteht aus Faſern, die man bald für Zellen erkennt 
Zwiſchen diefem fafrigen Gewebe liegen überall Körner zerftreut, 
wie auch bei den Lichenen, wo fie für Gemmen gehalten wer- 
den konnen. Dieß betraf die äußere Form des Zellgewebsg. — 
Wie entwidelt und verändert fich num dieſes Zellgewebe? Offenbar 
entfteht neues Zellgewebe zwifchen den Altern Zellen. Die Kor 
ner in den Zellen möchten das Stärfmehl der Pflanzen jeyn.” ' 


ı Link: Grundlehren, ©. 12 (Nachträge J. ©. 7), 15—18; W—%, 
29 — 30, 32, 
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Während die erfte Diremtion fich fogleich auf ven Proceß 
nach Außen bezog, indem die Wurzel mit der Erde, das Blatt 
mit Luft und Licht in Wechfelbeziehung fteht: fo ift die zweite, 
nähere Diremtion das Sih-Scheiden der Pflanze felbft in die 
Holzfafer oder das thätige Spiral- Gefäß, und in andere 
Gefäße, die Herr Brofefior Schulg Lebensgefäße genannt hat; 
er ift fo gründlich in feiner Empirte, als er die Sache philo- 
fophifch begründet, wenn man das Letztere auch im Einzelnen 
anders wenden fönnte. Auch diefe Abfcheidung der Pflanze in 
ihre Inneren Gebilde, die Erzeugung von Spiralen u. f. w. ift 
unmittelbare Entftehen, überhaupt eine bloße Vervielfältigung. 
Die Marfzellen vermehren ſich, daran auch die Spiral-Gefäße, 
die Holzfaden u. f. w. Das macht Link vorziiglich deutlich: 
„Die Spiralgefäße find Bänder, die fehraubenförmig zu einer 
Köhre gerollt find. — Die Spiralgefäße verwandeln fi in 
Treppengänge, indem die Windungen der Spiralgefäße, 
zwei zufammen, mit einander verwachlen; die Treppengänge 
find nicht abrollbar. Durch den Anwuchs benachbarter Theile 
werben die Spiralgefäße gefpannt oder gedrüdt; dieß bringt die 
" wellenförmigen Biegungen der Querftreifen hervor, fo wie 
die fcheinbaren Spaltungen der Querftrihe, indem zwei Win- 
dungen über einander gefchoben wurden, — vielleicht auch wahre 
Spalten. Die Gefäße, welche ſolche Streifen oder Punkte 
haben, find die punftirten und getüpfelten Gefäße, die 
ich für gleichartig mit den Treppengängen halte.“ Es bleiben 
zunächft nur noch Querlinien; und ganz nah verwachſene Win- 
dungen der Spiral-Gefäße zeigen nur noch Tüpfelchen ftatt ver 
Linien, Einfchnitte und Querftrihe. „Die Ringgefäße ent- 
ftehen dadurch, daß, beim fchnellen Wachsthum der anliegenden 
Theile, die Windungen der Epiralgefäße von einander geriffen 
werben und einzeln ftehen bleiben. Es ift Fein Wunder, Daß 
in den fchnell wachfennen Wurzeln und andern Theilen, wo 
ſolche Spiral- Gefäße in Menge ihre Zunctionen äußern müf- 
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fen, auch mehr alte verämberte Gefäße zu finden find, als da, 
wo das Wachsthum ruhiger vor fich geht. — Die Spiral⸗Ge⸗ 
fäße verbreiten fich faft in alle Iheile der PBilanze, und machen 
das Skelett derfelben. Wirklich nennt man aud die negförmig 
vertheilten Bündel von Spiralgefäßen in den Blättern, nachdem 
fie von allem dazwifchen liegenden Zellgewebe befreit find, das 
Blattfkelett. Nur in den Antheren und dem Pollen 
habe ich nie Spiralgefäße gefunden. Der Baft beglei- 
tet fie überall; und wir nennen die Gefäßbündel mit Baft ver 
mengt Holz. Zellgewebe, welches das Hol; rund umher um- 
giebt, wird Rinde genannt, — welches von ihm rund umher 
umgeben wird, Mark.“ 

„Vielen Pflanzen fehlen alle diefe Gefäße: in den Plan- 
zen mit anomalem Zellgewebe, den Lichenen, Algen, Pilzen, hat 
man fie nie angetroffen. Die genuinen Pflanzen mit regel: 
mäßigem Zellgewebe find entweder die fpiralführenden, oder vie 
fpirallofen. Zu den legtern gehören die Laubmoofe, Die Leber 
moofe, und einige wenige Waflergewächfe, wie die Chara 
Wie die Spiralgefäße urfprünglidh entitehen, weiß ich nicht. 
Da fie fpäter ald Zellgewebe vorhanden find, jagt Sprengel, 
fo müffen fie wohl daraus entftehen. Diefes feheint mir nicht 
zu folgen; fondern ich glaube, daß fie zwifchen den Zellen des 
Bafted aus dort ergofienem Safte fi erzeugen. Webrigene 
wachjen die Spiralgefäße; und es entflehen neue zwifchen ihnen. 
Außer diefen Gefäßen, welde man mit dem allgemeinen Ra 
men Spiralgefäße bezeichnen Tann (— eigentliche nenne ic 
fie im Gegenfage zu den Treppengängen und getüpfelten Ge— 
fäßen —), habe ich in den Pflanzen Feine Gefäße bemerkt.“ ? 
Aber wo bleiben die RKebensgefäße? 

Nah dem, was Link in den Nachträgen (II. ©. 14) fagt, 
könnte man jchließen, daß die Spiral-Gefäße aus dem Linearen 


ı Link: Grundlehren, S. 46— 39, 51 — 58, 6l: 61 — 63. 
2 Ebendaſelbſt, S. 65 — 68. 
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der Holsfafer entfpringen: „Ich fehe mid, genöthigt, eine alte 
Meinung wieder aufzunehmen, daß einfache lange Fafern in 
den Gewächfen vorhanden feyen; ob dicht oder hohl, läßt fich 
nicht deutlich wahrnehmen. Die einfache Faſer, ohne Spur 
von Heften, erſtreckt fich Feinesweges Durch die ganze Pflanze. 
Man fieht deutlich da, wo die Zweige in den Stamm treten, 
daß fich die Faſern derfelben an die Faſern des Stammes an- 
legen und gleichfam einen Keil im Stamme bilden. 
Auch in demjelben Stamme und Zweige fcheinen fie nicht ohne 
Unterbrechung fortzugehen. — Die Faſergefäße liegen ims 
mer in Bündeln, die fih in dem älteften Stämmen nebft dem 
Bafte zu Ringen zufammenhäufen. Gewöhnlih umgeben fie 
ein Bündel von Spiralgefäßen; doch giebt es in einigen Pflan⸗ 
zen auch bloße Faſergefäße ohne alle Spur von Spiralgefäßen. 
Die Richtung diefer Gefäße ift gerade, und ziemlich parallel in 
diefen Bündeln. Mehr abweichend und gleichſam verflochten, 
fieht man fie in den Stämmen der Bäume und in den Wurs 
zen. Sie finden fich in den meiften Pflanzen, allgemein in den 
Phanerogamen. In vielen Lichenen und Algen bemerkt man 
nur zufammengewundene Baden, in den Pilzen oft deutlich. 
Doch giebt ed Pie, Lichenen und Algen, in denen feine 
Spur von ihnen, fondern nur Bläschen und Zellen 
anzutreffen find.” So fehen wir den urfprünglichen Gegeniaß 
von Kom oder Knoten, und einfacher Länge in dem Gegenſatz 
von Bläschen und Fafern, während die Spiralgefüße zur Run- 
dung ftreben. 

Ofen ftellt diefen Uebergang des Zellgemebes in die Spi- 
ralgefäße zwar den Principien gemäß (ſ. oben $. 344. Zuf. ©. 
A7A), aber mit dem Schematismus der vormaligen KRaturphi- 
loſophie ausftaffirt, alfo dar: „Die Spiralgefäße find das Licht- 
ſyſtem in der Pflanze. Ich weiß ſehr wohl, wie fehr dieſe Lehre 
mit dem bis jeht Angenommenen in Widerfpruch fteht; aber 
id habe alles zufammengetragen, Meinungen und Berfuche ab- 
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gewogen, und kann mit Zuverficht angeben, daß fie alle für 
diefes Refultat der naturphilofophiichen Eonftruction fprechen.“ 
Diefe Conftruction ift aber nur eine Verfiherung. „Sind fie 
das Lichtfuftem, fo ift ihnen die geiftige Function in den 
Pflanzen übertragen oder die bloße Polarifations - Function. 
Die Spiralfafer entfteht aus dem Gegenſatze des Lichtd mit dem 
Zellgewebe, oder aus dem Gegenfage der Sonne zum Planeten, 
Ein Lichtftrahl fährt durch das Pflanzen- Bläschen oder durch 
den Keim. Die Bläschen oder Zellen oder die Schleimpunfte 
(urſpruͤnglich iſt die Pflanze dieß im Samen) ordnen ſich all- 
mählig nach dieſer polaren Linie an einander. . Im Kampf 
zwifchen der Sphäre und der ducch das Licht in fie gebrachten 
Linie, legen fich die Schleimfügelchen zwar linear an einander; 
allein fie werden durch den planetarifchen Proceß des Zellgewe⸗ 
bed immer in den Kreis des Chemismus heruntergezgogen, aus 
welchem Kampfe die Spiralform entfteht. Was der Ymlauf 
der Sonne, wodurd in jedem Augenblid ein anderer Theil der 
Pflanze befchienen und ein anderer finfter, alfo bald Stamm bald 
Wurzel wird, für einen Antheil hat, will ich nur berührt Haben. ' 

c. Die andere Seite hierzu iſt endlich der Proceß ſelbſt, 
die Thätigkeit in der erften Beftimmung, das allgemeine Leben: 
ed ift dieß der formelle Proceß der bloß unmittelbaren Ber: 
wandlung, dieſe Infertion, als die unendliche Macht Des Le— 
bend. Das Lebendige ift ein an und für fich Fefles und Be. 
fimmted. Was es chemisch von Außen berührt, wird durch 
diefe Berührung unmittelbar verwandelt. Die Anmaßung, che 
mijch zu wirken, überwindet das Lebenvige daher unmittelbar, 
und erhält fich in der Berührung durch ein Antered. Es ver 
giftet, verwandelt dieß Andere unmittelbar: wie auch der Geift, 
indem er etwas anfıhaut, es verwandelt und zu dem Seinigen 
macht; denn es iſt feine Vorftellung. Diefer Proceß ift bei 
der Pflanze felbft wieder nach doppelter Seite zu fallen: &) ale 

ı Dien: Lehrbuch der Naturphilofophie (1. Ausgabe), Bo. IE. ©. 52 
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die Thätigfeit der Holzfafern, welche das Einfaugen ift, und 
P) als die Thaͤtigkeit, wodurch in den Lebensgefäßen der Saft 
die vegetabilifche Natur erhält. Das Einfaugen und die Cir⸗ 
culation des vegetabilifch-organifch gemachten Saftes find die 
wefentlichen Momente des Begriffs, wenn es auch noch im 
Einzelnen Beränderungen geben koͤnnte. Das Blatt ift num 
vornehmlich der Sie der Thätigkeit des Lebensfaftes: aber es 
faugt eben fo gut ein, als die Wurzel und die Rinde, da es 
ſchon in Wechfelbeziehung mit der Luft ſteht; denn bei ver 
Pflanze hat jedes Glied nicht fo befondere Functionen, ald beim 
Thiere. „Eine der wichtigften Functionen der Blätter iſt,“ wie 
Link (Nachträge I. ©. 54) fagt, „ven Saft für andere Theile 
zu bereiten.“ Das Geblätter ift der reine Proceß; und fo koͤnn⸗ 
ten nach Linne die Blätter die Lungen der Pflanzen genannt 
werben. 

Link bemerkt über die Functionen der Gefäße und bes 
Zellgewebes im Allgemeinen: „Unverfehrte Wurzeln: nehmen 
feine gefärbte Flüffigfeiten auf; auch Fönnen dieſe nicht durch 
die gefärbte Oberhaut dringen. Der Rahrungsfaft geht aljo 
zuerft durch unmerfliche Deffnungen der Oberhaut und füllt 
die Zellen an der Spige der Wurzeln, ehe er von den Gefäßen 
aufgenommen wird. Die Säfte gehen durch die verfchiedenen 
Gefäße, befonders durch die Gänge in dem Zellgewebe, die von 
feiner befondern Haut umfchlofien find, ſchwitzen durch die Spi- 
ralgefäße durch u. ſ. w. Luft ift in den Spiralgefäßen und allen 
verwandten Gefäßen; Saft, der in den Bafergefäßen ift, ſchwitzt 
aus ihnen in die Zellen, verbreitet fich nach allen Richtungen. 
Die Fafergefäße begleiten die Luftgefäße allenthalben. — Die 
Spaltöffnungen auf der Oberhaut fcheinen mir noch jebt 
die Function von Ausleerungsdrüfen zu haben” (Nachträge 11. 
©. 18; 35). Denn „Dehle, Harz, Säuren find Secretionen 
und todte Abfäpe der Pflanzen.” Auch fprechen Spir und 


ı Schulp: Die Natur ver lebendigen Pflanze, Bd. J. ©. 530. 
Encpllopäbie. II. Thi. 2. Auf. 33 
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Martius in ihrer Reife nach Brafilien (Bd. 1. ©. 299) von 
dem zwifchen Rinde und Holz ſich erzeugenden Gummi ve 
Baumes Hymenaea Courbaril L., der dort jatoba oder jalai 
genannt werde: „Der bei weiten größte Theil des Hayes er: 
fcheint unter den Pfahlwurzeln des Baumes, wenn bieje von 
der Erde entblößt werden; was meiftend nur nach Fallung des 
Baumes gejchehen kann. Unter alten Bäumen findet man die 
weilen blaßgelbe runde Kuchen von ſechs bis acht Pfund Br 
wicht, welche durch allmähliged Zufammenfidern des füjfige 
Hurzes gebildet werden. Diefe Bildung der Harzmafen m 
{chen den Wurzeln fcheint einiges Licht auf Die Entflehung te 
Bernfteins zu werfen, der fo geſammelt worden, ehe er vom 
Meere aufgenommen. Auch werden Infecten, befonders Ami, 
in den Stüden des Jataiharzes, fo wie im Bernflein, gefunden‘ 

Haben nun die Spiralgefäße die erfte Function, nämlis 
die Feuchtigkeit, wie fie unmittelbar gegeben ift, einzupu 
gen: fo ift das Zweite der organifirte Saft. Diefe DVeroryun 
firung gefchieht auf unmittelbare Weife, nach der Ratur da 
Pflanze. Da ift fein Magen u, f. w., wie bei dem Animal 
ſchen. Diefer Saft circulirt durch die ganze Pflanze. Diee 
Zittern der Lebendigkeit in fich felbft fommt der Pflanze zu, wi 
fie lebendig if, — die unruhige Zeit. Das ift der Blutumlar 
in den Pflanzen. Schon 1774 hatte Abbe Eorti ! eine Ar 
von Kreislauf des Saftes in der Waflerfadenpflanze (Armleud 
ter⸗Pflanze, Chara Lin.) bemertt. Amici? unterfuchte ik 
1818 von Neuem, und machte mit Hülfe des Mikroſtkops iv 
gende Entdedungen: „In allen Theilen diefer Pflanze, in te 
zarteften Wurzelfäferchen fowohl, als in ven feinften grüne 
Stamm- und Zweigfäbchen, bemerft man einen regelmäßige 
Kreislauf des enthaltenen Safted. Weiße transparente Kuͤge 

' Össervazioni microscopiche sulla Tremella e sulla circolanor 
del Auido in una pianta aquajuola dell’ Abate Corti. Lucca 1771.“ 


2 Osservazioni sulla circolazione del succhio nella Chara. Memot.. 
del Signor Prof. G. Amici. Modena 1818. 4.; mit einer Rupfertafel 
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hen von verfählebener Größe bewegen fich conftant und regel- 
mäßig in ununterbrochenem Kreislaufe, mit einer vom Centrum 
gegen die Seitenwände allmählig zunehmenden Geſchwindigkeit, 
in zwei abwechfelnd entgegengefegten Strömungen, aufs und 
abwärts, und zwar in ben beiden Hälften eines und deſſelben, 
durch Feine Scheidewand getrennten einfachen cylinpriichen Ca⸗ 
nal8 ober Gefäßes, welches der Länge nach durch die Pflanzen- 
fafer läuft, aber ſtreckenweiſe durch Knoten unterbrochen und 
durch eine Scheidewand gefchloffen ift, die den Eyflus befchränft. 
— Oft ift der Kreislauf auch fpiralfürmig. So geht der Kreie: 
lauf in der ganzen Pflanze und in allen deren Faſern von einem 
Knoten zum andern, und in jeder folchergeftalt befchränften 
Strecke, für ſich und unabhängig von den übrigen, vor fich. 
In den Wurzelfafern findet nur ein einfacher folcher Kreislauf 
Statt, es zeigt ſich naͤmlich nur ein einzelnes ſolches Central⸗ 
gefäß; in den grünen Fäden der Pflanze aber iſt ein mehrfacher, 
Indem das große Gentralgefäß von mehreren kleinen ähnlichen 
Gefäßen umgeben ift, die von jenem durch eigene Wände ge 
fchteden find. Wenn ſolches Gefäß fanft unterbunden oder in 
einen fcharfen Winkel gebogen wird, fo wirb die Eirculation, 
wie durch einen natürlichen Knoten, unterbrochen, und geht dann 
über und unter dem Bande oder der Beugung, wie vorher nach 
der ganzen Strede, fort; wirb der alte Stand wieder hergeftellt, 
fo ſtellt fih auch die wefprüngliche Bewegung wieder her. 
Wenn ein folches Gefäß quer durchſchnitten wird, fo fließt der 
enthaltene Saft nicht zugleich und ganz aus, fondern nur jener 
der einen Hälfte, und zwar die gegen den Schnitt gerichtete 
Strömung, indeß die andere den gyrus fortſetzt.“ Profeſſor 
Schultz hat diefe Strömung in einigen entwidelten Pflanzen 

ı Miener Jahrbücher 1819, Bd. V. ©. 203. (Martius’ Abb. über 
den Bau u. d. Natur ber Eharen in: nova acta physico-medica ber Leo⸗ 
pold. Karol. Akademie ber Naturforfcher, Bd. J. Erlangen, 1818. 4. — L. 


E. Treviranus’ zu Bremen Beob. über d. Chara in Webers Beiträgen 
zur Naturkunde, Bd. IL, Kiel, 1810. 8.) 
33* 
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geſehen, z. B. am Chelidonium majus (Schellfraut), Das einen 
gelben Saft hat: ebenfo an der Euphorbie. Die Befchreibung, 
die Schult davon giebt, ift nur die Regfamfeit des Begriffe; 
eine Anfchauung des Gedankens ftellt fich fo äußerlich dar. 
Das Strömen ift eine Bewegung von dem Mittelpunkt nah 
den Wandungen, und von den Wandungen wieber herein; und 
diefe horizontale Strömung iſt zufammen vorhanden mit dem 
Strömen nad) Oben und Unten. Der Proceß gegen die Ban 
dungen ift der Art, daß diefe auch nicht feſt find, fondern Alles 
ſich aus diefen probucitt. Das Strömen wird jo bemerft, das 
fi ein Kügelchen bilden will, und dieß Immer wieder aufge 
(öft wird. Schneidet man die Pflanze entzwei, und läßt man 
den Saft in Waſſer kaufen, fo fieht man Kügelchen, wie bie 
Blutfügelhen im Ihierifchen. Diefes Strömen ift fo zart, dus 
es fich nicht in allen Arten erfennen laßt. Bel den von Fre 
feſſor Schulg unterfuchten Pflanzen ift die Strömung nicht in 
Einer Röhre, wie bei der Chara, fondern es find zwei Gefik 
für das Auf- und das Abfleigen. Man müßte unterfuchen, ob 
bei gepropften Bäumen diefe Eirculation unterbrochen wird ode 
nicht. Durch diefe Eirculation, die Durch das Ganze Hindurt 
geht, ift ed nun, daß die vielen Individuen, welche eine Pflanx 
bifdet, zu Einem Individuum verbunden werben. 

a. Schulg (a. a. O. Bd. I. ©. 488, 500) ſtellt jenen 
doppelten Broceß (f. oben ©. 514) nun fo vor: Erſtens „ve 
Holzfaft ift die noch unvollfommen affimilirte” (wenig parti 
eularifirte) „Nahrung der Pflanze, welcher erft fpäter Höher or 
ganifirt und in das Kreislaufigftem übergeführt wird. Tas 
Holz ift das Affimilations-Syftem der Luft, wie Des Wat 
fers; diefe Affimilation ift LXebensthätigfeit." Das Ho, we 
ches aus Zellgeweben und Spiralgefüßen befteht, jaugt in ter 
Holzfafern der Wurzeln das Wafler, von Oben die Luft ein 
„Die Bapillen, deutlih an vielen Wurzelfpigen zu feher 
haben das Gefchäft, den Nahrungsfaft einzufaugen; und aut 
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ihnen nehmen ihn dann bie Spiralgefäße auf, um ihn weiter 
zu führen.” * Haarröhrchen, und ihr Geſetz, die Eapillar-Action, 
paßt nicht auf die Pflanzen; die Pflanze will Waſſer, hat Durft, 
und fo faugt fie. 

P. Das Andere ift nun die ganz eigenthümliche, höchft 
wichtige Entdedung von Schulg, diefe Bewegung von einem 
Eafte, der jet affimilirt ift: obgleich man ihn nicht in allen 
Pflanzen nachweifen kann, weil die Bewegung fehwer zu beob- 
achten if. Der Holzfaft bat noch wenigen Gefhmad, ift nur 
etwas füglich, und noch nicht zur Eigenthimlichkeit der Pflanze 
verarbeitet, die in Geruch, Geichmad u. f. w. particular if. 
Ueber diefen Lebens ſaft ſagt nun Schultz (a.a. O. ©. 507, 
976, 564): „Der Kreislauf in den Pflanzen, der den ganzen 
Winter durch fortgeht, ift die Bewegung eines völlig organi- 
firten Saftes, welche in einem abgefchloffenen Syſtem in allen 
äußern Theilen der Pflanze vor ſich geht: in der Wurzel, dem 
Stamme, den Blumen, Blättern und Früchten; ebenfo wie alle 
diefe Theile ihr Affimilations-Gefchäft haben, was aber immer 
dem Kreislauf polarifch gegenüberfieht, und in welchem fich 
der Holzſaft auf eine ganz andere Weife bewegt, als in dem 
Kreislauffyftem. Der Uebergang des Holzfaftes in Lebens⸗ 
jaft geht auch nur in den Ertremen der äußern Pflanzentheile, 
und namentlich, wo Blätter vorhanden find, in den Blättern, 
ferner in den Blumen und Fruchttheilen vor fi. Dagegen 
geht aus Feinem Holzfafer-Bündel unmittelbar Holzjaft in die 
Lebensgefäße über. Der Uebergang von Holzfaft in die Rinde 
wird durch die Blätter vermittelt.” Daher ftirbt die Rinde ab, 
die feinen Knospen⸗ oder Blätterzufanmmmenhang hat. Link 
führt in dieſer Rüdficht folgende Verfuche an: „Meier ifolirte 
Stüde Rinde, indem er rings umher Streifen von Rinde weg- 
jchnitt, und fah, daß die Stüde, woran eine Knospe und der⸗ 
gleichen befinvlich war, fich erhielten, diejenigen aber, woran der: 

ı Link: Grundlehren, ©. 76. 
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gleichen fich nicht befand, bald verdorrten. Ich habe dieſe Ber- 
ſuche an Aprifofenbäumen wiederholt und richtig befunden. Ein 
Stuͤck Rinde, ohne Gemmen und Blätter auf dieſe Weile ie 
lirt, ſchwand und teodnete bald, ließ auch fein Gummi fliehen 
Ein. anderes Stüd, mit drei abgeriffenen Gemmen und Blur 
tern iſolirt, trocknete Iangfamer und ließ ebenfalls fein Gummi 
fließen. Noch ein anderes Stüd, mit drei unverfehrten Gemmen 
und Blättern iſolirt, ſchwand nicht, blieb überall grün, und lid 
am untern Theile Gummi fließen. Bei abgelöfter Rinde m 
fteht zuerft eine Schichte von Parenchym, gleichfam als am 
neues Mark; auf dieſes folgte nun eine Baftfchicht mit eine, 
nen Spiralgefüßen und Treppengängen: und Alles bevedie tie 
neue Rinde aus Parenchym, das fich alfo zuerft erzeugt, mie 
es auch die Grundlage des jungen Stammes und des Embr 
macht. Es war gewifiermaßen ein neues Mark, neues Hei 
und neue Rinde entftanden.“ ? 

y. Der Lebensfaft der Pflanze geht dann Drittens in 
Product über: „Mit dem Ausbruche des Blattes ift in ala 
Teilen der Pflanze die Rinde vom Holz leicht abzulöfen; u 
dieß rührt von einer zwifchen ihnen befindlichen, zarten, wo 
hen Subftanz her, dem Cambium, das erft mit dem Bla 
entfteht. Der Lebensfaft ift dagegen nicht zwifchen, ſondem is 
der Rinde.” Jener dritte Saft ift das Neutrale: „Das Can 
bium bewegt fich nicht, und hat eine periodifche Eriftenz in m 
Pflanze. — Das Cambium tft das Refivuum des ganzen inti 
vinuellen Lebens (— wie die Fruchtbildung des generiſchen Le 
bene); es ift feine Flüffigkeit, wie die übrigen Pflanzenſaͤſt. 
fondern die zarte Embryonen-Beftalt der ganzen, ſchon gebilten 
Pflanzen» Totalität, die unentfaltete Totalität, wie eine Holjlei 
Pflanze (— oder wie die thierifche Lymphe). Das Cambiuz 
wird nun aus dem Lebensfaft der Rinde durch den Kreidlaui 
gebildet; und hieraus entfteht zugleich das Holz und die Rinde 

ı Link: Nachträge J. ©. 49— 51. 
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lage. — Auch das Zellgewebe entwidelt ſich aus dem unterſchieds⸗ 
(ofen Cambium. Wie alfo in dem Gefaͤß⸗Syſtem des Kreis: 
laufd der Gegenfag von Lebensgefäßen und Lebensſaft, im Aſſi⸗ 
milations⸗Syſtem der Gegenſatz von Spiralgefäßen und Holsfaft, 
jo tritt im Zellgewebe der Gegenſatz von Zellen und feinem 
flüffigen Inhalt hervor. — Bei der Verlängerung der Wur⸗ 
zeln und Zweige lagern fich auf ihren Spiten die neuen em⸗ 
bryonifchen Bildungen ab, die Bildungen aus der gleichförmigen 
Subftanz nach Oben, wie fie aus dem Cambium zur Seite 
gehen, ohne daß ein weientlicher Unterfchien Statt findet. Bei 
Farrenfräuten, Grafen und Palmen bildet ſich ein Knoten 
auf den anderen: bei den Zwiebelgavächien bilden fich die Kno⸗ 
ten neben einander, aus denen auf einer Seite Wurzeln, auf 
der andern die Knospen hervorfommen. Diefe äußere Ver⸗ 
Mnotung ift bei den hHöhern Pflanzen nicht mehr fo fichtbar, 
fondern es zeigt ſich dafür die Bildung eined Holz: und Rin- 
denkörperd auf den Spitzen der Knoten.” ? 

Faſſen wir nun das Bisherige zufammen, fo haben wir, 
im Geſtaltungs⸗Proceß der Pflanze in fich felbft, fogleich erſtens 
diefe drei Momente zu unterfcheiden: a) die Diremtion in Wur⸗ 


ı Sind bie Lebensgefüße nun mit ben Treppengängen, punltizten, ge- 
tüpften und Ring-Gefäßen bei Link identifch (f. oben ©. 509), fo wären 
die Trichotomien der Säfte und Gefähe vollſtändig da. Auch paßt die dortige 
Befchreibung jener Gefäße mit ihren Spalten, Deffnungen und Ringen ſehr 
gut für den Sitz bes Kreislaufs. Mit vieler Klarheit rundet fi) aber end- 
lich, nach der im Teste gegebenen Erpofition, der ganze Geftaltungsproceh 
der Pflanze zu einem in fich gefchloffenen reife ab. Denn wenn bie Zellen 
bes Zellgewebes als das Urfprüngliche, mit ihrem neutralen Iubalt, dem 
Cambium, fich durch die Lichteinwirking zum Bafte, der Safer und den Spi- 
ralgefäßen entwideln, worin bie Pflanze eben, nach Außen geriffen, ven Holz- 
faft aus ihren Umgebungen einziebi: fo vertwanbelt ſich biefer, durch bie 
Rückehr des Proceffes in fich, in den Lebensſaft, ale die vollendete Spike 
der Ihätigfeit, welche burch Erzeugung bes Cambiums zugleich wieder ben 
Anfang deifelben bildet, und das vorhin unmittelbar Gegebene zu einem 
Geſetzten macht. Anmerkung bes Herausgebers. 

: Shulk: Die Natur ber lebendigen Pflanze, Bd. I. ©. 632, 636, 
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zel und Blatt, als ſelbſt Verhältnig nach Außen, it der Ernaͤh⸗ 
rungs⸗Proceß in ſich, — der Holzſaft; 4) das Verhältniß nad 
Innen, der reine Proceß in fich, iſt der Lebensfaft; 7) das all- 
gemeine Product ift aa) das Cambium der Botaniker, 46) die 
todte Secretion in ätherifche Dehle und Salze, yy) die Direm- 
tion der Pflanze in fich felbft in Holz und Rindenfubflanz. — 
Damit haben wie zweitens das Verknoten, ald generifche Ber 
vielfältigung, und endlich die Knospe, die den Proceß der Ge 
fchlehts- Differenz andeutet. - 

2. Jener vegetabilifh gemachte Saft, und das Product 
defielben, die Theilung des vorher Judifferenten in Rinde und 
Holz, laffen fi mit der beim allgemeinen Lebensproceß der 
Erde eintretenden Diremtion des Individuums in die vergangene, 
außer ihm fallende Lebens- Thätigkelt als foldhe, und in das 
Syſtem der organifchen Gebilde als das materielle Subſtrat 
und Reſiduum des Procefies vergleichen. Die Pflanze, wie das 
Thier, tödtet fich ewig felbft, indem fie fih das Seyn entgegen 
fest; das iſt die Verholzung an der Pflanze, und am Thiere 
das Knochenſyſtem. Diefes if der Träger des thierifchen Or⸗ 
ganismus, aber, ald das abftracte ruhende Seyn, das Ausge 
ſchiedene, Kalkichte. Ebenfo jest die Pilanze innerhalb ihrer 
felbft ihren unorganifchen Boden, ihr Knochengeruͤt. “Die um 
aufgefchloffene Kraft, das reine Selbft, dad eben um feiner m 
mittelbaren Einfachheit willen in das Unorganiſche zurüdfintt, 
ift die Holzfafer; chemifch betrachtet iſt es der Kohlenftoff, das 
abftracte Subject, welches in der Wurzel als reines Holz obne 
Rinde und Mark in der Erde bleibt. Das Holz iſt die Brenn- 
barkeit als Möglichkeit des Feuers, ohne ſelbſt Wärme zu ſeyn; 
ed geht darum oft zur Schwefeligfeit fort. In einigen Wur- 
zeln erzeugt fich völlig gebilveter Schwefel. Die Wurzel if 
eine folche Verfrümmung und Bertilgung der Flaͤche und ver 
Linie, eine folche Verknotung, daß jene Dimenfion aufgehoben 
und eine gebiegene Kontinuität ift, die auf dem Sprunge Rebt, 
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ganz unorganifch ohne den Unterſchied der Geftaltung zu fenn. 
Oken hält die Holzfafern für Rervenfäden: „Die Spiralges 
fäße find für die Pflanze das, was die Nerven für das Thier 
find.“ Die Holzfafern find aber nicht Nerven, fondern Kno⸗ 
hen. Nur zu diefer Vereinfachung, als abftracten Beziehung 
auf fich felbft, bringt es die Pflanze; dieſe Reflerion in fich ift 
das Todte, weil fie nur abftracte Allgemeinheit ift. 

Der nähere Verholzungs⸗Proceß ift ſchr einfach in 
feinem Detail. Link beichreibt ihn in den „Grundlehren“ 
(S. 142—146) folgendermaßen: „Der innere Bau des Stam⸗ 
mes in den Monofotyledonen weicht fehr von dem In den Di- 
kotyledonen ab. Jenen fehlen die Holzringe, wodurd das 
Marf und die Rinde von einander unterfchleden werben; bie 
Holzbündel ftehen zerftreut im Zellgewebe, gegen die Rinve in 
größerer, gegen die Mitte in geringerer Menge. Bei den Dis 
kotyledonen ftehen alle Holzbündel im Kreife; doch aber, weil 
die Natur nirgends feharfe Grenzen zieht, finden fich folche zer⸗ 
ftreute Bündel bei den Eucurbitaceen und einigen wenigen 
andern Pflanzen. Gewöhnlich begleitet zwar der Baſt das Zell: 
gewebe; doch giebt es einige Fälle, wo Bündel von fehr engem, 
langgeſtrecktem Zellgewebe oder Baft in dem Stamme ziemlich 
entfernt von den Gefäßbündeln liegen. So haben einige La- 
biatae in den vier Eden des Stammes ſolche Baftbündel, viele 
Umbellens Pflanzen in den hervorſtehenden Kanten. — Das 
Fortwachſen des Stammes und die Bildung der Holz- 
fhichten gefchieht mun in den Monofotgledonen auf eine eins 
fache, gewöhnliche Weife. Die Theile verlängern und erwei⸗ 
ten fich nicht allein; fondem es entftehen neue zwifchen den 
alten, — Zellen zwifchen Zellen, Gefäße zwifchen Gefäßen. 
Der DQuerfchnitt eined Altern Stammes iſt dem eines jüngern 
in allen Sthiden ähnlidg In den baumartigen Gräfern ver- 
härten fich die Theile auf eine außerorbentliche Art." — „Dan 

. Dien: Lehrbuch ber Raturphilofophie, Bo. II. ©. 112. 
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hat in vielen Gräͤſern,“ bemerkt Willdenow (a. a. O. €. 
336), „Kieſelerde gefunden, im Bambusrohr (Bambusa arun- 
dinacea) u. f. w.; auch macht fie einen Beſtandtheil der Pilan- 
zenfafer, 3. B. beim Hanf und Flache, aus. In dem Holx 
der Alnus glutinosa und Botula alba fcheint fie auch zu jem, 
da diefes beim Drechjeln öfter Funken fprüht. * 

Link fährt fort: „Ganz anders verhält es fich mit ten 
Dikotyledonen. Im erftien Jahre. Zuerſt fliehen die Hol 
bündel von einander getrennt in einem Kreiſe, und find mit 
Parenchym umgeben. In diefem früheften Alter enthalten fe 
nur Baft, und nach Innen ein Bündel Spiralgefäße. De | 
Baft ift es, welcher vorzüglich anwaͤchſt und fich zwiſchen das 
Parenchym einjchiebt:* fo daß abwechfelnde Lagen von Faſem 
und Parenchym entitehen. „Die Holzbünbel verbreiten ſich feit 
waärts, drüden das PBarenchym zufammen, und bilden endlid 
einen zufammenhangenden Ring, der das Marf einfchlie. 
Der Baft dieſer Holzbündel ift num abwechfelnd dicht und 
Ioder; wahrfcheinlich hat fich alfo ebenfo neuer Baſt zwiſchen 
dem alten eingejchoben. Gegen das Mark ftehen noch einem 
Holzbündel inwendig am Holzringe im Kreife umher. Die ie 
genannten Spiegelfafern rühren fowohl von dem abmei: 
felnden Baft, ald dem zuſammengedruͤckten Parenchym ha. 
Sie find alfo Verlängerungen des Marks, und gehen von vie 
fem nad) Außen, der Rinde,! befinden fich zwifchen den Länge 
fajern, find nicht in den Monofotyledonen. „Durch den Hal 
ring wird nun erſt Mark von Rinde gefchieden. — Femer mr 
breiten fih die Holbündel nad Innen; der Holgring mir 
breiter. Reihen von Txeppengefäßen zeigen fich firahlenformig 
gegen dad Mark gerichtet“ (aber ohne Zweifel vertical). „An 
der innern Seite des Ringes um das Mark flehen von ct 
ander getrennte Bündel von Spiralgefäßen im Kreife. Aber 
vie Zellen des Markes find nicht Heiner, fondem größer ge 

» Wären fie nicht hiernach bie Faſern der Lebenogefäße? Am. d. fr 
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"worden, obgleich die Menge deſſelben in Verhälmiß zur Dicke 
des Stammes fich vermindert hat. Das Mark nimmt alfo ab, 
indem ver Außere Theil davon vermindert und feitwärts in 
Strahlen gepreßt wird; aber es nimmt feinesweges fo ab, daß 
ed ih der Mitte in einen Fleineren Raum zufamımengepreßt 
würde. Folglich wurden die erften (inmerfien) Bündel von 
Spital» Gefäßen nicht durch anwachfendes Holz nah Innen 
gefchoben; ‚fondern die Bündel am Marke find immer neu ent- 
ftanden, die vorigen haben fich feltwärts erweitert und das 
Parenchym zufammengedrüdt. Aus den Spiral- Gefäßen wur⸗ 
. ven Treppengänge; und da die Spiralbündel zuerfi von ein- 
ander etwas abgefontert fliehen, jo liegen nun auch die Trep⸗ 
pengefäße-in Reihen, welche nach Innen laufen. Auo dieſem 
allen erhellt, daß ſich die Holzichicht bildet, indem zerſtreute 
Bündel von Spiralgefäßen und Baft feitwärts zufammentreffen 
und fich vereinigen, indem ferner beftändig nach Innen neue 
Bündel von Spiralgefäßen in einem Kreife anwachien und 
gleichfalls feitwärts fich vereinigen. ” ' 

„In den folgenden Jahren. Zährlich jchiebt fich eine 
neue Holzlage zwifchen Rinde und Hol. Wie im erften Jahre 
Schichten an die Holzbündel anwachſen und fie dadurch ver 
geößern, fo ift es Höchft wahrfcheinlich, daß eine folche neue 
Holzſchicht fih in den folgenden Jahren um den Holzkörper 
anlege. Ebenjo legen fich in der Außern Rinde neue Schichten 
von VBarenchym, fo wie in der innern Rinde neue Schichten von 
Baft an. Aber der genaue, unverrüdte Uebergang einer Schicht 
in die andere zeigt, daß Der Anwuchs auch in den Zwiſchen⸗ 
räumen der Gefäße und des Zellgewebes der Altern Schicht 
geſchieht: auch im Mark, bis es ganz ausgefüllt iſt. Ueberall 
werden Theile eingejchoben, nur in einer fo großen Menge nach 
Außen, Daß dort die Vermehrung jehr merklich wird, Beim 
Anwachſen felbft findet Fein Unterſchied der Schichten Statt, 

ı Link: Grundlehren, S. 146 — 151 (Nachträge I. ©. 45 — 46). 
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das Holz wächft überall gleichförmig und ununterbrochen an: 
und es giebt durchaus Feinen Unterfchled, als in der Dichtig- 
felt und Lockerheit der Schichten. Aber die älteren Schichten 
behalten nicht ihre Dide; fie werden immerfort dünner, und 
endlich jo fehr, daß man fie kaum mehr unterfcheiden und zaͤh⸗ 
len Tann. Es geſchieht alfo eine wahrhafte Zufammenziehung, 
welche die Zellen des Baftes verengert. Der Anwuchs im In- 
nern des Holzes hört endlich auf, wenn alles Mark verzehrt 
it. Ich habe vorjährige Zweige beinah täglih vom Mai bis 
an den Juli unterfucht, und lange Feine Spur von einem zwei- 
ten Jahrringe gefunden. Zulegt aber erfchten er plötzlich, 
und zwar fogleich von einer anfehnlichen Größe. Mir fcheint 
ed daher, daß plöglich eine Zufammenziehung de8 Holzes den 
Sahrring gemacht habe; — eine Zufammenziehung, welche um 
oder nah Johannis vorgehen muß, und mit dem jäbr: 
lichen Anwuchſe des Holzes in Feiner Verbindung fieht. Ce 
müßte der Kal jeyn, Daß man den Jahrring des vorigen Jab- 
res im Frühling und Sommer erfännte, wenn ein neuer Ring 
nur zu Außerft umgelegt wäre.”! Auch das Werden zum Hol; 
ringe ift alſo bei der Pflanze immer ein neues Erzeugen, nicht, 
wie beim Thier, bloße Erhalten. 

3. Mit diefem Produciren ift zugleich die Refumtion Der 
Individualität in fi verbunden; und das iſt die Erzeugung 
der Knospe. Sie ift eine neue Pflanze auf der vorhergehenden, 
oder doch die einfache Refumtion zu der Anlage einer folchen: 
„Eine jede Knospe entfaltet einen Zweig mit Blättern, und an 
der Bafis jedes Blattftield fteht wieder eine Kospe. Dieſes 
ift die Art, wie das Wachsthum überhaupt von Statten geht. 
Das Entwideln von Knospe zu Knospe würde aber ohne 
Grenze fortdauern; wenn nicht jede Knospe, fobald fie Blütben 
erzeugt, nach vollendeter Blüthe und Frucht verginge. Tas 


ı Link: Nachträge J. S. 46 — 483 U. S. 41 —42 (Grundlehren 
©. 151 — 153). 
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Entfalten der Blume und der darauf folgenden Frucht macht 
die unüberfteigbare Grenze des Wachsthums der Zweige aus. “1 
Die Blüthe ift fo eine einjährige Pflanze? Damit iſt der 
Preceß der Pflanze gefchloffen; fie erhält ſich durch die Re 
production ihrer ſelbſt, welche fogleich Production einer andern 
if. Der Proceß ift fo vermittelt durch die angegebenen Mo⸗ 
mente; er iſt noch der formelle Proceß in Anfehung der Pro- 
duction, als bloßes Ausfchlagen defien, was im erflen Haupt 
triebe eingehüllt war. 


B. 
Affimilationsg:-Brocef. 


$. 347. 

Der Geftaltungsproceß ift unmittelbar mit dem zweiten, 
dem nah Außen fich fpecificirenden Proceſſe verfnüpft. 
Der Same keimt nur von Außen erregt, und die Diremtion 
des Geftaltend in Wurzel und Blatt ift felbft Diremtion? in 
die Richtung nah Erde und Wafler, und in die nach LXicht 
und Luft: in die Einfaugung des Waflerd, und in die durch 
Blatt und Rinde wie durch Licht und Luft vermittelte Affimi- 
lation defielben. Die Rüdfehr-in=fich, in welcher die Alfimi- 
lation fich befchließt, Hat das Selbft nicht in innerer fubjecti- 
ver Allgemeinheit gegen die Aeußerlichkeit, nicht ein Selbſtgefühl 
zum Refultate. Die Pflanze wird vielmehr von dem Licht, als 
ihrem ihr äußerlichen Selbft, Hinausgerifien, rankt vemfelben 
entgegen, fich zur Bielheit von Individuen verzweigend. In 
ſich nimmt fie fih aus ihm die fpecififche Befeurung und Be 
fräftigung, die Gewürzhaftigkeit, Geiftigfeit des Geruchs, des 
Geſchmacks, Glanz und Tiefe der Farbe, Gedrungenheit und 
Kräftigfeit der Geftalt, 

ı Willdenow, a. a D. ©. 402-408. 


2 Goethe: Zur Morphologie, ©. 54. 
? Zufag ber zweiten Ausgabe: nach Außen. 
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Bufat. Indem der Broceß nach Außen mit dem erften 
fo zufammenfält, daß der Proceß der Wurzel und des Blattes 
in ihrer lebendigen Eriftenz nur ift als Proceß nach Außen: 
fo find beide Proceffe nur fo ımterfchieden, daß theild Diele 
Seite nach Außen beftimmter bemerkt werden muß, theils aber 
hauptſaͤchlich, infofern die Rüdfehe in fih als das Werden 
des Selbſts — das Selbftgefühl, die Befriedigung feiner aus 
der Ueberwindung der unorganifchen Natur — hier Die eigen- 
thümliche Geſtaltung hat, eine Entwidelung gleichfalls nad 
Außen zu jeyn, und fo nicht in den Geftaltungs-Proceß ge: 
nommen werden kann. Das in der Geftalt vorhandene Selbft 
geht in den Proceß nach Außen ein, um fih durch dieſe Ber 
mittelung mit fich felbft zu vermitteln, das Selbſt zum Selbft 
hervorzubringen. Aber das Selbft bewährt nicht fich ſelbſt; 
diefe Befriedigung feiner wird in der Pflanze nicht ein Ber 
einen mit ſich, fondern ein fich zur Lichtpflanzge Ausbilden 
Dieß vertritt die Stelle des Sinned. Das Selbft iſt in feinem 
Dafeyn, in feiner Geftalt in ſich reflectirt: das heißt hier, fein 
Dafeyn und Geftalten ift allenthalben ganzes Individuum, felb 
ein Seyendes; es ift aber in feinem Dafeyn nicht ſelbſt allge: 
meines Individuum, fo daß es die Einheit feiner felbft und 
des Allgemeinen wäre, fondern das andere Einzelne, worauf 
es fich bezieht, ift nur ein Theil des Ganzen, und felbft eine 
Pflanze. Das Selbft wird nicht Gegenftand des Selbſts, ſei⸗ 
nes cigenen Selbſts; fondern das zweite Selbfl, zu dem tie 
Pflanze fih dem Begriffe nach verhalten muß, iſt außer ihr. 
Das Selbft wird nicht für fie, fondern fie wird fi) nur im 
Lichte ein Selbſt; ihr Erleuchten, Lichtwerden ift nicht, Daß fie 
fich jelbft Licht wird, fondern nur am und im Licht wird fc 
produchtt. Die Selbftifchfeit des Lichts, als gegenftändliche 
Gegenwart, wird daher nicht zum Sehen; fondern der Sinn 
des Sehens bleibt nur Licht, Farbe, an der Pflanze, nicht Das 
Licht, wiedergeboren in der Mitternacht des Schlafs, in ber Fin 
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ſterniß des reinen Ich, — nicht dieß vergeifigte Licht, als die 
eriftirende Negativität. 

Diefer geſchloſſene Kreis des Verhaltens nach 
Außen ift einjährig, wenn auch fonft die Pflanze, als 
Baum, perennirt; und nicht nur die Entfaltung ber Blüthen- 
knospe ift einjährig, fondern auch alle die Theile und Glieder, 
bie das fonftige Verhältnig nad) Außen enthalten, die Wurzeln 
und die Blätter. Die Blätter fallen ab, — „in nörblichen 
Klimaten, ” fagt Willdenow (a.a.D., ©. 450-451), „im 
Herbfte; aber in andern bleiben fie mehrere Jahre.” Während 
Willdenow aber das Entblätten dem Stoden der Säfte 
zufchreibt (S. 452), nimmt Link (Nachträge I. 55.) eine ent⸗ 
gegengejeßte Urfache an: „Dem Abfallen der Blätter fcheint 
eher eine Ueberhäufung mit Saft voranzugehen, als ein Mans 
gel deſſelben. infchnitte in die Rinde, bie völlig geringelt 
waren, beförberten dieß, eben dadurch, daß die Zurüdführung 
des Saftes in der Rinde aufhören muß. — Eine Schwächung 
ber Rinde, theild durch das Anwachſen des Stammes, theils 
dur Kälte, fcheint mir jebt den erften Grund zum Abfallen 
der Blätter zu legen." Ebenſo fterben die Wurzeln ab, und 
probuciren fih neu: „Die Wurzel der Pflanzen ift in einer bes 
ftändigen Veränderung. Immerfort fterben Zafern und Aeſte 
ab, und andere wachfen zu. Die Menge Zafern und Haare, 
welche aus der Wurzel entftehen, werben durch die Feuchtigkeit 
hervorgelodt, verbreiten fich nach allen Richtungen; und auf 
diefe Weiſe wird Die Wurzel von feuchten Umgebungen fort 
geriffen. Auch ſchwitzen Die Wurzeln Keuchtigleit aus, und das 
Anhängen des Sandes rührt wohl daher. Indem die älteren 
bald untauglich zu werben fcheinen, vielleicht weil ſich die Spi⸗ 
ralgefäße zu fehr verfchieben, fo düngen umd verderben fie das 
Erdreih. Selten dauert die Hauptwurzel mehrere Jahre; fie 
ftirbt, nachdem fie Zweige und Stämme mit neuen Wurzeln 
getrieben hat. An den Bäumen wäh der Stamm in bie 
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Erde, und erſetzt endlich die Wurzel. Denn nicht nur die Wu—⸗ 
zel ſtrebt nach Unten, auch dem Stamm fehlt dieß Beſtreben 
feinesweges; man findet ihn einige Tage nach dem Keimen 
ſchon bedeutend in die Erde gedrungen.“! | 
Die Außere Natur, wozu fich die Pflanze verhält, find 

die Elemente, nicht das Individualifirte. Die Pflanze verhält 
ſich c) zum Licht, 8) zur Luft, y) zum Wafler. 

| 1. Während der Broceß der Pflanze mit den Elementn 
der Luft und des Waſſers allgemein ift, fo ſtellt fich das Ber: 
hältnip zum Licht befonders in der Entfaltung der Bli— 
thenfnospe dar, die aber als Production einer neuen Gefal 
auch dem erften, jo wie als Andeutung des Gefchlechtöunte: 
ſchiedes ebenfo dem dritten Procefie angehört: zum Bemik, 
wie die verfchiedenen Procefie der Pflanze ſich durchdringen m 
nur oberflächlich unterfchleben find. Am Lichte wird die Pflanx 
Fräftig in jeder NRüdficht, aromatifch, farbig; das Licht if de 
Grund diefer Qualificirung, und haͤlt auch die Pflanze aufrech 
„Im Lichte werben die Blätter grün; doch giebt es auch grim 
Pflangentheile, die vor dem Lichte ganz verfchloffen Liegen, .8. 
die innere Rinde. Junge Blätter, in der Dunkelheit erzogen, 
find weiß; aber wenn fie größer und ftärfer werben, färben fe 
fih In derfelben Dunfelheit grünlid. Die Blumen befommm 
aber im Lichte jchönere Farben; die wohlriechenden Oehle un 
Harze nehmen zu. Im Dunkel wird Alles blaffer, geruchleie, 
fraftlofer. In heißen Gewaͤchshaͤuſern fchießen Die Pflanzen 
lange Schoffen; aber diefe find ſchwach, ohne Farbe und Ge 
ru, fo lange ihnen das Licht mangelt. "? Die Rinde und 
das Blatt, weiche das Selbſt des Proceſſes find, find noch in 
ihrer Ungefchievenheit, und darum eben grün. Diefe ſynthen 
fche Yarbe des Blau und Gelb wird mit der Reutralität dei 
Waſſers aufgehoben und in Blau und Gelb entzweit; und dat 


ı Link: Grundlehren, ©. 137 (Nachträge I. ©. 39, 43), 140. 
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Gelb geht fpäterhin in Roth über. Die künftliche Gärtnerei 
befteht darin, die Blumen durch alle diefe Yarben und ihre 
Vermifchung durchzutreiben. In dem Verhältniß der Pflanze 
zu ihrem Selbft, das außer ihr ift, verhält fie fich aber zu⸗ 
gleich nicht chemiſch, fondern nimmt daffelbe in fich auf, und 
hat e8 in fih, wie beim Sehen. Die Pflanze iſt, im Licht 
und im Berhältniß zu ihm, für fich felbft; gegen feine abfolute 
Macht, feine eigenfte Identität, conftituirt die Pflanze fich für 
fih ſelbſt. Wie ein menfchliches Individuum im Verhaͤltniß 
zum Staate, als feiner fittlichen Subftantialität, feiner abfo- 
Inten Macht und feinem Wefen, eben in diefer Ipentität felbft- 
ftändig und für ſich wird, reift und wefentlich wird: fo giebt 
fi) die Pflanze im BVerhältnig zum Licht ihre Particularität, 
fpecififche und kraͤftige Beftimmtheit in fich ſelbſt. Beſonders 
im Süden find dieſe Arome vorhanden; eine Gewürz Infel 
riecht viele Meilen weit im Meere, und entfaltet eine große 
Pracht der Blumen. 

2. Daß in dem Luft⸗Proceß die.Pflanze die Luft 
in fich beftimmt, erfcheint fo, daß die Pflanze die Luft als 
ein beftimmtes Gas wieder von fich giebt, indem fie durch das 
Anelgnen das Elementarifche differenzirt. Diefer Proceß ftreift 
am meiften an das Chemijche an. Die Pflanzen bünften aus; 
fie verwandeln die Luft in Wafler, und umgekehrt das Wafler 
in Luft. Diefer Proceß iſt Ein- und Ausathmen: Bei Tage 
haucht die Pflanze Sauerftoffgas, bei Nacht Kohlenftoffgas aus. 
Diefer Proceß ift ein Dunfeles, wegen des verſchloſſenen Ans 
fichhaltens der Pflanze. Verſteht man die Intusfusception fo, 
daß die Theile, die aufgenommen werben, ſchon fertig find, 
und nur das Heterogene davon abgefchieden wird: fo fagt man, 
die Pflanze ziehe Kohlenfäure aus der Luft an fi), und das 
Viebrige, das Sauerfloffgas u. f. f., laffe fie heraus. Worauf 
füch dieſe philofophifch feyn follende Betrachtung gründet, find 


ı Link: Grundlehren, ©. 283. 
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Verſuche, in welchen Pflanzen, unter Waſſer und dem Lichte 
ausgeſeht, Sauerſtoffgas von ſich geben; — als ob dieß nicht 
@enfogut ein Proceß mit dem Waſſer wäre, als ob fie nicht 
auch die Luft zerjegen und das Sauerfloffgas in fih auf 
nehmen. Es kommt überhaupt aber. nicht zu dieſem chemiſchen 
Dafeyn; denn dann wäre das organifche Leben vertilgt. Ba 
der Verwandlung von Luft in Waſſer hilft alle chewiſche An 
ficht nichts, den Uebergang von Stidftoff in Waſſerſtoff m 
ertlären; denn Beide find ihr unwandelbare Stoffe. Die Ver 
mittlung gefchieht aber durch das Sauerfloffgas, als das net 
tive Selbſt. Damit ift der Proceß jedoch nicht geembigt: a 
geht zurüd in Kohlenftoff, in das Feſte; ebenſo umgelehrt I 
die Pflanze dieß Punktuelle auf, durch den enigegengejehte 
Weg in Luft und Waſſer. Die Pflanze unterhält die Ame 
fphäre in Feuchtigkeit, und ebenfo faugt fie das Waſſer derid 
ben ein; alles Negative ift ebenfo pofitiv. An der Pflanze jet 
aber ift dieſer Proceß ihr Geftalten, welches vie drei Woman 
enthält: a) daß fie zum feften Selb wird, zum Holigta, 
P) zum Waffers Erfülten, Neutralen, y) zum luftigen, ren 
ideellen Proceſſe (vergl. 8. 346.a. Zuf. S. 519 und Note). 
Diefen Proceß der Pflanze mit der Luft flellt Linf ale 
dar: „Ich fand, daß Sauerftoffgas zum Leben der Pam 
unentbehrlich ift, daß fie aber darin durchaus nicht wach, dij 
hingegen Kohlenfäure, in dem Berhältniffe von etwa ;'; Im 
Sauerftoffgafe beigemengt, die Pflanze im Lichte vortreffit 
wachen macht; es wird Kohlenfäure zerſetzt, und Sauerfef 
gas entwidelt. Im Dunkeln ſchadet Kohlenfäure. Nach Br 
fuchen von Sauffure ziehen die Pflanzen Sauerftoffgas a, 
verwandeln es in Kohlenfäure, und athmen nad Je 
fegung derſelben Sauerftoffga® aus. Nicht grüne Theile zieh 
Sauerſtoffgas nicht ein, fie verwandeln es gerade zu in 
Kohlenfäure. Das Ertract der fruchtbaren Erde dient jur 
Ernährung der Pflanzen. Sauerftoffgas zieht den Kohlenftei 
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daraus an, um Kohlenfäure zu bilden. Erde aus ber Tiefe 
taugt nicht für die Ernährung der Pflanzen, wohl aber, wenn 
fie fange an der Luft gelegen hat." Ein Regen madıt da 
Alles wieder gut. — „Sauffure jah entblößte, mit der Spige 
in Waſſer getauchte und Irrefpirabeln Luftarten ausgejehte Wurs 
zen verwelfen, in Sauerftoffgas fortleben. Sie verwans 
beiten diejes in Kohlenfäure; war aber der Stamm 
noch an ihnen befindlich, fo faugten fie dieſe ein, und entwik⸗ 
felten Sauerftoffgas aus den Blättern." Der Proceß mit der 
Luft iſt alfo gar nicht fo zu verfiehen, ald nähme die Pflanze 
ein ſchon Yertiges in fi auf und vermehrte fie fich jo nur 
mechanisch. Eine folche mechanische Vorftellung iſt überhaupt 
ganz zu verwerfen; es findet eine vollflommene Verwandelung 
Statt, — ein Fertig- Machen durch die Majeftät des Leben- 
digen, da das organifche Leben eben dieſe Macht über das 
Unorganifche ift, es zu verwandeln. Woher follte auch fonft 
das Kali kommen, das fich beſonders in unreifen Pflanzen, 
3.2. Trauben, fo häufig findet. ? 

Die Organe dieſes Proceſſes der Pflanze mit der Luft, 
befchreibt Willdenow (a. a. O. ©. 354— 355) folgender- 
maßen: „Die Spaltöffnungen (pori, stomata) zeigen ſich auf 
der Oberhaut der Bflanzen; es find laͤngliche Spalten von 
außerordentlicher Zartheit, die fich öffnen und fchliegen. Sie 
find in der Regel des Morgens offen und bei der heißen 
Mittagsfonne gefchloffen. Man fieht fie an allen Theilen der 
Pflanze, welche der Luft auögefegt find, und welche eine grüne 
Farbe haben, häufiger auf der Unterfläche der Blätter, als auf 
der obern. Sie fehlen den unter Wafler befindlichen Blättern, 
fo wie der Fläche derfelben, welche auf dem Waſſer ſchwimmt; 
fie fehlen den Wafferalgen, Moojen, Lichenen, Pilgen und ver 
wandten Gewächjen. — Bon diefer Hautöffnung geht aber Fein 
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Kanal nach Innen, fo daß man Röhren, die mit derſelben in 
Verbindung wären, antreffen fönnte; fie endigt fich ohne all 
weitere Vorrichtung in der verfchlofienen Zelle. “ 

3. Neben dem Luft⸗Proceß ift der Waffer-Proceß bie 
Hauptſache, da die Pflanze erft aus der Yeuchtigfeit befruchtet 
wird; es ift fein Trieb für fih in ihr, fondern ohne Waſſer 
ruht der Keim tobt. „Da liegt dad Samenkorn — vielleich 
unzählige Jahre — ohne Lebenstrieb, regungslos und ver 
ſchloſſen! Ein glüdlicher Zufall ift ihm die Erweckung, obu 
welche es noch länger in der Gleichgültigfeit beharren oder nt 
lich verderben würde. — Diefes Wachsthum vom irdiſchen Ein 
fluffe zu befreien, und aus der gewachſenen (eigenen) Rab | 
rung zu wachen, ift der Trieb des fprofienden Stamines. Tas 
MWahsthum aus der gewachjenen Nahrung“ (der Wut: 
„vom Zufall des Gewachſenen zu befreien, und das eigen 
Mas, die umfchriebene Form gegen die Fülle des irdiſchen Ein 
fluffes zu erreichen, ift das Leben des Blatts.“ 

Die meiften Pflanzen brauchen zu ihrer Emährung fen: 
Erde; man fann fie in geftoßenes Glas, in Kiefelfteine jeher. 
die unangegriffen bleiben, d. h. aus denen die Pflanze keint 
Nahrung ziehen kann. So kommt die Pflanze eben fo gut m: 
Waſſer fort; Doch muß, wo möglich, etwas Dehligted dar— 
ſeyn. „Zuerſt fand Helmont, daß ein Baum, in eines 
Topfe mit Erde gefüllt, weit mehr an Gewicht zugenommer 
als dieſe abgenommen habe; und er fchloß daraus, Water c 
das eigentliche Nahrungsmittel der Pflanzen. Du Hamc. 
zog einen Eichenbaum in bloßem Waffer, welcher acht Jabe: 
lang fortvegeticte. Vorzüglich bat Schrader genaue Berju: 
über das Wachjen der Bflanzen in Schwefelblumen mit reine. 
Waſſer begoſſen angeftellt; aber fie tragen feinen reifen Eamer. 
Es ift Fein Wunder, daß Pflanzen, nicht in ihrem gehörige: 
Boden, fondern entweder in bloßem Waſſer, oder Sande, ode 

Schelver, aa. O. Fortfepung I. S. 3; a. a. O. S. TA 
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Schwefel erzogen, auch nicht die gehörige Bollfommenheit er- 
reihen. Ein Gewaͤchs vom Kalfboden geräth nie in bloßem 
Sande; und umgelehrt tragen die Sandpflanzen im fetten Boden 
in der Regel keinen reifen Samen. — Es mögen wohl die 
Salze wirklich duͤngen, und nicht bloß als Reizmittel dienen; 
in- größerer Menge fchaden fie aber. Die unauflösliche Grund⸗ 
lage des Bodens ift nicht gleichgültig beim MWachsthume der 
Pflanzen, oder nur infofern wirkend, als fie Wafler durchlafie 
oder aufhalte. Schwefel befchleunigt das Keimen der Samen 
an der Luft, fo auch Bleloryde ohne eine Spur von Desory- 
dation."! — „Bei eintretendem Mangel an Yeuchtigfeit zehren 
die Pflanzen öfters aus fich felbft, wie troden geftellte Zwie⸗ 
bein beweifen, welche Blätter und Blüthen entfalten, aber dabei 
die ganze Zwiebel aufzehren.““ — 

Der Broceß nach Außen ift einerfeits durch die Wurzel, 
andererſeits durch das Blatt eingeleitet, und ift das hinaus⸗ 
gerifiene VBerdauungsleben, wie ja auch jener Kreislauf an dem 
Chelidonium und andern Pflanzen von der Wurzel bis zum 
Dlatte geht. Das Product dieſes Proceſſes ift das Verkno⸗ 
ten der Pflanze in ihr ſelbſt. Dieß Entwideln und Heraus 
gehen aus Ihr, was zum Producte fommt, kann fo ausgedrüdt 
werden, daß die Pflanze in ihr felbft reift. Damit hemmt fie 
aber auch dieſes Herausgehen; und das ift eben das Verviel⸗ 
fältigen ihrer felbft in Knospen. Während der erfte Trieb das 
bloß formelle Vermehren defien, was fchon vorhanden, das bloße 
Hortfproffen iſt (wie denn die Knospe auch oft Blätter erzeugt, 
diefe wieder eine Knospe, und fo fort ind Unendliche): fo tft die 
Blüthenfnospe zugleich ein Hemmen und Zurüdnehmen des 
Herausgehend, des Wachsthums überhaupt, und zwar jobald 
der Blüthenftand eintritt. „Ieder Strauch oder Baum macht 
bei und jährlich zwei Triebe: der eine, welcher der Haupttrieb 
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ift, entfaltet fi) im Krühjahr; er wird von der Menge von 
Säften gebildet, welche die Wurzel den Winter über eingejogen 
hat. Erft um den Tag Fabian Sebaftian, den 20. Januar, 
findet man bei uns Saft in den Bäumen, wenn man fie ar 
bohrt; folgen hierauf gelinde Tage, fo fließt er nicht, jontem 
nur, wenn wieder falte Witterung eintritt. Im fpäten Hedi 
bis Mitte Januar wird gar kein Saft fliegen.“ Später, wen 
die Blätter ausgefchlaaen haben, fließt auch Feiner mehr: alıc 
nur einmal mit dem Anfang der Thätigfeit der Wurzel im Ju 
nuar; und dann fo lange die Blätter noch thätig find, die Rink 
zu ernähren. „Der zweite Trieb ift nicht fo ſtark, und komm 
gegen den längften Tag, alfo um Johannis; woher er au 
Sohannistrieb genannt wird. Er wird durch die im Yrühjak 


eingefogenen Feuchtigfeiten hervorgebracht. In der warmen Ju | 


find beide Triebe gleich flarf, daher dort die Gewächfe üppige 
wachen.” Alſo find dort auch zwei verjchiebene Triebe ii. 
aber in folchen jüblichen Pflanzen geht Wachsthum und Eu: 
pendiren defielben zugleich vor ſich, während bei uns das Er 
zu einer andern Zeit als das Andere da iſt. Indem bie dt 


probuction des Lebendigen fich als die Wiederholung des dr 
zen darſtellt, fo ift mit dem Entſtehen neuer Knospen, auch de 


Entftehen eines neuen Holzringes verbunden, ober eine na 
Diremtion in fich felbft; denn wie um Johannis die Anette 
des folgenden Jahres entftehen, fo auch dad neue Holy, w 
wir dieß bereitd oben ($. 346.a. Zuf. 2. ©. 524) jahen. 
Wie nun duch Hemmung des Hinausgehens überhar: 
fo wird auch indbefondere durch Oculiren die Fruchtbarkeit te 
Bäume vermehrt, eben weil der fremde Zweig mehr vom Lebe 
der ganzen Pflanze, das gerade im Hinausgehen befteht, ger 
dert bleibt. Das Geimpfte trägt alfo a) mehr Früchte, weil 
als felbftftändig dem bloßen Sproffen entnommen ift, und " 
in einem eigenthümlichen Leben mehr in der Fructification enge“ 
ı Willdenow, 0.0. ©. 48-449 (S. 419421). 
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kann: 4) ferner edlere und feinere Früchte, weil „immer bie 
Wurzel des Wildlings vorausgeſetzt iſt, welche dem edlern Ge⸗ 
waͤchſe dient, und von dieſem edlern Gewächfe das Organ, 
welches geimpft wird, gleichfalls ſchon vorausgefept if.“ 
Auch duch Einfchneiden von Ringen in die Rinde (bei Oehl⸗ 
bäumen) wird der Trieb des Wachsthums gehemmt, und ber 
Baum damit fruchtbar gemacht; ebenfo wird die Entftehung 
von Wurzeln durch Einfchnitte beförbert. 

Ueberhaupt aber ift die Beſtimmung dieſes Procefies 
nicht ein endlofes Hinausgehen, fondern vielmehr dieß, fich zu 
faſſen, fih in fi zurüd zu nehmen; die Blüthe iſt eben 
felbft die Moment der Rückkehr, des Fürſichſeyns, wiewohl die 
Pflanze nie eigentlich zum Selbft fommen kann. Die Blume ift 
diefer Knoten, der nicht die Knospe iſt, die nur wächft; fondern 
als Berknoten, dad den Wachsthum hemmt, ift fie die Ver⸗ 
famnılung von Blättern (petala), die feiner ausgebildet find. 
Aus der punktuellen Grundlage des Zellgewebes oder dem erften 
Keime, durch das Lineare der Holzfajer und die Fläche des 
Blattes hindurch, ift die Pflanze, in der Blume und der Frucht, 
zur Geftalt der Rundung gefommen; das Vielfache der Blätter 
nimmt fich wieder in Einen Punkt zufammen. Als die ins 
Licht, ind Selbſt erhobene Geftalt, ift e8 dann vornehmlich die 
Blume, der die Farbe zufommt; fchon im Kelche, noch mehr in 
der Blume ift das bloß neutrale Grün gefärbt. Ferner riecht 
die Blume nicht bloß, wie die Baumblätter, wenn fie gerieben 
wird, fondern fie duftet von ſelbſt. In der Blüthe tritt endlich 
die Differenzirung in Organe ein, die man mit den Seruals 
theilen des Animalifchen verglichen hat; und dieſe find ein an 
der Pflanze felbft erzeugtes Bild des Selbſts, das fich zum Selbft 
verhält. Die Blume ift das fich einhüllende vegetabilifche Xeben, 
das einen Kranz um den Keim, als inneres Product, erzeugt, 
während fie vorher nur nach Außen ging. 

ı Schelver, a. a. O. ©. 46. 
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C. 
Gattungs⸗Proceß. 


8. 348. 

Die Pflanze gebiert ſomit nun ihr Licht aus ſich als ihr 
eigenes Selbſt, in der Bluͤthe, in welcher zunächſt die new 
teale, grüne Farbe zu einer fpecififchen beſtimmt wird. Te 
Gattungsproceß, als das Verhaͤltniß des individuellen 
Selbft zum Selbft, hemmt als Rückkehr in ſich dad Wadk- 
thum ald das für ſich ungemefjene Hinausfprofien von Knobpe 
zu Knospe. Die Pflanze bringt ed aber nicht zum Verhaͤlmij 
der Individuen als folcher, fondern nur zu einem Unterſchiede, 
defien Seiten nicht zugleich an ihnen die ganzen Individuen 
find, nicht die ganze Individualität determiniren, der hiermit 
auch zu mehr nicht al8 zu einem Beginn und Andeutung te 
Gattungsprocefjed kommt. Der Keim ift hier für das am 
und dafjelbe Individuum anzufehen, deſſen Lebendigkeit dieſen 
Proceß durchläuft, und duch Ruͤckkehr in fich ebenjo fih v 
halten hat, als zur Reife eines Samens gediehen ift; bie 
Verlauf ift aber im Ganzen ein Ueberfluß, da der Geftaltungs 
und der Afftmilationsproceß fchon felbft Reproduction, als Pre 
duction neuer Individuen, find. 


Zuſatz. Der lebte Act bei der Pflanze ift das Hewet 


brechen der Blüthe, wodurch die Pflanze ſich objectiv matt: 
ſich das Licht affimilirt, und dieß Aeußerliche als ihr Eigene 
probueitt. Oken fagt daher (Lehrbuch der Raturpbilojopbi, 
Br. Il. S. 112), die Blüthe fey das Hirn der Pflanze; ' An 
dere dagegen aus derfelben Schule meinten, die Pflanze hak 
ihr Hirn, die Wurzel, im Boden, vie Gefchlechtstheile ab 
gegen den Himmel gekehrt. Die Bluͤthe iſt die hoͤchſte Eut 
jectivität der Pflanze, die Gontrastion des Ganzen, wie im 


ı Ebenfo Schelling: Zeitfihrift für fpeeulative Phyfit, Bd. U. Heit- 
©. 124. 
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Einzelnen, ihr Gegenfag in ihr felbft und zu fich ſelbſt, — aber 
zugleich als zu einem Aeußern, wie diefe Entfaltung des Bluͤ⸗ 
thenftandes felbft wieder eine Succeifion if: „Der Stamm 
blüht früher, als die Achte, der Aft früher, ald die Nebenäfte, 
und fo fort. Auf einem und demjelben Afte blühen die unteren 
Blüthen früher, ald die oberen.” Da aber näher die Pflanze 
zugleich fich felbft erhält, indem fie andere Individuen hervors - 
bringt, fo hat diefe Fruchtbarkeit nicht bloß den Sinn, daß die 
Pflanze durch fleted Verknoten über fich hinausgeht, fondern 
vielmehr ift das Aufhören des Wachsthums und die Hemmung 
dieſes Hinausfproffens die Bedingung jener Fruchtbarkeit. Sol 
nım diefe Negatlon des Außerfichfommens an der Pflanze zur 
Eriftenz fommen, fo heißt dieß nichts Anderes, als daß die 
für fich felbftftändige Individualität der Pflanze, die fubftantielle 
Form, die ihren Begriff ausmacht und für ſich der ganzen 
Pflanze beimohnt, — die idea matrix derfelben ifolirt wird. 
Durch dieſes Iſoliren ift freilich wieder nur ein neues Indivi⸗ 
duum hervorgebracht, das aber, ald Hemmung der Vervielfäl- 
tigung, eben darum nur eine Differenzirung in fich felbft iſt; 
und das ift ed, was in der Pflanze vorgeht, wenn man das 
Schickſal der Serualiheile betrachtet. Es Hilft da nicht, wie 
bei der Zeugung überhaupt, zu unterfuchen, was im unbefruch⸗ 
teten Samen ift, und was durch die Befruchtung hinzufommt. 
Die Betrachtung entgeht Den groben Händen der Chemie, bie 
das Lebendige tödtet; und nur zu fehen befommt, was das 
Todte ift, nicht das Lebendige. Die Befruchtung der Pflanze 
befteht allein darin, daß fie ihre Momente in diejer Abftraction 
aufftellt, in getrenntem Dafeyn, ımd fie durch die Berührung 
wieder in Eins ſetzt. Dieje Bewegung, als eine Bewegung 
zwiſchen Abftracten, Differenten, Begeifteten, aber Dafeyenden, 
da fie Abſtracte find, ift die Verwirklichung der Pflanze, welche 
fie an ihr ſelbſt darſtellt. 
"Link: Radhträge, J. ©. 52. 
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1. Dieſe Darſtellung iſt ſeit Linnoͤ allgemein als Ge 
ſchlechts⸗Proteß angeſehen worden; allein daß er dieß wär, 
müßte er nicht nur zu feinen Momenten Theile der Bilanım 
haben, fondern ganze Pflanzen. Es ift daher eine berühm 
Steeitfrage in der Botanik, ob wirklich bei der Pflanze erftens 
Serual-Unterfchied, zweitens Befruchtung, wie bei den Thiem, 
vorhanden fen. 

a. Auf die erfte Frage müflen wir antworten: Die Til 
ferenz, zu der ed die Pflanze bringt, von einem vegetativen 
Selbft zu einem vegetativen Selbft, fo daß jedes den Tri 
habe, fich mit dem andern zu iventificiren, — dieſe Beftimmung 
ift nur wie ein Analogon des Gefchlechtd-Verhälmifies vorher 
den. Denn das, was fich verhält, find nicht zwei Individuen 
Nur an einzelnen Gebilden fommt der Gefchlechtsunter. 
ſchied in der Art vor, Daß die getrennten Gefchlechter an jwri 
felbftftändige Pflanzen vertheilt find, — die Diöciften: ix 
wichtigften Pflanzen, wie Palmen, Hanf, Hopfen u. |. w. Ti 
Diöeiften machen fo einen Hauptbeweis der Befruchtung au. 
In den Monöciſten aber, wie Melonen, Kürbiffe, Hafelmiik, 
Tannen, Eichen, ift die männliche und weibliche Blume in ta 
felben Pflanze vorhanden; d. h. ſolche Pflanzen find Ham 
phroditen.. Hierzu kommen noch die Polygamen, meld 
Blumen von getrenntem Gefchlecht und Zwitterblumen zuglet 
tragen. ı Dieſe Unterfchiede find aber bei ven Pflanzen wit 
rend ihres Wachsthums oft fehr mwandelbar: bei den Diöciten, 
wie Hanf, Mercurialis u. f. w., zeigt 3. B. eine Pflanze fl 
her Anlage, weiblich zu feyn, nachher wird fie aber denne? 
männlich; der Unterfchied ift fo nur ganz partiell. Die ve. 
ſchiedenen Individuen koͤnnen alfo nicht als verfchiedene & 
fchlechter angefehen werben, weil fie nicht in das Princir 
ihrer Entgegenfegung ganz eingetaucht find, — weil es fie nik! 
ganz durchdringt, nicht allgemeines Moment des ganzen Juli 

Willdeno w, a. a. O. S. 35— 236. 
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viduums, fondern ein abgefchiebener Theil deſſelben ift, und 
Beide nur nach diefem Theile fich auf einander beziehen. Das 
eigentliche Geſchlechts Verhaͤltniß muß zu feinen entgegengefebten 
Momenten ganze Individuen haben, deren Beſtimmiheit, in fich 
vollfommen reflectirt, ſich über das Ganze verbreitet. Der ganze 
Habitus des Individuums muß mit feinem Gefchlecht verbun- 
den ſeyn. Erſt wenn die inneren Zeugungskräfte die ganze 
Durchdringung und Sättigung erreicht haben, iſt der Trieb des 
Individuums vorhanden, und das Geſchlechtsverhaͤlmiß erwacht. 
Was am Thiere von Haus aus gefchlechtlich if, nur fich ent⸗ 
widelt, zue Kraft fommt, zum Triebe wird, aber nicht das Bil 
dende feiner Organe ift, das ift in der Pflanze ein Außerliches 
Erzeugniß. 

Die Pflanze ift alfo gefchlechtlos, ſelbſt Die Diöciften, weil 
die Geſchlechtstheile, außer ihrer Individualität, einen ab⸗ 
gefchloffenen, bejonderen Kreis bilden. Wir haben auf der einen 
Seite Filamente und Antheren als männliche Geſchlechts⸗ 
theile, auf der andern Fruchtknoten und Piftill, als weib⸗ 
liche Gefchlechtötheile, die Linf (Grundlehren, ©. 215— 218, 
220) folgendergeftalt befchreibt: „Ich habe nie Gefäße in der 
Anthere gefunden; fie befteht größtentheild aus großen, runden 
und eigen Zellen: nur wo man Nerven“ (?) „bemerkt, find 
diefe länger und fchmaler. In der Anthere befindet ſich der 
Blüthenftaub, meiftens oje in Heinen Kugeln. Rur felten ift 
er an Heinen Fädchen befefligt; in einigen Pflanzen ift er ein 
Harziges, in andern von einem thierifchen Stoffe, phosphors 
ſaurem Kalk und phosphorfaurer Talferde. Die Antheren der 
Moofe haben in der äußern Form, in der Umgebung mit regel- 
mäßig geordneten Blättern, viel Aechnlichkelt mit den Staub- 
füden. — Rie laufen die Gefäßbündel aus dem Blüthenftiele 
oder der Mitte des Fruchtknotens gerade in das Piſtill; fon- 
dern aus den äußern Umhüllungen der Yrucht, oder aus den 
umher liegenden Früchten ſtoßen vie Gefäßbündel in dem Piſtill 
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zufammen. ‚Daher fcheint Die Bafid des Piſtills zumeilen hohl, 
und eine flarfe und zarte Streife von Zellgewebe läuft durd 
die Mitte des Staubweged. Einen anderen Kanal von de 
Narbe zu den Samen, um fie zu befruchten, giebt es nicht.“ 
(Geht denn dieß Zellgewebe nicht wirklich zu den Same?) 
„Die Befäße laufen oft nicht bis zur Narbe; ober fie gehn 
von derfelben in die äußere Frucht den Samen vorbei und von 
dort zum Blüthenftiele.“ 

b. Der eriten Frage, ob wahre Geſchlechtstheile vorhan 
den feyen, reiht fich nun Die weite an: ob Begattung al 
folhe Statt finde. Daß wirklich Bructification vorhanden fer, 
beweift die befannte Gefchichte in Berlin, „daß Gleſditſch im 
botanifchen Garten, 1749, den Chaemerops humilis, der web 
lich ift, und fchon dreißig Jahre geblüht, allein nie reife Zrüdte 
getragen hatte, mit Blüthenftaub des männlichen, der ihm un 
dem Bofifchen Garten zu Leipzig zugeſchickt wurde, befructek, 
und reife Samen erzielte. Im Frühlinge 1767 fchidte Koͤl⸗ 
reuter von dem im Garlöruher botanijchen Garten gejamml 
ten Blumenftaube des Chaemerops humilis einen Theil an 
Gleditſch in Berlin, und den anderen Theil an ven Obe 
‚gärtner Edleben in St. Peteröburg. An beiden Orten ge 
fhah die Beftäubung der weiblichen Palme mit glüdlichem Et 
folge. Die Balme in St. Petersburg war ſchon hundert Jahr 
alt und hatte immer vergeblich geblüht.” ! 

c. Muͤſſen wir alfo hiernach eine wirkiche Befruchtunz 
zugeben, fo fragt ſich immer noch drittens, ob fie nothwen 
dig fey. Da die Knospen ganze Individuen find, die Plan 
zen fih durch Stolonen fortbilden, Blätter, Zweige nur di 
Erde zu berühren brauchen, um für fich als ſelbſtſtaͤndige In 
dividuen fruchtbar zu fen (8. 345. Zuf. ©. 486): fo int ki 
der Pflanze das Hervorgehen eined neuen Individuums aus 
der vermittelnden Synthefe beider Gefchlechter — die Zeugung 

ı Willdenow, a. a. D. ©. 48; Schelver, a. a. O. ©. 12-1 
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— ein Spiel, ein Lurus, etwas Weberflüfliges für die Fort- 
pflanzung; denn die Erhaltung der Pflanze ift felbit nur Ver⸗ 
vielfältigung ihrer felbft. Die Befruchtung durch Verbindung 
zweier Gefchleihter ift nicht nothiwendig, da das Pflanzengebilve 
ſchon für fich befruchtet ift, weil es die ganze Individualität ift, 
auch ohne von einem Anderen berührt zu werben. Viele Pflan- 
zen haben fo Befruchtungswerkzeuge, aber nur unfruchtbaren 
Samen: „Manche Moofe konnen Staubfäden haben, ohne ihrer 
zur Vermehrung zu bedürfen, da fie durch Gemmen fich hin- 
reichend fortpflanzen. Sollten aber nicht auch die Pflanzen un- 
befruchtet, wenigftens einige Generationen hindurch, Teimende 
Samen, wie die Blattläufe, tragen können? Spalanzani’s 
Berfuche fcheinen diefes zu beweifen.” ! 

Fragen wir nun, ob eine Pflanze reifen Eamen tragen 
fann, ohne daß das Piffill Samenftaub von den Yilamenten 
und Antheren aufnehme, fo lautet die Antwort: Bei manchen 
Pflanzen trägt fie feinen reifen Samen; bei andern iſt dieß 
aber allerdings der Fall. Die Sache ift alfo überhaupt, daß 
bei den meiften Pflanzen die Befruchtung zu ihrer Beringung 
hat die Berührung des Piſtills und des Antherenftaubes: 
aber daß bei vielen Pflanzen doch Befruchtung eintritt, ohne 
daß die Berührung nöthig ſey. Weil nämlich das ſchwache 
Pflanzenleben allerdings den Verſuch zeigt, zum Serual - Unter- 
ſchied überzugehen, aber e8 auch nicht vollig dazu bringt, fon- 
dern Im Ganzen die Natur der Pflanze gleichgültig dagegen iſt: 
fo reifen einige Pflanzen und brechen für fih auf, wenn auch 
die Antheren, die Narbe abgefnidt, mithin das Leben der Pflan- 
zen verletzt worden ift; fie vollenden fich alfo für fich, und der 
Same hat auf dieſe Weife Feinen Vorzug vor der Knospe. 
Beide Theile find in Hermaphrobiten, wie Melonen, Kürbiffe, 
auch nicht zugleich reif, oder in folcher Entfernung und Stels 
lung, daß fie einander nicht berühren fönnen. So flieht man 

Link, Grundlehren, ©. 228. 
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in vielen Blumen, namentlich den Asklepiaden, nicht em, 
wie der Bollen auf das Piftil kommen kann.! Bei einigen 
müffen Infecten, der Wind u. f. w. dieß verrichten. 

2. Wo nun die Gefchlechts- Differenz und der Gauungs 
Proceß vorhanden find, entfteht die weitere Frage, wie er gejat 
werben fol, da er für das Reifen des Samens nicht nothwentig 
ift, und ob er ganz nach Analogie des Thieriſchen zu nehmen ſer 

a. Der Gattungs⸗Proceß iſt bei den Pflanzen formell: 
erft im animalifchen Organismus hat er feinen wahrhaften im. 
Während im Gattungs-Proceß des Animalifchen die Gattung 
als die negative Macht des Individuums, fich durch die Auf 
opferung diefes Individuums realifirt, an deſſen Stelle fie ar 
anderes feßt: fo iſt dieſe pofitive Seite des Proceſſes bein 
Pflanze bereits in den zwei erften Proceſſen vorhanden, intm 
das Verhalten zur Außenwelt jchon eine Reproduction ie 
Pflanze felber ift, alfo mit dem Gattungs⸗Proceß zujamme 
fällt. Es ift deßwegen eigentlich das Gefchlechtsverhälmiß et 
fo fehr oder vielmehr ald Berdauungs-Proce anziehen: 
Verdauung und Zeugung find hier daſſelbe. Die Verdauunz 
bringt das Individuum felbft hervor; aber in der Pflanze ij 
es ein andered Individuum, das hier wird, wie in ber unmi 
telbaren Verdauung des Wachsthums eben dieß ein Verne 
ift. Zum Hervorbringen und Reifen der Knospen gehört un | 
die Hemmung des wuchernden Wachsthums; das Ganze iu 
mirt fich Dadurch zum Knoten, zur Frucht, und zerfällt in nid 
Körner, die für fich zu eriftiren fähig find. Der GattungeIm 
ceß hat alfo für die Natur der Pflanze keine Wichtigkeit. € 
ftellt dar, daß die Reproduction des Individuums auf eine ver 
mittelte Weiſe gefchieht, felbft als ein ganzer Proceß, obgleit 
dennoch alles diejes wieder bei der Pflanze ebenfo unmittelbar 
Entftehen von Individuen if, — fowohl die Geſchlechts⸗Di 
ferenz, ald die Production des Samens. 

Vergl. Link: Grundlehren, ©. 219. 
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b. Wo aber wirkli Berührung vorhanden iſt, was ge- 
ſchieht? Die Anthere fpringt auf, der Samenftaub verfliegt 
und berührt die Narbe am Piſtill. Auf dieſes Verfliegen 
folgt das Verwelken des Piſtills und das Auffchwellen des 
Fruchtknotens, des Samens umd feiner Hülle. Dazu, daß In- 
dividuen erzeugt werben, iſt aber nur die Regation des Wachs 
ſens nöthig; felbft das Schidfal der Geſchlechts theile if 
nur Hemmung, Negation, Zerftäuben, Verwelken. Beim ani⸗ 
malifchen Leben it auch Hemmung, Negation nöthig. Jedes 
Geſchlecht negirt fein Bürfichfegn, ſetzt fich mit dem andern iden⸗ 
tifch. Dieſe Negation iſt e8 aber nicht allein, durch welche im 
Thiere dieſe lebendige Einheit gefeht wird; fondern das affir⸗ 
mative Geſetztwerden der Identität Beider, das Durch jene Res 
gation vermittelt ift, gehört auch hierher. Diefes iſt das Des 
fruchtetwerven, der Keim, das Erzeugte. Bei der Pflanze ift 
aber nur die Negation nöthig, weil die affirmative Identität 
der Individualität, der Keim, die idea matrix in der Pflanze 
felbft ſchon fogleich an fich allenthalben vorhanden ift; denn fie 
ift das urfprünglich Identiſche, da jeder Theil fogleich Indivi⸗ 
duum if. Beim Thier wird dagegen die Regation der Selbft- 
ftändigfeit der Individuen auch Afjirmation als Empfindung 
der Einheit. Diefe bei der Pflanze allein nöthige Seite ber 
Negation ift nun aber eben vorhanden im Zerftäuben des Pol⸗ 
lens, mit dem das Verwelken des Piſtills zufammenhängt. 

c. Schelver hat diefe negative Seite noch näher als 
eine Bergiftung des Piſtills angefehen. Er fagt: „Rimmt 
man Tulpen die Antheren, fo befommen fie feine Samenfapfel 
und feinen Samen, fondern bleiben unfruchtbar. Daraus, daß 
die Anthere zue Vollendung der Frucht am Gewächſe nothwen- 
dig fen und nicht befchnitten werden dürfe“ (mas ja felber, wie 
wir S. 541 fahen, nicht allgemein ift), „folgt aber noch nicht, 
daß fie das befruchtende Gefchlecht fey. Wenn fie auch nicht 
zur Befruchtung diente, fo würde fie Doch darum nicht ein über 
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flüffiger Theil jeyn, welchen man, ohne dem Pflanzenleben zu 
fchaden, wegnehmen oder verlegen kann. Auch das Abſchneiden 
der Blumenblätter und anderer Theile kann der Entwidelng 
der Frucht fchaden; und darum fagen wir doch nicht von ihnm, 
dag, wenn fie abgefchnitten werden, das befruchtende Geſchlect 
der Frucht genommen fey. Könnte nicht auch der Blumenſtaub 
eine der Reife des Germens nothwendig vorhergehende Er: 
tion ſeyn? Wer ohne Vorurtheil den Fall bedenkt, wird vie⸗ 
mehr wahrjcheinlich finden, daß e8 auch Gewaͤchſe gebe, weiche 
in ihren Klimaten das Befchneiden der stamina ebenfo weh 
thätig zur Befruchtung feyn kann, ald es andern und im A. 
gemeinen fchählich iſt. Auch das Beichneiden der Wurzeln ın 
Zweige, das Schröpfen der Rinde, die Entziehung ded Rab 
rungsftoffs u. ſ. w. macht oft unfruchtbare Gewächſe fruchtba. 
Spallanzani hat aber auch ohne Nachtheil die männlita 
Blumen in der Monöcie abgebrochen, und von den nicht k 
ftäubten Fruͤchten reife, wieder feimende Samen erhalten, z8 
an der Schildmelone und Waſſermelone.“! Dafielbe fand mar 
bei Diöciften, deren weibliche Blumen in gläferne Gefäße m 
fchlofien wurden. Ein ſolches Befchneiden der Bäume, Bu 
zeln u. ſ. w, um mehr Früchte zu gewinnen, ift ein Entzieht 
der zu vielen Nahrung, das als ein Aderlaffen der Bäume ar 
gefehen werben Fann. Eine Menge Berfuche und Gega 
juche wurden nun gemacht; dem Einen find fie gelungen, ta 
Andern nicht. „Soll die Frucht reifen, fo muß das Wut 
fen und Sproffen des Gewächfes beendet feyn; er 
wenn die Vegetation immer wieder von Innen heraus mit na 
Jugendkraft zu treiben anfängt, fo kann nothwendig nicht je 
gleich die Beendigung der Vegetation beftehen, oder die Reit 
die Ausbildung der Frucht, zue Ruhe gelangen. Daher traga 
überhaupt junge Pflanzen, und alle faftreiche, ſtark genäht 
Gewächfe feltener reife Krüchte. Die Anfäge der Frucht wert" 
Schelver, a. a. O. S. 4-7 (14 - 15). 
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felbft oft wieder abgeftoßen oder in Triebe verwandelt, nachdem 
die Frucht bereitS zum Theil fchon ausgebildet war, wie in ben 
fogenannten vurchwachfenen Blumen und Früchten. Als ein 
folches das Wachsthum beſchraͤnkendes, töntendes Gift 
wirkt der Blumenftaub auf die Narbe. Der Griffel 
welft nämlich immer, fobald das Germen zu fehwellen und zu 
reifen anfängt. Gefchieht nun diefer Tod nicht aus innerer 
Wendung des Vegetations⸗Proceſſes, ſo wird das Germen ohne 
äußere Hülfe nicht reif. Diefe ift aber im Pollen, weil er 
felbft der Ausbruch und die Erfcheinung der auf ihre Spitze 
gelangenden Triebe, das auseinander geriffene Wachfen (Ber- 
wachfenfenn) ift. Die das Wachsthum tödtende Macht im Pol⸗ 
len ift vorzüglich das Oehl in ihm." Denn die Pflanze ers 
zeugt fich ein verbrennfiches Fuͤrſichſeyn. „In allen Pflangen- 
theilen ift das Oehl, das Wachs, das Harz der äußere begren- 
zende, glänzende Meberzug. Und iſt nicht an fich ſchon das 
Dehl die Grenze der vegetabilifchen Materie, das höchfte lebte 
Erzeugniß, welches, beinah über die Pflanzgennatur hinausſtre⸗ 
bend, der thierifchen Materie, dem Bette, Ähnlich if? Mit dem 
Vebergange in das Oehl fticht das Pflanzenwefen ab, und 
darum ift in ihm die das frifche Sprofien des Germens bandi- 
gende Macht. — Daß auch der Pollen andere Pflanzen frucht- 
bar mache, zeigen die fogenannten Baftarde.” ! Die Befruchs 
tung, ald das Berühren der Narben durch das Dehligte, iſt fo 
nur die Negation, welche das Außereinander der Gefchlechte- 
theile aufhebt, aber nicht als pofttive Einheit. Im neuen Hefte 
feiner Zeitfchrift ? geht Schelver das Ungründliche der Erpe- 
rimente hierüber Durch. 

3. Das Refultat dieſes Vernichtungs-Procefies iſt die 
Ausbildung der Frucht, — einer Knospe, die nicht unmittelbar 


ı Sdhelser, aa D.,6©. 19-17. 
3 Zweite Foriſezung ber Kritik der Lehre von ben Geſchlechtern ber 
Pflanze (1823). Anmerkung des Herausgebers, 
Eucyllspäbie. II Thl. 2. Unß. 35 








546 Zweiter Theil. Raturphilofophie. 


ift, fondern durch den entwidelten Proceß geſetzt iR, währm 
jene nur die formale Wiederholung des Ganzen if. Die Zrutı 
aber ift dieß aushrüdlich, einen Samen hervorzubringen; un 
in ihr rundet ſich daher die Pflanze auch vollends zufammen 

a. Der Same, der in der Frucht erzeugt wird, if ewa 
Veberflüffiged. Als Same hat der Same feinen Vorzug m 
der Knospe, infofern nur ein Neues erzeugt werben fol. Tr 
fer aber ift die verdaute Pflanze; und in der Frucht fell it 
die Pflanze dar, ihre eigene organiiche Natur aus ihr jelh 
und durch fie hervorgebracht zu haben: ftatt daß in vide 
Pflanzen, die feinen Samen haben, die Gattung fich nicht ar 
diefe Weiſe erhält, fondern der Gattungs-Proceß ſchon ui 
dem Proceß der Individualität zufammengefallen if. 

b. Der Same ift Same als folcher, und das Pericarpin 
feine Umhüllung, — Schote oder Obſt oder holzigimt 
Gehäufe, worin endfih das Ganze der Natur der Planx r 
die Rundung überhaupt zufammengefaßt if. Das Blatt, di 
aus dem Samen, dem einfachen Begriff des Inbivibuumd, 3 
Linie und Flaͤche auseinander gegangen ift, hat fich ald wit: 
ges, Träftiged Blatt zufammengefaßt, um Hülle dieſes Same: 
zu jeyn. Die Pflanze hat im Samen und in der Frucht je 
organifche Wejen hervorgebracht, Die aber gleichgültig find = 
auseinander fallen. Die den Samen gebährende Kraft me 
die Erde; und nicht die Frucht ift fein Mutterleib. 

©. Die Reife der Frucht ift auch ihe Verberben; dem ix 
Berlegung Hilft, fie reifen machen. Man fagt zwar, wo ! 
jecten den Samenftaub auf Die weiblichen Theile übertraf 
da entitehen Feine Früchte. Aber Schelver zeigt bei Feigc 
daß gerade die Verlegung die Frucht reifen laßt. (Ex führt 
0.0. S. 20 - 21) aus Julius Bontedera (Anthologie, Pr 
tavii 1720, c. XXXII.) über die Gaprification an: „® 
bei ung bei den meiften Pflanzen die Früchte, durch Außeli- 
Beſchaͤdigung verlept, bald reif abfallen, fo hat man den dat 
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tragenden und welchen andern Stämmen, deren Früchte unreif 
abfallen, dadurch geholfen, daß man ihnen Steine auflegte (in- 
duntur), indem man die Wurzel feftmachte (fixa radice). Hier 
durch wird oft verhütet, daß die Frucht verloren geht. Bei 
den Manvelbäumen bewirken die Landleute daffelbe durch einen 
eichenen Keil, ven fie hineintreiben. Bei andern werben Prü- 
gel (caulices) bis ind Mark Hineingebohrt oder Rinde einge- 
fchnitten. Daher glaube ich, daß eine befondere Art von Muͤk⸗ 
fen (culicum) erfchaffen ift, welche fih auf den Bluͤthen der 
unfruchtbaren“ (d. i. männlichen) „Palmen erzeugen; dieſe 
dringt zu den Embryonen der fruchtbaren und bohrt fie an, und 
afficirt fie durch einen gleichfam hülfreichen Biß (medico morsu); 
fo daß alle Früchte bleiben und zur Reife gelangen.“ 
Schelver fährt fort (S. 21—24): „Bei der Feige, die 
durch den Cynips Psenes befruchtet werden foll, und wovon 
die erfte Gelebrität der Infecten in dieſer Kunft ausgegangen 
zu ſeyn fcheint, fallt um jo mehr jeder Verdacht auf den über: 
getragenen Pollen weg, da diefe Eaprification nur gegen das 
Klima nothwendig iſt.“ aprification heißt dieß nämlich, weil 
das Inſect, welches jenen guten Feigenbaum ftechen muß, da- 
mit er reife Früchte befomme, fich nur an einer andern jchlech- 
ten Art Feigenbaum (caprificus) findet, der deßhalb in der 
Nähe gepflanzt wird. „Johann Bauhin fagt: Die aus der 
faulenden Frucht des wilden Feigenbaums erzeugten Muͤcken 
fliegen auf die Früchte des edlen (urbanae), und indem fie Die- 
felben durch einen Biß öffnen, entziehen fie denfelben die 
überflüffige Feuchtigfeit, und befördern und befchleumi- 
gen damit die Reife Plinius (XV. 19) fagt, daß ein bür- 
rer Boden, worauf die Feigen bald trodnen und aufipringen, 
daffelbe bewirke, was die Inſecten zu ihrer Befruchtung beitra- 
gen: daß in den Gegenden, wo von den Landwegen viel trocke⸗ 
ner Staub auf die Bäume kommt und der überfüffige Saft 
abforbirt wird, die Caprification unnöthig ſey. In unfern Ge 
35 * 
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genden, wo der männliche Baum und das Inſect fehlen, wer 
den die Samen der Feigen nicht vollendet, weil die Zeigen ın 
vollfommen reifen. Daß aber die in heißen Ländern ohne Ca 
prification reifenden Feigen nur ein reifed Neceptaculum war, 
das Feine vollendete Samen enthielt, ift eine bloße Bere 
rung." Es kommt aljo viel auf die Wärme des Klima's un 
die Natur des Bodens an. Die Baprification iſt eine Ha 
mung in der Natur der Früchte; und dieſes Fremdarig 
Tödtende bildet die Reproduction der Pflanzen ſelbſt heraus un 
vollendet fie. Das Inſect fticht Die Frucht und bringt ſie di 
duch zur Reife, nicht durch hinübergebrachten Pollen: wi 
überhaupt geftochene Früchte abfallen, und früher reifen. 

„Die Blume, die Verftäubung, die Frucht ruhen aba, ' 
lange das niebere Leben regiert. Gelangt die Blume zur ix 
faltung, fo herrſcht überall die Höchfte Entfaltung des Gebeir 
niffes; Wachſen und Keimen find eingehalten, die Färbung, X 
Duft, welche die Blume hat, werden dann oft in allen Thir 
entwidelt. Wenn die Verftäubung herrfcht, das Entfaltete d 
vollendet abftirbt: fo beginnt dieſes Welfen in allen Thellm, }: 
Blätter fallen bald nach, die äußere Rinde trodnet und m: 
gelöft, das Holz wird hart. Wenn endlich die Frucht hemit: 
fo tritt derſelbe Lebensgeiſt in alle Theile, die Wurzel m: 
Ableger, in der Rinde quellen die Augen, die Knospen; in de 
Achfeln der Blätter Feimt ihre Vermehrung. Die Verſtaͤubr— 
ift für fich felbft Zwed der Vegetation, — ein Moment !: 
ganzen vegetativen Lebens, welches durch alle Theile geht, w 
endlich, für fich ſelbſt durchbrechend, nur die Abfonderung ic 
ner Erſcheinung In den Antheren erreicht.“ ! 

8. 349. 

Was aber im Begriffe gefebt worben, ift, daß der Treu 

die mit fich felbft zufammengegangene Inbividualität ? darfict 


ı Shelser, a. a. O. ©. 56—57, 69. 
2 Zufag ber zwei erfien Ausgaben: die Allgemeinheit. 
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und die Theile, die zunächſt als Individuen find, auch als der 
Vermittlung angehörige und in ihr vorübergehende Momente, 
fomit die unmittelbare Einzelnheit und das Außerein- 
ander des vegetabilifchen Lebens als aufgehoben zeigt. Dieß 
Moment der negativen Beftimmung begründet den Nebergang 
in den wahrhaften Organismus, worin die äußere Geftaltung 
mit dem Begriffe übereinftimmt, fo daß die Theile wefentlich 
Glieder und die Subjectivinät al8 die durchdringende Eine des 
Ganzen eriftirt. 

Bufag. Die Pflanze ift ein untergeorbneter Organis⸗ 
muß, deſſen Beftimmung ift, fich dem höhern Organismus bar- 
zubieten, um von ihm genoffen zu werben. Wie das Licht am 
ihe Farbe als Seyn für Anderes, und fie ebenfo als Luftform 
ein Geruch für Anderes ift: fo nimmt fich die Frucht, als äthe⸗ 
rifches Dehl, In das brennbare Salz des Zuderd zufammen, 
und wird weinigte Ylüffigfeit. Hier zeigt fih nun die Pflanze 
als der Begriff, der das Lichtprincip materlalifirt und das Waͤß⸗ 
tige zum Feuerweſen gemacht hat. Die Pflanze iſt felbft die 
Bewegung des Feurigen in fich felbft: fie geht in Gährung 
über; aber die Wärme, welche fie fich aus fich giebt, ift nicht 
ihr Blut, fondern ihre Zerſtörung. Diefer höhere, als fie als 
Pflanze ift, dieſer thierifche Proceß ift ihr Untergang. — In⸗ 
dem die Stufe des Blumenlebens nur ein Verhältniß zu Ans 
derem ift, das Leben aber darin befteht, fich als unterſchieden 
zu fich felbft zu verhalten, fo ift Diefe Berührung in der Blume, 
wodurch die Pflanze für ſich wird, ihre Tod; denn es ift nicht 
mehr das Princip der Pflanze. Diefe Berührung ift Seßen 
des Individuellen, Einzelnen als iventifch mit dem Allgemeinen. 
Damit ift aber das Einzelne herabgefegt, nicht mehr unmittel- 
bar, fondern nur durch Negation feiner Unmittelbarfeit für ſich, 
aber fo fich aufhebend in die Gattung, die nun an ihm zur 
Eriftenz kommt. Damit haben wir aber den höheren Begriff 
des tierischen Organismus erreicht. 
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Drittes Kapitel. 
Der thieriſche Organismus. 


8. 350. 


Die organiſche Individualität exiſtirt als Subjestivi: 
tät, infofern ! die eigene Aeußerlichkeit der Geftalt zu Glieden 
idealiſirt ift, der Organismus in feinem Procefie nach Auf 
die felbftifche Einheit in fich erhält.*? Dieß ift die anima 
lifche Ratur, welche In der Wirklichkeit und Aeußerlichkeit de 
unmittelbaren Einzelnheit ebenfe Dagegen in fich reflectirte 
Selbft der Einzelnheit, in jich feyende ſubjective Ag 
meinheit (8. 163.) tft. 

Zu ſatz. Im Thiere hat das Licht fich felbft gefunden, 
denn das Thier hemmt feine Beziehung auf Anderes; di 
das Selbft, das für das Selbft iſt, — die eriftirende Einkn 
Unterfchiedener, welche durch Beide hindurchgeht. Indem ti 
Pflanze zum Fürfichfeyn fortgehen will, fo find es zwei jet 
ftändige Individuen, Pflanze und Knospe, die nicht als te, 
find; dieß Beides in Eins gefegt, ift das Animaliſche. Te 
animalifche Organismus iſt aljo diefe Verdoppelung der Eu 
jectivität, die nicht mehr, wie bei der Pflanze, verfchieden eriftin 
fondern fo daß nur die Einheit diefe Verdoppelung zur Ente: 
fommt. So eriftirt im Thier die wahrhaft fubjective Einke, 
eine einfache Seele, die Unendlichkeit der Form in fich jet 
bie in die Meußerlichkeit des Leibes ausgelegt iſt; und tir: 
fteht wieder in Zufammenhang mit einer unorganifchen Rat, 
mit einer äußerlichen Welt. Die animalifche Subjecivität 
aber diefes, im ihrer Leiblichfeit und dem Berührtwerden Ni 
einer äußern Welt fich ſelbſt zu erhalten, und als das Alt 
meine bei fich felbft zu bleiben. Das Leben des Thiers if. 


ı Zufaß der erften und zweiten Ausgabe: ihre Einzelnheit als cum 
tes Moment ver Allgemeinheit if. 
2 Erfte und zweite Ausgabes bie felbfifche Sonne inwenbig behält. 
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als dieſer Höchfte Punkt der Ratur, der abjolute Idealismus 
die Beftimmtheit feiner Leiblichkeit zugleich auf eine vollkommen 
flüffige Weiſe in fich zu haben, — dieß Unmittelbare dem Sub- 
jectiven einzuverleiben und einverleibt zu haben. 

Die Schwere ift fo hier erft wahrhaft überwunden; das 
Centrum ift erfüllte Centrum geworden, das fich zum Vorwurf 
hat, und erft fo wahrhaftes für fich feyendes Eentrum if. Im 
Sonnenfottem haben wir Sonne und Glieder, die felbftftändig 
find, und fi nur nach Raum und Zeit, nicht nach ihrer phy- 
ficatiichen Natur zu einander verhalten. Iſt das Animalifche 
nun auch eine Sonne, fo verhalten ſich doch die Geftime darin 
nach ihrer phnficalifchen Natur zufammen , und find in die Sonne 
zurüdgenommen, die fie in Einer Individualität in fich ent 
halt. Das Thier ift die eriftirenpe Idee, infofern die Glieder 
Ichledhthin nur Momente der Form find, ihre Selbſtſtaͤndigkeit 
Immer negiren, und ſich in die Einheit reſumiren, welche die 
Realität des Begriffs und für den Begriff il. Haut man 
einen Finger ab, fo ift er fein Singer mehr, fondern geht im 
chemifchen Proceß zur Auflöfung fort. Die hervorgebrachte 
Einheit iſt im Thier für Die an fich feyende Einheit; und diefe 
an fich feyende Einheit ift Die Seele, der Begriff, der fich in 
der Körperlichfeit findet, injofern diefe der Proceß des Ideali⸗ 
firend if. Das AußereinandersBeftehen der Räumlichkeit Hat 
für die Seele Feine Wahrheit; fie ift einfach, feiner als ein 
Punkt. Man hat fih Mühe gegeben, die Seele zu finden; 
dieß ift aber ein Widerfpruh. Es find Millionen Punkte, in 
denen überall die Seele gegenwärtig ift; aber doch iſt fie nicht 
an einem Punkte, weil das Außereinander des Raums eben 
feine Wahrheit für fie hat. Diefer Punft der Subjectivität iſt 
feftzubalten; die anderen find nur Prädicate des Lebens. Diefe 
Subjectivität ift aber noch nicht für fich felbft, ald reine, allge 
meine Subjectivität; fie denkt fich nicht, fie fühlt ſich, ſchaut 
ih nur an. D. h. fie ift nur im Einzelnen zugleich in fich 
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reflectirt, das, zur einfachen Beſtimmtheit reducirt, ideell gejagt 
if; fie ift fich nur in einem beftimmten, befondern Zuſtand ge 
genftänblich, und Negation jeder jolchen Beſtimmtheit, ab 
nicht darüber hinaus, — wie auch der finnlihe Menſch fih a 
allen Begierden herummerfen kann, aber nicht daraus Hera 
ift, um ſich ald Allgemeines denkend zu fafien. 

$. 351. 

Das Thier hat zufällige Selbftbewegung, weil jem 
Subjertivität, wie das Licht, ' die der Schwere entrifiene ie 
alität, eine freie Zeit ift, die, als der reellen Aeußerlichkeit m 
nommen, ſich nach innerem Zufall aus fih feldft zum Orie 
beftimmt. Damit verbunden ift, daß das Thier Stimn 
hat, indem feine Subjectivität, al8 wirkliche Ypealiti 
(Seele), die Herrfchaft über die abftracte Idealitäͤt von Jet 
und Raum ift, und feine Selbftbewegung als ein freies Ei 
ten in fich ſelbſt darſtellt. Es hat animalifche Wärıı, 
als fortdauernden Auflöfungsproceß der Cohäſion und de 
felbftftändigen Beftehens der Theile in der fortdauernden E 
haltung der Geftalt: ferner unterbrochene Intus ſuscer 
tion, als fich individualiſirendes Verhalten zu einer indiritu 
len unorganifchen Natur: vornehmlich aber Gefuͤhl, als tı 
in der Beſtimmtheit fich unmittelbar allgemeine, einfad 
fich bleibende und erhaltende Invividualität, — die eriftirent 
Idealitaͤt des Beſtimmtſeyns. 

Zuſatz. Darin, daß beim Thiere das Selbſt für N 
Selbft ift, liegt fogleich, ald das ganz Allgemeine der Subien 
vität, die Beftimmung der Empfindung, welche die dife 
rentia specifica, das abfolut Auszeichnende des Thiers if. Tı 
Selbft ift iveel, nicht ausgegoffen und verfenkt in die Mur 
rialität, fondesn in ihr nur thätig und präfent, 'aber zugla: 
fich in fich felbft findend. Diefe Spealität, welche die Empir 
dung ausmacht, ift in der Natur der hoͤchſte Reichthum N 

ı Zufab ber erften und zweiten Ausgabe: und euer. 
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Exiſtenz, weil darin Alles zuſammengedraͤngt iſt. Freude, 
Schmerz u. f. w. bilden ſich zwar auch koͤrperlich aus; aber alle 
diefe körperliche Eriftenz ift noch verſchieden von dem, daß fie 
ale Gefühl, d. h. in die einfache, für ſich ſeyende Eriftenz 
zurüdgenommen find. Sch bin beim Sehen, Hören einfach bet 
mir felbft; und es ift nur eine Form meiner reinen Durchfichtig- 
feit und Klarheit in mir ſelbſt. Diefes Punktuelle und doch 
unendlich Beftimmbare, das fo ungetrübt in feiner Einfachheit 
bleibt, ift, indem es fich feld zum Gegenftande hat, das Subs 
ject als Selbft-felbft, als Selbftgefühl. Das Thier, indem es 
Empfindung hat, hat theoretifches Verhalten zu Anderem, wähs 
rend die Pflanze fich entweder gleichgültig oder praftifch gegen 
das Aeußere verhält, und im letztern Falle es nicht beftehen 
läßt, fondern fih affimilirt. Das Thier verhält fich zwar auch, 
wie die Pflanze, zum Aeußern als zu einem Speellen; aber 
zugleich wird das Andere auch freigelaffen, bleibt beſtehen, und 
hat dabei doch ein Verhältnig zum Subject, ofme bemfelben 
gleichgültig zu bleiben. Das ift ein begierdelofes Verhalten. 
Das Thier, ald empfindend, ift in fich befriedigt, indem es 
durch Anderes modificirt wird; und dieſe Befriedigung in ſich 
felbft begründet eben das theoretifche Verhaͤlmiß. Was fich 
praktisch verhält, ift nicht in fich befriedigt, indem ein Anderes 
in ihm gefegt wird: fondern muß gegen dieſe in ihm geſetzte 
Mopification reagiren, fie aufheben und mit fich identificiren; 
denn fie war eine Störung. Das Thier aber ift in dem Ber- 
Hältmiß zu Anderem doch in fich befriedigt, weil es Die Modi⸗ 
fication durch das Aeußere ertragen kann, indem es biefelbe 
zugleich als eine ideelle ſetzt. — Das Andere find nur Folgen 
der Empfindung. 

a) Als ſinnlich iſt das Thier zwar ſchwer, bleibt and Cen⸗ 
trum gebunden; aber die Einzelnheit des Orts iſt der Schwere 
entnommen, das Thier nicht an das Diefe der Schwere ge 
bunden. Die Schwere iſt die allgemeine Beftimmung der Mas 
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terie, die aber auch den einzelnen Ort beftimmt; das mecha⸗ 
nifche Verhaͤlmiß der Schwere befteht eben darin, daß, Inden 
etwas im Raume beftimmt ift, es hier feine Beſtimmung nr 
In einem Aeußern hat. Das Thier, als die fich auf fih beiie 
hende Einzeinheit, hat dieſe Einzelnheit des Orts aber nidt 
als eine ihm von Außen beftimmte; ſondern als im fich zurid. 
gekehrte Einzelnheit ift es gleichgültig gegen bie unorganiſch 
Natur, und fteht in der freien Bewegung bloß durch Raus 
und Zeit überhaupt in Beziehung auf fie. Die Bereinzelm 
des Orts liegt alfo in der eigenen Macht des Thiered und i 
nicht durch Anderes geſetzt; ſondern das Thier jet fich ich 
diefen Ort. Bei allem Andern ift diefe Bereinzelung feft, wii 
es nicht ein für fich feyendes Selbft if. Das Thier komm 
zwar nicht aus der allgemeinen Beftimmung des einzelnen Lt 
heraus; aber diefer Ort wird durch es geſetzt. ben daui 
iſt die Subjectivität des Thiers nicht bloß von Der Außen Ir 
tur unterfchieden, fondern fie unterſcheidet fich ſelbſt daran 
und das fit ein höchft wichtiger Unterfchied, das Sich⸗Echt 
als die reine eigene Negatirität diefes Orts und dicie 
Orts u. ſ. f. Die ganze Phyſik ift die ſich im Unterſchied von 
der Schwere entwickelnde Form; fie kommt dort aber nidt u 
diefer Freiheit gegen die Dumpfheit der Schwere, fondern ar 
in der Subjectivität des Thiers ift dieß Fuͤrſichſeyn gegen di 
Schwere geſetzt. Auch die phuficalifche Individualität Toms 
nicht aus der Schwere heraus, da felbft ihr Proceß Orte m 
Schwere: Beftimmungen hat 

8) Die Stimme ift ein hohes Vorrecht des Thiers, I 
wunderbar erſcheinen kann; fie iſt die Aeußerung der Empin 
dung, des Selbſtgefuͤhls. Daß das Thier in ſich für ſich ich" 
it, flellt e8 dar; und diefe Darftellung- ifP die Stimme. Xu 
das Empfindende kann aber darftellen, daß es empfinden? ii 
Der Bogel in der Luft und andere Thiere geben eine Stime« 
von fih aus Schmerz, Beduͤrfniß, Hunger, Satiheit, ul 
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Freudigkeit, Brunſt: das Pferd wiehert, wenn es zur Schlacht 
geht; Inſecten ſummen; Kapen, wenn es ihnen wohl geht, 
ſchnurren. Das theoretifche Sich» Ergehen des Vogels, der 
fingt, ift aber eine höhere Art der Stimme; und daß es fo 
weit beim Vogel fommt, ift ſchon ein Befonderes dagegen, daß 
die Thiere überhaupt Stimme haben. Denn während die Fifche 
im Wafler ftumm find, fo ſchweben Die Vögel frei in der Luft, 
als ihrem Elemente; von der objectiven Schwere der Erde ges 
trennt, erfüllen fie die Luft mir fih, und Außern ihr Selbft- 
gefühl im befondern Elemente. Metalle haben Klang, aber 
noch nicht Stimme; Stimme ift der geiftig geworvene Mecha⸗ 
nismus, der fich fo felbft Außert. Das Unorganifche zeigt feine 
fpecififche Beſtimmtheit erft, wenn es dazu follicitirt, wenn es 
angefchlagen wird; das Animalifche Elingt aber aus fich ſelbſt. 
Das Subjective giebt fich als dieß Seelenhafte fund, indem es 
in fich erzittert und die Luft nur erzittern macht. Diefe Sub» 
jectioität für fich ift, ganz abftract, der xeine Proceß der Zeit, 
der im concreten Körper, als die fich realifirende Zeit, das Er 
zitteen und der Ton if. Der Ton kommt dem Thiere fo zu, 
dag deſſen Thätigfeit felbft das Erzitternmachen des leiblichen 
Organismus if. Es wird aber dadurch Außerlich nichts ver- 
ändert, ed wird nur bewegt; und die hervorgebrachte Bewegung 
ift nur die abftracte reine Erzitterung, woburd nur Ortover⸗ 
änderung hervorgebracht wird, die aber ebenjo wieder aufges 
hoben ift, — Negation der fpecififchen Schwere und Cohaͤſion, 
die aber ebenfo wiederhergeftellt werden. Die Stimme iſt das 
Kächfte zum Denken; denn hier wird die reine Subjectivität 
gegenftänplich, nicht als eine beſondere Wirklichkeit, als ein 
Zuftand oder eine Empfindung, fondern im abftracten Elemente 
von Raum und Zeit. 

y) Mit der Stimme hängt die animalifche Wärme zu 
jammen. Der chemifche Proceß giebt auch Wärme, die fich 
bis zum euer ſteigern Tann; aber fie ift vorübergehend, Das 
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Thier Dagegen, al8 der bleibende Proceß des Sich>Beweges, 
des Sich-felbit-Verzehrens und Hervorbringens, negirt beflän- 
dig das Materielle und producirt es wieder, muß aljo fs 
Wärme erzeugen. Befonders thun es die warmblütigen Thien 
wo der Gegenſatz von Senfibilität und Srritabilität zu höher 
Eigenthümlichkeit gefommen (f. u. 8. 370. Zuf.), und die Im 
tabilttät für fi im Blute conftituirt ift, das man einen Hit 
figen Magneten nennen Tann. 

d) Weil das Thier ein wahres für fich fenendes Seht 
ift, das zur Individualität gelangt, fo jchließt und fonder d 
fi) aus, trennt fich von der allgemeinen Subflanz der Erk 
ab; und dieſe hat ein Außerliches Dafeyn für es. Das In 
Berliche, was nicht unter die Herrfchaft feines Selbft gelomme 
if, ift für e8 ein Negatives feiner felbft, ein Gleichgültige: 
und damit hängt unmittelbar zufammen, daß jeine unorga 
fche Natur ſich ihm vereinzelt hat: denn vom Elemente fu 
feine Entfernung Statt. Die Verhälmiß zur unorganiihe 
Natur ift der allgemeine Begriff des Thiers; es ift ein Indiri 
duelles Subject, das ſich zu Individuellem als folchem verhält, 
nicht, wie die Bflanze, nur zu Elementarifchem, auch nidt ı 
Subjectivem, außer im Gattungs-Proceß. Das Thier hat auf 
die vegetabilifche Natur, ein Verhältmiß zum Licht, zur uf, 
zum Wafler: weiter aber die Empfindung, wozu im Menida 
noch das Denken kommt. Ariftoteles fpricht fo von tm 
Seelen, der vegetabilifchen, thierifchen und menfchlichen, dt 
den drei Beflimmungen der Entwidelung des Begriffe. Aldı 
ſich reflectirte Einheit verfchievener Einzelnheiten, eriftirt I 
Thier als Zweck, das fich felbft fich ſelbſt hervorbringt, — N 
eine Bewegung, welche in die ſes Individuum zurüdgeht. Te 
Proceß der Individualität iſt ein gefchloffener Kreislauf, ur 
haupt im Organifchen die Sphäre des Fürfichfeynd; und ma 
dieß fein Begriff ift, ift fein Wefen, feine unorganifche Natu 
vereinzelt für ed. Weil es fich aber ebenfo als für fich feyent* 
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Selbſt zu ſich felbft verhält, fo feht es fein Fürfichfelbfifeyn 
al8 unterfchieden davon, im Verhältnifie zur unorganifchen Ras 
tue zu ſeyn. Diefes Verhältnis nach Außen unterbricht es, 
weil es befriedigt, weil es fatt it, — weil es empfindet, für 
ſich ſeyendes Selbſt if. Im Schlafe verfenft das Thier fich 
in die Ipentität mit der allgemeinen Natur, im Wachfenn ver- 
hält es fich zu individuellem Organifchen, unterbricht aber auch 
dieß Berhältniß; und das Leben des Thiers iſt das abwech⸗ 
jelnde Wogen zwifchen diefen beiden Beflimmungen. 
$. 352. 

Der thierifche Organismus iſt als lebendige Allgemeinheit 
der Begriff, welcher ſich durch feine drei Beftimmungen als 
Schlüffe verläuft, deren jeder an fich diefelbe Totalität der 
fubftantielen Einheit und zugleich nach der Formbeſtimmung 
das Uebergehen in die anderen ift: fo daß aus dieſem Pros 
cefie fich die Totalität als eriflirend refultirt. Nur als dieſes 
fih Reproducirende, nicht als Seyendes, ift und erhält fich 
das Lebendige: es ift nur, indem es fich zu dem macht, was 
es if; es ift vorausgehender Zwed, der felbft nur das Reſultat 
ik. — Der Organismus ift daher, wie bei der Pflanze, zu 
betrachten: erſtens, als die individuelle Idee, die in ihrem 
Procefie ſich nur auf fich felbft bezieht und innerhalb ihrer 
felbft fich mit fich zuſammenſchließt, — die Geftalt; zwei» 
tens als Idee, die fich zu ihrem Andern, ihrer unorganifchen 
Natur, verhält und fie iveell in fich ſezt, — die Aſſimila— 
tion; drittens die Idee, als fich zum Andern, das felbft 
lebendiges Individuum ift, und damit im Andern zu fich felbft 
verhaltend, — Gattungsproceß. 

Zufag. Der thieriiche Organismus iſt der Mikrokos⸗ 
mus, das für fich gewordene Gentrum der Natur, worin fidh 
Die ganze umorganifche Ratur zufammengefaßt hat und ibeali- 
firt iſt; dieß hat die nähere Darftellung auszuführen. Indem 
der animalifche Organismus ber Proceß der Subjectivität iſt, 
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in der Aeußerlichkeit fich auf fich felbft zu beziehen, fo iR ei 
hier die übrige Natur ald eine äußere vorhanden, weil ta} 
Animalifche fih in diefem Verhältnig zum Aeußern erhält. Ta 
die Pflanze aber nad) Außen gezogen wird, ohne ſich wahr 
haft in der Beziehung auf Anderes zu erhalten, fo iſt für ir 
die übrige Natur noch nicht als eine Außere vorhanden. — Tai 
thieriſche Leben ift, als fein eigenes Product, als Selbftind, 
Zwei und Mittel zugleih. Der Zwed ift eine ideelle Beſtin 
mung, die vorher fchon vorhanden iſt; und indem dann ix 
Thätigkeit der Realifirung eintritt, die der vorhandenen Be 
flimmung gemäß feyn muß, fo Tommt nichts Anderes heran. 
Die Realifirung ift ebenfo das Zurüdgehen in fih. Dee 
reichte Zweck Hat denſelben Inhalt, der im Thaͤtigen der 
vorhanden iſt; das Lebendige bringt es alfo mit allen fein 
Thätigfeiten nicht weiter. Wie die Organifation fich jeh 
Zweck ift, fo ift fie ebenfo ſich felbft Mittel, indem fie nid 
‚ Beftehendes iſt. Die Eingeweide, die Glieder überhaupt wern 
immer ideell gefegt, indem fie gegen einander thätig find: un 
wie jedes ſich, als Mittelpunkt, auf Koften aller andem here 
bringt, fo eriftirt e8 nur durch den Proceß; d.h. mas als au 
gehoben zum Mittel heruntergefegt wird, ift felbft ber Zmek 
das Product. — Als das den Begriff Entwidelnde, if da 
thierifche Organismus die Idee, welche nur die Unterfchiete m 
Begriffs offenbart; und fo enthält jedes Moment des Begnit! 
die anderen, ift felbft Syftem und Ganzes. Diefe Totalitin 
bringen, als beftimmte, in ihrem Webergehen Das Ganze, ta 
jedes Syftem an fi I, ald Eines, ald Subject Hervor. 
Der erfte Proceß ift der des fich auf fich beziehenden, 1% 
verleiblichenden Organismus, der das Andere an ihm ſelbſt bit. 
während der zweite, der gegen bie unorganifche Natur, d. ! 
gegen fein An-fih als ein Anderes gerichtete, das Urtheil de⸗ 
Lebendigen, der thätige Begriff deſſelben ift; der dritte iR de 
höhere, nämlich der der Einzelnheit und der Allgemeinheit, bei 
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Individuums gegen fi als Gattung, mit der ed an ſich iden⸗ 
tiſch iſt. Im vollkommenen Thier, im menfchlichen Organiss 
mus, find dieſe Procefie am vollſtaͤndigſten und deutlichſten 
ausgebildet; am dieſem höchften Organismus ift alfo überhaupt 
ein allgemeiner Typus vorhanden, in dem und aus dem 
die Bedeutung des unentwidelten Organismus erft erfennbar 
ft und an ihm entwidelt werben kann. ! 


A. 
Die Gefalt. 


$. 359. 
1. Die Functionen ded Organismus. 


Geftalt it das animalifche Subject als ein Ganzes nur 
in Beziehung auf fich felbftz «8 flellt an ihm den Be⸗ 
griff in feinen entwidelten und fo in ihm nun exiſtivenden 
Befimmungen dar. Diefe find, obgleich in fich als in der 
Subjectivität concret, doch Hier nur als deſſen einfache Ele⸗ 
mente vorhanden. Das animalifche Subject ift daher: a) fein 
einfaches allgemeines Inſichſeyn in feiner Aeußerlichkeit, 
wodurch die wirkliche Beftimmthelt unmittelbar ald Befon- 
derheit in das Allgemeine aufgenommen und dieſes in ihr 
ungetrennte Identitaͤt des Subjects mit fich felbft if. — Sen- 
fibilität; b) Befonderheit als Neizbarteit von Außen und 
aus dem aufnehmenden Subjecte kommende Rüdwirfung Dagegen 
nah Außen, — Irritabilität; c) die Einheit dieſer Mo- 
mente, die negative Ruͤckkehr zu fich felbft aus dem Verhaͤlt⸗ 
nifle der Arußerlichkeit und dadurch Erzeugung und Segen ſei⸗ 
ner als eines Einzelnen, — Reproduction, die Realität 
und Grundlage der erſtern Momente. 


’ Wie die Anatomie und Phyfiologie dieſen Typus im Begriff, fo fell 
bie Zoologie feine Realität, die Medicin den Kampf beider Seiten bar. 
Anmerkung bes Herausgebers. 
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Zufas. Die Pflanze läßt ihr Holz, ihre Rinde tet 
werden, und die Blätter abfallen; das Thier iſt aber dieſe Re 
gativität ſelbſt. Jene weiß ſich gegen ihr Anderswerden nitı 
anders zu retten, als es gleichgültig liegen zu laflen. Te 
Thier ift die Negativität feiner felbft, die über feine Geſtal 
übergreift, und das Aufhören des Wachsthums nicht in feinm 
Verdauungs⸗ und Geſchlechts⸗Proceß unterbringt; fondem a 
die Negativität feiner felbft, ift fein eigener innerer Proceß diej 
daß es fi) zu Eingeweiden geftaltet. Indem es fich fo ſelbi 
als Individuum geftaltet, iſt e8 Einheit der Geftalt und Indi 
vidualitaͤt. — Die einfache Yventität der allgemeinen Subjeci 
vität des Begriffs mir fich felbft, das Empfindende, was in 
Geiſte das Ich, iſt die Senfibilität; wird fie durch Anderes be 
rührt, fo verkehrt fie dafjelbe unmittelbar zu ſich. Die zum 
ideell gefente Befonderheit fommt in der Irritabilität zu ihren 
Rechte; die Thätigkeit des Subjects befteht darin, das Anden, | 
zu dem es fich verhält, zu repelliren. Srritabilität ift aus 
Empfindung, Subjectivität, aber in der Form des Verhältnift. 
Da die Empfindung dieß aber nur ift, als negirtes Berhalm 
zu Anderem: fo iſt die Reproduction diefe unendliche Regatiri 
tät, die Heußerlichkeit zu mir, und mich zum Aeußerlichen r 
machen. Das ift erft die reale, nicht die abſtracte Allgemeinkt. 
— die entwidelte Senftbilität. Die Reproduction geht tut 
die Senfibilität und Sreitabilität hindurch, und abjorbiet te 
fo ift fie entfpringende, geſetzte Allgemeinheit, die aber, ald tw 
Sich⸗Produciren, zugleich concrete Einzelnheit if. Died 
production ift erft das Ganze, — die unmittelbare Einheit mı 
ſich, in der es zugleich zum Verhaͤltniſſe gefommen if. Te 
animalifche Organismus iſt reproductiv; dieß ift er wefenlik. 
oder dieß ift feine Wirklichkeit. Die höheren Naturen des % 
bendigen find die, wo die abftracten Momente, Senfibiliti 
und Srritabilität, für fich hervortreten; das niedere Lebentiy 
bleibt Reproduction, das Höhere hat die tieferen Unterfchiet‘ 
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in ſich und erhält ſich in dieſer ſtaͤrkern Divemtion. Es giebt 
ſo Thiere, die nichts ſind als Reproduction, — ein geftaltlofer 
Gallert, ein thätiger Schleim, der in fich reflectixt ift, wo Sen» 
fibilität und Ireitabilität noch nicht getrennt find. Dieß find 
die allgemeinen animalifchen Momente; fie find indeffen nicht 
als Eigenfchaften zu nehmen, fo daß jede gleichfam befonders 
wirkte, wie Farbe befonders aufs Geficht, Gefchmad auf die 
Zunge u. f. f. Die Natur legt freilich auch die Momente fo 
gleichgültig aus einander, aber ganz allein in ver Geſtalt, 
d. h. im todten Seyn des Organismus. — Das Thier iſt das 
Deuilichſte an ihm ſelbſt in der Natur; es iſt aber am ſchwer⸗ 
fien zu faſſen, weil feine Natur der fpeculative Begriff ift. 
Denn obgleich diefe Natur als finnliches Dafeyn ift, fo muß 
fie doch im Begriffe aufgefaßt werden. Hat das Lebenvige in 
der Empfindung auch die höchfte Einfachheit, während alles 
Andere ein Außereinander von Qualitäten ift: fo ift ed Doch 
zugleich das Concreteſte, weil e8 den Momenten des Begriffe, 
die an Einem Subjecte real find, erlaubt, ſich Dafeyn zu geben, 
wogegen das Todte abftract ift. — Am Sonnenſyſtem entfpricht 
die Senfibilität der Sonne, die Differenten find Komet und 
Mond, die Reproduction ift der Planet. Während Jedes da 
aber ein felbftftändiges Glied ift, find fie jegt in Einem gehalten. 
Diefer Idealismus, in der ganzen Natur Die Idee zu erfennen, 
ift zugleich Realismus, indem der Begriff des Lebendigen die 
Idee als Realität ift, wenn auch fonft die Individuen nur 
Einem Momente des Begriffs entiprechen. Weberhaupt erfennt 
die Philojophie den Begriff im NRealen, Sinnlihen. Vom Be 
griff muß man ausgehen; und ift er auch vielleicht noch nicht 
mit der „reichen Mannigfaltigfeit " der Natur, wie man fagt, 
fertig, fo muß man doch dem Begriff trauen, wenn auch vieles 
Befondere noch nicht erklärt ifl. Das’ ift überhaupt eine unbe 
ftinnmte Forderung; und daß fie nicht erfüllt ift, thut dem Be⸗ 
griff feinen Eintrag, während ganz im ©egentheil die Theo⸗ 
EncpHlepäbie. II, Thl. 2. Aufl. 36 
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rien der empielfchen Phyſiker Alles erklären muͤſſen, da ir 
Bewährung nur auf den einzelnen Fällen beruht. Der Begni 
aber gilt für fih; Das Einzelne wird fich dann fon gem 
(f. $. 270. Zuf. S. 124). 


$. 354. , 
2. Die Syfteme der Geſtalt. 


Diefe drei Momente ded Begriffs find nit nurz 
fich concrete Elemente, fondern haben ihre Realität in dr 
Syftemen: dem Nerven-, Blut: und Verdauungdir 
ftem, deren jedes als Totalität fich nach denfelben Begnrt 
beftimmungen in fich unterfcheibet. 

a. So beftimmt fih das Syſtem der Senfibilit 
a) zu dem Extreme der abftracten Beziehung ihrer jelht x 
fich felbft, die hiermit ein Webergehen in die Unmittelte: 
feit, in das unorganifche Seyn und in Empfindungsloige 
aber nicht ein darin Nebergegangenfeyn ift, — das Knode: 
ſyſtem, das, gegen das Innere zu, Umhüllung, nad Aust: | 
der fefte Halt des Innern gegen das Aeußere ift; A) zu der 
Moment der Irritabilität, dem Syſteme des Gehirt 
und deſſen weiterem Auseinandergehen in den Kerven, F 
ebenfo nach Innen Nerven der Empfindung, nad ur 
des Bewegens find; y) zu dem der Reproduction m 
hörenden Syſtem, dem fympathetifchen Nerven mi!e 
Ganglien, worein nur bumpfes, unbeftimmtes und mile 
loſes Seldfigefühl faͤllt. | 

b. Die Irritabilität ift eben fo fehr Reizbarkeit ti: 
Anderes und Ruͤckwirkung der Selbfterhaltung Dagegen, > 
umgefehrt actives Selbfterhalten und darin fi) Anderem fie: 
geben. Ihr Syftem ift a) abfiracte (fenfible) JImink: 
tät, die einfache Veränderung der Receptivität in Reactieitz 
— der Musfel überhaupt; welcher, an dem Knochengen‘“ 
ben außerlichen Halt (unmittelbare Beziehung auf fich für ie 
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Entzweiung) gewinnend, fih zum Stred» und Beugemus- 
kel zunächkt vifferenzirt und dann ferner zum eigenthlimlichen 
Syfteme der Ertremitäten ausbildet. 4) Die Srritabilität, 
für fih und different gegen Andere fich concret auf fich be 
ziehend und fich in fich haltend, iſt die Activität in ſich, das 
Pulfiren, die lebendige Selbftbewegung, deren Materielles 
nur eine Flüſſigkeit, das lebendige Blut, — und die nur 
Kreislauf feyn kann, welcher zunächft zur Befonderheit, von 
der er herfommt, fpecificiet, an ihm jelbft ein geboppelter und 
hierin zugleih nach Außen gerichteter ift, — als Lungen⸗ 
und PfortadersSyftem, in deren jenem das Blut fich in 
ſich felbf, in dDiefem andern gegen Anderes befeuert. y) Das! 
PBulfiren, als irritable ſich mit ſich zufammenfchließende To- 
talität, ift der von ihrem Mittelpunfte, dem Herzen, aus in 
der Differenz der Arterien und Venen in fich zurüdfehrenve 
Kreislauf, der ebenfo immanente Proceß, als ein allgemei- 
ned Preiögeben an die Reproduction der übrigen Glieder, 
daß fie aus dem Blute fich ihre Nahrung nehmen, ift. 

c. Das Verdauungsſyſtem ift ad Drüfenfyftem mit 
Haut und Zellgewebe die unmittelbare, vegetative, in 
dem eigentlichen Syfteme der Eingeweide aber die vermit- 
telnde Reproduction. 

Zuſatz. Indem die Senfibilität ald Nervenſyſtem, bie 
Irritabilitaͤt als Blutiyftem, die Reproduction ald Verbauungs- 
ſyſtem auch für fich eriftiren, jo „läßt ſich der Körper aller 
Thiere in drei verſchiedene Beftandtheile zerlegen, woraus alle 
Organe zufammengefeht find: in Zellgewebe, Muskelfaſern und 
Rervenmarf, "? — die einfachen, abftracten Elemente ber drei 
Spfteme. Da aber diefe Syſteme ebenfo ungetheilt find, und 
jeder Bunft alle drei in unmittelbarer Einheit enthält: jo find 
fie nicht die abftracten Begriffs- Momente, Allgemeinheit, Be⸗ 

I Zufaß der zweiten Ausgabe: allgemeine. 


2 Treviranus: Biologie, Bd. I. ©. 166. 
36* 
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ſonderheit und Einzelnheit. Sondern jedes dieſer Monc 
ſtellt die Totalität des Begriffs in feiner Beſtimmtheit dar, i 
daß die anderen Spyfteme an jedem als eriftirend vorkute 
find: überall it Blut und Nerven, überall auch ein Driia 
haftes, Lymphatiſches, was die Reproduction ausmacht, m 
handen. Die Einheit diefer abftracten Momente ift die nis: 
liſche Lymphe, aus der ſich das Innere gliedert; wie fe k 
aber in fich unterfcheidet, fo umjchließt fie fich auch mitt: 
Haut, als ihrer Oberfläche, oder dem allgemeinen Verhur 
des vegetabilifchen Organismus zur unorganifchen Ratur. & 
nun aber auch jedes Syflem, als das entwidelte Ganıe, ! 
Momente der andern Syfteme ebenjo an ihm, fo bleibt mr 
nem jeden doch die Eine Form des Begriffs die herrichenk. - 
Die unmittelbare Geftalt ift der tobte, ruhende Organidsz 
der für die Individualität feine unorganifche Natur if. %: 
er dieß Ruhende ift, fo ift der Begriff, dad Selb noch u: 
wirklich, noch nicht fein Erzeugen gefeßt: oder diefes ik r. 
ein inneres, und wir find es, die ihn aufzufaflen haben. I: 
fer äußere Organismus ift in feiner Beflimmung ein Batı 
gegen ebenfo gleichgüftige Geftalten; er ift der Medamiz 
des Ganzen, das in feine beftehenden Theile gegliedert if 
Die Senfibilität, als Identitaͤt der Empfindung mit" 
zur abftracten Identität reducirt ift das Inſenſible, das h: 
gungslofe Todte, das Ertödten feiner ſelbſt, das aber im 
noch innerhalb der Sphäre der Lebendigkeit fallt; und N: - 
das Erzeugen der Knochen, wodurch der Organismus ft 
nen Grund vorausſetzt. So hat felbft noch das Knoden“” 
am Leben des Organismus Theil: „Die Knochen werden fi 
im hohen Alter, die Schäbelfnocyen, die cylindrifchen Anz. 
dünner; ihre Markhöhle fcheint ſich“ gleichfam „auf Unfe: 
der Knochenſubſtanz zu vergrößern. Das ganze trodene F 
henjfelett eines Alten wird verhältmißmäßig leichter; daher : 
Leute Heiner werben, auch ohne die Krümmung ihres Rid: 
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zu rechnen. — Knochen verhalten fi im Allgemeinen, fchon 
wegen der größern Menge ihrer Blutgefäße, als belebtere 
Theile” (im Vergleich zu den Knorpeln); „was ihre leichtere 
Entzündung und krankhafte Veränderung, ihre Reproduction; 
was ferner das leichte Aufjaugen ſcharfer Knochenfpigen, das 
leichtere Erweden von Empfindung in ihnen, und 
felbft ihr zufammengejegter Bau noch weiter erweiſt.“ Der 
Knochen, d. h. die der Geftalt als folcher angehörige Senfibis 
litaͤt, Ift, wie das Holz der Pflanze, die einfache, und darum 
tobte Kraft, die noch nicht Proceß, fondern abftracte Reflerion 
in fih if. Es iſt aber zugleich das in fich reflectite Todte; 
oder es tft das vegetabilifche Knospen, das fich felbft fo hervor 
bringt, daß das Hervorgebrachte ein Anderes wird. 

x. Seine Geftalt ift, zuerft Knochenfern zu feyn; denn 
fo fangen alle Knochen an. Die Knochenkerne vermehren fich, 
und ziehen fich in die Länge, wie der vegetabilifche Knoten zur 
Holszfafer wird. An den Ertremitäten der Glieder bleiken die 
Knochenferne; fie haben das Mark in fih, als ihren noch 
nicht eigens herausgebowmen Nerven. Das Mark der Knochen 
ift das Fett; und darum iſt wenig oder flüffiges Mark in ma- 
gern, viel in fetten Menſchen. Die Beinhaut ift das eigent- 
liche Leben der Knochen, eine ganz nach Außen gehende Bro- 
duction, die deßwegen in fich erflicbt und nur an der Ober 
fläche des Knochens lebt, — die dumpfe Kraft in fich felbft; 
das Knocheniyftem fallt infofem mit dem Hautfyftem in der 
Reproduction zufammen. Fortgehend zur Totalität, aus Kern 
und Linie, bricht der Knochen auf; wo dann an die Stelle des 
Marks der Nero tritt, welcher ein Kern ift, der feine Rängen 
aus feinem Mittelpunkte ausfproffen läßt. Aber mit diefer To- 
talität hört der Knochen auf, der Geftalt als folder anzugehö- 
ren; fein Mark wird lebendige Senfibilität, ein Punkt, der ſich 


I Autenrietb (Joh. Heine. Yerd..): Handbuch der Phyſiologie, 
zb. 11. 6. 76756. 772. 
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in Linien verbreitet, und von dem, als der Totalität, die Ti 
menfionen ausgchen. Als Kern iſt der Knochen das unmitteh 
Senfible der Geftalt: näher aber als Knochenffelett hat ar zu 
feiner erften Beflimmung dieß, fih zum Aeußern als das Ar 
hende, nur Fefte, Harte zu verhalten, fich nur in fich fe u 
machen, zu mechanifcher Objectivität zu kommen, und fo ena 
Anhalt gegen die Erde, ald das Fefte überhaupt, zu gewimm 

2. Die Verlängerung des Knochens iſt Die Mitte, da 
Mebergang, daß die Geftalt zum Aeußern herabfinkt, das ı 
anderes Inneres hat. Der Knochen ift in den Gliedem tu 
Innere, das unmittelbar Fefte; aber fernerhin Hört er auf, tu 
Innere zu fern. Wie das Holz der Pflanze das Innere te 
Pflanze, und die Rinde das Aeußere ift (im Samen hingeza 
ift das Holz überwunden, es iſt nur deſſen Außerliche Schale 
fo wird der Knochen für die Eingeweide Außerliche Schale, !ı 
feinen eigenen Mittelpunkt mehr hat, zunächft aber noch une 
brochen® ift und durch eine eigene Linie (sternum) zufamne: 
hängt, noch eine eigene Geglieverung hat. Aber zulept mir 
fie wieder reine Flaͤche, ohne eigene Innerlichkeit, — ein ie 
fchlagen in den Punft oder die Linie, von wo Linien ausgche 
bis zur Verflähung, welche bloße umfchließende Oberfläte it 
Die ift Die Totalität, die ſich noch nicht völlig gerumbet br 
noch dieß an ihr hat, fich nach Außen zu fehren. Die Bei 
mung des Knochens iſt fo aweitens: von einem Anden regic 
zu feyn, ein Anderes ald Subject in fich zu haben; und nıt 
Augen in fefte Anhaltspunkte, wie Hörner, Krallen u. |.r. 
auszulaufen. Die Haut verlängert fih zu Nägeln, Hadı 
u. f. w.: fie ift das Ungerftörbare am Organismus, da, nıt 
dem Alles an einem Leichnam in Staub zerfallen, noch de 
Haut oft an einigen Theilen fichtbar ift 

3. Zugleich ift, indem im Ruͤcken wirbel der Ancta 
der Mitte durchbrochen, der Knochen, nun in ſich aurüdtehtnt. 
drittens der hohle Schädel. Den Schäbelfnochen liegt dit 
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Korm der Rüdenwirbel zu Grunde, und fie können darin aus- 
einander gelegt werden. Das os sphenoideum geht aber dar 
auf, den Mittelpunkt ganz zu überwinden, und die Schädel- 
fnochen ganz zu verflächen ohne eigenen Mittelpunkt. Zugleich 
geht aber dieſes völlige Aufheben der Kernigfeit in die Wieder 
herftellung der Kerne über; die Zähne find nun diefe Rüdfehr 
der Kerne in fich, die den Proceß durchlaufen, d. h. negative, 
thätige, wirffame find, alfo aufhören, nur paſſive Abfonderung 
zu ſeyn, — die unmittelbare Senfibilität, die zur Srritabilität 
geworden. Die Beinhaut ift bei ihnen nicht mehr äußere, fon- 
dern nur innere Membran. Die Knochen, fo wie die Beinhaut, 
find ohne Empfindung; aber in den (fyphilitifchen) Lymphen⸗ 
Krankheiten gewinnen fie folche. 

Der Grundorganismus des Knochens ift der Rüdenwirbel, 
und Alles nur Metamorphofe deffelben, namlich nach inwendig 
eine Röhre und deren Yortfäpe nach Außen. Daß dieß tie 
Grundform der Knochenbildung fey, hat befonders Goethe! 
mit feinem organifchen Raturfinn gejehen, und die Uebergänge 
vollfommen verfolgt, in einer fchon 1785 verfaßten Abhand- 
lung, die er in feiner Morphologie herausgab. Dfen, dem er 
die Abhandlung mittheilte, hat ihre Gedanfen in einem Pro⸗ 
gramm, das er darüber fchrieb, geradezu als fein Eigenthum 
ausgeframt, und fo den Ruhm davon getragen. Goethe zeigt 
(und es ift eine der fchönften Anfchauungen, die er gehabt hat), 
Daß die Kopffnochen ganz nur aus diefer Form herausgebilvet 
find: Das os sphenoideum, dad os zygomalicum ‘(das Joch- 
bein), bis zum os bregmalis, dem Stimbein, welches der 
Hüftfnochen im Kopfe ift. Aber für ſolche Umbildung der Kno- 
chen, daß fie, flatt innere Mitte zu feyn, jetzt umſchließend 
werben, und nun die Beftimmung haben, nach Außen für bie 
Extremitäten, Arme, Beine u. f. w., Anhaltspunkte zu werben, 
mit einander fich zu verbinden und zugleich beweglich zu ſeyn, 

Vergl.: Zur Morphologie, ©. 162, 248, 250— 251, 339. 
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— für diefe Umfehrung reicht Die Identität der Form nicht bin, 
wie auch nicht beim Vegetabiliſchen. Diefe andere Seite, da 
Hereinwerfen des Rüdenwirbeld zu den einzelnen Knochen, kat 
Goethe nicht verfolgt, wohl aber Ofen. Der Rüdenird 
iſt der Mittelpunft des Knochenfyftems, der fich in die Ertew 
des Schäbelfnochens und der Ertremitäten dirimirt und fie p 
gleich verbindet: dort die Höhlung, die ſich durch Vereinigu; 
der Flächen zur Rundung nach Außen fchließt, bier das ini 
Länge geftredte Hinausgehen, das in die Mitte teitt und hi 
wefentlich durch Cohaͤſton an die Längen der Muskeln befefig 

Das Moment der Differenz in der Senfibilität iR 13 
nach Außen gerichtete, in Zufammenhang mit Anderem flhat 
Nervenfuftem: die Empfindung als beftimmte, — es fey ma 
unmittelbar äußerlich gefettes Kühlen, oder Selbftdeftimmn;. 
Vom Rüdenmarf gehen mehr die Nerven der Bewegung an, 


von dem Gehirn vornehmlich die der Empfindung: jene fin du 


Nervenſyſtem, infofern e8 praktiſch ift, — dieſe daſſelbe als de 
ſtimmtwerden, wozu die Sinneswerkzeuge gehören. Weberhum 
aber concenteiren fich die Nerven im Gehirn, und Dirimiren i: 
auch wieder von ihm aus, indem fie ſich in alle Theile m 
Körperd vertheilen. Der Nerv Ift die Bedingung dazu, du 
Empfindung vorhanden ift, wo der Körper berührt wird; ehe: 
ift er die Bedingung des Willens, überhaupt jedes ſelbſibeſit 
menden Zweds. Sonft verfteht man aber noch fehr wenig «: 
der Organifatton des Gehirns. „Die Erfahrung lehrt, tr 
Bewegung der beftimmten Organe, um willführliche Hanke 
gen zu vollbringen, und Erregung von Empfindung von his 
Organen aus, leidet oder ganz aufhört, wenn die aus diec. 
Theilen ausgehenden Nerven, ober das Nüdenmarf, das fur 
Gehten, oder das große Hirn, welche mit jenen Nerven juju 
menhängen, verlegt oder zerflört werden. — Die einzelnen Re 
venfafern mit ihren Scheiden werden durch Zellgewebe in Bis 
del, und dieſe in einen größeren fühlbaren Strang lodere st: 
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fefter vereinigt. — Schon die einzelnen Markfafern der Nerven 
hängen überall durch Kleine mit Mark gefüllte Rebencandle, 
die bei ihrem Zufammenftoßen fehr feine Knötchen zu bilden 
ſcheinen, vielfach unter fi) zufammen; und in dieſer Hinficht 
gleicht ein Nervenbündel einem fehr gebehnten Netze, das firid- 
artig in die Länge gezogen ift, und deſſen Fäden nun beinahe 
parallel liegen.” ! Die Gommunication mit einem äußern 
Theile vom Gehirn aus ift nicht fo vorzuftellen, als ob, nach⸗ 
dem der beftimmte Theil in feinem Nerven afficirt worden, jebt 
diefe beftimmte Rervenfafer die Affection für fich forttrüge: oder 
als ob vom Hirm aus ſchon auf eine beftimmte Rervenfafer 
eingewirkt würde, nach der Außern Verbindung der Nerven; 
fondern die Mittheilung gefchieht durch den gemeinfchaftlichen 
Stamm, und ift doch determinirt, wegen der allgemeinen Gegen⸗ 
wart des Willens und Bewußtſeyns. Die Nervenfafer ſteht 
mit vielen andern in Berbindung, ihr Afficietwerden afficirt 
auch diefe: ohne daß dadurch mehrere Empfindungen hervorge- 
bracht würden, noch umgekehrt der vom Gehirm ausgehende 
allgemeine Stamm fänmtlihe Nerven in Bewegung febte. 
Die in fi) gegangene Senfibilität, das Innerlichſte des 
Senfibeln, wonach es nicht mehr abftract ift, das noch unaus⸗ 
gefchiedene, nicht zum beflimmten Empfinden herausgebilvete 
Spftem der Ganglien überhaupt und indbefondere des foge- 
nannten fumpatherifchen Nerven bildet Nervenfnoten, die man 
als Keine Gehime im Unterleibe betrachten kann, welche aber 
nicht abjolut unabhängig für fich, d. H. außer Verbindung mit 
den Nerven find, die unmittelbar mit dem Gehim. und ven 
Rüdenmarkönerven zufammenhangen; aber zugleich find fie 
felbftftändig, und unterfcheiden fich von dieſen in Function und 
Streuctur. ? Wegen diejer Theilung in das Gehirn des Kopfes 
und des Unterleibes entfpringt Kopfweh aus dem linterleibe. 


’ Autenrieth, a. a. DO. Th. IH. 6. 824.5 6. 866.5 6. 868. 
? Dergl. Autenrieth, a. a. D. Ih. III. 6. 869. 
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„Es ift merkwürdig, daß im Magen,. faft könnte man fage, 
an feiner obern Deffnung, die Ausbreitung des vom Hime m 
mittelbar abftammenden achten Nervens aufhört, dieſer tem 
fompathetifchen Nerven den übrigen Theil überläßt, und gleih 
fam hier die Grenze eines deutlichern Gefühle ik 
Diefe obere Deffnung fpielt in vielen Krankheiten eine ausge 
zeichnete, bedeutende Rolle. Entzündungen zeigen nad den 
Tode in ihrer Nähe fich häufiger, als an irgend einer andem 
Stelle des Magend. Das eigentliche Verdauungsgeſchaͤft m 
z0g die Natur der Willführ, der fie die Auswahl der Speilm, 
das Kauen, das Hinabfchlingen, fo wie am Ende die Audi 
rung des Untauglichen, großen Iheils überließ.” Im Ju 
ftande des Somnambulismus, wo die äußeren Sinne fatalg 
tifch erftarrt find und das Selbftbewußtieyn innerlich if, jalt 
diefe innere Lebendigkeit in die Ganglien und in das Gehin 
diefes dunfeln unabhängigen Selbſtbewußtſeyns. Richerand' 
fagt daher: „Durch den fympathetifchen Nerven find die im: 
ren Organe der Herrfchaft des Willens entzogen.” Das Eye 
diefer Nervenknoten ift unregelmäßig.” „Dan kann," 1% 
Bichat,* „das Syſtem der Ganglien eintheilen in die te 
Kopfes, des Halfes, des Ihorar, des Abdomen und des Bl 
tens." Sie befinden ſich alfo im ganzen Körper, vorzüglis 
jedoch in den Theilen, die zur innern Geftaltung gehören, ver 

nehmlich im Unterleibe. „Eine Reihe von dieſen Nervenfnea | 
liegt auf beiden Seiten in den Oeffnungen zwifchen den Wir 
belbeinen, wo bie Hinteren Wurzeln der Rüdenmarkönerven vie: 
Knoten bilden.“® Durch Zufammenhänge unter fich bil 
fie den fogenannten fompathetifchen Nerven, ferner den plexw 


ı Autenrieth, a. a. DO. Th. II. S. 587. 

3 Nouveaux &l&ments de Physiologie, Vol. I. Prolegom. CH. 

3 Autenrieth, a. a. D. Th. III. ©. 871. 

% Recherches physiologiques sur la vie et la mort (4. ed. Par 


1822.), P- 9. 
° Autenrietb, a. a. O. Tb. II. 6. 870. 
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semilunaris, solaris, splanchnicus, endlich die Communication 
bes ganglion semilunare durch Zweige mit den Ganglien bes 
Thorar. „Man findet den fogenannten ſympathetiſchen Rerven 
bei vielen Subjecten unterbrochen, nämlich den Theil im Tho⸗ 
rar von dem im Bauche (pars lumbaris) durch einen Zivifchen- 
raum getrennt. Oft, nachdem er viele Fäden am Halfe abges 
geben, ift er dider ald vorher. — Die Nervenfaͤden dieſer 
Syſteme find fehr verſchieden von den eigentlichen Gehirn⸗ und 
Rückenmarks⸗Nerven. Diefe find vider, weniger zahlreich, 
weißer, bichter in ihrem Gewebe, haben wenig Varietät in ihrer 
Bildung. Im Gegentheil, äußerfte Dünne (tenuite), fehr große 
Menge von Fäden, befonderd gegen den Plexus, gräuliche 
Farbe, bedeutende Weichheit des Gewebes, Außerft gewöhnliche 
Barletäten in den verfchledenen Subjecten, — das find bie 
Kennzeichen der Ganglien.“! Es tft hier ein Streit, ob dieſe 
unabhängig fenen, oder aus dem Gehirn und Rüdenmarf ent 
fpringen. Dieß Entfpringen ift eine Hauptvorftellung im 
Verhaͤltniß der Nerven zum Gehirn und Rüdenmarfe, heißt 
aber nichts Beftimmtes. Daß die Nerven aus dem Gehim 
entfpringen, gilt für eine ausgemachte Wahrheit. Aber wie fie 
hier in Identitaͤt mit dem Gehirn find, fo ift dort Trennung, 
jedoch nicht fo, daß das Gehim vorher, und die Nerven nach⸗ 
her, — fo wenig als die Finger aus der fladhen Hand, oder 
die Nerven aus dem Herzen entfpringen. Man kann einzelne 
Nerven abfchneiven, das Gehim bleibt lebendig: fo wie Stüde 
vom Gehirn wegnehmen, und die Nerven bleiben. 

Indem die Senfibilität des Außern Organismus in Irrita⸗ 
bilität, in Differenz übergeht, fo geht feine überwundene Ein- 
fachheit in den Gegenfag des Muskelſyſtems über. Das Knos⸗ 
pen des Knochens ift in Die einfache Differenz des Muskels 
zurüdgenommen, veffen Thätigfeit Das reale materielle Verhal⸗ 


' Bichat, ]. c. p. %, 3. 
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ten zur unorganiſchen Ratur, der Proceß des Mechaniduus 
nad Außen if. Die organiſche Elaſticität iſt die Meike, 
die auf einen Reiz ſich in ſich zurüdnimmt, und ebenfo bien 
Nachgeben aufhebt, und fich wiederherftellt, als Linie fich ar 
ſtemmend. Der Muskel ift die Einheit dieſes Gedoppelten, un 
beide Momente exiſtiren auch als Arten der Bewegung. Te: 
viranus ! flellt ven Sab auf, „daß mit der Zuſammenzichun— 
eine wirkliche Zunahme der Cohäfion verbunden if." Tie 
beweift beſonders folgender Verſuch. „Erman (Gilbert 
Annalen der Phyſik, Jahrgang 1812. St. I. S. 1) veridlr 
einen an beiden Enden offenen Glascylinder unten mit einen 
Kork, durch welchen ein PBlatina- Draht ging, und füllte im 
mit Waffer. In diefes brachte er ein Stüd von dem Schwan 
eines lebenden Aald, und verftopfte dann bie obere Defmm; | 
des Eylinders ebenfalls durch einen Kork, durch welchen us 
ein Platina- Draht, und außerdem noch eine an beiden Me 
offene, enge Glasröhre ging. Bel dem Eindrüden des lem 
Korks trat etwas Waſſer in die Röhre, deſſen Stand genau 
bezeichnet wurbe. Als hierauf Erman das Rüdenmar m: 
dem einen, die Muskeln mit dem andern Draht verband, m 
beide Drähte mit den Bolen einer Voltaiſchen Eäule in Bert 
rung feste: fiel jedesmal das Waſſer in der Heinen Röhre de 
Zufammenziehung der Musfeln um vier bis fünf Linien, u 
zwar foßweife.” ? Die Muskeln find übrigens für fih mi 
bar, 3. B. die des Herzens, auch ohne deſſen Nerven zu ia 
ebenfo werben die Muskeln in der galvantfchen Kette in Ban 
gung gefeht, auch ohne Nerven zu berühren. ? Ireviranıt 
behauptet auch (Bb. V. ©. 346), feine „Hypothefe, daß de 
Fortpflanzung der Willensreize zu den Muskeln und die en 
bringung der Außern Eindrüde zum Gehim Wirkungen va 


. ! Biologie, Bd. V. ©. 238. 
2 Treviranus, a. a. D. Br. V. ©. 343. 
3 Ehenbafelbf, Bo. V. ©. 291. 
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ſchiedener Beſtandtheile der Nerven feyen, daß jene durch bie 
Nervenhäute, diefe durch das Nervenmark geſchehe,“ ſey noch 
nicht widerlegt. 

Die Bewegung der Muskeln ift die elaftifche Irritabilitaͤt, 
welche, Moment des Ganzen, eine eigenthümliche ſich trennende, 
das Einftrömen hemmende Bewegung feht, und, ald Bewegung 
an fich felbft, einen Weuerproceß, der jenes träge Beftehen auf- 
hebt, aus fich fegt und erzeugt. Diefe Auflöfung des Veftehens 
ift das Lungenfpftem, der wahre iveelle Proceß nach Außen mit 
der unorganifchen Natur, mit dem Elemente der. Luft; er {ft 
das eigene Sich Bewegen des Organismus, der ald Elaſticitaͤt 
ein- und ausftößt. Das Blut ift das Refultat, der in fi an 
fich felbft durch fich felbft zurüdfchrende äußere Organismus, 
die lebendige Inbivivualität, welche die Glieder zu Eingeweiden 
erzeugt. Das Blut, als die achſendrehende, fih um fich jelbft 
jagende Bewegung, dieß abjolute Insfich-Erzittern iſt das indi⸗ 
viduelle Leben des Ganzen, in welchem nichts unterfchieden ift, 
— die animalifche Zeit. Alsdann entzweit fich diefe achſendre⸗ 
hende Bewegung in den fometarifchen oder atmofphärifchen, und 
in den vulcanifchen Proceß. Die Lunge ift das animalifche 
Blatt, welches fich zur Atmofphäre verhält, und dieſen ſich un- 
terbrechenden und herftellenden, aus⸗ und einathmenden Proceß 
macht. Die Leber dagegen ift das aus dem Kometarifchen in 
das Fürfichfeygn, in das Lunariſche Zurüdfehren; es ift das 
feinen Mittelpunkt fuchende Fuͤrſichſeyn, die Hitze des Fuͤrſich⸗ 
feynd, der Zorn gegen das Andersfeyn und das Verbrennen 
defielden. Lungen» und Leber-Proceß ftehen in der engften 
Verbindung mit einander; — der flüchtige, ausfchweifende Lun⸗ 
gen⸗Proceß mildert die Hige der Leber, diefe belebt jenen. Die 
Lunge ift in Gefahr, in Leber überzugehen, fich zu verfnoten, 
um dann fich felbft- zu verzehren, wenn fie die Hige des Für- 
fichfeyns in ſich empfängt. Im diefe zwei Proceffe dirimirt fich 
das Blut. Sein realer Kreislauf iſt alfo, dir reis: 
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(auf zu feyn: einer fie fich ſelbſt, der andere der Kreiölauf tn 
Lunge, der dritte der Leber. In jedem: ift ein eigener Kris 
lauf, indem das, was im Lungenfreislauf ald Arterie erſcheir 
im Pfortader- Syftem ald Bene erfcheint, und umgefehtt in 
Pfortader⸗Syſtem die eintretenden Venen als Arterien. Ti 
ſes Syſtem der lebendigen Bewegung iſt das dem aͤußern Or 
ganismus entgegengefebte; es ift die Kraft der Berdauung - 
die Kraft, den Außeren Organismus zu überwinden. Tie 
unorganifche Natur ift hier nothwendige die dreifache: aa) N: 
äußere, allgemeine Lunge; AP) die befonderte, das Allgeme 
herabgejegt in das organifche Moment, die Lymphe und de 
ganze feyende Organismus; yy) das Vereinzelte. Das B: 
bereitet ſich aus der Luft, der Lymphe und der Verdauung, u! 
iſt die Verwandlung diefer drei Momente. Aus der Luft nimz 
es fich die reine Auflöfung, das Licht derfelben, Orygen: a: 
der Lymphe die neutrale Klüffigkeit: aus der Berbauung ik 
Einzelnheit, das Subftantielle. Und fo die ganze Individun 
tät, ſetzt es ſich wieder felbft entgegen, und erzeugt die Gr: 

x. Das Blut im Lungenfreislauf, eine eigene Bere: 
habend, ift dieß rein negative immaterielle Xeben, für meld! 
die Ratur Luft ift und das fich hier die reine Ueberwindu. 
derjelben Hat. Der erfte Athemzug iſt das eigene individuch 
Leben des Kindes, das vorher in der Lymphe ſchwamm und i: 
vegetabilifch einfaugend verhielt. Aus dem Ei oder Muse 
ſchooße hervortretend, athmet es; es verhält ſich zur Natur, ı: 
einer zur Luft gewordenen, und iſt nicht dieſer continuiris: 
Strom, fondern die Unterbrechung deſſelben, — die einfat 
organifche Irritabilität und Ihätigkeit, wodurch das Blut i 
als veined Feuer beweift und wirb. 

2. Das Blut iR das Aufhebende der Reutralität, te 
Schwimmens in der Lymphe; es überwindet biefe, indem A 
ben ganzen äußeren Organismus erregt, bewegt, ihn zu jene 
Rüdgehen in fich disponitt. Diefe Bewegung if gleihielt 
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ein Berdauungsfyftem, ein Kreislauf unterfchienener Momente. 
Die. Inmphatifchen Gefäße bilden fich allenthalben eigene Kno⸗ 
ten, Magen, worin die Lymphe ſich verbaut, und endlich fich 
im ductus thoracicus zuſammenführt. Das Blut giebt fidh 
darin feine Flüffigfeit überhaupt; denn es kann nichts Starres 
feyn. Die Lymphe wird aus ihrer wäffrigten Neutralität zum 
Fette (das Mark der Knochen ift dieſes felbe Wett), alfo zu kei⸗ 
‚ner höhern Animalifation, fondern zu vegetabilifchem Dehle, und 
dient zur Nahrung. Die Thiere, die einen Winterfchlaf Haben, 
werden daher im Sommer fehr fett, und zehren im Winter aus 
fih, fo daß fle im Frühjahr ganz mager find. 

3. Endlich if das Blut eigentlicher Verdauungs⸗Proceß 
des Einzelnen, ımd das -ift die periftaltifche Bewegung 
überhaupt. Als diefer Proceß der Einzelnheit theilt es fich in 
die drei Momente: aa) des flumpfen, innerlichen Füuͤrſichſeyns, 
— das hupochondrifch-melancholifch Werben, fein Schlaf, Das 
venofe Blut überhaupt, das in der Milz diefe mitternächtige 
Kraft wird. Man fagt, e8 werde darin gefohlenftofft; dieſe 
Garbonifation ift eben fein Exde-, d. h. abfolut Subject Wer: 
den. AP) Bon hier ift feine Mitte das Pfortaderfuftem, wo 
feine Subjectivität Bewegung iſt, und zur Thätigfelt wird, zum 
vergehrenden Bulcan. So bethätigt in ver Leber, verhält es 
fih gegen den im Magen gefochten Speifenbrei. Die Ber 
dauung fängt vom DVerfauen und Durchdringen mit der Lym⸗ 
phe des Speichel an, im Magen. Der Magen- und der pan- 
freatifche Saft find gleichfam die auflöfenden, die Speifen in 
Gährung verfegenden Säuren; es iſt dieß das Lymphiren und 
Märmen, — das hemifch - organifche Moment. yy) Im Zwölfs 
fingerdarm (duodenum) geht die eigentliche völlige Ueberwin- 
dung durch das Feuer, die Galle, vor, welche durch das Be 
nen-Blut der Pfortader hervorgebracht wird. Der nah Außen 
gefehrte, noch in die Lymphe fallende Proceß wirb zum Fürs 
fihfeyn und nım Ins animalifche Selbft verwandelt. Der Chy⸗ 
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(us, dieß Product des Bluts, kehrt ind Blut zuruͤck; es hat it 
feldft erzeugt. 4 

Dieß iſt der große innere Kreislauf der Individual 
deſſen Mitte das Blut ſelbſt if; denn es iſt das inbivibude 
Leben ſelbſt. Das Blut ift überhaupt, ald die allgemeine Eub 
ftanz aller Theile, das irritable Zufammenfaflen von Allen ı 
die innere Einheit: diefe Wärme, dieſes Umfchlagen der Cobi 
fion und fpeeififchen ‚Schwere, — aber nicht nur nad disc 
Seite des Auflöfens, fondern das reale animalifche Aufliſc 
von Allem. Wie alle Nahrungsmittel fich in Blut verwanden 
fo ift e8 auch das Preisgegebene, aus dem Alles feine Rab 
rung nimmt. Das if das Pulfiren nach diefer ganz ran 
Seite. Es If} davon die Rede gewefen, daß die Eäfte, m 
fie das Nusgefchfedene feyen, unorganifch feyen, und das Kir 
allein den feſten Theilen angehöre. Allein theils find jelk 
Unterfcheidungen an ſich etwas Sinnlofes, theils ift dad dx 
— nicht das Leben, fondern das lebendige Subject als ſolde 
im Gegenfage gegen die Gattung, das Allgemeine. = 
ſchwache Blumenvolt, die Indier, verzehren fein Thier, und Ir 
fen es ganz leben; der Jüdiſche Geſetzgeber verbot nur, N: 
Blut der Thiere zu verzehren, weil, heißt der Grund, das Lete 
des Ihieres in dem Blute if. Das Blut ift dieſe unendlit 
ungetheilte Unruhe des Aus⸗ſich⸗Heraustreibens, währen ic 
Nerv das Ruhige, Beifichbleibende if. Die unendlihe Le 
theilung und dieſes Auflöfen des Theilens und dieſes Wire 
Theifen iſt der nnmittelbare Ausprud des Begriffs, den nz 
hier, fo zu fagen, mit Augen fieht. Er ſtellt fich in der 
fchreibung, die Herr Profeffor Schul& davon macht, unmitt 
bar finnlich dar: Kügelchen wollen fich bilden, fie entftehen ade 
auch nicht. Laͤßt man das Blur in Waſſer laufen, fo balt « 
fich in Kügelchen: aber das Blut felbft, in feiner Lebendigter 
nicht. Die Blutkuͤgelchen fommen fo mur bei feinem Sterc 
zum Borfchein, wenn das Blut an die Atmofphäre konz! 
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Ihr Beftehen ift alfo eine Exrbichtumg, wie die Atomiſtik und 
ift auf falfche Erfcheinungen gegründet, wenn man nämlich das 
Blut gewaltſam Hervorlodt. Dieß Pulfiten des Bluts bleibt 
die Hauptbeftimmmg; diefer Kreislauf iſt der Lebenspunft, wo 
feine meihanifchen Erklärungen des Verſtandes helfen. Mit 
der feinften Anatomie und Mikroſkopen bleibt man zurüd. Bes 
feuert das Blut ſich an der Luft in fich felbft, fo werde, heißt 
ed, Atmofphäre eingeathmet, und Stid- und Kohlenfloff aus: 
geathmet. Aber durch dieſe Chemie ift nichts zu faffen; es iſt 
fein chemifcher Proceß, fondern das Leben, das ihn immerfort 
unterbricht. 

Das Zufammenfaffen diefer inmerlichen Differenzirung in 
Ein Suftem ift das Herz, die lebendige Muskulofität; — ein 
Syſtem, das überall mit der Reproduction zufammenhängt. 
Man findet im Herzen keine Nerven, fondern es iſt die reine 
Lebendigkeit der Irritabilität im Centrum, als Muskel, ver 
pulſirt. ALS die abfolute Bewegung, das natürliche lebendige 
Selbft, der Proceß felbft, wird das Blut nicht bewegt, fondern 
ift die Bewegung. Daß es bewegt werde, dazu fuchen bie Phy⸗ 
fiologen allerhand Kräfte auf: „Der Herzmuskel ftößt es zu: 
naͤchſt aus, und da helfen die Wandungen der Arterien und 
Denen, und der Drud der feften Theile, die es treiben; bei den 
Venen freilich hilft der Herzftoß nicht mehr, da muß es der 
Druck der Wandungen allein thun.“ Alle dieſe mechanifchen 
Erklärungen der Phyfiologen find aber unzureichend. Denn 
wo kommt diefer elaftiiche Drud der Wandungen und des Her- 
zens her? „Don dem Reiz des Bluts,“ antworten fie. Das 
Herz alfo bewegt hiernach das Blut, und die Blutsbewegung 
ift wieder das Bewegende bed Herzens. Das ift aber ein Kreis, 
ein perpetuum mobile, das fogleich ftill ftehen müßte, weil bie 
Kräfte in Gleichgewicht find. Ebendarum ift vielmehr das Blut 
felbft das Princip der Bewegung; es ift der fpringende Puntt, 
durch den die Zufammenziehung der Arterien mit dem Nach⸗ 

Eucykiopäbdie, IE Thl. 2. Auſ. 97 
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laſſen der Herzventrikel zufammenfällt. Diefe Selbfibent 
gung ift nichts Umbegreifliches, Unbekanntes, außer, wern & 
greifen in dem Sinne genommen wird, daß etwas Anderes, fi 
Urfache, aufgezeigt werde, von der ed bewirkt wird. Diet 
aber nur die Außere, d. h. gar Feine, Nothwendigkeit. Tier: 
fache Aft felbft wieder ein Ding, nach deſſen Urjache wie « 
fragen ift, und fo fort immer zu etwas Anderem, in die fhlec. 
Unendlichkeit, welche die Unfähigkeit it, das Allgemeine, ir 
Grund, das Einfache, welches die Einheit Entgegengefegte i 
und daher das Unbewegbare, das aber bewegt, zu denfen ı 
vorzuftellen. Dieß ift das Blut, das Subject, das, fo qui: 
der Wille, eine Bewegung anfängt. Als die ganze Banır 
ift das Blut der Grund und die Bewegung ſelbſt. Et: 
aber ebenfo auf die Seite, ald Ein Moment; denn air 
Unterfcheidung feiner von ſich felbfl. Die Bewegung it ac 
diefes Auf die Seite Treten ihrer felbft, wodurch fie Eur 
Ding ift, und das Aufheben ihres auf der Seite Stehens ale: 
Vebergreifen über fi) und das Entgegengefegte. Sie eitı- 
aber als ein Theil und Nefultat, weil eben das Entgegmgett: 
an fich felbft ſich aufhebt und der Rüdgang von feine C: 
geſchieht. So wird die lebendige und belebende Kraft !: 
Bluts aus der Geſtalt; und feine innere Berwegung a: 
auch die eigentliche mechanische äußere Bewegung. Es ke: 
hält die Theile in ihrem negativen qualitativen Unteriöw. 
aber bedarf des einfachen Negativen der Außen Bawa-- 
ein Kranker, der fich lange nicht bewegt, 3. B. bei Ampriu 
nen, befommt Ankyloſen; das Gelenkwaſſer vermindert fü! 
Knorpel verhärten fich zu Knochen, die Muskeln werden rn“ 
durch dieſe Außere Ruhe, 

Der Blutlauf felbft ift eines Theils als dieſer allgenc 
Kreislauf zu nehmen, wodurch jeder Theil dieſen Cirkel-- 
nimmt; allein er ift ebenfo etwas ganz in fich Elaſtiſchese 
nicht nur jener Cirkellauf iſt. Schon iſt der Lauf in verid: 
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denen Theilen uͤberhaupt etwas verſchieden: im Pfortaderſyſtem 
iſt er langſamer, innerhalb des Schaͤdels ebenſo, als in ven 
übrigen Theilen, in der Lunge hingegen beſchleunigter. Bei 
einem panaricium hat die Arterie (radialis) Hundert Pulsfchläge 
in einer Minute, während die auf der gefunden Seite nur fieb- 
sig, gleichzeitig mit dem Pulſe des Herzens, hat. ferner der 
Uebergang der Arterien und Venen in einander gefchieht durch 
die feinften Canaͤle ( Haargefäße), die zum Theil fo fein find, 
daß fie feine rothe Blutkügelchen enthalte, ſondern nur gelb- 
liches Blutwaſſer. „Im Auge,” fagt Simmering ($. 72.), 
„ſcheint der Hall zu ſeyn, daß die Arterien in feinere, fein rothes 
Blut mehr enthaltende Zweigchen fortgefegt werben, die Anfangs 
in eine gleiche Vene, endlich aber in rothes Blut führende Ven- 
hen übergehen.” Hier geht aljo das Ding, das eigentlich Blut 
heißt, nicht über: ſondern es iſt eine Bewegung geſetzt, worin 
es verſchwindet und wieder herbortritt, oder ein elaftifches Er- 
zittern, das nicht ein Fortgang iſt. So iſt der Mebergang nicht, 
oder felten, unmittelbar bemerklich. Ferner anaftomofiren vie 
Arterien befonderd, auch die Venen, fo häufig, theild in grö- 
Bern Aeſten, theild bilden fie ganze große Gewebe, wo alfo 
gar Feine eigentlihe Girculation mehr denkbar ifl. In den 
anaftomofirenden Zweig treibt ſich das Blut’ von beiden Seiten 
herein; es ift ein Gleichgewicht, das nicht ein Kaufen nach Einer 
Seite, fondern nur ein Erzittern in fih felbft if. Bei Einem 
Zweige könnte man etwa venfen, daß hier die Eine Richtung 
ein liebergewicht hat; allein bei mehren ganzen Kränzen, Ge- 
weben von Anaftomojen hebt Eine Richtung die andere auf, 
und macht die Berpegung zu einem allgemeinen Bulfiren in fich 
feld. „Bei jeder geöffneten Schlagader fprikt das Blut im 
Augenblide der Zufammenziehung des Herzens viel weiter, als 
in dem Zeitpunfte ver Erfchlaffung veffelben. Der Zeitpunkt 
der Zufammenziehung dauert in den Arterien etwas länger, als 
der Zeitpunkt der Ausbehnung; umgefchrt verhält ſich das Herz. 
37* 
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Man muß ſich dus belebte Schlagaderſyſtem aber nidt ii 
vorſtellen, als ob eine rundliche Blutwelle nach der andem it 
fortbewegte, oder als ftellte eine ihrer ganzen Länge nad m 
blößte Schlagader gleichfam eine Roſenkranzſchnur vor. Ca 
dern das Schlagaberfuftem erfcheint in feiner ganzen Lange w 
in allen feinen Heften immer cylindriſch, bei jedem Stoß t 
Herzens fein oscillirend, gleichförmig, doch kaum, und mr: 
größern Stämmen etwas merklich, feitwärtd erweitert, wäh‘ 
des Zuſammenziehens aber gleichfam verkürzt." So ik 
Eirculation, aber a oscillatorifche vorhanden. 

Die Unterfcheidung des arteriellen und venöjen Bluts fer: 
zu ihrer Realität in Zunge und Leber; es iſt der Gegenias :: 
Stred- und Beuge-Musfeld. Das arterielle Blut ift die hr: 
gehende, auflöfende Thätigkeit: das venöfe, das In fi Mi 
Lunge und Leber find, als Syftem, ihr eigenthümliches %: 
Die Chemie zeigt den Linterfchied fo auf, daß das ar. 
Blut mehr Sauerftoff enthalte, und dadurch heller roth if: 
nöſes Blut gefohlenftoffter, das auch, in Sauerftoffgad ge! 
telt, heller voth wird; ein Unterfihied,. der nur das Ding: 
ifre Natur und ihr Verhältniß im ganzen Syfteme audtr 

Der allgemeine Proceß ift dieſe Nüdfehr des Selb = 
feiner fometarifchen, Tunarijchen und irdiſchen Laufbahn zw‘ 
felbft, aus feinen Eingeweiden zu feiner Einheit. Dieſe # 
fehr ift dann feine allgemeine Verdauung, und fo zurüdy 
ift fein Dafeyn die Ruhe; d. h. es kehrt zur Geftalt überlt 
zurüd, die fein Refultat ift. Jener die Geftalt aufhebent: 
ceß, der fih nur in Eingeweide entzweit, damit fich aber! 
ſelbſt geftaltet, ift der Ernährungs-Proceß, deſſen Product 
jo die Geftalt iſt. Diefe Ernährung befteht num nicht 
daß das arterielle Blut feinen fauergeftofften Yaferftoff 
Sondern die aushauchenden Gefäße der Arterien find 
Dunft, der verarbeitet ift: ein ganz allgemeines Nahrung 

’ Autenrieth, a. a. O. Ih. I. 6. 367— 369. 
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tel, aus dem jeder einzelne Theil fi) das Ceine nimmt, und 
das daraus macht, was er im Ganzen if. Diefe aus dem 
Blute geborne Lymphe ift das befebende Nahrungsmittel: oder 
vielmehr es ift die allgemeine Belebung, das Yürfichfeyn eines 
jeben Gliedes, um die unorganiſche Natur, den allgemeinen Or⸗ 
ganismus, in fich zu verwandeln. Das Blut führt nicht Mas 
terien zu, fondern ift die Belebung eines jeden Gliedes, deſſen 
Form die Hauptfache iſt; und dieß thut nicht nur die Arterie, 


; fondern eben das Blut als dieſes Geboppelte, als Bene und 
Arterie. So ift das Herz allenthalben, und jeder Theil des 


Organismus nur die fpecificirte Kraft des Herzens felbft. 
Die Reproduction oder das Verdauungsſyſtem ift nicht 


, eigentlich als ausgebildete Geglieverung vorhanden. Denn 
‚ während die Syſteme der Senfibilität und Srritabilität dem 


Unterſchiedenen der Entwidelung angehören, fo macht die Re- 


production feine Geftalt, ift auch nicht die ganze Geftalt, außer 


nur formell, und kommt daher zu feinem Auseinander-Gehen in 


5 


j Form» Beftimmungen. Das Reproductions-Syſtem Tann hier 
nur abftract genannt werden, da feine Function der Afftnilas 
tion angehört. 


a. Die dumpfe unmittelbare Reproduction Ift das 


gellgewebe und Drüfenartige, die Haut, einfache animalifche 
Gallerte, Röhren; in den Thieren, die nur dieß find, jü.pie 
*" Ausbildung der Unterfchiede noch nicht vorhanden. ⸗ 


ſtalt Hat die Haut zu ihrer organiſchen Thaͤtigkeit; dami 






t 


"die Lymphe zufammen, deren Berührung des Aeußern der 
" ganze Proceß der Emährung if. Die unmittelbare Ruͤckkehr 
des Außern Organismus in fich ift die Haut, worin er ein 
Verhalten zu ſich felbft wird; fie ift nur erft noch der Begriff 


% 


..d 
(ar 


=" des innern Organismus, und darum das Aeußere der Geftalt. 
"Die Haut kann Alles feyn nnd werden, Nerven, Blutgefäße 


= u.f.w.; fieift, ald einfaugend, das allgemeine Verdauungs⸗ 
J organ des vegetativen Organismus. 
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ß. Die Haut, die ſich in den Klauen, Knochen und Mus 
fein ein differentes Verhältniß gegeben Hat, unterbricht nun ar 
das Einfaugen, und verhält fih als Einzelnes zur Luft ud 
zum Waffe. Der Organismus verhält fich nicht nur zu 
Aeußern als allgemeinem Elemente, fondern zu ihm ald Pa; 
einzeltem, wenn es auch nur der einzelne Schlud Wapa ir 
Die Haut fohlägt fich fo nach Innen zurüd; fie bildet, wie i 
fonft ganz Deffnung ift, jegt eine einzelne Deffnung, den Run! 
und das Unorganifche wird als Einzelnes erfaßt und aufgmm 
men. Das Individuum bemächtigt fich deſſelben, zermalnt « 
nach der reinen Aeußerlichfeit als Geftalt, und verwandelt d 
in fich, nicht durch die unmittelbare Infection, ſondern vem:: 
einer vermittelnden Bewegung, welche baffelbe die verfdhieer 
Momente durchlaufen läßt; — die Reproduction im &: 
genfate. Die unmittelbare einfache Verdauung erplict 
in den höhern Thierarten in ein Syftem der Eingeweide: !: 
Galle, das Leberfuften, dad Pankreas oder die Magır 
drüfe, den panfreatifhen Saft. Die animalifche Win: 
iſt überhaupt dadurch geſetzt, daß es einzelne Geftalten ik 
haupt find, welche durch fie aufgehoben werben. Dieje Kir 
ift die abjolut vermittelnde Bewegung des in fich reflecin? 
Organismus, der die Elemente an ihm felbft hat, und hir 
d ch thätig verhält, indem er das Einzelne mit der Per 
9 angreift: x) mit der organiſchen Lymphe, als Ext. 

es inficirt; 2) mit der Neutralität des Kalifchen = 
Sauren, dem animalifhen Magen» und pankreatifchen Ext: 
3) endlich mit der Galle, dem Angriff des Feurigen auf !: 
empfangene Rahrung. 

y. Die in fich gekehrte ober die EingeweibesRen: 
buction ift der Magen und Darmfanal. Unmittelbar: 
der Magen diefe verbauende Wärme überhaupt, und der T33 
fanal die Entzweiung des Verdauten: x) In ganz Unorger 
ſches, Auszuſcheidendes; und =) In vollfommen Animali« 
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welches ebenfo die Einheit der beftehenden Geſtalt, als ver 
Wärme des Auflöfens if, — das Blut. Die einfachften Thiere 
find nur ein Darmfanal. 


$. 355. 
3. Die totale Geſtalt. 


Für die Geftalt vereinigen ſich die Unterſchlede der Ele 
mente und deren Syſteme ebenfowohl zu allgemeiner concreter 
Durchdringung, fo daß jedes Gebilde der Geftalt fie an ihm 
verfnüpft enthält, als fie felbft fih: a) in die Centra von 
den drei Syſtemen abtheilt (insectum), Kopf, Bruft und 
Unterleib; wozu die Ertremitäten, zur mechanifchen Bes. 
wegung und Ergreifung, das Moment ber fih nach Außen 
unterfchteden’ fegenden Einzelnheit ausmachen. b) Die Geftalt ! 
unterfcheidet fich nach der abflracten Differenz in die zwei 
Richtungen nah Innen und nad Außen. Jeder iſt 
aus jedem der? Syſteme die eine nach Innen, die andere nach 
Außen gehende Seite zugetheilt, wovon dieſe, als die diffe⸗ 
vente, an ihr feldft diefe Differenz durch die ſymmetriſche 
Zweiheit ihrer Organe und Glieder darftellt (Bichat's vie 
organique et animale ?). c) Das Ganze, als zum felbſtſtaͤn⸗ 


I Zufaß der zweiten Ausgabe: ald Ganzes. 

2 Zufag der zweiten Ausgabe: vorher beftimmten. 

> Zufaß. Bichat 1. c. p. 7—8: Les fonctions de l’animal forment 
deux ciasses tr&s-distinctes. Les unes se composent d’une succession 
habituelle d’assimilation et d’excretion. Il ne vit qu’en lui, par cette 
classe de fonctions; par l’autre, il existe hors de lui. Il sent et ap- 
percoit ce qui l’entoure, reflechit ces sensations, se meut volontaire- 
ment d’apres leur influence, et le plus souvent peut communiquer par 
la voix ses desirs et ses craintes, ses plaisirs ou ses peines. J’appelle 
vie organique l’ensemble de fonctions de la premiere classe, parceque 
tous les êtres organises, veg&taux ou animaux, en jouissent. Les fonc- 
tions r&unies de la seconde classe forment la vie animale, ainsi 
nommee parceqwelle est l’attribut exclusif du r&gne animal. — Auf 
biefen Unterfchied am Organismus aufmerkfam gemacht zu haben, if} ein 
tiefer Bid, den Bich at mit großem Naturfinn geihan hat. 
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digen Individuum vollendete Geftalt, ift in dieſer Ach auf ns 
beziehenden Allgemeinheit zugleich an ihr beſondert zum Or. 
ſchlechts-Verhältniſſe, und jo nach Außen zu einem Verhäl 
niffe mit einem andern Individuum gefehrt. “Die Gekalt war 
an ihr, Indem fie befchloffen in ſich If, auf ihre beiden Kit 
tungen nach Außen hin. 

Zu ſatz. Senfibilität, Irritabilitaͤt und Reprobudirr 
eoneret zufammengefaßt zur ganzen Geftalt, bilden die aͤuje 
Geftaltung des Organismus, den Kryftall der Lebendigkeit. 

a, Diefe Beftimmungen find zunächft bloß Formen, ri 
fie bei den Inſecten auseinander gefchnitten find; jedes Ti 
ment ift ein totales Syſtem als diefer Beftimmtheit, oder un: 
diefer Einen Form. Der Kopf ift fo das Centrum der Ce. 
bilität, die Bruft der Irritabilität, der Unterleib der Repri 
tion, welche die edlen Eingeweive, dad Innere enthalten: w 
rend die Extremitäten, Hände, Füße, Fluͤgel, Floſſen u. |. 
das Verhalten des Organismus zur Außenwelt bezeichnen. 

ß. Diefe Centra find zweitens auch entwidelte Te 
täten, jo daß die anderen Beftimmungen nicht bloß als Fon 
beftimmt, fondern in jeder dieſer Totalitäten dargeftellt und 
halten find. Jedes abftracte Syſtem geht Durch alle Hin! 
und hängt mit ihnen zufammen, jedes flellt die ganze Ge 
dar; alfo das Syſtem der Nerven, Adern, des Blute, 
Knochen, Muskeln, der Haut, der Drüfen u. ſ. w. ift jedes 
ganzes Skelett; und das macht die Verfchränfung des Try: 
mus aus, indem jedes, in das andere herrſchende verjiht 
zugleich innerhalb feiner feldft den Zufammenhang erhält. 
Kopf, Das Gehirn hat Eingeweide der Senfibilität, Kno 
Nerven; aber ebenfo gehören dazu alle Theile ver a 
Syſteme, Blut, Adern, Drüfen, Haut. Ebenjo bat die ! 
Nerven, Drüfen, Haut u. |. w. 

y. Zu dieſen zwei unterfchledenen Formen Diefer T 
täten kommt die dritte Form der Zotalität, welche der En 


m. ⸗ 
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dung als ſolcher angehört, wo alfo das Seelenhafte die Haupt- 
fache ausmacht. Diefe höheren Einheiten, welche Organe aller 
Totalttäten um fich verfammeln, und ihren Bereinigungspunft 
im empfindenden Subjecte haben, machen noch große Schwie- 
tigfeiten. Es find Zufammenhänge befonderer Theile eines 
Syſtems mit befondern des oder der andern, die aber in Ans 
fehung ihrer Functionen zufammenhängen, indem fie theils einen 
concreten Mittelpunft bilden, theild das Anſich ihrer Bereinis 
gungen, ihre tiefere Beflimmung , im Empfindenden haben, — 
fo zu fagen, feelenhafte Knoten find. Weberhaupt ift bie Seele 
als für fich beftimmend im Leibe gegenwärtig, ohne dem fpecis 
fiihen Zufammenhang des Körperlichen bloß nachzugehen. 

x) So gehört z. B. der Mund einem einzelnen Syfteme, 
der Senfibilität, an, infofern fich in ihm die Zunge, das Or- 


. gan des Gefchmadfinns, als ein Moment des Theoretifchen bes 


> Ge 


2% 


\- 8% ur 


findet: ferner hat der Mund Zähne, die zu den Extremitäten 
gehören, indem fie zur Ergreifung nach Außen und zum Zer 
malmen beflimmt find: außerdem ift für Stimme, Rebe, der 
Mund das Organ: andere verwandte Empfindungen, 3.3. die 
des Durftes, finden ſich auch dort: Lachen, dann auch Küffen 
gefchieht gleichfalls mit dem Munde; jo daß die Ausdrücke vie- 


. lee Empfindungen fich in ihm vereinigen. Ein anderes Beifpiel 
‚ ift das Auge, das Organ des Sehens, das zugleich Thränen 
‚ vergießt, wie denn auch Thiere weinen. Sehen und Weinen, 


. die in Einem Organe find, wieweit fie auch aus einander zu 
liegen ſcheinen, haben ven inneren Grund ihres Zufammen- 


hanges In der empfindenden Natur, finden aljo einen höheren 


Zuſammenhang, von dem man nicht fagen kann, daß er in 
dem Proceß des lebendigen Organismus liegt. 


2) Noch giebt es Zufammenhänge anderer Art, wo Er⸗ 


” jcheinungen im Organifchen an von einander entfernten Theilen 


‚ Hervortreten, die nicht phyſiſch, ſondern nur an fich zuſammen⸗ 


‚ hängen: jo daß man fagt, es gebe eine Sympathie zwiſchen 


BE Zweiter Shell Naturphiloſophie. 


ſolchen Thellen, die man durch die Nerven erklären wol. 
Diefen Zuſammenhang haben aber alle Theile des Organiiden: 
ſolche Erklärung ift daher ungenügend. “Der Zufammenhang it 
in ber Beftimmtheit ver Empfindung gegründet, und beim Ra 
[hen im Geiftigen. Die Entwidlung der Stimme und der Pu 
bertät ift ein folder Zufammenhang, der im Innern ber m 
pfindenden Natur legt; ebenfo das Schwellen der Brüfle wi 
rend der Schwangerichaft. 

2) Wie das Empfindende hier Zufammenhänge ke 
bringt, die nicht phnficalifch find: fo iſolirt fie auch wie 
Theile, die phyficalifch zufammenhängen. Man will z. x 
irgend einem Theile des Körpers thätig feyn, dieſe Thängieı 
tft durch die Rerven vermittelt; allein diefe find felbft Kerm 
äfte, die mit vielen andern zufammenhängen, mit denen fi kt 
in Einen Stamm vereinigen, der dann mit dem Gehlm in de: 
bindung fteht Hier iſt das Empfindende dann allervings E 
allem dieſem wirfend, aber die Empfindung ifolirt dieſen Pur 
der Thätigfeit; fo daß fie durch dieſen Nerven erfolgt oder x 
mittelt wird, ohne daß der übrige Törperliche Zufammenbs; 
dabei betheiligt if. Autenrieth (a. a. O. Thl. UL 5. 
giebt Hiervon folgendes Beiſpiel an: „Schwerer erflädid ' 
Weinen von Innern Urfachen; denn die Nerven, welde = 
Thränendrüfe gelangen, find vom fünften Baar, das zuge: 
fo viele andere Theile verficht, in welchen traurige Leidenit:i 
ten feine Veränderungen, wie in den Thränenprüfen, hm 
bringen. Die Seele befigt aber die Fähigkeit, nach gemif 
Richtungen hin von Innen aus zu wirken, ohne daß dieſe Re 
tung durch die anatomifche Verbindung der Nerven define 
würde. So fünnen wir nach einer gewiffen Richtung eimdn 
Theile duch einzelne Muskeln bewegen, wenn biefe gleib = 
vielen andem Muskeln durch gemeinfchaftliche Nervenflämme ı 
Berbindung flehen, ohne daß alle dieſe Muskeln jept auch mi 
wirkten. Und doch wirkt ja der Wille in einem ſolchen Hal 
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fo deutlich bloß durch den ihnen allen gemeinfchaftlichen Nerven⸗ 
ftamm, deſſen einzelne Faͤden fo vielfach unter einander con⸗ 
fluiren, daß, wenn der Nerv bucchfchnitten ober unterbunden 
ift, die Seele gar feinen Einfluß mehr auf die Muskeln, zu 
denen er geht, beſitzt, wenngleih fonft alle übrigen Verbin⸗ 
dungsarten diefer Muskeln mit dem übrigen Körper, z. B. durch 
Gefäße, Zellſtoff u. f. f., unverlegt bleiben.” Weber dem orga- 
nifchen Zufammenhang und der Wirkfamfeit der Spfteme fteht 
alfo, als das Höchfte, Das Anfich des Empfindenven, welches 
Zufammenhänge Mnüpft, die phyficalifch nicht da find, oder um⸗ 
gekehrt folche unterbricht, die es find. 

Die Symmetrie in diefer Geftalt iſt auch vorhanden, 
aber nur nach Einer Seite: nach der Seite, die nach Außen 
geht; denn im Berhälmiß zu Anden ftellt ſich Die Identitaͤt 
mit fich nur als Gleichheit dar. Die unterfchievdenen Momente 
der Geftalt, welche nach Innen gehen, find nicht nur nicht 
fommetrifch gedoppelt; ſondern die Anatomen treffen auch fonft 
noch „häufige Verſchiedenheiten in Form, Größe, Lage und 
Richtung der innern Organe, der Milz, Leber, des Magens, 
der Nieren, Speichelprüfen, der Lymphgefaͤße ins Befondere an, 
indem dieſe legteren felten bei zwei Subjecten auf vie gleiche 
Weife an Anzahl und Volumen fich befinden. *? Im Syſteme 
der Senfibilität, bemerkt Bichat (l. c. p. 15—17) fehr richtig, 
find fommetrifch die Empfindungs- und Bewegungsnerven, in 
dem fie zwei auf jeder Seite gleiche Paare haben: ebenfo bie 
Sinne8s Organe, da wir zwei Augen, zwei Ohren haben, auch 
die Nafe doppelt iſt u. f. w.; auch das Knochenſyſtem ift höchft 
ſymmetriſch. Im Syfteme der Irritabilität find die Musteln, 
die Brüfte der Frauen u. f. w. ſymmetriſch. Ebenſo find die 
Gliedmaßen der Extremitäten, die zur Locomotion, Stimme und 
mechaniſchen Bemächtigung dienen, zwei Gleiche, wie Arme 


' Bichat, 1. c. p. 14. 
? Bichat, 1. c. p. 22. 
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Hände, Beine. Das Unfymmetrifche des Larynr, was id 
öfterd findet, bezeichnet Bichat (I. c. p. A1) als eine At 
nahme: „Die meiften PBhyfiologen, beſonders Haller, haha 
als Urfache vom Mangel an harmonifcher Stimme die Disr 
danz beider fommetrifchen Seiten des Kehlkopfs (du laryın) 
angegeben, die Ungleichheit in der Stärfe feiner Muskeln m 
Nerven“ u.f.w. Hingegen das Gehim, das Herz, auch ix 
Zunge, die Ganglien, das innere Aderſyſtem der Reprodudie, 
die Musfeln des Unterleibes, die Leber, der Magen find ohne 
Symmetrie. Die Ganglien namentlich haben Das Ausgeit: 
nete, ganz unregelmäßig zu gehen, d. h. gar nicht die Ihn 
lung in zwei Seiten zu haben: „Der fompathetifche New, te 
durchaus dem innern Leben beftimmt ift, zeigt in den meila 
ſeiner Zweige eine unregelmäßige Vertheilung; der plexus se 
laris, mesentericus, hypogastricus, splenicus, stomachies 
u. f. f. find Beifpiele davon. ”! 

Doch auch das gleichfürmig Gedoppelte ift nicht volles 
men gleih. Beim Menfihen namentlich wird dieſe Gleiht« 
der Geftaltung durch Beichäftigung, Gewohnheit, Ihätigke, 
Geiftigfeit überhaupt wieder zur Ungleichheit modifictt 4 
Geiſtiges concentrirt er vornehmlich feine Thaͤtigkeit auf Eine 
Punkt, ſpitzt fech fo zu fagen zu, nicht bloß zum Munde ie 
die thierifche Nahrung, wie der thierifhe Mund von Rute 
zugefpigt ift: fonvern bildet feine Form, indem ex feine Eine: 
heit nach Außen fest, alfo auf einzelne Weife feine lablı 
Kraft in Einen leiblichen Punkt bringt, und fomit auf Er 
Seite legt — nah Zweden, 3. B. des Schreibens — und me 
fowohl im Gleichgewicht halt. So ift beim Menfchen der nit 
Arm geübter, ald der linke, ebenfo die rechte Hand; bie N 
natürlich feinen Grund in einem Zuſammenhang mit dem un 
zen, weil das Herz auf der linken Seite if und man diec 
immer zurüdhält und fie mit der rechten verteidigt. den: 

ı Bichat, L c. p. 17—18. 
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hören die Menfchen felten mit beiden Ohren gleich gut; auch 
die Augen find oft ungleich ſcharf, auch die Seiten der Gefichte- 
baden felten bei Menfchen ganz gleich. Bei ven Thieren bleibt 
diefe Symmetrie viel beflimmter. Die Gleichheit ift alfo in den 
Gliedern und der Stärfe vorhanden, aber die Agilität iſt eine 
unterfchievene. Weniger durch geiftige Thaͤtigkeit beftimmte 
Uebungen erhalten ifbeffen die Symmetrie in den Bewegungen. 
„Thiere fpringen mit fo vieler Geichidlichkeit von Klippe zu 
Kippe, wo bie allergeringfte Abweichung fie in den Abgrund 
flürgen würde, und gehen mit bemundernswürdiger Präcifion 
auf Flaͤchen, die faum mit den Ertremitäten ihrer Glieder von 
gleicher Breite find. Selbſt diejenigen Thiere, welche fehr un- 
beholfen find, machen nicht jo viel Fehltritte, als der Menſch. 
Bei ihnen iſt das Gleichgewicht in den ortsbewegenden Orga- 
nen beider Seiten” noch viel ftrenger erhalten, al8 beim Dien- 
ſchen, der duch feinen Willen Ungleichheit Hineinbringt. Wenn 
Menfchen geiftige und befondere Gefchidlichkeiten erwerben, 5.8. 
viel fchreiben, Muſik, fchöne Künfte, technifche Kunftfertigfeiten, 
Fechten u. f. w. treiben, fo geht das Gleichgewicht verloren. 
Hingegen rohere, bloß Förperliche Uebungen, wie Ererciren, 
Tumen, Laufen, Klettern, Auf ſchmalen Flächen Gehen, Sprins 
gen, Voltigiren, erhalten dieß Gleichgewicht: find aber jenen 
Vebungen entgegen und wiberftreiten damit überhaupt der gei- 
figen Sammlung, indem ſie der Gedankenloſigkeit angehören. 
Während diefer Paragraph die Geftalt zuerft ald ruhend 
betrachtete, zweitens in Ihrer Beziehung auf Anderes nach 
Außen: jo iſt da8 Dritte an der Geftalt die Beziehung auch 
auf Anderes, aber auf Anderes, das zugleich zu derfelben Gat- 
tung gehört, und worin das Individuum zur Empfindung feis 
ner felbft fommt, indem es fi) im Andern empfindet. Durch 
das Männliche und Weibliche kommt eine Determination der 
ganzen Geftalt heraus, ein verſchiedener Habitus, der bei Men 
ı Bergl. Bichat, a. a. O. ©. 50. 
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ſchen fi auch aufs Beiftige erſtreckt und zu einem unterfchie- 
denen Raturell wird. 


$. 356. ' 
A Der Geſtaltungs⸗Proceß. 


Die Geftalt ift, als Iebendig, weſentlich Proceß: und zwar 
iſt fie als ſolche der abſtracte,“ der Geſtaltungproceß 
innerhalb ihrer ſelbſt, in welchem der Organismus ſeine 
eigenen Glieder zu ſeiner unorganiſchen Natur, zu Mitteln 
macht, aus fich zehrt, und ſich, d. i. eben dieſe Totalität der 
Gegliederung, felbft producirt: fo daß jedes Glied, wechfeljeitig 
Zweck und Mittel, aus den andern und gegen fie fich erhält; 
— der Proceß, der das einfache unmittelbare Selbftgefühl 
zum Refultate hat. 

Zufat. Der Geftaltungs » Proceß iſt, als der erfte 
Proceß, der Begriff des Procefied, die Geftaltung als Unruhe, 
aber nur ald allgemeine Thätigfeit, als allgemeiner antmalifcher 
Proceß. AS diefer abftracte Proceß, iſt er zwar wie der veges 
tabilifche Proceß mit der Außenwelt zu faffen, injofern die Krafı 


ı Bor diefem Paragraphen ſtand hier in der erſten Ausgabe noch fol- 
gender: „Die Idee bes Lebendigen ift die aufgezeigte Einheit des Begriffe 
mit feiner Realität; fie ift aber als Entgegenfegung jener Subjectivität und 
Objectivitãt wejentlih nur als Proceß, — ald Bewegung ver abfiracten Be 
ziehbung bes Lebendigen auf ſich, welche in Befonberheit ſich birimirt, und 
als Rückkehr in fich felbft die negative Einheit der Subjectivität und Totali- 
tät iſt. Jedes biefer Momente ift aber als coneretes Moment ber Lebendig⸗ 
keit ſelbſt Proceß, und das Ganze die Einheit dreier Proceſſe.“ In ber 
erſten Ausgabe wurden alfo unter ben Nummern 1—3 bie drei anatomifchen 
Momente, gefonbert von ben brei phyfiologifchen, vorgetragen, welche leßte⸗ 
zen nunmehr, als bie brei Proceffe, der Geftalt, der Affimilatton und ber 
Gattung, folgten: während richtiger in ber zweiten und britten Ausgabe 
die anatomische und die phyſiologiſche Seite einander mehr burderingen, 
jetoch mit dem Unterfchiede, daß bie zweite Ausgabe in der Geftalt auch 
nur drei Momente, nicht, wie bie britte, deren vier unterfcheibet, indem ſie 
die Nummern 1 und 2 ber dritten Ausgabe in Eins zufammenfaßt. 

Anmerkung bed Herausgebers. 

2 Zufab der erften und zweiten Ausgabe: ber lebendigen Einzelnheit. 
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des Lebenpigen die unmittelbare Berwandelung des Aeußerlichen 
in Antmalität if. Indem das Organifche aber als ein Ent- 
wideltes fich in feiner befondern Gliederung äußert, die nicht 
felbfiftändige Theile enthält, fonden nur Momente in der 
lebendigen Subjectivität: fo find fie aufgeboben, negirt, und 
durch Die Lebendigkeit des, Organismus geſetzt. Diefer Wider 
ſpruch, daß fie find und nicht find, herausgeboren und doch in 
der Subjectivität gehalten, ftellt ſich als dieſer fortdauernde 
Proceß dar. Der Organismus ift die Einheit des Innern und 
Aeußern, fo daß er: «) als innerer, der Proceß des Geftalteng, 
und die Geftalt ein Aufgehobenes ift, das im Selbft einges 
ſchloſſen bleibt; oder Diefes Aeußere, Andere, das Product iſt 
in das Hervorbringende zurückgekehrt. Das organifche Eins 
bringt fich felbft hervor, ohne daß es, wie bei der Pflanze, ein 
anderes Individuum würde; es ift ein in fich zurüdfchrender 
Kreislauf. 4) Das Andersjeyn des Organismus, oder er ald 
äußerer, ift freie feyende Geftalt, die Ruhe, die dem Procefie 
entgegengejest iſt. y) Der Organismus felbft ift die höhere 
Ruhe, ald Einheit Beider, — der unruhige Begriff, der ſich 
felbit gleich if. Die allgemeine Geftaltung ift nun, daß das 
Blut in feinem Aushauchen fich in die Lymphe herabfinken laßt, 
aber die träge unbeftimmte Ylüffigfeit der Lymphe fich befeftigt 
-und gliedert, indem fie fich einerfeitö In den Gegenfab des Mus—⸗ 
kels entzweit, der eine der Geftalt immanente Bewegung ift, 
und auf der andern Seite fich in Die Ruhe des Knochens zurüds 
nimmt. Das Fett, das Mark des Knochens iſt jenes Vegeta⸗ 
bitifche, das bis zum Dehle fortgeht, und die Neutralität von 
fich abſcheidet, nicht al Wafler, fondern ald eine erdigte Neu⸗ 
tralität, als Kalk, wie die Pflanze bis zur Production von Kies 
ſel fortgeht. Der Knochen ift diefe tobte Neutralität zwilchen 
der Lymphe und dem Mark. 

Das Individuum macht fih aber nicht nur fo zum Ob- 
jecte, fondern idealifirt ebenfo dieſe Realität. Jeder Theil: ift 
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feindlich gegen den anderen, erhält ſich auf Unfoften befielben, 
giebt fich aber ebenfo auch auf. Es iſt nichts Bleibendes; Al⸗ 
le8 wird reproducirt, felbft die Knochen find davon nicht aus- 
gefchlofien. Ueber die Knochenbildung fagt daher Riherand 
(a. a. O. Thl. II. ©. 256): „Wenn das innere perlostium durch 
ein Stilet zerftört wird, fo trennt fich das Aeußere von Dem 
Knochen, den es bebedte, eignet fih den PhosphorsKalt zu, 
den die Gefäße, die in fein Gewebe verbreitet find, führen, und 
bildet einen neuen Knochen um den anderen.” Die Beftimmt- 
heit des Organs ift felbft nur, daß es fich zum allgemeinen 
Zwede, das ganze Lebendige herauszubilden, macht. Jedes 
Glied reißt aus dem andern an fich, indem jedes animalifche 
| Lymphe fecernirt, die, in die Gefäße gefendet, zum Blut zurück⸗ 
geführt wird; aus dieſer Secretion nimmt jedes feine Reftaus 
ration. Der Geftaltungs-PBroceß ift fo durch Aufzehren der Ges 
bifde bedingt. Iſt der Organismus auf diefen Proceß befchräntt, 
wie 3.3. in der Krankheit, wo die Thätigkeit nach Außen unters 
brochen ift: fo zehrt der Menfch fich dann felbft auf, macht 
fih zum Lebensmittel. Daher kommt das Abmagern in der 
Krankheit, indem der Organismus nicht mehr die Kraft hat, 
das Unorganifche zu afftmiliren, ſondern nur noch die, fich felbft 
zu verbauen. In der Blumauer’fchen Aeneis verzehren fo die 
Gefährten des Aeneas ihren Magen; und bei verhungerten 
Hunden hat man wirklich den Magen angefrefjen und theilweife 
von den Iymphatifchen Gefäßen abforbirt gefunden. Diefer 
Proceß des Sich-Auslegens feiner felbft und des Sich⸗Zuſam⸗ 
menfafiend in ſich ift ein immer fortgehender Proceß. Nach 
fünf, zehn oder zwanzig Jahren, fagt man, hat der Organis⸗ 
mus nichts mehr von fih an ihm; alles Materielle ift aufges 
zehrt, nur Die fubftantielle Form beharrt. 

Die höhere Einheit ift überhaupt die, daß die Thätigkeit 
des Einen Syftemd durch die des andern bebingt if. Hier 
find nun viele Berfuche und Unterfuchungen angeftellt worden, 
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inwiefern 3. B. die Verdauung, der Blutumlauf u. f. w. von 
ber Rerventhätigkeit, die Refpiration vom Gehirn u. f. w. un- 
abhängig fey, und umgekehrt, folglich das Leben noch beftchen 
Eönne, wenn das Eine oder das Andere gehemmt ift: ferner, 
was für einen Einfluß das Athemholen auf den Blutumlauf 
ausübe u.f.w. In diefer Hinfiht führt Treviranus (a. a. 
D. Bd. IV. ©. 264) den Fall „eines Kindes“ an, „welches ohne 
Her und Lungen geboren wurde, dennoch aber Arterien und 
Benen hatte.” Im Mutterleibe konnte es fo freilich wohl ges 
lebt haben, aber nicht außer demfelben. Aus diefem Beifpiel 
ſchloß man nun, Haller's Behauptung, „daß das Herz die 
einzige Triebfeder des Blutumlaufs“ fen, ſey falfch; und das 
war eine Hauptfrage. Es fragt fih aber, ob, wenn das Herz 
ausgejchnitten worden, das Blut. noch umlaufe. Beſonders 
Herzen von Kröfchen bat Treviranus (a. a. DO. 2b. IV. 
©. 645 fig.) vielfach unterfucht; wobel aber nichts herauskommt, 
als wie er diefe Thiere torquirte. Im Gegenfape zu Haller’s 
Meinung, daß bloß der Herzfchlag den Kreislauf des Bluts 
bewirfe, ftellte Txreyiranus nun auf, „daß das Blut eine 
eigene bewegende Kraft hat, die von dem Nervenfuftem abhängt 
und zu deren Fortdauer der ungeftörte Einfluß dieſes Syſtems, 
befonder® des Rüdenmarfs, nothwendig If.” Denn indem der 
Nervenflamm und das Rüdenmarf eines Gliedes durchfchnitten 
werben, fo höre der Blutumlauf in diefem Theile auf; woraus 
alfo folge, daß „jeder Theil des Rüdenmarfs und jeder daraus 
entfpringende Rervenftamm den Blutumlauf in denjenigen Or 
ganen unterhält, die er mit Nervenzweigen verſorgt.“ Gegen 
Treviranus ftellt Le Gallois, der „gar nicht fcheint ges 
ahnet zu haben, daß eine andere Theorie der Bewegung des 
Bluts möglih wäre als die Haller'ſche,“ die Hypothefe auf, 
daß „der Blutumlauf bloß von den Zufammenziehungen des 
Herzens abhängt, und partielle Zerftörungen des Nervenſyſtems 


ihn nur durch ihre Einwirkung auf dieſes Organ ſchwaͤchen oder 
Encpliopäbie. IL Thl. 2. Huf. 38 
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ganz aufheben; " überhaupt behauptet er, daß das Herz feine 
Kraft vom ganzen Rüdenmark erhalte." Die Verfuche, die Le 
Ballois an Kanindhen, auch an Thiexen mit kalten Biute 
machte, brachten ihn nun zu folgendem Refultate: Eine Portion 
Küdenmarf, z. 3. die des Nadend oder der Bruft ober der 
Lenden, ftehe mit der Circulation des Ihr entfprechenden Theils 
des Körpers, der die Bewegungsnerven von berfelben erhält, 
allerdings In der genauften Verbindung. Die Zerftörung einer 
folhen Portion habe nun aber die doppelte Wirkung anf Die 
Eirculation des Bluts: a) daß fie die allgemeine Eirculation 
fhwächt, indem fie das Herz des Contingents von Kräften bes 
raubt, die es von biefer zerftörten Marfportion erhielt; 8) daß 
fie zunächft Die Eirculation in dem entfprechenden Theile fchwächt, 
und dann das Herz, das nicht mehr die Kraft des ganzen 
Marks hat, nöthigt, Doch für den ganzen Bereich der Circula⸗ 
tion noch dafjelbe zu leiften. Wenn hingegen an dem Theile, 
3. B. der Lende, wo das Mark zerftört ift, die Arterien unter 
bunden worden, fo habe er Feine Circulation nöthig; und da 
in dem überbleibenden Theile des Körpers Ruͤckenmark fey, fo 
bleibe Das Herz und die Girculation darin Im Gleichgewicht. 
Fa, diefer übrige Theil lebte dann fogar länger; ober wenn 
Le Gallois das Him und das Cervical⸗Ruͤckenmark zerftörte, 
fo dauerte die Eirculation durch die Sugulararterien fort. Go 
(ebte ein Kaninchen noch länger al8 3 Etunden, nachdem ihm der 
Kopf ganz abgefchnitten und die Verblutung verhindert wurde, 
weil dann ein Gleichgewicht eintrat; Diefe Verſuche wurden an 
Kaninchen von drei, zehn bis höchftens vierzehn Tagen gemacht, 
während bei Altern der Tod fchneller erfolgte.? Nämlich hier 
hat das Leben eine intenfivere Einheit; dort iſt es noch mehr 


Treviranus, a. a. D. Bb. IV. ©. 653, 272, 266 — 367, 
269 — 270, 273, 644. 


» Moniteur universel, 18i1, no, 312. (Bergl. Treviranıs, a. a 
D. Bd. IV. S. 273— 275.) 
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polypenartig.. Treviranus widerlegte die Echlüffe von Le 
Gallois nun hauptfächlic mit der Erfahrung, daß, auch 
wenn der Blutumlauf durch Zerftörung des Rüdenmarfs fchon 
aufgehört habe, doch der Herzichlag noch eine Zeit Iang fort: 
dauere; woraus er dann, die Unterfuchung endend, gegen Le 
Gallois das Refultat zieht: „Haller's Lehre, daß der Schlag 
des Herzens in feiner unmittelbaren Abhängigkeit von dem 
Einfluß des Nervenfoftems fteht, ift alfo unwiderlegt.** Für 
jo wichtig dergleichen Beftimmungen und Refultate gehalten 
werben, fo Tann man ed nie weiter bringen, als zu einigem 
Unterjchiede, daß z. B., werm das Herz erftirpirt ift, doch noch 
Verdauung beftehe u. ſ. w. Dieß Beftehen ift aber von fo Fur 
zer Dauer, daß Beides gar nicht als unabhängig von einander 
angejehen werben kann. Je volllommener die Drganifation, 
d. 1. je mehr aus einander getreten die Functionen, gerabe deſto 
abhängiger find fie von einander; in unvollflommnen Thieren 
haben diefe daher flärfere Lebenstenacität. Treviranus (a. a, 
D. Br. V. ©. 267) führt Hier Amphibien als Beifpiele an, 
nämlich „Kröten und Eidechfen, die man in völlig verfchlofienen 
Höhlungen von Steinen lebend antraf,“ — die alfo wohl bei 
der Schöpfung der Welt mochten gegenwärtig geweſen feyn! 
„Reuerlich beobachtete man in England zwei Eidechſen, die in 
einem Kreivefelfen funfzehn Fuß tief unter der Oberfläche zu El⸗ 
don in Suffolf entdedt wurden. Sie fchienen Anfangs völlig 
leblos zu feyn; nach und nach fingen fie an, Zeichen von Leben 
zu Außern, befonders nachdem fie in die Sonne gelegt waren. 
Beiden war der Mund durch eine Flebrige Materie verfchloffen; 
wodurch fie am Athemholen verhindert wurden. Die eine Ei- 
dechfe wurde in Waſſer geſetzt, die andere auf dem Trodnen 
gelafien. Jener gelang es, ſich von der klebrigen Subftanz zu 
befreien; worauf fie mehrere Wochen [ebte, "endlich aber entkam. 
Die andere ftarb in der folgenden Nacht." Noch weit auffal- 


Treviranus, a. a. D. Bd. IV. ©. 651 — 653. 
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lendere Thatfachen bieten Mollusfen, Infeten, Würmer dar; 
fie fönnen viele Monate und Jahre lang faften. Schnecken 
koͤnnen ofne Kopf über ein Jahr lang leben. Manche Infecten 
fonnen ohne Nachtheil für ihr Leben lange eingefroren fen, 
andere Thiere längere Zeit die atmofphärifche Luft entbehren, 
noch andere in fehr heißem Wafler leben. Räderthiere hat man 
nach vier Jahren wieder ind Leben zurüdgerufen u. f. wo. ' 


B. 
Die Affimilation. 


$. 357. 

Das Selbfigefühl der Einzelnheit ift* aber ebenfo un 
mittelbar ausfchließend, und gegen eine unorganifche Ra: 
tur ald gegen feine äußerliche Bedingung ımd Material ſich 
ſpannend. 

Zu fatz. Der Proceß nach Außen iſt der reale Proceß, 
worin das Thier nicht mehr, wie in der Krankheit, feine eigene 
Natur zu feinem Unorganifchen macht; fondern das Andere, 
welches im Organismus Moment ift, muß er auch zu dieſer 
Abſtraction entlaffen, daß es als unmittelbar vorhandene Außen- 
welt, zu der er in Verhältmiß tritt, da fey. Der Standpunft 
der Lebendigkeit ift eben dieß Urtheil, Sonne und Alles fo aus 
fich heraus zu werfen. Die Idee des Lebens ift an ihr dieß 
bewußtlofe Schöpferijche, — eine Naturerpanfton, die in dem 
Lebendigen in ihre Wahrheit zurüdgegangen if. Aber für das 
Andividuum wird die unorganifche Natur eine vorausgefchte, 
vorgefundene; und darin befteht die Enplichfeit des Lebendigen. 
Das Individuum iſt für fich dagegen, aber fo daß diejer Zu: 
fammenhang Beider fchlechthin ein abfoluter, untrennbarer,, in 
nerlicher, wejentlicher ift; denn das Organiſche hat dieſe Nega 

ı Treviranus, a. a. D. Bd. V. ©. 269-273. (Br. I. S. Ih). 

? Zufab der erſten und zweiten Ausgabe: in feiner negativen Rüd- 


kehr in fich. 
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tivitaͤt in ſich ſelbſt. Das Aeußerliche hat nur die Beſtimmung, 
für das Organiſche zu ſeyn; und dieſes if das ſich dagegen 
Erhaltende. Indem das Organifche aber ebenfofehr auf das 
Aeußere gerichtet ift, als es fich inmerlich dagegen fpannt, fo 
ift Damit der Widerfpruch gefeht, daß in dieſem Berhältniffe zwei 
Selbfiftändige gegen einander auftreten, und das Yeußerliche 
zugleich aufgehoben werben muß. Der Organismus muß aljo 
das Neußerliche ald fubjectiv fegen, es fich erft zu eigen ma⸗ 
chen, mit fich identificiren; und das iſt das Affimiliren. 
Die Formen diefes Procefied find dreifach: erftens ber theore- 
tifche Proceß; zweitens der reale praftiiche Proceß; drit- 
tens die Einheit beider, der ibeell reelle Proceß, die Umbil⸗ 
dung des Unorganifchen zum Zwed des Lebendigen, — d. 1. 
der Inſtinet und der Bildungstrieb. 


1. Der theoretifche Proceß. 
$. 357.2, 

Indem die thierifche Organiſation in dieſer Außerlichen 
Beziehung unmittelbar In fich reflectirt ift, fo iſt dieß ideelle 
Berhalten der theoretifche Proceß, die Senfibilität als Auße- 
rer Proceß, und zwar als beſtimmtes Gefühl, welches ſich 
in die Bielfinnigfeit der unorgantfchen Natur unterfcheidet. 

Zufag. Das Selbft des Organismus, als die Ein- 
heit feines Blutes oder des reinen Proceſſes, und feiner Beftalt, 
weit diefe in jener Fluͤſſigkeit vollfommen aufgehoben iſt, hat 
das Seyn als ein aufgehobenes an ihm. Hierdurch ift der 
Organismus in die reine Idealitaͤt erhoben, die vollfommen 
ducchfichtige Allgemeinheit ift; er iſt Raum und Zelt, und zus 
gleich nicht räumlich oder zeitlich: er ſchaut etwas an, das 
räumlich und zeitlich iſt, d. h. das von ihm unterjchieben, ein 
Anderes, und es unmittelbar nicht iſt. Diefe Bewegung des 
Anfchauens iſt das allgemeine Element des Sinnes. Die Sen- 
bilität war eben dieß Verſchwinden der Beftimmtheit in die 
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reine Idealitaͤt, welche ald Seele oder Ich im Andern bei fich 
ſelbſt bleibt; das Empfindende ift alfo das Selbft, das für das 
Selbſt if. Indem das Thier aber empfindet, empfindet es nicht 
nur fich felbft, fondern fich als auf befondere Weife beſtimmt; 
es empfindet eine Particularität feiner. Daß es Particularität 
feiner wird, das unterjcheivet das Empfindende vom Richt 
Empfindenden; im Empfindenden ift alfo ein VBerhältniß zu ei- 
nem Andern, das unmittelbar als das Meinige gefept if. Das 
Harte, Warme u. ſ. w. It ein Selbftfländiges, das draußen if: 
aber ebenfo tft es unmittelbar verwandelt, ideell gemacht, eine 
Beftimmtheit meines Gefühls; der Inhalt in mir iſt derſelbe 
als er draußen ift, nur die Form iſt verſchieden. So hat der 
Geift nur Bewußtſeyn, ald Selbftbewußtfeyn: d.h. Ich bin zus 
gleich für mich, indem ich auf einen Außerlichen Gegenftand bes 
zogen bin. Der theoretifche Proceß if das Freie, Begierdelofe 
der Empfindung, der das Aeußere auch beftehen läßt. Die 
unterfchiedenen Beftimmungen, die wir an der unorganifchen 
Natur gefehen haben, find auch ein verfchiepenes Verhalten des 
Organifchen zu ihr, als Modificationen des Empfindens; und 
fo heißen fie eben die Sinne. 
8. 358. 

Die Sinne und die theoretifchen Proceſſe find daher: a) der 
Sim der mechaniſchen Sphäre, — der Schwere, der Co— 
häſion und ihrer Veränderung, der Wärme, — das Ge. 
fühl als folche6; b) die Sinne des Gegenfages, &) der bes 
jonderten Yuftigfeit, und 8) der gleichfalls realifirten Neu⸗ 
tralität des concreten Waſſers, und der Gegenfäge der Auf- 
(öfung der concreten Neutralität, — Geruch und Gefhmad. 
c) Der Sinn der Idealität ift ebenfalls ein gedoppelter, in- 
fofern in ihr als abftracter Beziehung auf fich Die Befonderung, 
die ihr nicht fehlen kann, in zwei gleichgültige Beſtimmungen 
auseinander fällt: «) der Sinn der Jpealität ald Manifeftation 
des Aeußerlichen für Aeußerliches, des Lichtes überhaupt, 
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und näher des in der concreten Aeußerlichkeit beſtimmt werden⸗ 
den Lichtes, der Farbe, und 4) der Sinn der Manifeſtation 
der Innerlichkeit, die ſich als ſolche in ihrer Aeußerung kund 
giebt, des Tones; — Geſicht und Gehör. 

Es iſt hier die Art angegeben, wie die Dreiheit der 
Begriffsmomente in eine Fuͤnfheit der Zahl nach uͤbergeht; 
der allgemeinere Grund, daß dieſer Uebergang hier Statt 
findet, iſt, daß! der thieriſche Organismus die Reduction 
der außereinander gefallenen unorganiſchen Natur in die un⸗ 
endliche Einheit der Subjectivität, aber in dieſer zugleich 
ihre entwidelte Totalität ift, deren Momente, weil fie noch 
natürliche Subjertivität ift, beſonders eriflicen. ? 

Zufas. Die unmittelbare Einheit des Seyns und des 
Senn — der Sinn — iſt zuaft das Gefühl, die ungegen- 
ftändliche Einheit mit dem Gegenftande, worin diefer aber ebenfo 
auch für fich zurüdgetreten iſt. Diefe Einheit iſt darum das Ge- 


"doppelte: Sinn der Geftalt ald Geftalt, und Sinn der Wärme, 


Es findet Nier nur die dumpfe Uinterfeheldung Statt, indem das 
Andere nur Anderes überhaupt ift, ohne daß es zu: einem In 
ſich Unterfchievenen kaͤme. Der Unterſchied — das Poſitive und 
Regative — fällt daher auseinander, als Figur und Wärme. 


ı Srfte Ausgabe: Die Dreiheit der Begriffsmomente geht hier darum 
in eine Fünfheit der Zahl nach über, weil dad Moment der Befonderheit 
ober bes Gegenfapes in feiner Totalität felbf eine Dreibeit iR, und. 


2 Aufap der erfien Ausgabe: Die Allgemeinheit, ale das noch 
innerlich Contrete, bie Schwere mit ihren individualiſirten Beſtiumungen, 
bat alfo am Getafte ihren befonberen Sinn, den zum Grunde liegenden 
allgemeinen Sinn, der deßwegen auch beſſe Pdas Gefühl überhaupt heißt. 
Die Befonderheit it der Gegenfag, und biefer ift bie Ipentität und ber 
Begenfag ſelbſt: ihr gehört daher ber Sinn bes Lichts, als der abftracten, 
aber eben darum felbft beftimmten, eine Seite des Gegenfapes ausmachen⸗ 
ben Spentität, anz ferner bie zwei Sinne bes Gegenſatzes felbft als folchen, 
der Luft und des Waffers, beider, wie ber übrigen Momente, in ihrer 
verförperten Specification und Individualiſirung. Dem Sinne ber Ein- 
zelnheit gehört die als reine in fich ſeyende Subjectivität fich Fund gebende 
Subjectivität, der Ton, an. 
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Das Gefühl iſt fo dee Sinn des Irvifchen, der Materie, des 
Widerſtand Leiftenden, nach welchem ich unmittelbar als Ein- 
seiner exiftice, und das Andere auch als Einzelnes an mich 
fommt, als Materielles, das für fich ift, wie ich e8 auch em⸗ 
pfinde. Das Meaterielle hat Sehnjucht nach einem Mittelpunft, 
die erft im Thiere, das feinen Mittelpunkt in fich hat, geftilit 
wird. Dieß Getriebenwerden der Materie, als eines Selbftlofen, 
nach einem Andern, ift e8 eben, was ich empfinde. Berner ge 
hören hierher die beſonderen Weijen des Widerftand » Leiftens: 
die Weihe, Härte, Elaſticitaͤt, Glätte oder Rauhigkeit ver 
Oberfläche; und auch Figur und Geftalt find eben nichts An- 
deres, als die Art, wie dieſer Widerſtand in Anfehung des 
Raums begrenzt if. Im Gefühle find diefe Beftimmungen, 
die wir in verfchiedenen Sphären abhandelten, wie in einen 
Strauß zufammengebunden; denn wie wir oben (Zufaß zu 
8. 355. ©. 585) fahen, hat die empfindende Natur eben die 
Kraft, mehrere entfernt liegende Sphären zufammenzubinden. 

Geruch und Gefhmad haben nahe Verwandtſchaft, auch 
in Anfehung der Organe; denn Nafe und Mund Hängen aufs 
Innigſte zufammen. Während das Gefühl der Sinn des gleich 
gültigen Daſeyns der Dinge ift, fo find Geruch und Geihmad 
die praftifchen Sinne, deren Gegenftand das reale Seyn der 
Dinge für Anderes ift, wodurch fie verzehrt werben. 

Im Licht manifeftirt etwas fich nur unmittelbar als un⸗ 
mittelbare Dafeyn. Aber die Manifeflation der Innerlichkeis, 
welche der Klang ift, iſt die gefehte, hervorgebrachte Manife⸗ 
ftation der Innerlichkeit ag Innerlichkeit. Im Sehen manife⸗ 
flirt fich das phyſiſche Selbft als väumliches, im Hören ale 
zeitliches. Im Gehör Hört der Gegenſtand auf, ein Ding zu 
ſeyn. Wir fehen mit zwei Augen daffelbe, weil fie daſſelbe 
fehen, ihr Sehen am Gegenflande zu Einem Sehen machen, 
wie viele Pfeile nur Einen Punkt treffen; eben durch die Ein- 
heit der Richtung ift Die Verfchiedenheit des Empfindens aufe 
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gehoben. Ebenfogut kann ich aber auch machen, daß ich einen 
Gegenftand doppelt fehe, wenn er im Gefichtöfreife der Augen 
ift, aber diefe auf etwas Anderes aufmerffam find. Wenn ich 
3. B. einen entfernten Gegenftand firire, und zugleich auf den 
Finger Adht gebe, fo weiß ich vom Yinger ohne die Richtung 
des Auges zu verändern, und fehe Beides auf einmal; dieß 
Bewußtwerden des ganzen Gefichtöfreifes ift das Zerftreut- 
Sehen. 8 findet fich hierüber ein Interefianter Aufſatz vom 
Regierungs» Bevollmächtigten Schulz in Schweiggers Jour⸗ 
nal (Jahrgang 1816). 

Die Vierheit, als die entwidelte Totalität des Begriffs in 
der Natur, geht auch zur Fuͤnfheit fort, infofern die Differenz 
nicht nur geboppelt, fondern felbft als Dreiheit erfcheint. Wir 
hätten auch mit dem Sinne der Idealität anfangen Eönnen; 
er erjcheint darum als gedoppelt, weil er das Abftracte ift, aber 
zugleich die Totalität fern fol. Wie wir alfo in der Natür 
überhaupt mit dem ideellen Außereinander anfingen, das Raum 
und Zeit war, welche zwei find, weil der Begriff concret if 
(feine Momente find vollftändig vorhanden, fie erfcheinen aber 
im Abftracten aus einander geworfen, weil der Inhalt noch nicht 
in feiner Concretion geſetzt war): fo haben wir jest einerfeits 
den Sinn des phyſiſch beftimmten Raums, und andererfeits den 
der Zeit, die phyſiſch ift; der Raum ift hier nach der phyfica- 
liſchen Abftraction des Lichts und der Finfterniß beftimmt, bie 
Zeit ift. das Erzittern in fi, die Negativität des Inſichſeyns. 
Das zweite Eintheilungsglied in der Totalität der Sinne, Ge 
ruch und Geſchmack, behält feine Stelle; und das Gefühl tft 
dann das Dritte. Die Stellung ift mehr oder weniger gleich⸗ 
gültig; die Hauptfache if, Daß die Sinne ald vernünftig eine 
Totalitaͤt machen. Well alfo der Kreis des theoretifchen Verhal⸗ 
tens durch den Begriff beftimmt ift, fo kann es zwar nicht mehr 
Sinne geben, doch können in niedern Thieren welche fehlen. 

Die Sinneswerfzeuge ald Gefühl find der allgemeine 
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Sinn der Haut: der Gefchmad ift der Muskel der Junge, die 
fih mit dem Munde verbindende Neutralität, d. h. mit der 
innerlich zu werben beginnenden Haut, oder mit der Zurüd- 
nahme der vegetabilifchen Allgemeinheit der ganzen Oberfläche; 
die Nafe, als das Sinneswerkzeug des Geruchs, hängt mit der 
Luftigkeit und dem Athmen zufammen. Während das Gefühl 
der Sinn der Geftalt überhaupt- ift, fo ift der Geſchmack der 
Sinn des Verdauens, als des Im ſich Gehens des Aeußern; 
der Geruch gehört dem innern Organismus als Luftigkeit an. 
Das Geficht ift nicht der Sinn einer frühen Yunction, fondem, 
wie das Gehör, der Sinn des Gchims; im Auge und Ohr 
bezieht fich der Sinn auf fich ſelbſt, — dort aber ift die gegen- 
ftändliche Wirklichkeit als gleichgültiges Selbft, hier als ſich 
aufhebended. Die Stimme, ald das thätige Gehör, ift das 
reine Selbft, das fich als Allgemeines feht: Schmerz, Begierbe, 
Freude, Zufriedenheit ausprüdt. Jedes Thier hat im gewalt- 
famen Tode eine Stimme, fpricht fich als aufgehobenes Selbf 
aus. In der Stimme fehrt der Sinn in fein Inneres zurück, 
und iſt negatives Selbſt oder Begierde, — Gefühl der Sub: 
ftanzlofigkeit an ihm felbfi ald bloßer Raum, während die 
Sinne der fatte, erfüllte Raum find. 


$. 359. 
2. Das praktiſche VBerhältniß. 


Der reelle Proceß oder das praktifche Verhaͤltniß zu 
der unorganifchen Ratur beginmt mit der Divemtion in ſich 
felbft, dem Gefühle der Aeußerlichkeit als der Negation des 
Subjertö, welches zugleich die pofitive Beziehung auf füch feibk 
und dern Gewißheit gegen biefe feine Negation if, — mit 
dem Gefühl des Mangels, und dem Trieb ihn aufzuheben, 
am welchem die Bedingung eined Erregtwerbens von Außen, 
und die darin gefeßte Regation des Subjects in der Weiſe eines 
Objects, gegen das jenes geipannt iR, erfcheint. 








Dritter Abſchain. Der praftifge Proecß des Thiers. 003 


Nur ein Lebendiges fühlt Mangel; denn nur es iR in 
der Ratur der Begriff, der die Einheit feiner ſelbſt 
und jeines beflimmten Entgegengefepten if. Wo 
eine Schrante if, ift fie eine Negation nur für ein Drit- 
tes, für eine Außerliche Vergleichung. Mangel aber ift 
fie, infofern in Einem ebenfo das Darüberhinausfeyn 
vorhanden, der Widerfpruch als folcher immanent und in 
ihm gejept if. Ein Solches, das den Widerfpruch feiner 
ſelbſt in fich zu haben und zu ertragen fähig If, iſt das 
Subject; dieß macht feine Unendlichkeit aus. — Auch 
wenn von endblicher Vernunft gefprochen wird, fo beweift 
fie, daß fie unendlich if, eben darin, indem fie fih als end⸗ 
lich beftimmt; denn Die Regation ift Endlichkeit, Mangel 
nur für das, welches das Aufgehobenſeyn derfelben, die 
unendliche Beziehung auf fich felbft, iſt (vergl. $. 60. Anm. 
©. 121). — Die Gedantenlofigkeit bleibt bei der Abſtraction 
der Schranke flehen, und faßt im Leben, wo der Begriff 
felbft in die Eriftenz tritt, ihn ebenfalls nicht auf; fie hält 
fih an die Beſtimmungen der Borftellung, wie Trieb, In⸗ 
ftinet, Beduͤrfniß u. f. f., ohne zu fragen, was denn biefe 
Betimmungen felbft in fich find. Diefe Analyfe ihrer Vor⸗ 
ſtellung wird aber ergeben, daß fie Negationen find, geſetzt 
als in der Affirmation des Subjects ſelbſt enthalten. 

Daß für den Organismus die Beſtimmung von Er⸗ 
regtwerden durch Außerliche Botenzen an die Stelle 
des Einwirkens äußerlicher Urfachen gekommen: ift, 
iſt ein wichtiger Schritt in der wahrbaften Vorftellung deſſel⸗ 
ben. Es beginnt darin der Idealismus, daß überhaupt nichts 
eine pofitive Beziehung zum Lebenvigen haben kann, deren 
Möglichkeit dieſes nicht an und für fich felbft, d. h. die nicht 
durch den Begriff beſtimmt, fomit dem Subjecte fchlechthin 
immanent wäre. Aber fo unphilofophifch, wie irgend ein 
wifienfchaftliches Gebraue von Reflexionsbeftimmungen, ift 
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die Einführung folcher formellen und materiellen Verhaͤltniſſe 
in der Erregungstheorie, als lange für philoſophiſch ges 
golten haben: z. B. der ganz abftracte Gegenſatz von Re⸗ 
ceptipität und Wirfungsvermögen, die ald Factoren 
in umgefehrtem Verhaͤlmiſſe der Größe mit einander ftehen 
follen; * wodurch aller in dem Organismus zu faflende Un⸗ 
terfchied in den Formalismus bloß quantitativer Ver— 
fhievenheit, Erhöhung und Verminderung, Stär- 
fung und Schwädung, d. 5. in die höchfimögliche Be⸗ 
grifflofigfeit, gefallen iſt. Eine Theorie der Medicin, die 
auf diefe dürren Verſtandesbeſtimmungen gebaut ift, ift mit 
einem halben Dutzend Säße vollendet; und es if fein Wun⸗ 
der, wenn fie eine fchnelle Ausbreitung und viele Anhänger 
fand. Die Beranlaffung zu diefer Verirrung lag in dem 
Grundirrthum, daß, nachdem das Abfolute als die abfolute 
Indifferenz des Subjectiven und Objectiven beftimmt worden 
war, alle Beftimmung nun nur ein quantitativer Unter 
fohied fern follte. Die abfolute Form, der Begriff umd 
die Lebendigkeit Hat vielmehr allein vie qualitative, ſich an 
fich felbft aufhebende Differenz, die Dialeftif der abfoluten 
Entgegenfegung, zu ihrer Seele. Infofern dieſe wahrhafte 
unendliche Negativität nicht erfannt ift, fann man meinen, 
die abfolute Fdentität des Lebens, wie bei Spinoza bie 
Attribute und Modi in einem äußern Berftand vorfommen, 
nicht fefthalten zu koͤnnen, ohne den Unterſchied zu einem 
bloß Außerlichen der Reflerion zu machen; womit ed dem 
Leben an dem fpringenden Punkt der Selbftheit, dem 
Principe der Selbfibewegung, Diremtion feiner felb im 
fich * überhaupt fehlt. 
Für völlig unphilofophifch und rohfinnlich It ferner Das 
Schelling: Erſter Entwurf. eines Syſtems der Naturphiloſ, ©. 88. 


Anm. des Herausgebers. 
2 Zufap ber erfien Ausgabe: Einzelnheit. 
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Verfahren zu halten, welches ? an die Stelle von Begriffs- 
beftimmungen geradezu gar den Kohlenftoff und Stid- 
ftoff, Sauer» und Wafferftoff ſetzte, und den vorhin inten- 
fiven Unterfchied num näher zu dem Mehr oder Weniger 
des einen oder des andern Stoffes, das wirkſame und poſi⸗ 
tive BVerhältniß der Außen Reize aber ald ein Zuſetzen 
eines mangelnden Stoffes beſtimmte. In einer Afthenie 
3. B. — einem Rerenfieber — habe im Organismus der 
Stickſtoff die Oberhand, weil dad Gehim und der Nerv 
überhaupt der potenzirte Stidftoff fjey, indem die che⸗ 
mifche Analyſe denfelben als Hauptbeftandtheil diefer 
organifchen Gebilde zeigt; die Hinzufesung des Kohlen⸗ 
ftoffs fey Hiermit indicirt, um das Gleichgewicht dieſer 
Stoffe, die Gefundheit, wieder herzuſtellen. Die Mittel, 
welche fich gegen Nervenfieber empirifcher Weiſe wirkfam ges 
zeigt haben, werben aus eben biefem Grunde als auf die 
Seite des Kohlenftoffs gehörig angefehen, und ein ſolches 
oberflächliches Zufammenftellen und Meinen für Conſtruc⸗ 
tion und Beweifen audgegeben. — Das Rohe befteht 
Darin, daß das Außerfte caput morluum, der tobte Stoff, 
in dem die Chemie ein erftorbenes Leben zum zweiten Mal 
getöbtet hat, für das Wefen eines lebendigen Organs, ja 
für feinen Begriff genommen wird. 

Die Unfenntnig und Misachtung des Begriffs begruͤn⸗ 
det überhaupt ven bequemen Formalismus, finnliche Mate⸗ 
xialien wie die chemifchen Stoffe, ferner Berhältniffe, vie 
der Sphäre der unorganifchen Ratur angehören, wie bie 
Nord⸗ und Sud-Polarität des Magnetismus, oder auch den 
Unterfchied des Magnetisnus felbft und der Elektricität ſtatt 
der Begriffsbeſtimmungen zu gebrauchen, und das natürliche 
Univerfum auf die Welje zu begreifen und zu entwideln, 


ı Zufaß ber erften Ausgabe: ben formellen Beftimmungen eine reelle 
Bedeutung geben wollte und. 


606 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 


daß auf feine Sphären und Unterfchiede ein aus folchem Ma⸗ 
terial fertig gemachte Schema ' äußerlich angeheftet wird. 
Es {ft hierüber eine große Mammichfaltigkeit von Formen 
möglich, da es beliebig bleibt, die Beftimmungen, wie fie in 
der Hemifchen Sphäre z. B. erfcheinen, Sauerfloff, Waſ⸗ 
ferftoff u. f. f., für das Schema anzunehmen, und fie auf, 
Magnetismus, Mechanismus, Vegetation, Animalität u. f. f. 
überzuteagen, oder aber den Magnetismus, die Eieftricität, 
das Männlihe und Weiblihe, Eontraction und Erpanfion 
u. f. f. zu nehmen, überhaupt zu Gegenfägen jeder andern 
Sphäre zu greifen und fie dann in den übrigen zu verwenden. 
Zuſatz. Der praktiſche Proceß iſt zwar Veränderung 

und Aufheben der aͤußern unorganiſchen Natur nach ihrem ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen materiellen Beſtehen, dennoch aber ein Proceß der Un⸗ 
freiheit, weil der Organismus in der thieriſchen Begierde nach 
Außen gekehrt iſt. Als Wille erſt, meinen die Menſchen, ſeyen 
ſie frei: aber gerade da ſind ſie zu einem Realen, Aeußerlichen 
in Verhaͤltniß; erſt im vernuͤnftigen Willen, der das Theore⸗ 
tiſche iſt, wie im theoretiſchen Proceſſe der Sinne, iſt der Menſch 
frei. Das Erſte iſt hier alſo das Gefühl der Abhängigkeit des 
Subjects, daß es nicht für fich Ift, fondern ihm ein anderes 
Negatives nothiwendig, nicht zufällig fen; das iſt das unange- 
nehme Gefühl des Beduͤrfniſſes. Der Mangel am Stuhl, wenn 
er drei Beine hat, ift in uns; aber Im Leben iſt felbft der Mans 
gel, doch ift er ebenfo auch aufgehoben, weil es die Schranfe 
als Mangel weiß. Es ift fo ein Vorrecht höherer Naturen, 
Schmerz zu empfinden; je höher die Natur iſt, deſto mehr Un⸗ 
glüd empfindet fie. Der große Menfch dat ein großes Beduͤrf⸗ 
niß, und den Trieb, es aufzuheben. Große Handlungen kom⸗ 
men nur aus tiefem Schmerze bes Gemüthes her; der Urfprung 
des Uebels u. f. w. hat hier feine Auflöfung. Im Negativen 


U Bufaß ber erften und zweiten Ausgabe: von Rord- und Süd⸗, Weſt⸗ 
und Ofl-Polarität, oder welches andere es fey. 
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it fo das Thier zugleich pofitio bei ſich; und auch das ift das 
Borrecht der hoͤhern Naturen, als diefer Widerſpruch zu erifti- 
ren. Ebenſo ſtellt das Thier aber auch den Frieden wieder 
her, und befriedigt fich in fich; die thierifche Begierde iſt der 
Idealismus der Gegenftändlichkeit, wonach dieſe Fein Fremdes ift. 

Die aͤußerliche Manier des Auffafiens, von der im Para⸗ 
graphen die Rede war, treibt ſchon in Schelling’s Philofophie 
ihr Spiel, indem er oft im Parallelifiven zu weit geht. Ofen, 
Treorler und Andere fallen vollends in einen leeren Formalis- 
mus, wie wenn Ofen, wie wir oben (8. 346., Zuf. S. 520) 
fahen, die Holzfafern der Pflanzen ihre Nerven nennt, oder die 
Wurzeln ihr Gehirn genannt worden (f. oben $. 348., Zuſatz 
€. 536): ebenfo das Gehlen die Sonne des Menfchen feyn 
follte. Um die Gedankenbeſtimmung eines Organs des vegeta- 
bifiichen oder animallfchen Lebens auszudräüden, wird nicht 
aus der Sphäre des Gedankens, fondern aus einer andern 
Sphäre der Name genommen. Man darf die Formen aber 
nicht wieder aus der Anfchauung nehmen, um andere dadurch 
beftimmen zu wollen; ſondern fie müflen aus dem Begriffe ges 
fchöpft werden. | 

8. 360. 

Das Berürfniß ift ein beftimmtes und feine Beſtimmt⸗ 
heit ein Moment feines allgemeinen Begriffs, obfchon auf un- 
endlich mannichfaltige Weife particularifirt. Der Trieb ift die 
Thaͤtigkeit, ven Mangel folcher Beſtimmtheit, d. i. ihre Form, 
zunächft nur ein fubjertives zu fen, aufzuheben. Indem 
der Inhalt der Beſtimmtheit urfprünglich ift, in der Thaͤtigkeit 
fih erhält und durch fie nur ausgeführt wird, ift er Zwed 
($. 204.); und der Trieb, als nur im Lebendigen, iſt Inftinct. 
Jener formelle Mangel ift die innere Erregung, deren dem 
Inhalte nach fpecififche Beftimmthelt zugleich als eine Beziehung 
des Thiers auf die befonderen Individualiſirungen der Natur⸗ 
fphären erfcheint. 
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Das Geheimnißvolle, das die Schwierigkeit, den In- 
flinet zu faſſen, ausmachen fol, liegt allein darin, daß der 
Zweck nur ald der innere Begriff aufgefaßt werben fann, 
daher bloß verftändige Erklaͤrungen und Berhältnifie fich dem 
Inſtincte bald ald unangemefien zeigen. Die gründliche Be 
ſtimmung, welche Ariftoteles vom Lebendigen gefaßt hat, 
daß es als nach dem Zwede wirkend zu betrachten ſey, iſt 
in neuern Zeiten beinahe verloren geweſen, bis Kant in der 
innern Zweckmäßigkeit, daß das Lebendige als Selbitzwed 
zu betrachten ſey, auf ſeine Weiſe dieſen Begriff wieder er⸗ 
weckte. Was vornehmlich die Schwierigkeit hieruͤber macht, 
iſt, daß die Zweckbeziehung gewöhnlich als aͤuß ere vorge 
ſtellt wird, und die Meinung obwaltet, als ob der Zwei 
nur auf bewußte Weiſe exiſtire. Der Inſtinct iſt die auf 
bewußtloſe Weiſe wirkende Zweckthaͤtigkeit. 

Zuſatz. Da der Trieb nur durch ganz beſtimmte Hand 
(ungen erfüllt werben kann, fo erfcheint dieß als Inftinet, in 
dem es eine Wahl nach Zwedbeftimmung zu feyn fcheint. Weil 
der Trieb aber nicht gewußter Zwed if, fo weiß das Thier feine 
Zwede noch nicht als Zwede; und dieſes fo bewußtlos nad) 
Zweden Handelnde nennt Ariftoteles gvazs. 


$. 361. 


Infofern das Beduͤrfniß ein Zufammenhang mit dem all: 
gemeinen Mechanismus und den abftracten Mächten der Ra 
tur iſt, if der Inftinet nur als innnere, nicht einmal ſympa⸗ 
thetifche, Erregung (wie im Schlafen und Wachen, den klima⸗ 
tifchen und andern Wanderungen u. f. f.). Aber ald Verhältnik 
des Thiers zu feiner unorganifchen, vereinzelten Natur, if 
er überhaupt beflimmt, und nach weiterer Particularität iR. 
nur ein befchränfter Umkreis der allgemeinen unorganijchen Ru 
tur der feinige. Der Inftinet iſt gegen fie ein praktiſches 
Verhalten, Innere Erregung mit dem Scheine einer Außerlichen 
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Erregung verbunden, und feine Thätigfeit theils formelle, 
theild reelle Afjimilation der unorganifchen Ratur. 

Zuſatz. Wachen und Schlaf ift nicht Erregt- Werben 
von einem Aeußerlichen, fondern ein unvermittelled Mitgehen 
mit der Ratur und ihren Veränderungen, als Ruhe in fi und 
Dirimiren gegen die Außenwelt. Ebenfo find die Migrationen 
der Thiere, 3. B. der Fiſche nach andern Meeren, ein folches 
Mitleben, ein Zug innerhalb der Natur felbf. Es geht dem 
Schlaf nicht ein Beduͤrfniß, die Empfindung eines Mangels 
vorher; man fällt in Schlaf, ohne daß man thätig wäre, um 
zu fchlafen. Man fagt wohl, die Thiere fchlafen aus Inftinct, 
fammeln Rahrung für den Winter; das ift auch nur ein folcher 
Zug, wie das Erwachen. Je niedriger der Organismus ift, 
defto mehr lebt er dieſes Naturleben mit. Natürliche Völker 
empfinden den Gang der Natur, der Geift aber macht aus 
Nacht Tag; und fo find auch die Stimmungen der Jahreszeiten 
in höhern Organifationen fchwächer. ingeweibewitrmer, die 
man in der Leber, dem Gehirne der Hafen oder Rehe in ges 
wiſſen Jahreszeiten findet, find eine Schwäche bes Organismus, 
in welcher Ein Theil fich zu eigener Lebendigfeit abjondert. — 
Weil das Thier nun den allgemeinen Gang der Natur ſympa⸗ 
thetifch mitlebt, fo ift e8 fo ungereimt nicht, vom Zufammens 
hang mit dem Mond, dem terreftrifhen und fiverifchen Leben 
zu fprechen, und Prophezeiungen aus Vögelflug (3.8. bei Erd» 
beben) anzunehmen. So haben beftimmte Thiere Borempfin- 
dungen des Wetters, wie denn namentlicd) Spinnen und Fröfche 
Wetterpropheten find. Auch der Dienfch empfindet an einem 
fchwachen Theile, 3. B. einer Rarbe, eine foldhe Veränderung; 
fie ift ſchon da und zeigt fih am Menfchen, wenn fie auch erſt 
fpäter ald Aenderung des Wetter in die Eriftenz tritt. 

Der Trieb im befondern Thiere ift ein ganz beftimmter 
Zrieb; jedes Thier hat nur einen befchränften Kreis zu feiner 


eigenen unorganifchen Natur, die allein für es ift, und die es 
Encpklopäbie. II Thl. 2. Aufl. 59 
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ſich aus Vielem, und zwar vermöge des Inſtincts, herausſuchen 
muß. Im Löwen erwedt nicht bloß der Anblick eined Rehes, 
im Adler der eines Hafen, bei andern Thieren dieſe Kömer, 
Keis, Gras, Hafer u. f. f. ein Verlangen danach, noch ijt es 
eine Wahl; fondern der Trieb ift fo immanent, daß in dem 
Thiere felbft dieſe ſpecifiſche Beſtimmtheit des Graſes, und 
zwar dieſes Graſes, diefer Körner u. ſ. w., alled Webrige aber 
für e8 gar nicht vorhanden ik. Der Menfch, als das allge: 
meine, denfende Thier hat einen viel ausgebehnteren Kreis, und 
macht fich alle Gegenfände zu feiner unorganifchen Natur, auch 
für fein Wiſſen. Unentwidelte Tihiere Haben nur Elementari- 
ſches — Waſſer — zu ihrer unorganifchen Natur. Die Lilien, 
Meidenbäume, Feigen haben eigene Infecten, deren ganze un 
organifche Natur auf foldhes Gewaͤchs befchränft ift. Das Thier 
fann nur durch feine unorganifche Natur erregt werden, denn 
das Entgegengefegte ift nur fein Entgegengejebtes; nicht dad 
Andere überhaupt fol erkannt werden, fondern eined Jeden 
fein Anderes, das eben ein wefentliched Moment der eigenen 
Natur eines Jeden ift. 
$. 362. 

Inſofern der Inftinet auf formelle Affimilation geht, Bil 
det er feine Beftimmung in die Aeußerlichkeiten ein, giebt ihnen 
als dem Material eine äußere dem Zwecke gemäße Kor, 
und läßt die Objectivität Diefer Dinge beftehen (wie im Bauen 
von Neftern und andern Ragerftätten). Aber reeller Preh 
ift er, infofern er die unorganifchen Dinge vereinzelt oder fd 
zu den bereit vereingelten verhält, und fie, mit Berzehrung ter 
felben und Vernichtung ihrer eigenthümlichen Qualitäten, alt 
milirt; — der Proceß mit der Luft (Athmen und Haut: 
procep), mit dem Waffer(Durft), und mit der individuali 
firten Erde, nämlich befondern Gebilden derfelben (Hungen). 
Das Leben, das Subject diefer Momente der Totalität, fpannt 
fih in fich ald Begriff und in die Momente als ihm aäͤußerliche 
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Realität, und ift der fortdauernde Conflict, in welchem es dieſe 
Aeußerlichkeit überwindet. Weil das’ Thier, das fich hier als 
unmittelbar Einzelnes verhält, dieß nur im Einzelnen nach allen 
Beflimmungen der Einzelnheit (dieſes Orts, dieſer Zeit u. f. f.) 
vermag: fo ift dieſe Realifirung feiner feinem Begriffe nicht an⸗ 
gemefien, und es geht! aus der Befriedigung fortdauernd in 
den Zuftand des Beduͤrfniſſes zurüd. 

Zufak. Das Thier beftimmt fich felbft feinen Plag 
zum Ruben, Schlafen, um Junge zu gebähren; es verändert 
nicht nur feinen Pla, ſondern es macht ſich denſelben. Das 
Thier ift darin praftifch, und diefe zmedmäßige Weile des Bes 
flimmens ift der in Thaͤtigkeit gefehte innere Trieb. 

Der reelle Brocch ift zuerft Proceß mit den Clementen; 
dem das Aeußerliche iſt felbft zuerft allgemein. Die Pflanze 
bleibt beim elementarifchen Proceſſe ftehen; das Thier geht aber 
gu dem Proceſſe der Einzelnheit fort. Unter jenen elementari- 
ichen Vrocefien könnte auch das Verhältnig zum Lichte ge 
nannt werden; denn dieſes ift auch eine außere elementarifche 
Potenz. Das Licht aber als folches ift für das Thier und den 
Menjchen nicht dieſe Macht, welche es für die vegetabilifche 
Natur iſt; fondern weil der Menfch, das Thier fieht, fo haben 
fie das Licht, dieß Sich-Manifeftiren der objectiven Form äußer⸗ 
lich, verhalten fi) aber im theoretifchen Proceſſe ideell dazu. 
Das Licht hat nur auf die Farbe der gefiederten Thiere, dann 
auf die Farbe des Pelzes Einfluß: aud das ſchwarze Haar 
des Negerd hängt vom Klima, von der Wärme und dem Lichte 
ab: auch das Blut der Thiere und ihre farbigen Säfte gehören 
hierher. Weber die Farbe der Federn hat Goethe die Beob- 
achtung gemacht, daß fomohl die Einwirkung des Lichts, als 
auch die innere Organifation diefelbe beſtimmt. Bon den Far⸗ 
ben des Organifchen überhaupt fprechend, fagt er: „Weiß und 
Schwarz, Gelb, Gelbroth und Braun wechfeln auf mannigfal 


" Zufag der erften und zweiten Ausgabe: baber. 
39 * 
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tige Art; doch erjcheinen fie nicht auf eine folche Weile, daß 


fe und an die Elementarfarben erinnerten. Cie find alle viel: 


mehr gemifchte, durch organifche Kochung bezwungene Farben: 
und bezeichnen mehr oder weniger die Stufenhöhe des Weſens, 
dem fie angehören. Die Flecken auf der Haut haben einen 
Bezug auf die inneren Theile, über welche fie gezogen find. 
Mufcheln und Fifche haben mehr elementarifche Farben. Her 
ßere Himmelöftriche, auch ſchon im Waſſer wirkſam, bringen 
die Karben der Fifche hervor, verfchönern und erhöhen fie. Ami 
Dtaheiti fah Forſter Fiſche, deren Oberfläche fehr ſchön fpielte, 
befonders im Augenblid, da der Fifch ſtarb. — Der Saft in 
den Mufcheln hat das Eigene, daß er, dem Licht umd der Luft 
ausgeſetzt, erft gelblich, dann grünlich erfcheint, dann ins Blaue, 
von da ins Violette übergeht, weiter aber ein höheres Roth 
annimmt, und zulegt durch Einwirfung der Sonne, befonder? 
wenn er auf Battift aufgetragen worden, eine reine hohe rothe 
Farbe annimmt. — Die Einwirkung des Lichts auf die Fedem 
der Vögel und ihre Farben ift durchaus bemerflih. Co ik 
3. B. auf der Bruft gewifler Papageien die Feder eigentlich 
gelb; der fehuppenartig hervortretende Theil, den das Licht be 
fcheint, ift aber aus den Gelben ind Rothe gefteigert. Ce 
fieht die Bruft eines foldhen Thiers hochroth aus; wenn man 
aber in die Federn bläft, ericheint das Gelbe. So tft durchau⸗ 
der unbededte Theil der Federn von dem in ruhigem Zuſtande 
bedeckten höchlich unterfchieden ; fo daß fogar nur der ımberedt 
Theil, 3. B. bei Raben, bunte Federn hat, und man nad bieiet 
Anleitung die Schwanzfebern fogleich wleder zurechtfegen Tann.“ ' 

Mährend der Proceß mit dem Licht dieſer ideelle Prorh 
bleibt, fo ift der Proceß mit der Luft und dem Waffer ein 
Proceß mit dem Materiellen. Der Haut-Proceß ift der for 
gehende vegetative Proceß, der in Haare und Gefieder aus 
ſchlaͤgt. Die menfchliche Haut hat weniger Haare, als bie thie 
riſche; beſonders aber find die Federn der Vögel ein Heraui 

Goethe: Farbenlehre, Bd. I., 8. 664, 640, 660. 
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nehmen des Begetabilifchen ind Animalifhe. „Die Kiele find 
durchaus geäftet, wodurch fie eigentlich zu Federn werben; und 
manche diefer Ausäftungen und Beflederungen find wieder fub- 
dividiet, wodurch fie überall an die Pflanze erinnern. — Die 
Oberfläche des Menfchen ift glatt und rein, und läßt bei den 
vollfommenften, außer wenigen, mit Haar mehr gezierten als 
bedeckten, Stellen die fchöne Form fehen. Ein Weberfluß der 
Haare an Bruft, Armen und Schenfeln deutet eher auf Schwäche 
als auf Stärfe: wie denn wahrjcheinlich nur die Boeten, durch 
den Anlaß einer übrigens ftarfen Thiernatur verführt, unter 
und jolche haarige Helden zu Ehren gebracht haben.“ ' 

Der Athmungs-Proceß ift die ald unterbrochen fich dar- 
ftellende Gontinuität. Das Aus- und Einathmen ift ein Ber: 
dunften des Blut, die verbunftende Srritabilität ($. 354. Zuf. 
©. 580); das Mebergehen in die Luft wird begonnen und zu- 
rüdgenommen. „Die Schlammpeigger (Cobitis fossilis) 
athmen durch den Mund, und geben die Luft aus dem After 
wieder von ſich.““ Die Kiemen, womit die Fifche das Waſ⸗ 
fer zerfegen, ift auch ein fecundäres, den Lungen analoges Res 
ſpirations⸗Organ. Inſecten haben Luftröhren durch den ganzen 
Leib verbreitet, mit Deffnungen zu beiden Seiten des Bauches; 
einige, die unter Waſſer leben, holen fich einen Vorrath, heben 
ihn unter den Fluͤgeldecken auf, oder in den feinen Haaren am 
Unterleib.” Warum bezieht fich nun das Blut auf diefe ideelle 
Verdauung des abftracten Elements? Das Blut iſt Diefer ab» 
folute Durft, feine Unruhe in fich und gegen fich jelbft; das 
Blut bat Hunger nach Befeuerung, will differenziert werben. 
Näher ift dieß Verdauen zugleich ein vermittelter Proceß mit 
der Luft, nämlich eine Umbildung der Luft in Kohlenjäure und 
das venöfe (dunkele Fohlenftoffhaltige) Blut, und in arterielles, 
jauergeftofftes. Die Ihätigfeit und Belebung des arteriellen 


Goethe: Farbenlehre, Bo. 1., * 655; 6. 669. 
2 Treviranus, a. a. O. Bp. I ‚©. 4 46. 
’ Treviranus, a. a. ©. Br. —* S. 150. 
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Bluts ſchreibe ich nicht ſowohl der materiellen Veränderung zu, 
als feiner Sättigung, d. i. daß, wie in anderer Verdauung, es 
feinen Hunger oder Durft (wie man ed nennen will) immer 
ftillt, und durch Negativität feines Andersjeynd zum Kürfichfenn 
fommt. Die Luft ift das an ſich Feurige und Negative; das 
Blut ift dafielbe ald entwidelte Unruhe, — das brennende Feuer 
des thierijchen Organismus, das fich nicht nur verzehrt, ſon⸗ 
dern fich als flüffig auch erhält, und an der Luft das pabu- 
lum vitae findet. Venenblut, an die Stelle des arteriellen ein- 
gefprügt, lähmt daher die Action. Bei Todten trifft man an 
der Stelle des rothen Blutes faft nur lauter venöfes; bei 
Schlagflüſſen findet es fih im Gehirn. Das kommt nicht von 
dem Bischen Sauerftoff oder Kohlenftoff mehr oder weniger her. ' 
In Scharlachfiebern hat dagegen auch das venöfe Blut Schar: 
lachröthe. Das wahre Leben des Bluts ift nun aber die ftete 
Umwandlung des arteriellen und venöfen Bluts in einander; — 
wobei die Heinen Gefäße die größte Thätigkeit entmwideln.’ 
„In verichiedenen Organen zeigt fich eine fchnellere Umwande⸗ 
lung des Arterienbints in venöſes, und zwar oft in ein foldee, 
defien charafteriftifche Eigenfchaften (Schwärze, geringere Dich 
tigfeit beim Geftehen) in höherem Grade als fonft vorhanden 
find, wie 3. B. bei der Milz: ohne daß hier die Wandungen 
der Gefäße den gewöhnlichen Einfluß des Sauerftoffs des 
arteriellen Blutes in höherem Grade zeigen, ſondern fie im 
Gegentheil weicher, oft faft breiartig find. — Die Sıilt- 
prüfe befigt zufammengenommen größere Schlagadern, ale ir 
gend ein anderer Theil des menfchlichen Körpers. Dieſe Drüle 
verwandelt auf einem kurzen Wege viel Schlagaberblut in vw. 
nöſes.“ Da die Gefäße derjelben nicht, wie fie follten, har 
ter werden, wohin fommt der Sauerftoff des arteriellen Blurs? 
Er wirkt eben nicht chemifch Außerlich. 
Vergl. Bichat, a. a. D. ©. 329 fig. 


® Autenrietb, a. a. O. Th. IH. Inder, ©. 370. 
’ Autenrietb, a. a. O. Th. 1. S. 512 (391); $. 458 — 459. 
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Der Proceß mit dem Waffer ift das Verlangen nach dem 
Neutralen: einerfeitd gegen die abftracte Hige in fich felbft, an⸗ 
dererfeitd gegen den beftimmmten Gefchmad, den man wegbringen 
will; denn deßwegen trinkt mar. — Der Trieb ift nur dann 
Snftinct, wenn er ſich zu Imdividualifirtem verhält. Während 
fi} damit aber dad momentan befriedigte Beduͤrfniß immer wies 
der erzeugt, befriedigt fich der Geift in der Erfenntniß allgemeis 
ner Wahrheiten vielmehr auf allgemeine Weiſe. 

$. 363. 

Die mechanifche Bemädtigung des Außern Objects 
ift der Anfang; die Affimilation felbit ift das Umſchlagen 
der Aeußerlichfeit in die felbftiiche Einheit. Da das Thier Sub» 
jeet, ' einfache Regativität, ift, kann dieſe Affimilation weder 
mechanifcher noch chemifcher Natur fen, da in dieſen Proceſſen 
ſowohl die Stoffe als die Bedingungen und die Ihätigfeit 
außerlich® gegen einander bleiben, und der lebendigen abs 
foluten Einheit entbehren. 

Zutat. Das begehrende Organifche, das fich als die 
Einheit feiner ımd des Gegenftändlichen weiß, und fo das Da; 
feyn des Anden durchſchaut, ift Die nach Außen gefehrte, bes 
waffnete Geftalt, deren Knochen zu Zähnen und deren Haut 
zu Klauen ſich gemacht haben. Der Proceß mit, den Klauen 
und den Zähnen ift noch mechaniſch; der Speichel madıt aber 
ſchon den Proceß zu einem organifchen. Es ift lange Zeit Mode 
gewefen, den Aſſimilations⸗Proceß mechanifih zu erklären: wie 
auch den Blutumlauf, oder die Wirkung der Nerven, als feyen 
diefe gefpannte Saiten, die erzittern; aber ein Nerv iſt ganz 
ſchlaff. Auch follen fie eine Reihe Kügelchen feyn, die beim 
Drud ſich ſtoßen und ſchieben; und das legte Kügelchen ftoße 
die Seele an. Die Seele ift aber allenthalben im Körper; und 
für ihren Idealismus hat das Außereinander der Gebeine, Ner⸗ 
ven, Adern feine Bedeutung. Auf das Leben endliche Verhaͤlt⸗ 

ı Zufaß ber erfien Ausgabe: hiermit. 
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niffe übertragen, fallt alfo noch mehr auf, ald wenn man, wie 
wir bei der Efleftricität fahen, meint, ed folle im Himmel jo 
zugehen, wie bei und zu Haufe. Das Verbauen hat man num 
ebenfo auf Stoßen, auch Pumpen u. f. f. zurüdführen wollen; 
darin läge aber ein Außerliched Verhältniß des Innerlichen und 
Heußerlihen, da doch das Thier das abjolut mit ſich Eine der 
Lebendigfeit, nichts Zufammengefegtes if. In neuerer Zeit find 
chemische Verhältniffe gebraucht worden; Doch auch chemijch 
fann die Affimilation nicht feyn, weil wir im Lebendigen ein 
Subject haben, das fich erhält und die Eigenthümlichfeit des 
Andern negirt, während im Chemijchen das im Proceß Seyende, 
Säure und Kauftifches, feine Qualität verliert, und in dem 
neutralen Producte des Salzes zu Grunde geht, oder zu einem 
abftrasten Radicale zurückkehrt. Die Thätigkeit ift da erlofchen, 
ftatt daß das Thier die bleibende Unruhe in der Beziehung auf 
fich jelbit if. Das Verdauen fann freilich als Neutralifiren 
von Saure und Kali gefaßt werden: es ift richtig, Daß jolche 
endliche Verhaͤltniſſe im Leben beginnen; dieſes unterbricht fie 
aber, und bringt ein anderes Product, ald den Chemismus, 
heraus. So iſt im Auge Feuchtigkeit, die das Licht bricht; bie 
zu einem gewiffen Punkte kann man alſo diefe envlichen Ver: 
hältniffe verfolgen, aber dann fängt eine ganz andere Orbnung 
an. Chemifch analyfirt, Fann man ferner im Gehirn viel Stid: 
ftoff finden: ebenfo, wenn man die ausgeathmete Luft analyfirt, 
findet man andere Beſtandtheile, ald in der eingeathmeten. 
Man kann fo dem chemifchen Proceſſe nachgehen, ſelbſt vie 
einzelnen Theile des Lebendigen chemifch zerlegen. Dennoch 
bürfen die Proceſſe febft nicht chemifch genommen werden, da 
das Chemifche nur dem Todten zukommt, die animalifhen Pro: 
ceffe aber immer die Natur des Chemifchen aufheben. Die 
Bermittelungen, die beim Lebendigen, wie beim meteorologifchen 
Proceß, vorkommen, kann man weit verfolgen und aufzeigen: 
aber diefe Vermittelung ift nicht nachzumachen. 
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8. 364. 

Die Affimilation iſt erftlich, weil das Lebendige die all- 
gemeine Macht feiner Außerlichen, ihm entgegengejegten Natur 
ift, Das unmittelbare Zufammengehen des inwendig Aufge- 
nommenen mit der Animalität; eine Infection mit diefer, und 
einfahe Berwandlung (8.345. Anm. u. 8.346.). Zwei- 
tens ald Vermittlung ift die Affimilatton Verdauung: — 
Entgegenfegung des Subjertd gegen das Aeußere, und nad) 
dem weitern Unterjchieve als! Proceß des animalifchen Waſ⸗ 
ſers (des Magen: und panfretatifihen Safts, animalifcher 
Lymphe überhaupt) und des animalifchen Feuers (der Galle, 
in welcher das Infichgefehrtfeyn des Organismus von ſei⸗ 
ner Concentration aus, die e8 in der Milz; bat, zum Für- 
fihfeyn und zur thätigen Verzehrung beftimmt ift); — Pro⸗ 
ceffe, die ebenfo aber particularifirte Infectionen find. 

$. 365. 

Diefes Einlaffen mit dem Aeußern, die Erregung und 
der Proceß felbft, Hat aber gegen die Allgemeinheit und 
einfache Beziehung des Lebendigen auf ſich gleichfalls vie 
Beitimmung der Aeußerlichkeit; dieß Einlaffen felbit? macht 
alfo eigentlich das Object und das Negative gegen die Sub- 
jectivität ded Organismus aus, das er zu überwinden und zu 
verbauen hat. Diefe Verkehrung der Anficht ift das Princip 
der Neflerion des Organismus in fi; die Rückkehr in fich iſt 
die Negation feiner? nach Außen gerichteten Thätigfeit. Sie 


ı Erfte Ausgabe: gegen fein unmittelbares Affimiliren, fo daß jenes 
als Negatives ſich dagegen erregt, und als Proceß des Gegenfahes auftritt. 

2 Erfte Ausgabe: Dieſe thierifche Erregung ift zunächft gegen die außere 
Potenz gekehrt, welche aber durch bie Infection unmittelbar auf die Seite 
des Organismus geftellt if. Aber jene Erregung bat, als der Gegenſatz 
und das Kürfichfeyn des Proceffes, gegen die Allgemeinheit und einfache 
Beziehung des Lebendigen auf fich gleichfalls bie Beltimmung der Aeußer⸗ 
lichfeit. Beides zufammen, zunächſt auf der Seite des Subjects als Mittel 
erſcheinend. 

Zuſatz der erſten und zweiten Ausgabe: eigene Regativität ober. 
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hat die doppelte Beftimmung,' daß er? feine mit der Aeußer⸗ 
lichkeit des Objects in Conflict geſetzte Thätigfeit von fich einer: 
feitö ercernirt: andererſeits, ald unmittelbar iventifch mit dieſer 
Thätigkeit für fich geworden, in biefem Mittel fich reprobucitt 
hat. Der nad Außen gehende Proceß wird fo in ven erfen 
formellen der einfachen Reproduction aus ſich felbft, in das 
Zufammenjchließen feiner mit fich, verwanbelt. 

Das Hauptmoment in der Verdauung iſt die unmit: 
telbare Wirfung des Lebens, ald der Macht über fen 
unorganifches Object, das es fich nur infofern als feinen er: 
regenden Reiz“ vorausſetzt, als ed am fich iventifch mit ihm, 
aber zugleich deſſen Spealität und Fuͤrſichſeyn iſt. Diele 
Wirkung ift Infection und unmittelbare Verwandlung: 
ihr entfpricht die in der Erpofition der Zweckthätigkeit auf 
gezeigte unmittelbare Bemärhtigung des Objects ($. 208.). 
— Spallanzani’s und Anderer Verfuche und die neuere 
Phyſiologie haben dieſe Unmittelbarfeit, mit der das Leben 
dige als Allgemeines ohne weitere Bermittlung, 
durch feine bloße Berührung und durch Aufnehmen des Rah— 
rungsmitteld im feine Wärme und Sphäre überhaupt, ſich 
in Dajfelbe continuirt, auch empirljch erwiejen, und dem 
Begriffe gemäß aufgezeigt, — gegen die Vorſtellung eines 
bloß mechanifchen, erdichteten Aus» und Abfondernd fon 
fertiger,* brauchbarer Theile, fo wie eines chemifchen Pır- 
ceſſes. Die Unterfuchungen der vermittelnden Actionen 
aber haben beftimmtere Momente diefer Verwandlung, 
(wie fih 3.8. bei vegetabilifchen Stoffen eine Reihe von 
Gährungen darftellt) nicht ergeben. Es ift im Gegentheil 
3. B. gezeigt worven, daß fchon vom Magen aus Vieles in 

ı Erfte Ausgabe: Als natürliches Seyn fihließt ſich die Einzelnbeit, 
die er hierin erreicht, mit feiner Allgemeinheit als biefungirend fo zufammee. 
? Zufaß ber erften und zweiten Ausgabe: die erfle Negation, namlid. 


® Zufaß der erften Ausgabe: entgegenfept und. 
Erſte Ausgabe: homogener. 
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die Maſſe der Säfte übergeht, ohne die übrigen Stufen ber 
Vermittlung durchzugehen zu haben, daß ber panfreatifche 
Saft weiter nichts, als Speichel ift, und die Pankreas! 
wohl entbehrt werben könne, u. f. f. Das legte Product, 
der Chylus, den der Bruftgang aufnimmt und ins Blut 
ergießt, ift viefelbe Lymphe, welche von jedem einzelnen 
Eingeweide und Organe ercernirt, von der Haut und dem 
Iymphatifchen Syſteme im unmittelbaren Procefie der Ver⸗ 
wandlung allenthalben gewonnen wird, und die allenthalben 
fon bereitet if. Die niedrigen Ichierorganifationen, die 
ohnehin nichts als eine zum häutigen PBunfte oder Röhrchen 
— einem einfachen Daumfanal — geronnene Lymphe find, 
gehen nicht über diefe unmittelbare Verwandlung hinaus. 
Der vermittelte Verdauungs⸗Proceß, in den Thierorgani- 
fationen, ift in Rüdficht auf fein eigenthümliches Pro— 
duct ein eben folder Ueberfluß, als bei Bilanzen ihre 
durch fogenannte Gejchlechts- Differenz vermittelte Samen 
Erzeugung. — Die faeces zeigen, befonderd bei Kindern, 
bei denen die Vermehrung der Materie doch am meiften her⸗ 
vorfticht, häufig den größten Theil der Nahrungsmittel un- 
verändert, vomehmlich mit thierifchen Stoffen, ver Galle, 
Phosphor und dergleichen vermifcht, und als die Hauptwir- 
fung des Organismus, diefe feine eigenen Productionen zu 
überwinden und wegzufchaffen. 

Der Schluß des Organismus ift darum nicht der Schluß 
der Außern Zwedmäßigfeit, weil er nicht dabei fliehen 
bleibt, feine Thatigfeit und Form gegen das äußere Object 
zu richten, fondern dieſen Proceß, der wegen feiner Aeußer- 
lichkeit auf dem Sprunge fteht, mechanifch und chemifch zu 
werden, felbft zum Object macht. Dieß Verhalten ift als 
die zweite Praͤmiſſe im allgemeinen Schlufie der Zwedthätig- 
feit erponirt worden (8. 209.). — Der Organismus ift ein 

ı Zufab der erfien und zweiten Ausgabe: fehr. 


620 Zweiter Theil. Raturphilofophie. 


Zufammengehen feiner mit fich felbft in feinem Außern Pro- 
ceß; er nimmt und gewinnt aus ihm nichts als den Ehylus, 
jene feine allgemeine Animalifation: und ift fo als fuͤrſich⸗ 
feyender lebendiger Begriff eben jo fehr disjunctive Thaͤtig⸗ 
feit, welche diefen Proceß von ſich wegfchafft, von feinem 
Zorne gegen das Object, dieſer einfeitigen Subjectivitit, 
abftrahirt, Dadurch das für fih.wird, was er an ſich if 
— fubjective, nicht neutrale, Identität feines Begriffs und 
feiner Realität —, und fo das Ende und Product jeine 
Thätigkeit als das findet, was er fchon von Anfang und 
urſpruͤnglich iſt. Hierdurch ift die Befriedigung ver 
nünftig; der in die äußere Differenz gehende Procep ſchlaͤgt 
in den Proceß des Organismus mit fich felbft um, und das 
Refultat ift nicht die bloße Hervorbringung eines Mittels, 
fondern des Zwecks, — ein Zufammenfchließen mit fid. 
Bufag. Der Ernährungs» Proceß ift hier die 
Hauptfahe; das Organifche ift mit der unorganifchen Natur 
gefpannt, negirt fie, und fegt fie mit fich identiſch. In dieem 
unmittelbaren Verhältniß des Organifchen zum Unorganifchen it 
das Organifche gleichſam das unmittelbare Schmelzen des in 
organifchen zur organifchen Fluͤſſigkeit. Der Grund aller de 
ziehung Beider auf einander ift eben dieſe abfolute Einheit der 
Subftanz, wodurch das Unorganifche für das Organiſce 
ſchlechthin durchfichtig, ideell und ungegenftändlich it. Der Er 
nährungs-Proceß ift nur dieſe Verwandelung der unorganiſchen 
Natur in eine Leiblichkeit, die dem Subjecte angehört: nur da 
er dann auch ald ein durch viele Momente hinducchgehenter 
Proceß erfcheint, der nicht mehr unmittelbare Berwanbelung it, 
fondern Mittel zu gebrauchen fcheint. Die thieriſche Natur if 
das Allgemeine gegen die befonderen Naturen, die darin in 
ihrer MWahrheit und Idealität find; denn fie ift Das wirklid, 
was jene Gebilde an fich find. Ebenſo weil alle Menſchen un 
fih vernünftig find, fo hat der Menſch Macht über fie, wel 
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her an ihren Inſtinct der Vernunft appellirt, da, was er ihnen 
offenbart, gleich an dieſem Inftinct ein Entfprechendes hat, was 
mit der erplicirten Vernunft zufammengeben kann: indem das 
Bolf unmittelbar aufnimmt, was an es kommt, fo erjcheint die 
Bernunft in demfelben ald Verbreitung und Infection; und 
damit verjchwindet die Rinde, der Schein der Trennung, der 
noch vorhanden war. Diefe Macht der Animalität ift das fub- 
ftantielle Verhältnig, die Hauptfache in der Verdauung. Iſt 
der thierifche Organismus daher die Subftanz, fo ift das Un- 
organiſche nur Accidenz, defien Eigenthümlichfeit nur eine Form 
ift, die ed unmittelbar aufgiebt. „Man weiß aus Erfahrung, 
daß Zuder, Pflanzengummi, Pflanzenöhle, Körper alſo, nähren, 
welche wenig oder gar feinen Stidftoff enthalten, und daß fie 
befien ungeachtet in thieriſche Subſtanz verwandelt werben, 
welche vielen Stidftoff enthält. Denn ganze Völfer leben bloß 
von Pflanzen, wie andere bloß von Kleifch leben. Die Mäßig- 
feit der Erftern aber beweift,; daß ihr Körper von. ihren Speiſen 
nicht bloß den Fleinen, in jeder Pflanze vorhandenen, dem 
thierischen Stoffe ähnlichen Beftandtheil behält, und alles Uebrige 
wieder auswirft, fondern daß er einen großen Theil dieſer Pflan- 
zenfpeife zu einem feinen Organen angemeffenen Rahrungsmittel 
verarbeitet. ”! Die Thiere und Pflanzen, die das Thier ver- 
zehrt, find zwar fchon Organifirte, aber für dieſes Thier find 
fie relativ fein Unorganifched. Das Befondere, Aeußerliche hat 
fein Beftehen für fich, fondern ift ein Nichtiges, fobald es vom 
Lebendigen berührt wird; und dieſe Verwandelung ift nur die 
Dffenbarung dieſes Verhältniffes. 

Diefed unmittelbare Mebergehen und Verwandeln ift es, 
woran alle Chemie, alle Mechanik fcheitert, und ihre Grenze 
findet, da fie eben nur ein Begreifen aus folchem Vorhande⸗ 
nen find, das ſchon die Äußere Gleichheit hat. Beide Seiten 
find aber vielmehr in ihrem Dafeyn gegen einander vollflommen 

’ Autenrietb, a. a. D. Th. II. S. 557. 
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frei. Brot 3. 3. hat an ihm felbft Feine Beziehung auf den 
Körper: ober der Chylus, das Blut ift erwas ganz Anderes 
Die Veränderung der Nahrungsmittel empirifch bis zum Blut 
verfolgen kann weder die Chemie noch der Mechanismus, fe 
mögen’ anftellen, wie fie wollen. Die Chemie friegt aus Bei- 
den zwar etwas Achnliches heraus, etwa Eimeißftoff, auch wohl 
Eifen und vergleichen, dann Sauer», Wafler-, Stid= u. f. |. 
Stoff: oder aus der Pflanze ebenfo Stoffe, die auch im Waſſer 
find. Allein weil beide Seiten fchlechthin zugleich etwas An 
deres find, fo bleiben Holz, Blut, Yleifch nicht daſſelbe Ding, 
als jene Stoffe; und das ift fein lebendiges Blut mehr, was 
man jo in jene Beftandtheile zerlegt hat. Die Verfolgung bed 
Gleichen, und das Kortlaufen in demfelben, hört vollig auf; 
denn die Dafeyende Subſtanz verſchwindet gänzlich. Löfe id 
ein Salz auf, fo erhalte ich wieder die beiden Stoffe, aus 
deren Verbindung es entftanden ift; das Salz ijt aljo damit 
begriffen, und die Stoffe find darin nichts Anderes geworden, 
fondern diefelben geblieben. Aber im Organijchen ift dieß An 
derswerden der feyenden Subftanzen gejegt. Weil das unor⸗ 
ganifche Seyn ein im organifchen Selbft nur Aufgehobenes if, 
jo fommt ed gar nicht nad feinem Dafeyn in Betracht, jon 
dern nach feinem Begriffe; nach dieſem ift es aber daſſelbe, 
was das Organiſche ift. 

Dieß ftelt die organische Ajfimtlation dar. Das Rab 
rungsmittel, das in die Sphäre des organifchen Lebens tik, 
wird in dieſe Ylüffigkeit getaucht, und felbft dieſe aufgelöfte 
Flüſſigkeit. Wie ein Ding zum Geruche wird, zum Aufgelöften, 
zu einer einfachen Atmofphäre: fo wird es dort einfache orga⸗ 
nijche Klüffigkeit, worin dann nichts mehr von ihm oder ſeinen 
Beſtandtheilen zu entdeden iſt. Diefe fich felbft gleichbleibent: 
organische Flüſſigkeit iſt das Feuerweſen des Unorganifchen, tat 
darin unmittelbar in feinen Begriff zuruͤckkehrt; denn Eſſen und 
Trinken macht die unorganifchen Dinge zu dem, was fie an 


Dritter Abſchnitt. Der Verbauungs-Proceß bes Third. 623 


fich find. Es ift das bemußtlofe Begreifen derfelben; und fie 
werden darım fo Aufgehobene, weil fie es an fich find. Die: 
fer Uebergang muß ſich gleichfalls als vermittelter Proceß dar⸗ 
ftelfen, und die Geglieverung feines Gegenſatzes entfalten. Aber 
die Grundlage ift, Daß das Organiſche das Unorganifche un- 
mittelbar in feine organifche Materie reißt, weil es die Gattung 
als einfaches Selbft, und damit die Kraft des Unorganijchen ift. 
Menn dad Drganifche durch Die einzelnen Momente hindurch 
das Unorganifche allmählig zur Identität mit fich bringt, fo 
find diefe weitläufigen Anftalten der Verdauung durch Vermit⸗ 
telung mehrerer Organe zwar für das Unorganifche über: 
flüffig: aber doch der Verlauf des Organifchen in ſich felbft, 
der um feiner felbft willen gefhieht, um die Bewegung 
und fomit die Wirklichkeit zu fenn; wie der Geift nur um fo 
färfer ift, je größer der Gegenfag war, den er überwunden 
hat. Das Grundverhältniß des Organismus aber ift dieſe ein⸗ 
fache Berührung, worin unmittelbar das Andere auf einmal 
verwandelt wird. 

Niedere Thiere haben noch gar Feine befondere Organe, 
wie Galle, Magenfaft, für die befonderen Thätigkeiten, welche 
auf die Nahrungsmittel gehen. Das Wafler wird fchon von 
der Haut im Luftproceß eingefogen, wie fich dieß bei vielen 
Würmern und Zoophyten zeigt: fo wird das Wafler, von dem 
3. 2. die Polypen ſich ernähren, unmittelbar in Lymphe, Gal⸗ 
lert verwandelt. „Die einfachfte Ermährungsart durch einen 
einzigen Mund finden wir bei den Hydern, Afterpolypen (Bra- 
chionus) und Borticelen an. Der Armpolyp nährt ſich von 
kleinen Wafferthieren, die er mit feinen Fangarmen ergreift. 
Der fadförmige Behälter, woraus fein Körper größtentbeile 
befteht, öffnet fi) und nimmt die Beute auf. Kaum ift fie 
verjchlungen, jo wird fie fchon verändert: fie verwandelt ſich 
in eine homogene Maffe, und verliert dabei immer mehr von 
ihrem Volumen; endlich öffnet fih der Mund bed Polypen 
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wieder, und ein Theil der aufgenommenen Speije wird auf 
eben dem Wege, worauf er in den Magen der Hyder gefom- 
men ift, ausgeleert. Diefe fihnelle Auflöjung deſſen, was in 
den letteren gelangt ift, geht fogar dann vor ſich, wenn, wie 
nicht felten ber Fall ift, die verfchlungenen Thiere lange Wir: 
mer find, Die der Magen nur zur Hälfte faſſen kann. Tie 
Eine Hälfte fucht dann oft noch zu entfliehen, indem die an 
dere fchon verbaut ift. Ja, der Polyp ift auch im Stande, 
mit feiner äußern Fläche zu verbauen. Man fann ihn um 
ftreifen,“ wie einen Hanbfchuh, „und die innere Flaͤche feine 
Magens zur äußern machen: und doch erfolgen die erwähnten 
Phänomene noch ebenjo, wie zuvor.“! Solcher Darm iſt ein 
bloßer Kanal von fo einfachem Bau, daß fich Fein Unterſchied 
zwifchen Schlund, Magen und Gedärme angeben läßt. Abe 
„ed giebt nächft dem Nahrungs-Kanal fein Eingemweide, welde 
fo allgemein im ganzen Thierreich verbreitet ift, als die Leber. 
Sie findet ſich bei allen Säugethieren, Vögeln, Amphibien, 
Fischen und Mollusken. Selbft in der Klaffe der Würmer jchei 
nen die Aphroditen an den, einen bunfelgrünen bitten Saft 
enthaltenden, Säden, womit ihr Darmkanal auf beiden Seiten 
befegt ift, gallenabfondernde Organe zu befigen. Aehnliche Säde 
giebt ed an dem Nahrungs: Kanal der Holothurien; und eine 
wirkliche Xeber zeigt fich wieder bei den Afterien. Bei den In 
feeten fcheinen die Gefäße, die als Gallengefäße angefehen wır 
den fönnen, die Stelle der Leber zu vertreten.”? Andere fehen 
biefe Gefäße für etneas Anderes an. „Wenn auch bei vielen 
Zoophyten Feine fichtbaren Ercretionen vorhanden find, jo if 
doch nicht zu zweifeln, daß bei allen eine mit der Nutrition 
in Beziehung ftehende Ausleerung gasförmiger Stoffe durch die 
Haut und die Rejpirationd-Werkzeuge Statt findet. Ernährung 
und Athemholen ftehen fo in enger Verbindung.“ ? 


' Treviranus, a. a. D. Bd. IV., ©. 291 — 29%. 
? Treviranus, a. a. O. Bb. IV., ©. 415 — 416. 
’ Treviranus, a. a. D. Br. IV., ©. 293 — 29, 
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Weiter herauf bei Höher gebildeten Thieren findet fich eben- 
falls diefe unmittelbare Verdauung. Es ift eine befannte Er⸗ 
fahrung beim Drofieln- und Krammetsvögel- Fang, daß, wenn 
fie ganz mager find, fie nach einem nebligen Morgen in Zeit 
von einigen Stunden ganz fett werben; das ift eine unmittel- 
bare Verwandlung diefer Beuchtigfeit in animalifchen Stoff, 
die ohne weitere Abfcheidung und Durchgang durch Die verein- 
zeiten Momente des Aſſimilations⸗Proceſſes gefchieht. Auch der 
Menfch verbaut unmittelbar, wie die Gefchichte des Englifchen 
Schiffes auf der See beweift, deffen Matrofen, nachdem ihnen 
dad Waſſer ausgegangen, und auch das fehr mühfam in Ges 
geln aufgefangene Regenwaffer nicht ausreichte, ihre Hemden 
naß werben ließen, auch fich felbft ind Meer getaucht, und fo 
den Durft geftillt haben: fo daß die Haut alfo aus dem Meer 
das bloße Waffer ohne das Salz eingefogen hat. Bei den niit 
vermittelnden Berdauungs- Werkzeugen verfehenen Thieren ift 
theils dieſe allgemeine Verdauung überhaupt vorhanden; theils 
ift die befondere für ſich, umd hier ift die organifche Wärme 
das, was die Alfimilation einleitet. Aber der Magen und der 
Darmfanal find felbft nichts Anderes, als die Außere Haut, 
nur umgefchlagen und zu eigenthümlicher Yorm aus und ums 
gebildet. Die ausführlichere Vergleichung diefer verfchiedenen 
Membranen findet fich bei Treviranus (a. a. DO. Bd. IV., 
S. 333 fl). Ipecacuanha, Oplum, auf den Magen äußerlich 
eingerieben, hat dieſelbe Wirkung als eingenommen; aber auch) 
auf die Achſel hat man Ipecacuanha eingerieben, und. es ift 
ebenfo gut verbaut worden. „Man hat gefehen, daß Stüdchen 
von Fleifch, in Heinen Beuteln von Leinwand eingefchloffen und 
in die Bauchhöhle einer lebenden Kate gebracht, fih auf ähn- 
liche Art, wie im Magen, bis auf Heine Knochenftüdchen in 
einen Brei auflöften. Eben dieſes gefchah, wenn folches Fleiſch 
unter die Haut lebendiger Thiere auf die bloßen Muskeln ges 


bracht und eine Zeit lang daſelbſt gelaflen. wurde. Hierher 
Encpflepäbie. IL Thi. 2. Kup. 40 
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fcheint auch zu gehören, daß bei Beinbrüchen die Natur, wäh. 
rend fie eine Menge Feuchtigkeit um den Ort des Bruce er 
gießt, die feharfen Knochenenden erweicht und ganz auflöft: dar 
ferner das geronnene Blut in gefchlofienen gequetichten Stellen 
des Körperd nach und nach wieder aufgelöft, flüffig und zulett 
wieder eingefogen wird. Der Magenfaft wirft aljo nicht ald 
eine Flüffigfeit ganz eigner, von jeder andern thierifchen ver: 
ſchiedener Art: fondern wohl nur, infofern er eine thieriſche 
wäflrigte, von aushauchenden Schlagadern in ven Behälter des 
Magens in Menge abgefegte Flüffigfeit if. Er wird aus Puld: 
aberblut abgefondert, das kurz vorher in den Lungen der Ein 
wirfung der Eauerftoffluft ausgefegt gewejen war.“ Ebenſo 
bemerft Treviranus (a. a. O. Br. IV., ©. 348—319): 
„Knochen, Fleiſch und andere thierifche Theile, die P. Smith 
in die Bauchhöhle oder unter das Fell lebender Thiere bradtt, 
wurden bier vollig aufgelöft (Bfaffs und Scheels Norbiicet 
Archiv für Naturkunde u. |. w. Bd. III, St.3., ©. 134). Hi. 
aus läßt ſich eine merfwürdige Beobachtung erklären, die Cu: 
vier an der Salpa octofora machte. Er fand bei mehrem 
diefer Thiere im Innern derfelben, aber außerhalb ihrer Magen, 
Theile einer Anatifera, woran Alles bis auf die äußere Hau 
zerichmolzen und verjchwunden war, und die vermuthlich durd 
die Deffnung, wodurch die Salpen Waffer einziehen, herin 
gefommen waren (Annales du Museum d’Histoire naturelle. 
T. IV., p. 380). Dieſe Thiere haben zwar einen Magen. Lie 
leicht aber verbauen fie ebenfo viel außerhalb, als inmerhalt 
defielben, und machen den Uebergang zu denjenigen Organit. 
men, bei welchen das Athemholen, die Verdauung und mehrer 
andere Functionen durch eimerlei Organe gefchehen. * 
Spallanzani’s Berfuche gingen davon aus, die Frag 
zu beantworten: ob die Berbauung durch auflöfende Säfte, a 
durch Zerreibungen vermittelft der Muskeln des Magens vei 
’ Autenrieth, a. a. O. Ih. IT, Ss. 597—598. 
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fih gehe, — over durch Beides. Um dieß zu entfcheiden, brachte 
er Buthen, Enten, Hühnern u. |. w. Speifen in Röhren oder 
Kugeln von Blech mit Gittern oder Heinen Löchern bei, fo daß 
der Magenfaft zufonnte; indem die Körner fo nie verbaut, fon 
bern nur bitterer wurden, fo fchloß er, daß heftiged “Drüden 
und Stoßen der innen Wandungen des Magens die Ber 
bauung hervorbringe. Da nun hier die härteften Körper, wie 
Blech⸗Röhren und Glas⸗Kugeln, felbft fpikige und ſchneidende 
Körper vom Magen dieſer Thiere zerrieben wurden: fo glaubte 
man, daß die vielen Kleinen Steine, felbft bis zu zweihundert, 
die man oft im Magen folcher Thiere findet, zum Zerreiben der 
Speifen helfen. Um nun dieſe Hypothefe zu widerlegen, nahm 
Spallanzani junge Tauben, die noch feine Steine vom Schna⸗ 
bel ihrer Eltern hatten befommen koͤnnen; ebenfo fah er im Futs 
ter darauf, daß fie Feine erhalten Fönnten; auch fperrte er fie 
ein, damit fie fich nicht dergleichen fuchten. Dennoch haben fie 
auch ohne Steine verdaut. „Ich fing an, ihrer Nahrung harte 
Körper beizumifchen, einige Röhren von Eifenblech, einige Glas» 
fugeln, Kleine Glasftüde, ohne daß im Magen diefer Tauben 
ein Steinchen gefunden worden. Dennoch waren die Blechröhren 
angerieben (froisses), die Glasfügelchen und Glasſtuͤcke zerbro⸗ 
chen und abgefchliffen (Emousses), ohne die geringfte Verlegung 
auf den Wandungen, die den Magen bededten, zurüdzulaffen.“ 

Beſonders bei Getränken werben zwei Berbauungen unters 
ſchieden. Das Getränk fchwigt durch die Magenwandungen und 
das Zellgewebe nad) den Uringefäßen, und geht fo aus. Hier 
über bat man viele Erfahrungen. Bier treibt auf Urin. Spars 
gelpflanzen theilen dem Urin einen befonderen Geruch mit, und 
zwar jchon einige Minuten nad dem Eſſen; dieß ift die Wirs 
fung der unmittelbaren Verdauung durchs Zellgewebe. Nachher 


' Experiences sur la digestion de l’homme et de differentes es- 
p&ces d’animaux, par l’abbe Spallanzani (par Jean Senebier, 
Geneve 1783), p. 1— 27. 
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fallt der Geruch fort, und erfcheint dann erft wieder nad) acht 
bis zwölf Stunden, wo die eigentliche Verdauung und der Ab: 
gang der Ereremente vollendet if. Zu Diefer unmittelbaren Ver⸗ 
dauung gehört auch, was Treviranus (a. a. O. Vd. JI. 
S. 404) angiebt: „Von fünf Unzen Wafler, welche man einem 
Hunde eingefprüßt hatte, waren zwei wieder ausgebrochen wor: 
den: eine war noch im Magen übrig, zwei mußten aljo durch 
die Wände des Magens einen Ausweg gefunden haben.” Tie 
unmittelbare Verdauung ift leichter, je homogener die Nahrung 
ift, 3.3. Sleifchfpeifen. Die animalifche Lymphe, als das Al: 
gemeine der Animalität, ift dasjenige, worin Das Unorganiſche 
unmittelbar umgewandelt wird. Das Thier verbaut die Auße 
ren Nahrungsmittel fo gut als feine eigenen Eingeweide, Mus 
fein, Nerven u. f. f.: wie ed denn fogar die Knochen, die phos 
phorfaurer Kalk find, abforbirt, 3. B. die Splitter bei einem 
Bruce. Es tilgt die fpecififche Beſonderheit dieſer Gebilde zu 
allgemeinen Lymphe, den Blut; und fpecificirt Diefe wieder in 
die befonderen Gebilde. 

Das Andere ift die vermittelte Verdauung, die erft in den 
höhern Organifationen Statt findet. Ihre nächften Momente 
find allerdings auch Wirkungen des Organismus gegen dad 
Heußere; es ift aber nicht mehr ein allgemeines, fondem ein 
particulared Wirken particularer animaltjcher Gebilde, wie te 
Galle, des pankreatifchen Saftes u. f. f. Die Thaͤtigkeit dieſer 
Bermittelung ift indeffen nicht bloß ein Wandern, wie z. B. 
durch die vier Magen der Wiederkaͤuer: auch nicht, daß unter 
jchiedene Operationen und Veränderungen eintreten, die Speiſen 
verfchiedene Stadien der Kochung hindurchgehen, als wenn fi 
erweicht oder gewürzt würden; auch ift fie nicht Veraͤnderung 
als Einwirken eines fpecififchen Stoffes auf einen anderen. Dem 
dann wäre das Verhaͤltniß nur ein chemifches, und die Wir 
fung nichts als Neutralifiren. Das Höchfte, wozu man es in 
den chemifchen Unterfuchungen über Magenfaft und Galle gebradı 
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hat, ift, daß der Speifenbrei im Magen etwas gefäuert wird 
(nicht faul, vielmehr der Faͤulniß widerſtehend), und Durch die 
Galle wieder entfäuert wird. Bei der Vermifchung der Galle 
mit Speifenbrei „bildet fich ein weißer, einen verbidten Schleim 
ähnlicher Niederſchlag,“ der feine Säurung mehr enthält, wähs 
end Doch im Magen Milch gerinnt.! Doch das iſt noch nicht 
einmal ficher, auch gar nicht das Specififche; denn wieder ent- 
fäuert, wäre jener Niederfchlag nach wie vor daſſelbe. So ift 
die Galle dem aus der großen Drüfe Pankreas, unter dem 
Magen, kommenden pankreatifchen Safte entgegengefeßt, der bei 
hoͤhern Thieren an die Stelle der in den Drüfen befindlichen 
Lymphe tritt, ohne wejentlich von ihr verfchieden zu fenn. 
Das Ganze der Verdauung befteht nun darin, daß, indem 
der Organismus fi) gegen das Aeußere in Zorm jeht, er ſich 
in fich entzweit. Das legte Product der Verdauung iſt ber 
Milchſaft; und das ift daſſelbe, was die animalifche Lymphe, 
zu welcher der Organismus, als unmittelbar afficirend, das 
fich Darbietende, oder was er fich felbft Darbietet, verwandelt. 
MWie im niedrigen Thiergefchlecht die unmittelbare Verwandlung 
herrſcht, fo befteht die Verdauung im entwidelten Thiere darin, 
daß der Organismus fich nicht mit feiner unmittelbaren, fon- 
dern mit feiner fpecificirten Thätigfeit zu dem Aeußern verhält. 
Da ift nun weiter fein großer Stufengang: zuerſt wirb die 
Speife mit Speichel, der allgemeinen Animalität, vermifcht; im 
Magen kommt der panfreatifche Saft hinzu, envlich die Galle, 
avelche die Hauptrolle fpielt, und ein Harziges, Brennbares ift. 
Die chemifche Analyfe der Galle ergiebt nichts Specififches wei⸗ 
ter, als daß fie nach der Seite der Befeuerung liegt. Wir 
wiſſen fonft von der Galle, daß im Zorn Galle fich in den 
Magen ergießt; und der Zufammenhang von Galle, Magen 
und Leber ift alfo befannt. Diefe Art der Phyſiologie, folche 
Zufammenbänge zu verfolgen, wäre fehr intereffant: z. B. warum 
ı Treviranus, a. a. O. Bb. IV. ©. 467—459. 
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der Menſch bei der Scham im Geſicht und in der Bruſt erröthet. 
Wie der Zorn das Gefühl des Fürfichfeynd bei einer Verlegung 
if, die den Menichen in fich entbrennen läßt; fo ift die Galle 
das Fürfichfeyn, welches der animalifhe Organismus gegen 
diefe Außerlich In ihn geſetzte Potenz Fehrt; denn der panfreati- 
fhe Saft und die Galle greifen den Spelfenbrei an. Diefe 
thätige Verzehrung, dieſes Infichgefehrtfeyn des Organismus, 
welches die Galle ift, beftimmt fich aus der Milz. Sie ift ein 
ſchweres Organ für die Phyfiologen; fie iſt dieſes dumpfe, Dem 
venöfen Syftem angehörige Organ, das mit der Leber in Be 
ziehung fleht, und defien Beflimmung Feine andere zu feyn 
ſcheint, als daß die venöfe Trägheit zu einem Mittelpunfte ges 
gen die Lunge fomme. Diefes träge Infichfeygn nun, was in 
der Milz feinen Sig hat, ift, wenn es befeuert wird, die Galle. 
Sobald Thiere fich ausbilden, nicht bloß die unmittelbare Ver⸗ 
dauung haben, nicht bloß auf den Inmphatifchen Standpunkt 
ſtehen, fo haben fie gleich Leber und Galle. 

Die Hauptfache aber ift, daß der Organismus, obgleich 
er auf vermittelnde, unterfchiedene Weife thätig if, dennoch in 
jeiner Allgemeinheit bleibt, während er zugleich chemifch nad 
Außen gefehrt ift: wie Kryftalle, beim Brechen, ihre eigenthüm- 
liche innere Geftaltuug ald eine bejondere Weife ihres Dafeyne 
zeigen. Das Thier, weil es fich different verhält, wird Damit 
in fich felbft different. Indem das Thier namlich in den 
Kampf mit Aeußerlichem verwidelt wird, ift fein Verhältnig zu 
demfelben unwahr, da die Umwendung deſſelben fchon an fidh 
durch die Macht der animalifchen Lymphe gefchehen ift; das 
Thier verfennt alfo fich felbft, wenn es fich gegen dieſe Nab- 
rungsmittel wendet. Das nächfte Refultat Hiervon ift aber eben, 
daß: indem das Thier zu fich felbft kommt und fich als dieſe 
Macht erkennt, es fich jelbft darüber Feind wird, daß es ich 
mit den Außerlichen Mächten eingelafien hat; und fih nun ge. 
gen fich felbft und feine falfche Meinung fehrt, damit aber ſein 
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Nach⸗Außen⸗Gekehrtſeyn abwirft und-zu fich felbft zurückkehrt. 
Die Weberwindung der unorganijchen Potenz ift nicht eine Weber: 
windung berfelben als einer unorganifchen Potenz, fondern vie 
Ueberwindung des Animalifchen felbft. Die wahrhafte Aeußerlich⸗ 
feit des Animalifchen ift nicht Das Außerliche Ding, ſondern dieß, 
daß es fich felbft im Zorne gegen das Aeußere wendet. Bon 
diefem Mißtrauen gegen fich felbft, wonach die Bekämpfung des 
Objects als das Thun des Subjertd erfcheint, muß dieſes ab- 
laffen, und dieſe falfche Richtung entfernen. Durch den Kampf 
mit dem Aeußern ift das Organijche im Begriff, im Verluſt zu 
ſeyn; es vergiebt ſich etwas gegen dieß Unorganifche. Was 
der Organismus zu überwinden hat, ift alfo diefer fein eigener 
Proceß, dieß Verwideltfeyn mit dem Aeußern. Seine Thätig- 
feit ift Daher gegen die Richtung nach Außen gerichtet; und fle 
ift das Mittel, zu dem ber Organismus fich Herabfegt, um 
durch Entfernung und Wegwerfen deſſelben zu fich felbft zurüds 
zufehren. Wäre er gegen das Unorganifche thätig, jo kaͤme er 
nicht zu feinem Rechte; aber ex ift eben die Vermittelung, daß 
er fih einläßt, und doch in ſich zurüdfehtt. Diefe Negation 
der Thätigkeit nad) Außen hat die doppelte Beftimmung, daß 
der Organismus feine Thätigfeit gegen das Unorganifche von 
ſich ercernirt, und ſich unmittelbar iventifch mit fich fest, in 
diefer Erhaltung feiner aber fich reproducirt. 

Der Begriff der Verdauung ift alfo, daß, nachdem bie 
Bermittelung derfelben nur gefeßt hat, was an fich vorhanden 
ift — Das Uebermwundenfeyn der in den Dunftfreis des Leben- 
digen gefommenen Lebensmittel —, nun im Schluß das Orga⸗ 
nifche, aus dem Gegenfage in fich zurüdfehrend, fich felbft er- 
faßt; die Erfcheinungen, die dieſem Begriffe entfprechen, find 
fhon oben (S. 629) vorgefommen. Durch diefen Affimilations- 
Proceß wird alfo das Thier auf eine reelle Weife für fich; 
denn Dadurch, daß es ſich in feinem Berhalten zu Individuellem 
felbft in Die Hauptunterfchiede der animalifchen &ympbe und ber 
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Galle befondert, hat es ſich als animalifches Individuum be 
währt, und durch Negation feines Andern, ald Subiectivität, 
als reales Fürfichfeyn gefept. Indem das Animalifche real für 
fih, d. h. individuell geworden ift: fo ift Diefe Beziehung auf 
fih unmittelbar Diremtion und Theilung feiner, die Conſtitui⸗ 
rung der Subjectivität unmittglbar Abſtoßen des Organismus 
yon fich ſelbſt. So findet die Differenzirung nicht nur immer: 
halb des Organifchen felbft Statt; fondern es iſt dieß, fich ald 
ein fich Aeußerliches zu produciren. Wie die Pflanze in ihrem 
Differenziren dieß Zerfallen ift, jo unterjcheivet ſich das Anima 
liſche zwar auch: aber fo daß das Selbftftändige, wovon es 
ſich unterfcheidet, nicht nur als ein Aeußerliches, fondern zu: 
glei iventifch mit ihm gefegt if. Diefe reale Production, 
worin das Thier fich von fich felbft abſtoßend fich verdoppelt, 
ift die legte Stufe der Animalität überhaupt. Diefer reale Pro: 
ceB hat wiederum drei Formen: «) die Form des abftracten fur 
mellen Abſtoßens, 8) den Bildungstrieb, und y) die Kortpflan- 
zung der Gattung. Diefe drei heterogen ſcheinende Proceſſe 
find in der Natur im wefentlichen Zufammenhange mit einander. 
Die Organe der Ereretion und die Genitalien, das Höchfte und 
das Niedrigfte der thierifchen Organifation, hängen bei vielen 
Thieren aufs Innigſte zufammen: wie Sprache und Küffen auf 
der Einen Seite, auf der andern Efien, Trinken und Aue: 
fpuden im Munde verbunden find. 

Das abftracte Abftoßen feiner von fich felbft, wodurch ſich 
das Thier fich felbft Außerlich macht, ift die Ercretion, der Be 
ſchluß des Affimilations-Procefies. Indem es fih nur zu einem 
Aeußerlichen macht, fo ift dieß ein Unorganifches, ein abſtraci 
Anderes, worin das Thier nicht feine Identität hat. Indem 
der Organismus fich fo von fich trennt, efelt er fich felbft an, 
daß er nicht mehr Zuverficht zu fich hatte; dieß iſt es, was er 
thut, wenn er feinen’ Kampf, feine Galle, die er ausgefchidt 
hat,.von fich abthut. Die Excremente find alfo nichts Anvered 
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als dieß, daß der Organismus, feinen Irrthum erfennend, feine 
Berwidelung mit den Außendingen wegwirft; und die chemijche 
Beichaffenheit der Excremente beftätigt die. Gewöhnlich wird 
das Moment der Ereretion nur fo betrachtet, al8 wenn nur 
das Unnüge, Unbrauchbare meggefchafft werben jollte; das Thier 
brauchte aber nicht Unnüges oder Veberflüjfiges aufzunehmen. 
Und giebt es auch Unverbauliches, fo iſt doch vornehmlich das 
in den Ercrementen Fortgefchaffte die affimilirte Materie, oder 
das, was der Organismus felft dem empfangenen Stoffe hin- 
zuthut: die Galle, die dazu dienen follte, ſich mit den Speifen 
zu verbinden, „Se gefunder das Thier ift, und je verdaulicher 
die genofjenen Nahrungsmittel find, deſto weniger unzerfeßtes 
Futter geht durch den Maſtdarm ab, und eine deſto homogenere 
Materie find die Excremente. Doch enthält der Koth felbft 
bei den gefundeften Thieren immer ein fafriges Weberbleibfel 
der genoffenen Speifen. Die Hauptbeftandtheile des Koths 
find aber Subftanzen, die von den gaftrifchen Säften, be 
fonders von der Galle, herrühren. Berzelius fand in den 
menfchlichen Ercrementen ungerfegte Galle, Eiweißftoff, Gallen- 
harz, und zwei eigenthümliche Subftanzen, deren eine dem Leim 
ähnlich fieht: der andere Stoff bilde fich erſt an der Luft aus 
dem Gallenharz und: dem Eimweißftoff der Galle. — Es werden 
aus dem menfchlichen Körper durch den Maftdarm ercernirt: 
Galle, Eimweißftoff, zwei eigenthümliche thierifche Materien, Gal⸗ 
Ienftoff, Tohlenfaures, falzfaures und phosphorfaures Ratrum, 
phosphorfaure Bittererve und phosphorfaurer Kalk; durch Die 
Harnwerkzeuge: Schleim, Milchfäure, Harnfäure, Benzoefäure, 
falzfaures Natrum, falzfaured Ammonium, phosphorfaurer und 
flußfaurer Kalt u. f. w. Diefe fämmtlichen Stoffe find nicht 
bloß fremdartige, zur Affimilation unfähige Subftanzen; es find 
diefelben Theile, woraus die thierifchen Organe beftehen. “Die 
Beftandtheile des Harms treffen wir vorzüglich in den Knochen 
wieder an. Mehrere von jenen Stoffen machen auch Beftand- 
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theile der Haare aus, andere der Muskeln und des Gehime. 
Diefe Bergleichung feheint, obenhin betrachtet, auf den Schluß 
zu führen, daß bei der Verdauung eine größere Menge Na 
terie affimilirt wird, als die zu ernährenden Organe ſich anzu⸗ 
eignen im Stande find, und daß diefer Ueberfchuß unverändert 
durch die Ercretions-Organe ausgefchieden wird. Allen bei 
näherer Unterfuchung ergeben ſich Mißverhaͤltniſſe zwiſchen den 
- Beftandtheilen der Nahrungsmittel, den afftimilirten Materien 
und den Auswurfsftoffen, die ſich mit jener Anmahme nicht ver: 
einigen laffen.” Das Folgende zeigt wohl Mißverhältiie 
zwifchen den Nahrungsmitteln und den affimilirten Materien, 
aber nicht ſowohl zmwifchen den affimilirten Materien und den 
Ausmwurfsftoffen. „Beſonders zeigen fich dieſe Mißverhaͤlmiſe 
an der Phosphorfäure und der Kalkerde. Fourcroy um 
Vauquelin fanden im Mift der Pferde mehr phosphorfaurn 
Kalk, fo wie im Koth der Vögel mehr fohlenfauren und phod 
phorfauren Kalk, als fich aus dem Futter abfcheiden ließ. Ba 
den Vögeln verfchwindet dagegen eine gewiffe Quantitaͤt im 
Hutter befindlicher SKiefelerdve. An dem Schwefel,“ den man 
auch in den Excrementen findet, „würde fich vielleicht daſſelbe 
zeigen. Das Natrum aber findet fi) auch in dem Koͤrper 
pflanzenfreffenver Thiere, in deren Nahrungsmitteln Feine bevew 
tende Duantität dieſes Salzes enthalten iſt. Hingegen liche 
der Urin des Löwen und Tigers ftatt Natron eine große Menge 
Kali. So tft ed mehr als wahrfcheinlich, daß überhaupt in 
allen lebenden Körpern Trennungen und Verbindungen vor ſich 
gehen, welche die Kräfte der big jest befannten chemiſchen 
Agentien überfteigen.” Alſo follen fie doch immer chemiſch 
jeyn, und nicht Darüber hinaus gehen! In Wahrheit aber if 
die Thätigfeit ded Organismus eine zweckmaͤßige; denn die 
befteht eben darin, nach erreichtem Zwecke das Mittel wegiu 
werfen. Galle, panfreatifcher Saft u. f. w. find alfo nichts An 
Treviranus, a a. D. Bb. IV. ©. 480-482; 614 — 628 
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deres, als der eigene Proceß des Organismus, den er in ma- 
terieller Geftalt wegfchafft. Das Reſultat des Proceſſes iſt die 
Sättigung, das Selbſtgefühl, das gegen den vorigen Mangel 
die Bollftändigfeit empfindet. — Der Verſtand wird fich im⸗ 
mer an die Vermittelungen als ſolche halten und fie als Außer- 
liche Verhältniffe anfehen, mechanijch und chemiſch vergleichend ; 
was doch ganz untergeorbnet ift gegen bie freie Lebendigkeit 
und das Selbftgefühl. Der Berftand will mehr wiffen als bie 
Sperulation, und fieht hoch auf fie herab; aber er bleibt immer 
in der endlichen Vermittelung, und kann die Lebendigkeit als 
ſolche nicht erfaſſen. 


3. Der Bildungstrieb. 


Der Bildungoͤtrieb iſt hier nicht im Sinne Blumenbachs 
zu nehmen, der vornehmlich Reproduction darunter verſteht. 
Der Kunſttrieb als Inſtinct iſt das Dritte, — die Einheit 
des ideellen theoretiſchen, und des realen Proceſſes der Ver⸗ 
dauung: zunaͤchſt aber nur die relative Totalitaͤt, da die wahr⸗ 
haft innige Totalität das Dritte im Ganzen, der Gattungs-Pros 
ceß if. Ein Aeußerlihes, was zur unorganifchen Ratur des 
Thiers gehört, wird hier affimilirt: aber fo, daß es zugleich als 
äußerlicher Gegenftand gelafien wird. Der Bildungstrieb ift 
fo auch, wie die Ereretion, ein fich felbft Sichsäußerlih Machen, 
aber als Eindildung der Form des Organismus in die Außen 
welt. Der Gegenftand wird auf eine Weiſe formirt, in der er 
das fubjective Beduͤrfniß des Thiers befriedigen Tann; es findet 
hier aber nicht bloßes feindliches Verhalten der Begierde zur 
Außenwelt, fondern eine Ruhe gegen die Außere Eriftenz Statt. 
Die Begierde ift alfo zugleich befriedigt und gehemmt; und der 
Organismus macht fich nur objectiv, indem er die unorganifche 
Materie für ſich zu rechte legt. Praktiſches und theoretifches 
Verhältniß find fo hier vereinigt. Durch die Zorm kann ſich 
der Trieb befriedigen, ohne daß der Gegenſtand aufgehoben 
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würde; das ift aber nur die Eine Seite des Bildungstriebes 
Die andere Seite ift, daß’ das Thier aus fich ſelbſt Gebilde 
ercernirt, aber nicht aus Efel, zum Bon-fih-Schaffen; ſondem 
die Ereremente, Außerlich gemacht, werden geformt, ald das Be 
dürmiß des Thiers befriedigend. 

Diefer Kunfttrieb erſcheint als ein zwedimäßiged Thun, als 
Weisheit der Natur; und dieſe Beftimmung der Zwedmäßig 
feit macht dad Auffafien deſſelben ſchwierig. Sie erfchien von 
jeher am verwunderfamften, weil man Bernünftigfeit nur ald 
Außerliche Zweckmaͤßigkeit zu faflen gewohnt war, und für die 
Lebendigkeit überhaupt bei finnlicher Anſchauungsweiſe ſtehen 
blieb. Der Bildungstrieb ift in der That dem Verſtande, ald 
dem feiner felbft Bewußten, analog; beim zwedmäßigen Thun 
der Natur muß man aber darum nicht an felbftbewußten Ver: 
ftand denken. Man kann feinen Schritt in der Betrachtung 
der Natur thun, wenn man nicht den Zweck aufgefaßt hat: 
d. 5. eben das Vorherbeftimmte, welches thätig ift, ſich zu Ir 
derem verhält, und darin fich felbft erhält, indem es das Anker 
aſſimilirt. Der Begriff ift die Beziehung dieſer Momente: eine 
Formation des Aeußern oder der Secrete, welche eine Beziehung 
auf das Berürfnig haben. Als Kunfttrieb iſt dieſer Begrif 
aber nur das innere Anfich des Thiers, nur der bewußtloſe 
Werkmeiſter; erft im Denken, beim menfchlichen Künftler, ift ta 
Begriff für ſich ſelbſt. Cuvier fagt daher, je höher hinauj 
die Thiere ftehen, defto weniger haben fie Inftinet, Die Injecten 
am meiften. Diefem innern Begriff zufolge ift Alles Mittd, 
vd. 5. bezogen auf eine Einheit; fo daß die Einheit (hier das 
Lebendige) nicht wäre, ohne dieſes Ding, das zugleich nur cin 
Moment im Ganzen ift, ein Aufgehobenes, Fein Selbftftändiget, 
Ansund-fürsfich-feyendes: wie felbft fchon die Sonne Witte 
für die Erde, oder jede Linie am Kryſtall Mittel fire feine im 
manente Form if. Im Lebendigen liegt dieſes Höhere, tie 
Thätigfeit zu feyn, welche die Außerlicden Dinge formirt, un 
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fie zugleich in ihrer Aeußerlichkeit laͤßt, weil fie fchlechthin, als 
zwedmäßige Mittel, eine Beziehung auf den Begriff haben. 

Die erfte Form des Kunfttriebs, die fchon früher berührt 
worben, ift das inftinctartige Bauen von Neftern, Höhlen, La⸗ 
gern, damit die allgemeine Totalität der Umgebung des Thiers, 
wenn auch nur der Form nach, die feinige fey (ſ. oben $. 362): 
ferner das Wandern der Vögel und Fiſche, ald ihr Elimatifches 
Gefühl, das Vorrati« Sammeln für den Winter, damit das vom 
Thier zu Berzehrende ein vorher feinem Haufe Angehöriges 
fen (f. oben $. 361.). Die Thiere haben fo Verhältniffe zum 
Boden, worauf fie liegen, wollen ihn bequemer machen; alfo, 
indem fte ihr Bebürfniß zu liegen befriedigen, wirb das Ting 
nicht, wie die Rahrungsmittel, aufgezehrt, fondern erhalten, in- 
dem ed bloß formirt wird. Die Nahrungsmittel werden zwar 
auch formirt, verfihwinden aber ganz. Dieſe theoretifche Seite 
des Bildungstriebes, nach weldyer die Begierde gehemmt ift, 
fehlt den Pflanzen, die nicht, wie das Thier, ihre Triebe hem- 
men Tonnen, weil fie nicht empfindend, theoretifch find. 

Die andere Seite des Kunftiriebs ift, daß viele Thiere 
fih ihre Waffen erft bereiten, 3. B. die Spinne ihr Ne, als 
Vermittelung des Fangs ihrer Rahrung: wie andere Thiere 
mit ihren Klauen, Füßen, der Polyp mit feinen Armen, fich 
eine größere Ausdehnung geben, um ihre Beute zu fühlen und 
zu ergreifen. Solche Thiere, die fich ihre Waffen felbft aus 
fich bereiten, ercerniven damit aus fih, — und zwar Produc⸗ 
tionen ihrer felbft, die zugleich fich von ihnen abtrennen, die fie 
von fich abtrennen. „Bei den Krebfen und Kiemenfuͤßlern ver- 
treten blinde Anhänge (Zotten, villi) am Darmfanal die 
Stelle der Leber, des Pankreas, und überhaupt des ganzen 
Apparats von drüfigten Organen, der bei den höhern Thierklaf- 
fen die Verdauung und Ernährung bewirken hilft.“ (Schlund, 
Magen, Darmfanal ift Eine lange Röhre: doch „durch Vers 
engerungen und Schließmusfeln in mehrere Abjchnitte von ver: 
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fchiedener Länge, Weite und Tertur geiheilt.) Bei den Inſec⸗ 
ten findet nicht nur das Nämliche Statt, fondern hier ift über 
haupt auch von Drüjen gar feine Spur vorhanden. Solche“ 
(innerlihe) „darmähnliche blinde Gefäße liefern bei den Spin 
nen die Materie zum Gewebe, bei den Raupen und Afterrau 
pen den Stoff zum Geſpinnſte,“ zur Verpuppung: „bei der 
Gabelihwanz Raupe den Saft, den dieſes Thier, wenn ed ge 
reizt wird, von fich fprübt, und bei den Bienen das Gift, dad 
der Stachel dieſes Inſects mitteilt. Solche Gefäße find es 
ferner, wodurch alle zur Zeugung erforderlichen Säfte bei ten 
Inſecten zubereitet werben. Zu beiden Seiten des Leibes liegt 
bei den Männchen ein Körper, der aus einem fehr langen, zu 
gleich aber fehr zarten und engen, in fich verfchlungenen Canale 
befteht; und diefer Körper ift ed, der mit dem Nebenhoden ter 
Säugethiere übereinftiimmt. Aus ihm geht eine weitere Röht 
zur männlichen Ruthe. Bei den Weibchen findet fich ein ge 
doppelter Eierftod u. f. w. — Die völlige Abwefenheit der Jar 
gungstheile ift allen Infecten in ihrem Larvenzuftande, um 
einigen, 3. B. den Arbeitöbienen, ihr ganzes Leben hindurk 
eigen.” Die Bereitung von Zellen, die Ereretion des Honigs 
ift Die einzige Art, wie dieſe gefchlechtlofen Bienen ſich produ 
ciren: gewifiermaßen taube Blüthen, Die nicht bis zur For: 
pflanzung des Gefchlechts kommen. „In Betreff dieſes Punlis 
findet ein merkwuͤrdiges Gefeg Statt: Alle gejchlechtlofen Thiere 
unter den Inferten haben, ftatt der Zeugungstheile, gewiſſe an 
dere Organe, welche einen Stoff zur Hervorbringung von Kunſt 
werfen liefern. Indeß läßt fich dieſer Satz nicht umkehren: 
die Spinnen z. 3. verfertigen aus einem durch eigene Organe 
zubereiteten Stoffe Kunftwerke, ohne darum geſchlechtslos zu 
feyn.” ı Raupen frefien nur und ercerniren, one daß Außer 
liche Benitalien vorhanden wären; das Zweite, was bie Ein- 
jpinnung der Puppe ift, gehört zum Bildungstrieb; und bat 

Treviranus: a. a. O. Bb. I. ©. 366 (364) — 367; 369 — IV 
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Leben als Begatten iſt das des Schmetterlings. „Es giebt 
einige Inſecten, die ihr ganzes Leben hindurch die nämliche Ge⸗ 
ftalt behalten, womit fie aus dem Ei hervorgehen. Dieje In 
fecten find die fämmtlichen Geſchlechter aus der Familie der 
Spinnen, und mehrere aus den Ordnungen der Affeln und Mit: 
ben. Alle übrigen Thiere diefer Klaſſe erleiden während ihres 
Lebens eine partielle oder totale Verwandlung. Wo die Die 
tamorphofe nur partiell ift, unterfcheidet fich die Larve von ber 
Puppe und diefe von dem vollkommenen Inſect größtentheils 
nur in der geringern Anzahl oder in der geringern Ausbildung 
ihrer Organe. Hingegen bei der totalen Verwandlung iſt in 
dem vollfommenen Infert Feine Spur mehr von dem übrig, was 
Das Thier in feinem Larvenzuftande war. Die unfägliche Menge 
Muskeln der Larve ift verfchwunden, und ganz andere find an 
die Stelle getreten; ebenfo find Kopf, Herz, Luftröhre u, e w. 
von ganz anderer Structur.” ' 

Indem im Bildungstriebe das Thier fich felbft hervorge⸗ 
bracht hat, und doch noch daffelbe Unmittelbare ift: fo fommt 
ed erft Hier zum Genuſſe feiner felbft, zum beftimmten Selbft- 
gefühl. Brüher war ed nur Genuß der Außendinge, die uns 
mittelbare Empfindung nur abftractes Inſichſeyn, worin das 
Thier nur dieß empfindet, wie es beftimmt if. Das Thier ift 
befriedigt, indem e8 Hunger und Durft ftillt; e8 Hat aber 
noch nicht fich befriedigt, dieß erlangt es erit jetzt. Indem es 
das Aeußere fich angemefjen macht, hat es fich felbft in Außerer 
Gegenwart und genießt ih. Zum Kunfttrieb gehört auch die 
Stimme, fih in die Luft, dieſe ideelle Subjectivität, hinein- 
zubilden, fich in der Außenwelt zu vernehmen. Die Bögel 
vorzüglich bringen ed zu diefem fröhlichen Selbftgenuß: die 
Stimme ift bei ihnen nicht bloßes Kundthun des Beduͤrfniſſes, 
fein bloßer Schrei; fondern der Gefang ift die begierbelofe Aeu⸗ 


ı Treviranud, a. a. D. Br. L, ©. 372 — 374. 
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ßerung, deren. legte Beftimmung der unmittelbare Genuß feiner 
ſelbſt ift. 
$. 366. 

Durch den Proceß mit der außern Natur giebt das Thier 
der Gewißheit feiner felbft, feinem fubjectiven Begriff, die Wahr 
heit, Objectivität, ald einzelnes Inbividuum Dieſe Pro- 
duction feiner ift fo Selbfterhaltung, oder Reproduction; 
aber ferner an ſich ift die Gubjectivität, indem fie Product 
geworben, zugleich als unmittelbare aufgehoben. Der Be 
griff, fo mit ſich felbft zufammengegangen, ift beftimmt als con: 
creted Allgemeines, Gattung, die in Verhältniß un 
Proceß mit der Einzelnheit der Subjectivität tritt. ! 

Zuſatz. Die gefättigte Begierde hat hier nicht die de 
deutung des fich als dieſes Einzelne hervorbringenden Indi⸗ 
viduums, fondern ald Allgemeines, ald Grund der Individua⸗ 
(ität, An dem fie nur Form iſt. Die befriedigte Begierde if 
daher das zu fich zurüdgefehrte Allgemeine, das unmittelbar 
die Individualität an ihm hat. Die theoretifche Rückkehr (des 
Sinnes) in fich bringt nur den Mangel im Allgemeinen her 
vor, die der Individualität aber daſſelbe als Poſitives. Dieſes 
Mangelnde ift mit fich felbft erfüllt; es ift ein gedoppeltes In 


ı Zufaß der erften und zweiten Ausgabe: Die Disjunction ber fd 
ſelbſt findenden Einzelnheit in der Gattung ift die Geſchlechtsdifferenj, 
die Beziehung des Subjeets auf ein Object, das felbft ein folches Cubiet 
if. — Diefer Zufag fiel in ber britten Ausgabe fort, da in ihr bas Ge⸗ 
ſchlechtsverhältniß nicht mehr unmittelbar dem Bilbungstriebe folgte, fonbern 
die Gattung und die Arten, ald Gegenfland ber Zoologie, das erſte Glied 
der Eintheilung zum Gefchledhtsverhälmiß und zur Krankheit bildeten. Ted 
babe ich die urfprüngliche Ordnung, als bie logifchere, beibehalten zu müſſen 
geglaubt. Denn das Gefchlechtöverhältnig bat, wie es in ber erften (und 
ganz ähnlich in der zweiten) Ausgabe beißt, „ben allgemeinen Begriff als 
Weſen der Individuen zum allgemeinen Extreme,“ und bie Gattung erifhrt 
barin erſtens nur ald biefes einzelne Inbividuum, während fie ſich zmei- 
tens in den Arten befondert, und endlich in der Einzelnheit ſelbſt, durd 
deren Untergang, fi) ald das wahrhaft Allgemeine geltend macht. 

Anmerkung bes Herausgebers. 
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dividuum. — Das Thier iſt zumächft auf fich eingefchräntt; 
dann bringt es ſich auf Koften der unorganifchen Natur ber: 
vor, indem es fich diefelde affimilirt. Das dritte Verhältnig, 
die Bereinigung Beider ift das des Gattungs⸗Proceſſes, worin 
das Thier ſich auf fich felbft, ald auf ein Gleiches feiner Art 
bezieht; es verhält ſich zum Lebendigen wie im erften Proceß, 
und zugleich, wie im zweiten Proceß, zu einem Solchen, das 
ein Borgefundenes ift. 


C. 
Gattungs-⸗Proceß.! 
8. 367. 


Die Gattung iſt in anſichſeyender einfacher Einheit mit 
der Einzelnheit des Subjects, deſſen concrete Subſtanz ſie iſt. 
Aber das Allgemeine iſt Urtheil, um aus dieſer ſeiner Direm⸗ 
tion an ihm ſelbſt für fich feyende Einheit zu werben, um 
al8 ſubjective Allgemeinheit fih in Eriftenz zu feßen. Die 
fer Proceß ihres Sich mit ſich feldft Zufammenfchließens ent- 
hält wie die Regation der nur innerlichen Allgemeinheit der 


ı Statt den Gattungs⸗Proceß als bie dritte Hauptabtbeilung im thie⸗ 
riihen Organismus zur Geflaltung und NAffimilation zu feben, hätte es 
fachgemäßer fcheinen Fünnen, den Geflaltungs-Proceß, die Affimilation und 
das Gefchlechtsverhältniß als bie drei Unterabtbeilungen im Typus des 
Individuums darzuftellen, und bie zwei Unterabtheilungen bes Gattungs⸗ 
Proceſſes, die Zoologie und die Arzneiwiffenfchaft, als die zwei letzten Haupt- 
abtheilungen, an bie Anatomie und Phyfiologie, als bie erfte, anzufchließen 
(f. oben ©. 558. Aum.) Denn ber Typus des Individuums, ber zu er ſt 
bloß als in ſich vollendeter Begriff aufgeftellt wurde, hat fih nun zwei⸗ 
tens in ber Reihenfolge der Gattungen und Arten ber Thiere auseinander 
zu legen (wie der Zuſatz ber erften und zweiten Ausgabe zu 6. 370. Anm. 
— f. u. ©. 649. — deutlich ausfpricht), wo das Höhere immer für das 
Niedere die unorganifche Ratur ale Gattung if, durch welche biefes unter- 
gebt, bis drittens in der Krankheit das Individuum nicht an einer ihm 
äußerlihen Gattung, fondern auf imnianente Weife aus fich heraus ſtirbt, 
um dann im Geifte an ſich felbft die Allgemeinheit auf poſitive Weife zur 
Wirklichkeit zu bringen (vergl. $. 371. Zuf. ©. 671). Anm. d. 9. 

Encyklopaͤbie. II. Thl. 2. Auß. 41 
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Gattung, fo die Negation der nur unmittelbaren Eingeinheit, 
in welcher das Lebendige ald noch natürliches ift; die im vor 
hergehenden Procefie (ſ. 8. 366.) aufgezeigte Negation deriel: 
ben ift nur die erfte, nur die unmittelbare. In diefem Proceſt 
der Gattung geht das nur Lebendige nur unter; denn es trit 
als folches nicht über die Natürlichkeit hinaus. Die Momente 
des Procefies der Gattung aber, da fie das noch nicht fubier 
tive Allgemeine, noch nicht Ein Subject, zur Grundlage habe, 
fallen aus einander und eriftiren ald mehrere bejondere Pre 
ceffe, welche in Weifen des Todes des Lebendigen ausgehen. 
Zuſatz. Das dur das Selbftgefühl beftätigte Indie, 
duum ift das Harte und fo zu fagen ein Breited geworden: 
feine unmittelbare Einzelnheit ift aufgehoben, und das Einzeln 
braucht fein Verhältnis mehr zur unorganifchen Natur zube 
ben. Indem die Beftimmung feiner ausſchließenden Eingelnhit 
verfchwunden tft, erhält der Begriff die weitere Beſtimmung 
daß das Subject fich als Allgemeines beftimmt. Diefe Beſtin 
mung ift wieder urtheilend, wieder Anderes ausfchließend: du 
aber die Beftimmung, für daſſelbe identifch zu ſeyn, und ak 
identifch für daſſelbe zu erifliren. So haben wir die Gattun. 
deren Beftimmung ift, im Unterfchiede gegen die Einzelnheit ur 
Eriftenz zu fommen; und das ift der Gattungs-Proceß über 
haupt. Die Gattung kommt im Individuum zwar nod niä 
zur freien Eriftenz, nicht zur Allgemeinheit; wenn fie aber hie 
auch noch einerfeits mit dem Individuum nur unmittelbar te 
tisch ift, fo fommt es doch auch andererſeits ſchon zum Unte 
ſchiede der einzelnen Subjectivität von der Gattung. Tine 
Unterſchied ift ein Proceß, deſſen Reſultat ift, daß die Garun; 
ald das Allgemeine zu fich felbft fommt und die ummittellr 
Einzelnheit negirt wird. Dieſes Untergehen ift der Tob te 
Individuums; die organifche Natur endet damit, daß, inte 
das Einzelne ftirbt, die Gattung zu fich felber fommt, und ‘ 
ſich Gegenftand wird: was das Hervorgehen des Geiſtes ıf 
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Dieß Untergehen der Einzelnheit in die Gattung haben wir 
noch zu betrachten. Weil aber das Verhaͤltniß der Gattung 
zum Einzelnen verjchiedener Art ift, fo haben wir auch die be- 
jonderen Brocefie, welche verfchiedene Weifen des Todes der 
lebendigen Individuen find, zu unterjcheiden. Der Gattungs- 
Proceß Hat fo wiederum drei Formen. Das Erfte ift das 
Gefchlechtönerhältniß: das Hervorbringen des Geſchlechts Ift das 
Erzeugen von Individuen duch den Tod anderer Inbividuen 
deſſelben Gefchlechts; nachdem das Individuum fich als ein an- 
dered reproducirt hat, flirbt e8 ab. Zweitens befondert ſich 
die Gattung, theilt fich in ihr Arten ein; und diefe Arten find, 
als Individuen gegen andere Individuen ſich verhaltend, zugleich 
gegenfeitig die unorganifche Natur ald Gattung gegen die In⸗ 
bipidualität, — der gewaltfame Tod. Das Dritte ift das 
Berhältniß des Individuums zu fich felbft ald Gattung inner: 
halb Einer Subjectivität, theils als tranfitorifches Mißverhält- 
niß in der Krankheit, theild endend damit, daß die Gattung 
als folche fich erhält, indem das Individuum in die Eriftenz 
als Allgemeines übergeht; was der natürliche Tod iſt. 
8. 368. ! 
1. Das Gefhlehts-Verhältniß. 

Die Verhältnig ift Broceß, der mit dem Bedürfniffe 
beginnt, indem das Individuum ald Einzelnes der immanen- 
ten Gattung nicht angemefjen, ? und zugleich deren identiſche 


ı Diefer Paragraph, der mit bem folgenden in ber britten Ausgabe 
nach $. 370. ftand, begann mit folgenden Worten, in benen er fih auf „bie 
Gattung und bie Arten,” bie ihm vorangingen, bezog: Diefe erfte Direm- 
tion ber Gattung in Arten und bie Fortbeſtimmung berfelben zum ummit- 
telbaren ausfchließenden Fürfichfegn der Einzelnheit ift nur ein negatives und 
feindlicdes Verhalten gegen andere. Aber vie Gattung it ebenfo wefentlich 
affirmative Beziehung der Einzelnheit auf fih in ihr: fo daß fie, Indem fie, 
ausfchließend, ein Inbivibuum gegen ein anderes Individuum ift, in biefes 
andere ſich continuirt und fich felbft in biefem andern empfindet. 

2 Zufap der erften Ausgabe: noch fallt biefe Unangemeſſenheit in eine 
äußere Reflerion. 
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Beziehung auf fih in Einer Einheit iſt; es hat fo das Ge: 
fühl dieſes Mangels. ' Die Gattung in ihm ift daher, nid 
Spannung gegen die Unangemefienheit ihrer einzelnen Wir 
lichfeit, der Trieb, im Andern feiner Gattung fein Selbftgefihl 
zu erlangen, ſich durch die Einung mit ihm zu integriren, und 
durch dieſe Vermittlung die Gattung mit ſich zufammenzufglie 
Ben und zur Eriftenz zu bringen, — die Begattung.? 
Zufat. Indem durch den Proceß mit der unorgan 
fchen Natur die Idealität derfelben geſetzt ift, Hat fich das Seltt 
gefühl des Thiers und feine Objectivität an ihm felbft bewährt. 
Es if nicht bloß am fich feyerbes Selbſtgefühl, fondern tab 
eriflirende Selbftgefühl, die Lebendigkeit im Selbftgefühl. Ti 
Trennung beider Gejchleihter ift eine foldye, worin die Extum 
Totalitäten des Selbftgefühls find; der Trieb des Thiers ih die 
Production feiner ald eined Selbftgefühls, als Totalität. Ext 
daß aber, wie im Bildungstriebe, das Organifche ein tet 
Product wurde, das zwar frei vom Organifchen entlafien, at 
nur oberflächliche Form an einer Außerlichen Materie, und vir! 
darum nicht als freies gleichgüftiges Subject ſich gegenflänlit 
war: fo find jest beide Seiten ſelbſtſtaͤndige Individuen, tie 
im Aſſimilations⸗Proceſſe, verhalten fich aber nicht als Lit 
nifches und Unorganifches zu einander; fonvdern Beide find £' 
ganifche und gehören der Gattung an, fo daß fie nur ald En 
Gefchlecht eriftiren. Ihre Vereinigung ift das Verjchmwinte 
der Gefchlechter, worin die einfache Gattung geworben if. T* 
Thier hat ein Object, mit dem es in unmittelbarer Idemii 
nach feinem Gefühle ift; dieſe Identität ift Das Moment ti 
erften Procefied (der Geftaltung), das zur Beſtimmung des me 
ten (der Affimilation) hinzufommt. Dieß Verhalten eines Ir 
ı Zufag ber erſten Ausgabe: und ift in natürlicher Differenz tea “ 
ſchlechts. 
Erſte und zweite Ausgabe: Durch dieſe Vermittelung wird bat ce⸗ 


* Allgemeine mit ſich zuſammengeſchloſſen, und giebt ſich einzelne Er 
lichkeit, 
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dividuums zu einem andern feiner Art ift das fubftantielle Ver: 
haltniß der Gattung. Die Natur eined Jeden geht durch Beide 
hindurch; und Beide befinden fich innerhalb der Sphäre dieſer 
Allgemeinheit. Der Proceß ift, daß fie das, was fie an ſich 
find, Eine Gattung, dieſelbe fubjective Lebendigkeit, auch ale 
Solches jegen. Die Idee der Natur ift hier wirklich in dem 
Paare eines Maͤnnchens und Weibchens; ihre SFpentität wie 
ihr Fürfichjeyn, Die bisher nur für uns in unferer Reflerion 
waren, find jest in der unendlichen Reflerion der beiden Ge⸗ 
fchleihter in fih von ihnen felbft empfunden. Dieß Gefühl 
der Allgemeinheit ift dad Höchfte, wozu ed das Thier bringen 
kann; theoretiicher Gegenftand der Anfchauung aber wird ihm 
darin feine concrete Allgemeinheit immer nicht: fonft wäre es 
Denken, Bewußtfeyn, worin allein die Gattung zur freien Eri- 
ftenz fommt. Der Widerfpruch ift alfo der, daß die Allgemein- 
heit der Gattung, die Identität der Individuen, von ihrer be⸗ 
fondern Individualität verfchieden ift; das Individuum ift nur 
Eines von Beiden, und eriflirt nicht als die Einheit, fondern 
nur als Einzelnheit. Die Thaͤtigkeit des Thiers ift, diefen Un- 
terichied aufzuheben. Die zu Grunde liegende Gattung ift das 


Eine Extrem des Schluffes, wie denn jeder Proceß die Form 


des Schlufles Hat. Die Gattung ift die treibende Subjectivi- 
tät, in die die Lebendigkeit gelegt iſt, die ſich hervorbringen 
will. Die Vermittelung, die Mitte des Schlufjes iſt die Span⸗ 
nung diefes Weſens der Individuen gegen die Unangemefjenheit 
ihrer einzigen Mirklichfeit; wodurch fie eben getrieben werben, 
nur im Anden ihr Selbftgefühl zu haben. Die Gattung, in 
dem fie fich Wirklichkeit giebt, die aber freilich, wegen ihrer 
Form der unmittelbaren Eriftenz, nur eine einzelne ift, fchließt 
fich Dadurch mit dem andern Ertrem, der Einzelnheit, zufammen. 

Die Bildung der unterſchiedenen Geſchlechter 
muß verfchieden feyn, ihre Beftimmtheit gegen einander ale 
durch den Begriff geſetzt eriftiren, weil fie als Differente Trieb 
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find. Beide Seiten find aber nicht bloß, wie im Chemismus, 
an fih das Neutrale; fondern wegen der urfprünglichen Iren 
tität der Kormation liegt den männlichen und weiblichen 
Geſchlechtstheilen derfelbe Typus zu Grunde, nur daß in 
den Einen oder den andern der Eine oder der andere Theil 
das Weſentliche ausmacht: bei dem Weibe nothwendig das In 
differente, bei dem Manne das Entzweite, der Gegenjag. Bei 
niederen Thieren iſt diefe Identitaͤt am auffallendſten: In 
einigen Heuſchrecken (3. B. Gryllus verruccivorus) find die 
großen Teftifel, aus buͤndelweis zuſammengerollten Gefäße, 
den eben fo großen Ovarien, aus ähnlichen buͤndelweis geroll 
ten Eierleitern befteßend, ähnlich. — Auch bei dem Maͤnnchen 
der Breme find die Hoden nicht nur in ihrem Umriß gan 
ebenfo geftaltet, ald die gröberen, größeren Eierftöde; jondem 
fie beftehen auch aus faft eiförmigen, laͤnglichen, zarten Blas 
hen, die mit ihrer Bafis auf der Subflanz der Hoden auf 
ftehen, wie Eier an einem Eierftod.” ! Den weiblichen Us 
an den männlichen Theilen zu entveden, Hat die meifte Schwie 
rigfeit gemacht. Ungefchidter Weife hat man ben Hobeniad 
dafür genommen, * da doch eben die Teftifel fich beflimmt al 
das dem weiblichen Eierfiod Entfprechende ankündigen. Te 
weiblichen Uterus entfpricht vielmehr im Manne die Broftun: 
‚der Uterus finft im Manne zur Drüfe, zur gleichgültigen A 
gemeinheit herunter. Dieß hat Adermann fehr gut an jeine 
Hermaphroditen gezeigt, der einen Uterus, bei fonftigen mim 
lichen Formationen, hat; aber dieſer Uterus ift @ nur an 
der Stelle der Proftata, fondern die Ausführungsgänge des 
Samens (conduits ejaculateurs) gehen auch durch feine Sub 
ftanz und öffnen fi an ber crista galli in die Harmehre 
(urethra). Die weiblichen Schamlefzen find ferner die zuſan 


' Schubert: Ahnungen einer allgemeinen Gefchichte des Lehrer. 
Ih. I. ©. 185. 


” Ebendaſelbſt, S. 205 — 206. 
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mengegangenen Hodenſäcke: daher in Ackermann's Herma⸗ 
phroditen die weiblichen Schamlippen mit einem teſtikelartigen 
Gebilde erfüllt waren. Die Mittellinie des scrotum endlich 
it beim Weibe geſpalten, und bildet die vagina. Man vers 
ſteht auf dieſe Weiſe die Umbildung des Einen Geſchlechts in 
das andere volllommen. Wie im Manne der Uterus zur blo⸗ 
gen Drüſe herabſinkt, fo bleibt dagegen der männliche Teſtikel 
beim Weibe im Eierflode eingeſchloſſen, tritt nicht heraus in 
den Gegenſatz, wird nicht für fich zum thätigen Gehim; und 
der Kitzler ift das unthätige Gefühl überhaupt. Im Manne 
hingegen haben wir dafür das thätige Gefühl, das aufjchwel- 
lende Herz, die Yluterfüllung der corpora cavernosa und der 
Maschen des ſchwammigten Gewebes der Urethra; dieſer männ- 
lichen Bluterfüllung entfprechen dann die weiblichen Blutergüſſe. 
Das Empfangen des Uterus, als einfaches Verhalten, iſt auf 
dieje Weiſe beim Manne entzweit in Das producirende Gehirn 
und das Außerliche Herz. Der Mann ift alfo durch dieſen Un⸗ 
terfchieb das Thätige; das Weib aber ift das Empfangenbe, 
weil fie in ihrer unentwidelten Einheit bleibt. 

Die Zeugung muß man nicht auf den Eierflod und 
den männlichen Samen reduciren, als fey das neue Gebilde 
nur eine Zufammenfegung aus den Formen oder Theilen bei- 
der Seiten; fonden im Weiblichen tft wohl das materielle 
Element, im Manne aber die Subjectivität enthalten.‘ Die 
Empfängniß ift die Contraction des ganzen Individuums 
in bie einfache fich hingebende Einheit, in feine, Vorftelung ; 
der Same diefe einfache Vorftellung felbft, — ganz Ein Punkt, 
wie der Name und das ganze Selbfl. Die Empfängniß ift alfo 
nicht8 Anderes, ald dieß, daß das Entgegengefegte, dieſe ab- 
ſtracten Vorſtellungen FR Einer werben. 

ı Aristotelis Metaphys. VIIL 4.: ’Av9pwnov 14; alıla ws dln; 


T J ⸗ a . - x N 
apa 1a xzuraunvınz ıl Ü ws y00F; ap 10 Onkome; 


Anmerkung bes Derausgebers: 
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$. 369. 

Das Product ift die negative Identität der die 
renten Einzelnheiten, welche, ald gewordene Gattung, ein 
gefchlechtlofes Leben ift. Aber nach der natürlichen Seite it 
dieß Product nur an fich diefe Gattung, verfchieden von den 
Einzelnen, deren Differenz in ihm untergegangen ift: ! jedoch 
felbft ein unmittelbar Einzelnes, welches die Beftimmung hat, 
fih zu derfelben natürlichen Individualität, der gleichen Diffe 
renz und Bergänglichfeit zu entwideln. Diefer Proceß ber 
Hortpflanzung .geht Hiermit in die fchlechte Unendlichkeit des 
Progrefied aus. Die Gattung erhält fih nur durch den Unter: 
gang der Individuen, die im Prorefie der Begattung ihre de 
fiimmung erfüllen, und, infofern fie feine höhere haben, damit 
dem Tode zugehen. ? 

Zu ſatz. So hat ver thierifche Organismus feinen Kreis 
durchlaufen, und ift nun das gefchlechtlofe Allgemeine, das be⸗ 
fruchtet iſt; er ift zur abfoluten Gattung geworben, welde abe 
der Tod diefes Individuums iſt. Niedrige thierifche Organis 
men, 3.8. Schmetterlinge, fterben daher unmittelbar nad der 
Degattung; dem fie haben ihre Einzelnheit in der Gattung 
aufgehoben, und ihre Einzelnheit ift ihr Leben. Höhere Orga 
nismen erhalten fich noch, indem fie höhere Selbftftändigket 
haben; und ihr Tod ift der entwidelte Verlauf an ihrer Ge 
ftalt, den wir fpäter ald Krankheit fehen werden. Die Gut 
tung, die fich durch Negation ihrer Differenzen hervorbringt, 
eriftirt aber nicht an und für fich, ſondern nur in einer Reibe 
von einzelnen Lebendigen; und fo ift das Aufheben des Wide 


ı Erfte Ausgabe: Einzelnen, die in ihm untergegangen find. 

2 Erfte und zweite Ausgabe: Aber zugleich ift in dieſem neuen Leber. 
worin bie (Zuf- der zweiten Ausgabe: ie) Einzeinheit aufgebehe. 
dieſelbe Subjectivität pofitiv erhalten; und M viefer ihrer Rückehr in Kö 
if die Gattung als folge für fih in die Realität getreten, umb (zweit 
Ausg.: ift jedoch) ein Höheres als die Natur geworben (Zuf. der zweites 
Ausg.: was nachher zu beirachten if). 





Dritter Abſchnitt. Zoologie. 649 


fpruch8 immer der Anfang eines neuen. Im Gattungs-Procep 
gehen die Unterfchiedenen zu Grunde; denn fte find nur außer 
diefer Einheit deſſelben, welche die wahrhafte Wirklichkeit ift, 
verfchieden. Die Liebe dagegen ift die Empfindung, worin die 
Selbftfucht der Einzelnen und ihr abgefonvertes Beftehen negirt 
wird, die einzelne Geftalt aljo zu Grunde geht und ſich nicht 
erhalten Tann. Denn nur das erhält ih, was, als abfolut, 
mit fich identifch iſt; und das ift das Allgemeine, was für das 
Allgemeine if. Im Thiere eriftirt die Gattung aber nicht, fon- 
dern tft nur an ſich; erft Im Geifte iſt fie an und für fih in 
feiner Ewigkeit. An fi, in der Idee, im Begriffe geſchieht der 
Mebergang zur eriftivenden Gattung, nämlich in der ewigen 
Schöpfung; da ift aber die Natur gefchloffen. 


8. 370.' 
2. Die Oattung und die Arten. 


Die unterſchiedenen Gebilde und Ordnungen der 
Thiere haben den allgemeinen, durch den Begriff beftimmten 
Typus des Thiers zum Grunde liegen, welchen die Natur 
theild in den verfchiedenen Stufen feiner Entwidlung 
von der einfachften Organifation an bis zu der vollenvetften, 
in welcher fie Werkzeug des Geiftes ift, theild unter den ver: 
fchiedenen Umftänden und Bedingungen der elementa- 
rifhen Natur darftellt. Zur Einzelnheit fortgebilvet ift die 
Art des Thiered dieß, fi an und durch fich ſelbſt von den 
andern zu unterfcheiden, um durch die Negation derfelben für 
ſich zu ſeyn. Se in feindlichem Verhalten andere zur un- 
organischen Natur herabfegend, ift der gewaltfame Top das 
natürliche Schickſal der Individuen. ? 

ı Diefer Paragraph begann in ber dritten Ausgabe, worin er bie erſte 
Unterabtheilung des Gattungsprocefies bildete, mit den Worten: In ihrer 


anſichſeyenden Allgemeinheit befondert fi die Gattung zunächſt in Ar- 
ten überhaupt. 


? Die Textanmerkung biefes Paragraphen begann in ber erften und 
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Es ift in der Zoologie, wie in den Naturwifienfchaf- 
ten überhaupt, mehr darum zu thun gewejen, für das fub- 
jective Erkennen fichere und einfache Merkmale der Klaf- 
fen, Orbnungen u. f. f. aufzufinden. Erft ſeitdem man biefen 
Zweck fogenannter fünfllicher Syfteme bei der Erkenntniß 
der Thiere mehr aus den Augen gefegt hat, hat fich eine 
größere Anficht eröffnet, welche auf die objective Natur 
der Gebilde felbft geht. Unter den empirischen Wiſſenſchaften 
ift fchwerlich eine, welche in neuern Zeiten fo große Erwei⸗ 
terungen — nicht vorzugsweife in der Mafle von Beobach 
tungen (denn daran hat es in Feiner Wiſſenſchaft gefehlt), 
fondern nach der Seite erlangt hat, daß ihr Material ſich 
gegen den Begriff hingearbeitet hat, als die Zoologie durch 
ihre Hülfswiffenfchaft, Die vergleihende Anatomie. 
Wie die finnige Naturbetrachtung (der Franzöfifchen Natur⸗ 
forfiher vornehmlich) die Einthellung der Pflanzen in Mono- 
fotyledonen und Dikotyledonen, ebenfo hat fie den fchlagen- 
den Unterfchied aufgenommen, den in der Thierwelt Die Ab— 
wejenheit oder das Dafeyn der Rückenwirbel madht; tie 
Orundeintheilung der Thiere ift auf diefe Weiſe zu der. 


zweiten Ausgabe mit folgender Stelle: Der Begriff des Thiere bat den Be- 
griff felbft zu feinem Weſen, weil es die Wirklichkeit der Ipee des Lebens 
if. Die Natur feiner Allgemeinheit macht es möglich, daß er ein einfade- 
res und entwidelteres, fo wie ein ibm mehr ober weniger entſprechendes 
Dafeyn bat. Aus dem Daſeyn felbft kann daher ber Begriff in feiner Br. 
fimmtheit nicht aufgefaßt werben. Die Klaffen, in welchen er entwidelt une 
in feinen Momenten vollfländig dargeſtellt auftritt, erfcheinen als ein befen- 
beres Dafepn gegen bie Übrigen; und auch in jenen kann er ein ſchlechtes 
Dafeyn haben. Ob aber das Dafepn ſchlecht ift, zu biefem Urtheile wird 
ber Begriff ſchon voranogeſezßt. Wenn (Zuſaß ber erften Ausgabe: wie ae- 
wöhnlich ) das empirifche Dafeyn vorausgefeht wird, um baraus die Natur 
bes Thiers und feine wefentlihen Beſtimmungen ober die weſentlichen Or- 
gane einer Klaffe zu erkennen: fo kommt es auf biefem (Zuſaß ber erſten 
Ausgabe: empirifchen) Wege zu Feiner feften Beflimmung, und alle befen- 
deren Eigenfchaften zeigen fi auch fo, doß fie mangeln fünnen; 3. B. bie 
Acephalen find als Inftanz angeführt worden, daß der Menfch auch ohne 
Gehirn leben könne. 
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jenigen im Wefentlichen zurüdgeführt worden, welche fchon 
Ariftoteles gefehen Bat. 

Käher ift alsdann theils an den einzelnen Gebilden der 
Habitus, als ein die Eonftruction aller Theile beftim- 
mender Zufammenhang, zur Hauptſache gemacht worden; fo 
daß der große Stifter der vergleichenden Anatomie, Cuvier, 
fi) rühmen konnte, aus einem einzelnen Knochen die wefent- 
liche Natur des ganzen Thieres erkennen zu fünnen. Theile 
ift der allgemeine Typus des Thiers durch die verfchiedenen, 
noch fo unvolllommen und bifparat erfcheinenden Gebilde 
verfolgt und in der faum beginnenden Andeutung — fo wie 
in der Vermifchung der Organe und Functionen ihre Bedeu⸗ 
tung — erkannt, und eben dadurch über und aus der Be- 
fonderheit in feine Allgemeinheit erhoben worden. 

Eine Hauptfeite diefer Betrachtung ift die Erfenntniß, 
wie die Natur diefen Organismus an das befondere Element, 
in das fie ihn wirft, an das Klima, den Kreis der Ernäh⸗ 
rung, überhaupt an die Welt, in der er aufgeht (die auch 
eine einzelne Pflanzen» oder andere Thiergattung ſeyn kann 
— f. 8. 361. Zuf. —), anbildet und anfchmiegt. Aber für 
die fpeciele Beftimmung ift ein richtiger Inftinet Darauf ges 
fallen, die Unterfcheidungsbeftimmungen au aus den Zaͤh⸗ 
nen, Klauen und dergleichen, — aus den Waffen zu 
nehmen; denn fie find ed, wodurch das Thier felbft ſich ge⸗ 
gen die anderen als ein Fürfichfeyendes fett und erhält, d. i. 
ſich felbft unterfcheidet. 

Die Unmittelbarfeit der Idee des Lebens macht es, 
daß der Begriff! nicht als folcher im Leben eriftirt: fein 
Daſeyn fich daher den vielfachen Beringungen und Umſtaͤn⸗ 
den der Außern Natur unterwirft, und in ben ärmlichiten 
Sormen erfcheinen kann; die Fruchtbarkeit der Erbe läßt 


* Zufaß der erften und zweiten Ausgabe: obgleich nur er bad an und 
für fih Beſtimmie if. 
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Leben allenthalben, und auf alle Weifen ausichlagen. 
Die Thierwelt kann faft noch weniger, als die anderen Spha- 
ren der Natur, ein in fich unabhängiges vernünftiges Syitem 
von Organifation darftellen, an ben Formen, bie durch den 
Begriff beftimmt wären, fefthalten, und fie gegen die Unvoll⸗ 
fommenheit und Vermiſchung der Bedingungen vor Bermen- 
gung, Verfümmerung und Uebergängen bewahren. — Diele 
Schwäche des Begriffs in der Natur überhaupt! unterwirft 
nicht nur die Bildung der Individuen Außerlichen Zufällig: 
feiten — das entwidelte Thier (und der Menſch am meilten) 
ift Monftrofitäten ausgefegt —, ſondern auch die Gattungen 
ganz den Veränderungen des außern allgemeinen Naturlebeng, 
deffen Wechfel das Thier mit durchlebt (vgl. Anm. $. 392.), 
und damit nur ein Wechfel von Gefunpheit und Krankheit it. 
Die Umgebung der äußerlichen Zufälligfeit enthält faft nur 
Fremdartiges; fie übt eine fortvauernde Gewaltfamfeit und 
Drohung von Gefahren auf fein Gefühl aus, das ein un- 
fiheres, angftvolles, unglüdliches ift.? 

Zu ſatz. Das Thier ift, ald ein der Natur angehöriges 
Leben, wefentlich noch ein’ unmittelbares Dafeyn, und damit 
ein Beftimmtes, Endliches, Particulared. Die Lebendigkeit, an 
die unendlich vielen Particularifationen der unorganifchen und 
dann der vegetabilifchen Natur gebunden, exiftirt immer ald 
eine befchränfte Art; und dieſe Befchränftheiten kann das Le—⸗ 
bendige nicht überwinden. Der befondere Charakter Hat nic! 
die Allgemeinheit der Eriftenz (das wäre das Denken) zu jer 
ner Beſtimmung; fondern das Lebendige fommt in feinem Ber 
hältnifje zur Natur nur bis zur Befonverheit. Das Leben, dad 
diefe Naturpotenzen aufnimmt, ift der mannigfaltigften Modi; 


’ Zufap ber erſten und zweiten Ausgabe: der darum auch im Thiere 
nicht in feiner feiten, ſelbſtſtändigen freiheit eriftirt. 

2 Erſte und zweite Ausgabe: das fi) daher als ein unficdere:. 
angftvolleg, unglüdliches zeigt. 
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ficattonen feiner Bildung fählg; es kann mit allen Bedingun⸗ 
gen vorlieb nehmen und noch unter ihnen pulficen, wiewohl 
die allgemeinen Naturmächte darin immer das durchaus Herr- 
fehende bleiben. 

Bei dem Erforfchen nun der Eintheilung der Thiere wird 
fo verfahren, daß man das Gemeinfchaftliche, worauf die con⸗ 
creten Gebilde reducirt werden, und zwar in einer einfachen, 
finnlichen Beftimmtheit, auffucht, die damit auch eine Außerliche 
if. Aber folche einfache Beftimmungen giebt es nicht. Hat 
man 3. B. die allgemeine Vorflelund Fiſch, ald das Gemein- 
fhaftliche defien, wad man in der Vorftellung unter dieſem 
Namen zufammenflelt, und fragt man jest, Was iſt die ein- 
fache Beftimmtheit an den Fifchen, ihre Eine objective Eigen- 
fchaft? fo ift die Antwort, Im Wafler zu fchwimmen, ungenü- 
gend, da auch eine Menge Landthiere dieß thun. Schwimmen 
ift ofnehin nicht ein Organ, noch Gebilde, überhaupt fein be: 
ftimmter Theil der Geftalt der Fiſche, ſondern eine Weife ihrer 
Thaͤtigkeit. So ein Allgemeines, wie Fifch, iſt eben als All⸗ 
gemeined an feine befondere Weije feiner Außerlichen Eriftenz 
gefnüpft. Indem man nun annimmt, daß fo ein Gemeinfchaft- 
liches in einer einfachen Beftimmtheit, 3. B. Floffen, beftimmt 
da ſeyn müffe, und Solches fich nicht findet: fo wird es ſchwer, 
Eintheilungen zu machen. Es wird dabei die Art und Welfe 
der einzelnen Gattungen und Arten zu Grunde gelegt, fie ale 
Regel aufgefteltt; ihre Mannigfaltigfeit, die Ungebundenheit des 
Lebens läßt aber nichts Allgemeines zu. Die Unenvlichkeit von 
Formen des Animalifchen iſt daher nicht fo genau zu nehmen, 
ald ob die Nothwendigkeit der Ordnungen abfolut feitgehalten 
wäre. Man muß defhalb umgekehrt die allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen zur Regel machen, und die Naturgebilde damit ver, 
gleichen. Entfprechen fie ihr nicht, fpiefen fie aber an fie an, 
gehören fie ihr nach Einer Seite, nach einer andern aber nicht: 
o ift nicht die Regel, die Gattungs- oder Klafienbeftimmtheit 
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u. f. f., zu andern, als ob dieſe jenen Eriftenzen angemefien 
ſeyn müßte, fondern, umgelehrt, dieſe follen jenen angemefien 
feyn; und infofern diefe Wirklichkeit es nicht iſt, fo iſt es ihr 
Mangel. Die Amphibien 3. B. bringen zum Theil lebende 
Jungen zur Welt, — und athmen mit Lungen, wie die Säuge⸗ 
thiere und Vögel: haben aber, gleich den Fiſchen, feine Brüfte, 
und ein Herz mit einer einzigen Kammer, Giebt man nun 
fhon beim Menfchen zu, daß es auch fchlechte Werke gebe: jo 
muß e8 bei der Natur deren noch mehr geben, da fie die Idee 
in der Weife der Aeußerlichkeit if. Bei dem Menfıhen liegt 
der Grund davon in feinen Einfüllen, feiner Wilführ, Nach⸗ 
läffigfeit: wenn man 3. 3. Malerei in die Muftf bringt, oder 
mit Steinen malt in Moſaik, oder das Epos ind Drama über- 
teägt. Bei der Natur find es die Außeren Bedingungen, welche 
das Gebilde des Lebendigen verfümmern; diefe Bebingungen 
haben aber diefe Wirkungen, weil das Leben unbeftimmt ift 
und feine befonderen Beftimmungen auch von dieſen Aeußerlich⸗ 
feiten erhält. Die Formen der Natur find alfo nicht in ein 
abfolutes Syſtem zu bringen, und die Arten der Thiere Damit 
der Zufälligfeit ausgefebt. 

Die andere Seite hierzu ift die, daß dann allervings ver 
Begriff ſich auch geltend macht, aber nur bie zu einem gewiſſen 
Grade. Es giebt nur Einen Typus ded Thierd (8. 352. Zuf. 
&.558.), und alles Verfchievene iſt nur Mobification deffelben. 
Die Hauptverfchiedenheiten haben zur Grundlage biefelben Bes 
fimmungen, die wir früher an der unorganiichen Ratur als 
pie Elemente fahen. Dieſe Stufen find dann auch Stufen der 
Ausbildung des thlerifchen Typus überhaupt; fo daß die Stu- 
fen der Thiergefchlechter an jenen Beftimmungen erfennbar find. 
Es find fo zweierlei Principien vorhanden, die den Unterjchied 
der Thiergattungen beftimmen. Das Eine Princip der Ein- 
theilung, welches der Idee näher liegt, ift dieß, daß die weitere 
Stufe nur eine weitere Entwidelung des Einen Typus des 
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Thiers ift; das andere ift, daß bie Leiter der Entwidelung des 
organifchen Typus wefentlich mit den Elementen, in welche das 
Thierleben geworfen ift, zufammenhängt. Solcher Zufammen- . 
bang findet jedoch nur bei dem höher entwidelten Thierleben 
Statt; das niedere hat wenig Bezug auf die Elemente, und ift 
gleichgültig gegen dieſe großen Unterfchiede. — Außer dieſen 
Hauptmomenten in der Ordnung der Thierklaſſen find die weis 
teren Beftimmtheiten im Klimatifchen enthalten: wie wir denn 
fhon oben ($. 339. Zuf. S. 441) bemerkten, daß, weil im 
Norden die Welttheile mehr zufammenhängen, auch die vege⸗ 
tabilifche und animalifche Natur dafelbft mehr verbunden ift; 
wogegen, je mehr es in Africa und America zum Süden geht, 
wo fich die Welttheile theilen, auch die Ihiergattungen deſto 
mehr in Arten aus einander treten. Während fo klimatiſche 
Unterfchiede das Thier beftimmen, lebt der Menſch überall; aber 
auch hier find die Eskimo's und andere Ertreme verſchieden von 
der Ausbildung der gemäßigten Zone. Noch weit mehr aber 
unterliegt das Thier folchen Beitimmungen und Localitäten, 
dem Gebirge, Walde, der Ebene u.f. w. Da muß man alfo 
nicht überall Begriffsbeftimmungen fuchen, obwohl die Spuren 
davon überall vorhanden find. 

In dem Stufengange der Entwidelung, den die Gattun- 
gen und Arten bilden, fann man nun mit den unentwidelten 
Thieren beginnen, in denen die Unterfchiede nod) nicht fo be 
fiimmt in den drei Syſtemen der Senfibilität, Irritabilitaͤt 
und Reproduction eriftiren. Der Menſch ift dann, ald der 
vollfommenfte Organismus der Lebendigkeit, die höchfte Ent 
widelungsftufe. Dieje Form der Eintheilung nach den Ent- 
widelungsftufen ift bejonders neuerlich in der Zoologie geltend 
gemacht worden; denn ed fey natürlich, vom unentwidelten zum 
höhern Organismus fortzufchreiten. Aber um die unteren Stu- 
fen zu verfiehen, muß man den entwidelten Organismus er 
fennen, da er der Mapftab oder das Urthier für die weniger 
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entwidelten ift; denn weil in ihm Alles zu feiner entwidelten 
Thätigfeit gefommen ift, fo ift Har, daß man aus ihm erft 
das Unentwickelte erkennt. Infuſorien kann man nicht zu 
Grunde legen; denn in diefem dumpfen Leben find die Beginne 
ded Organismus noch fo ſchwach, daß man fie erſt aus dem 
entwideltern Thierleben fafien fann. Wenn aber gefagt wird, 
das Thier fen vollflommener al8 der Menſch, fo ift das eine 
Ungefchidlichkeit. ine Seite Tann am Thier wohl beſſer aus- 
gebildet ſeyn; aber die Vollkommenheit befteht eben in der Har- 
monte der Organifation. Der allgemeine Typus, der zu Grunde 
liegt, kann dann aber allerdings nicht als folcher eriftiren; 
fondern das Allgemeine, weil es eriftirt, eriftirt in einer 
PBarticularität. Ebenfo muß die vollfommene Kunſtſchön⸗ 
heit immer individualifirt werden. Nur im Geifte hat das All: 
gemeine, als Ideal oder Idee, fein allgemeines Daſeyn. 

Diefe Particularitäten find nun zu erfemen, wie der Or- 
ganismus fich dafür beftimmt. Der Organismus ift lebendiger 
Organismus, defien Eingeweide durch den Begriff beftimmt 
find; dann bildet er ſich aber auch ganz dieſer Particularität 
an. Diefe befondere Beftimmung durchdringt alle Theile der 
Geftalt, und ſetzt fie in Harmonie mit einander. Diefe Har⸗ 
monie ift vomehmlich in den Gliedern (nicht Eingeweiden) vor: 
handen; denn die Particularität ift eben die Richtung nad) 
Außen, nach einer beftimmten unorganlichen Natur. Um fo 
marfirter ift aber dieſe Durcchgängigfeit der PBarticularifation, 
je höher und ausgebildeter die Thiere find. Diefe Seite har 
nun Cuvier ausgebilvet, welcher durch feine Befihäftigung mit 
fofftlen Knochen darauf geleitet wurde; denn um herauszube: 
fommen, zu welchem Ihiere fie gehören, mußte er ihre Bildung 
ftubiren. Er wurde jo zur Betrachtung der Zweckmaͤßigkeit der 
einzelnen Blieder gegen einander geführt. In feinem Discours 
preliminaire zu den Recherches sur les ossements fossiles 
des quadrupedes (Paris, 1812) fagt er (p. 58. suiv.): 
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„Jedes organifirte Wefen bildet ein Ganzes, ein einiges 
und gefchloffenes. Syftem, deffen fämmtliche Theile einander 
entfprechen und durch Wechfelwirtung auf einander zu berfelben 
Snothätigfeit beitragen. Keiner diefer Theile kann fich verän- 
dern, ohne daß es auch die anderen thun; und folglich wirb 
jeder derfelben, für fih genommen, alle anderen andeuten und 
ergeben. ” | 

„Wenn alfo die Eingeweide eines Thierd fo organifirt 
find, daß ſie nur frifches Fleifch verbauen können: fo müfjen 
auch die Kinnladen danach eingerichtet feyn, die Beute zu ver- 
Ihlingen, die Klauen zum Paden und Zerreißen, die Zähne 
zum Abbeißen und Zertheilen des Fleifches. Ferner muß das 
ganze Syſtem der Bewegungsorgane gefehidt ſeyn, um bie 
Thiere zu verfolgen und zu erreichen: ebenfo die Augen, um 
fie von Weitem zu erbliden. Die Natur muß felbft in das 
Gehirn des Thierd den nöthigen Inſtinct gelegt haben, fich zu 
verbergen, und feinen Opfern Schlingen zu legen. Dieß find 
die allgemeinen Bebingungen des fleifchfreffenden Thiere; 
jedes derſelben muß fie unfehlbar in fich vereinen. Die beſon⸗ 
deren Bedingungen aber, wie Größe, Art und Aufenthalt der 
Beute, entfpringen auch aus befonvdern Umftänden innerhalb 
der allgemeinen Formen; fo daß nicht nur die Klaffe, fondern 
auch die Ordnung, die Gattung und felbft die Art in der Form 
jedes Theil ausgebrüdt ift. ” 

„Sn der That, damit die Kinnlade ergreifen fönne, muß 
der Knochenfopf (condyle),“ das Organ, welches die Kinnlade 
bewegt und woran die Muskeln befeftigt find, „eine befonvere 
Geftalt haben. Die Schläfmusfeln müffen einen gewiſſen Um⸗ 
fang haben; fie erfordern damit eine gewiffe Vertiefung des 
Knochens, in den fie eingefügt find, und des Jochbogens (ar- 
cade zygomatique), worunter fie hindurchgehen. Diefer Joch: 
bogen muß auch eine gewifle Stärfe haben, um dem Kaumus- 
fel (masseter) eine hinlaͤngliche Stüge zu gewähren.“ 

Eucpliopäbie, IL Thl. 2, Aufl. 42 
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So geht ed weiter durch den ganzen Organismus: „Tu: 
mit das Thier feine Beute davon tragen Tonne, müſſen die 
Muskeln, die den Kopf heben” (die Nadenmusfeln), „ein 
befondere Stärfe haben; hiermit hängt wieder die Form der 
Rückenwirbel zufammen, woran die Musfeln befeftigt find, unt 
die Form des Hinterhaupts, worin fie eingefügt find. Dit 
Zähne müffen ſcharf feyn, um das Fleifch fchneiden: umd cin 
fefte Bafis haben, um Knochen zermalmen zu Ffönmen. Ti 
Klauen müflen eine gewiſſe Beweglichkeit Haben,” — ihre Rus 
fein und Knochen daher ausgebildet feyn; ebenio iſt em 
den Fuͤßen u. f. w. 

Diefe Harmonie führt dann übrigens auch auf Nımkt 
einer Zufammenftimmung, welche einen fonftigen inneren Ju 
fammenhang haben, der nicht immer fo leicht zu erkennen ik: 
„Wir fehen wohl 3.3. ein, daß die Thiere, welche Hufe v 
ben, Begetabilien frejfen müflen, da ihnen die Klaua 
zum Ergreifen anderer Beute fehlen. Auch fehen wir, daß, wi 
fie ihre Vorderfüße zu nichts, Anderem gebrauchen können, ı4 
ihren Körper zu ftügen, fie Feines fo großen Schulterblan: 
bedürfen. Ihre vegetabiliiche Nahrung wird Zähne verlange 
mit platter Krone, um die Körner und Gräfer zu zermalue 
Indem diefe Krone horizontaler Bewegungen zum Zermalne 
bedarf, fo wird der Knochenfopf der Kinnlade nicht eine r 
ftraffe Angel feyn, als bei den fleijchfrefienden Thieren.“ Ir: 
viranus (a. a. O. Bd. J. S.198—199) fagt: „Bei den Au 
dern ftehen in der untern Kinnlade gewöhnlich acht Schneide 
zaͤhne; die obere hingegen hat, flatt der Schneidezähne, cine 
norpelartigen Wulf. Die Edzähne fehlen bei den meiha. 
die Badzähne find bei allen wie mit fägeförmigen Querfunte: 
ausgefchnitten, und die Kronen derfelben liegen nicht horizoma 
fondern fie find fchräg ausgezähnelt; fo daß an denen im Oda 
kiefer Die Außenfeite, an denen im Unterkiefer aber die n.: 
der Zunge Hingerichtete innere Seite die höchfte if. “ 
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Auch das Folgende, was Cuvier anführt, läßt fich noch 
leicht erklären: „Ein zufammengefehteres Verdauungsſyſtem 
gehört fich für die Thierarten, wo die Zähne unvollfommner 
find;" das find eben die wiederfäuenden Thiere, die ein 
ſolches zuſammengeſetzteres Verdauungsſyſtem auch fchon haupt- 
jächlih darum brauchen, weil das vegetabilifche Futter Schwerer 
zu verbauen ift. „Aber ich zweifele, ob man, ohne durch die 
Beobachtung belehrt worden zu fenn, herausgebracht hätte, daß 
die wiederfäuenden Thiere alle gefpaltene Hufe haben: daß alfo 
dad Zahnſyſtem volllommener bei Hufthieren, die eben nicht 
wiederfäuend find, als bei den Thieren mit gefpaltenen Hufen 
. oder eben den wiederfäuenden. Ebenfo bemerft man, daß die 
Ausbildung der Zähne in durchgängiger Sympathie mit ver 
größern Ausbildung in der Ofteologie der Füße ſteht.“ Den 
‚ meiften Rindern fehlen, nad Treviranus (a. aD. Bd. 1. 
©. 200), die Wadenbeine (Coiter: De quadrupedum sce- 
letis, c. 2; Camper's Naturgefchichte des Orang⸗Utang, ©. 
103). Euvier fest im Verfolg der angezogenen Stelle noch 
hinzu: „Es ift unmöglih, Gründe für diefe Beziehungen an- 
zugeben; aber daß fie nicht zufällig find, erhellt daraus, daß 
fo oft ein Thier mit gefpaltenen Hufen in der Einrichtung fei- 
ner Zähne eine Annäherung zu den nicht wiederfäuenden zeigt, 
auch die Einrichtung feiner Fuͤße fich ihnen annähert. So zei: 
gen die Kameele, welche Augenzähne (canines) und fogar zwei 
oder vier Schneidezähne an der obern Kinnlade haben, an der 
Fußwurzel (tarse) einen Knochen mehr,” als andere Thiere, 
deren Zahnſyſtem unaudgebildeter iſt. Ebenfo tritt bei den Kin- 
dern Die Entwidelung der Zähne und des Gehens, auch der, 
Sprache, zu gleicher Zeit, mit dem zweiten Jahre, ein. 

Die Barticularität der Beſtimmung bringt alfo eine Har⸗ 
monte in alle Gebilde des Thierd: „Die kleinſte Knochen⸗ 
facette, der geringfte Knochenfortfaß (apophyse) hat einen bes 


ftimmten Charakter in Bezug auf die Klaffe, die Ordnung, bie 
42 * 
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Gattung und die Art, denen er angehört; fo daß, fo oft man 
nur eine gut erhaltene Knochenfpige befigt, man, mit Hille 
der Analogie und Vergleichung, alles Uebrige mit folder Si 
cherheit beftimmen fann, als hätte man das ganze Thier ver 
ſich,“ — aljo, wie das Sprichwort fagt, ex ungue leonen. 
„Ich habe oft die Erfahrung dieſer Methode an Theilen bekam 
ter Thiere gemacht, bevor ich mein ganzes Zutrauen in biejelk 
für foffile Knochen ſetzte; immer hat fie aber einen fo unfehl 
baren Erfolg gehabt, daß ich nicht mehr den mindeften Zweijc 
in die Gewißheit der NRefultate fee, die fie mir geliefert hat.’ 

Liegt aber auch ein allgemeiner Typus zu Grunde, ta 
die Natur in den Thieren ausführt, fo daß viele Ausführm 
der VBarticularität gemäß ift: jo muß man doch nicht Alle, wa 
ſich beim Thiere findet, für zmwedmäßig halten. In vida 
Thieren finden fi) Anfänge von Organen, die nur dem allı 
meinen Typus angehören, nicht der VBarticularität dieſer Thien. 
alfo nicht zur Entwidelung gekommen find, weil die Parc 
larität diefer Thiere fie nicht braucht; man verfteht fie iM 
auch nicht in diefen niedern Organismen, fondern fie fönnen nr 
aus den höhern erkannt werden. So findet man bei Rat 
lien, Schlangen, Fifchen Anfänge von Füßen, die feinen Eim 
haben; jo find beim Wallfiſch Zähne nicht zur Entwidden 
gekommen und ohne Bedeutung, indem nur Zahnanfäge in dc 
Kinnladen verborgen liegen. So ift, umgefehrt, beim Menſte 
Manches vorhanden, was nur niedere Thiere nöthig haben: « 
hat 3. B. eine Drüfe am Halfe, die fogenannte Schilderit. 
deren Bunction nicht einzufehen, fondern eigentlich obliterirt un 
‚vorüber ift; aber am Foͤtus im Mutterleibe, noch mer ü 
untergeoroneten Thierarten, ift dieß Organ thätig. 

Mas nun näher die Stufenleiter der Ausbildung betrif: 
welche den Haupt-Eintheilungsgrund für die allgemeine Unte 
ſcheidung der Thiere abgiebt: fo beruht, indem das Thier «= 
mal unvermittelte Production feiner felbft (in der innem Au: 
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bildung), dann eine durch die unorganijche Natur vermittelte 
Production (in der Articulation nach Außen) ift, der Unter- 
ihied der Gebilde der Thierwelt darauf, daß entweder dieſe 
beiden wejentlichen Seiten in Gleichgewicht find; oder das Thier 
entweder mehr nach der einen, oder mehr nach der andern Seite 
eriftirt, — fo daß, während die Eine Seite mehr ausgebildet 
ift, die andere zurüdfteht. Durch diefe Einfeitigfeit fteht das 
Eine Thier tiefer, als das andere; doch Fann bei feinem Eine 
Seite ganz fehlen. Im Menſchen, ald dem Haupttypus des 
Organismus, da er zum Werkzeug des Geiſtes gebraucht wird, 
find alle Seiten zur vollfommenften Entwidelung gefommen. 
Die alte Eintheilung der Thiere fommt dem Ariftoteles 
zu, welcher alle Thiere in zwei Hauptgruppen theilt, in folche 
mit Blut (Zvauua) und ohne Blut (avamıa); und er ftellt 
dabei als cinen allgemeinen Sag der Beobachtung auf, daß 
„alle Thiere, die Blut haben, einen Enöchernen oder grätigen 
Rüdgrat haben.“! Das ift diefer große wahrhafte Unterſchied. 
Freilich Hat dagegen viel eingewendet werden fünnen: 3.3. daß 
auch nach ihrem Habitus biutlofe Thiere doch Blut haben, mie 
Blutigel und Regenwürmer einen rothen Saft. Im Allgemei- 
nen fragt fi, Was ift Blut; und fo ift e8 denn zulegt die 
Farbe, die den Unterfchled macht. Als unbeftimmt ift dieſe 
Eintheilung daher verlaffen worden; und Linne hat Dagegen 
die bekannten jech8 Klaffen aufgeftellt. Wie die Franzoſen aber 
gegen das bloß fleife, verftändige Linn ée'ſche Pflanzenſyſtem 
die Juſſieu'ſche Eintheilung in Monofotyledonen und Difo- 
tyledonen angenommen haben: fo find fie durch Lamarque, 
einen geiftreichen Franzoſen, dennoch wieder auf jene Ariftote- 
lifche Eintheilung zurüdgefommen, und zwar in dieſer Form, 
ſtatt des Bluts, die Thiere zu unterſcheiden in Thiere mit Ruͤk⸗ 
kenwirbel und ohne Rückenwirbel (animaux avec verlebres, 


! Aristotelis Hist, animal. 1, 4; Ill, 7: navıa di 1a (wa, O0« 
Evamuu Eotıy, Eye dayır 9 Öorwdn ı üxavdadn. 





662 Zweiter Thell. Nalurphiloſophie. 


animaux sans vertebres.) Euvier verband beide Eintheilungs 
gründe, da in der That Die Thiere mit Ruͤckenwirbel rothes 
Blut haben, die anderen weißes Blut und fein inmerliches Ele 


lett, oder wenigſtens nur ein ungegliedertes, oder auch ein art: 


culirtes, aber äAußerliches. Bei der Lamprete tritt zum erfen 
Male eine Rüdenmwirbelfäule ein, die aber immer nod leer. 
artig ift, und wo die Wirbel nur Durch Furchen angedeutet ſind. 
Thiere mit Rüdenwirbel find Säugethiere, Vögel, Fiſche un 
Amphibien: denen dann die MWeichthiere (Mollusten), vie 
Schalthiere (Eruftaceen), bei denen fich von der fleifchigten Han 
eine Kalkkruſte abjondert, die Inferten und Würmer zufamma 
‚gegenüber geftellt find. Der allgemeine Anblic der Thieme 
bietet fogleich viefen ungeheueren Unterfchied dar, der zwilhe 
den zwei Gruppen herrfcht, in die fie getheilt wird. 

Auch entfpricht dieſer Unterſchied der vorhin angegeben 
Eintheilung nad) dem Verhältnig des Organismus der En 
geweide zu der organifchen Gliederung nach Außen, das wien 
auf dem ſchoͤnen Unterfchiede der vie organique und vie ani- 
male beruht. „In den Thieren ohne Rüdenwirbeljäule jet 
damit auch die Grundlage eines ordentlichen Sfelettd. Aut 
haben fie feine eigentlichen Zungen, die aus Zellen beſtehen; ji 
haben daher auch Feine Stimme und fein Organ dafür.“! Ti 


Eintheilung nach dem Blute durch Ariftoteles Heftätige nt 
im Ganzen auch dabei: Die Thiere ohne Ruͤckenwirbel, für 


Lamarque am angeführten Orte fort, „haben Kein eigentlihe 
Blut, das roth“ und warm wäre; ſondern es ift mehr Lympbe 
„Das Blut verdankt feine Farbe der Intenfität der Animı 
liſation,“ die ihnen alfo gleichfalls fehlt. „Auch wahrbatı 
Girculation des Bluts fehlt im Ganzen ſolchen Thieren; au 
haben ſie feine Iris im Auge, feine Nieren. Sie haben aus 
fein Rüdenmark, auch nicht den großen ſympathetiſchen Kc 
ven.” Die Thiere mit Nüdenwirbel haben alfo eine größe: 
' Lamarque: El&ments de zoologie, T. I., p. 159. 
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Ausbildung, ein Gleichgewicht des Innern und Aeußern; bei 
der andern Gruppe ift Dagegen dad Eine auf Koften des An- 
dern ausgebildet. Bon den Thieren ohne Rüdenwirbel find 
daher befonders zwei Klafien, Würmer ( Mollusten) und In⸗ 
fecten, anzuführen; jene haben eine größere Ausbildung der Ein- 
geweide ald die Infeeten, diefe find dagegen äußerlich zierlicher. 
Dazu kommen dann noch Polypen, Infuforien u.f. w., die fich 
als ganz unausgebildet zeigen, indem fie bloße Haut und Gal⸗ 
lerte find. Polypen find, wie Pflanzen, eine Sammlung meh- 
rerer Individuen, und fönnen zerfchnitten werden; auch bei der 
Gartenſchnecke wächft der Kopf wieder. Diefe Stärfe der Re 
production ift aber eine Schwäche der Subftantialität des Or 
ganismus. Bei den Thieren ohne Rüdenwirbel fieht man nach 
und nach Herz, Gehirn, Kiemen, Circulations⸗Gefäße, Gehör, 
Geſichts⸗,, Serual-Drgane, zulegt die Empfindung überhaupt, 
ja felbft die Bewegung verichwinden.' Wo die Innerlichkeit 
für fich Herrfcht, find die Verbauung, die Reproductiond« Werk: 
zeuge, ald das concrete Allgemeine, worin noch Feine Differenz 
liegt, ausgebildet. Erſt wo die Thierwelt in die Aeußerlichkeit 
fallt, findet, mit dem Heraustreten der Senfibilität und Irri⸗ 
tabilität, eine Differenzirung Statt. Während alfo in den Thie- 
ren ohne Rüdenwirbel das organifche und das animalifche Le 
ben in Gegenſatz ftehen, muß bei denen mit Rüdenwirbel, wo 
beive Momente in Einer Einheit find, dann der andere weſent⸗ 
liche Beftimmungs-Grund, nach dem Elemente, eintreten, für 
welches das Thier ift, ob es nämlich ein Landthier, Waflerthier 
oder Kuftthier iſt; die Thiere ohne Rüdenwirbel zeigen Dagegen 
diefe Beziehung ihrer Entwidelung zu den Clementen darum 
nicht, weil fie fchon dem erften Eintheilumgsgrunde unterwor⸗ 
fen find. Es giebt aber natürlich auch Thiere, die Mittelvinge 
find; was feinen Grund in der Ohnmacht der Natur hat, dem 


! Lamarque, 1. c. p. 214. 
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Begriff nicht treu bleiben und die Gedankenbeſtimmungen nicht 
rein fefthalten zu können. 

a. Bei den Würmern, Mollusten, Conchilien 
u. f. w. ift der innere Organismus audgebilveter, aber nad 
Außen find fie formlos: „Der äußern Verſchiedenheit der Mol 
Iuöfen von den höhern Thierklaffen ungeachtet, finden wir den 
noch in ihrem Innern zum Theil die Organifation der legten 
wieder. Wir fehen ein Gehirn, das auf dem Schlunde nıkt: 
ein Herz mit Arterien und Venen, aber feine Milz und Par- 
frend. Das Blut ift von weißer oder bläulicher Farbe; mt 
der Faferftoff bildet fich nicht im Cruor, fondern feine Fam 
fchwimmen frei in dem Serum. Die männlichen und web: 
lichen Geſchlechts-Organe find nur bei wenigen an verjchiebene 
Individuen vertheilt; und bei diefen ift der Bau jener Organe 
fo eigen, daß fich ihre Beftimmung oft nicht einmal muthmagn 
läßt.“! — „Sie athmen duch Kiemen, haben ein Newen 
foftem, aber nicht gefnotete Nerven, d, h. Feine folche, die ein 
Reihe Ganglien vorftelln: und ein oder mehrere Herzen, die 
einfammerig, aber doch audgebilvet find. "? Das Syftem mt 
äußern Articulation ift dagegen bei den Mollusfen viel unaus 
gebilveter, als bei den Infecten: „Der Unterfchied von Kor 
Bruft und Unterleib, wovon bei Fifchen und Amphibien immer 
noch Spuren find, verfchwindet hier ganz. Die Molluslen 
haben auch feine Nafe; den meiften fehlen alle äußeren Glie 
maßen, und fie bewegen fich entweber durch eine abwechſelnde 
Zufammenziehung und Erfchlaffung ihrer Bauchmuskeln, oder 
fie find einer fortfchreitenden Bewegung ganz unfähig.“ ? 

b. Die Infecten ftehen in ven Bewegungs s Werkjeuge 
viel höher ald die Mollusken, die überhaupt nur wenige Ve 
wegungs-Musfeln Haben; denn die Inſecten haben Füße, Fii 


ı Treviranus, a. a. O. Br. I, S. 306 — 307. 
? Lamarque, |. c. p. 169. 
° Treviranusd, a a. O. Br. L, S. 305— 306. 
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gel, ferner den beftimmten Unterfchied von Kopf, Bruft und 
Bauch. Im Innern dagegen fieht e8 um fo unentiwidelter bei 
ihnen aus. Das Syſtem des Athmens geht durch den ganzen 
Körper hindurch, und fällt mit dem Verdauungsſyſtem zufam- 
men, wie bei einigen Fifchen. Ebenjo hat das Blutfyftem we⸗ 
nig gebildete Organe, und auch dieſe find faum vom Ber- 
dauungsſyſtem zu unterjcheiden, während Die Außere Articulation, 
3. B. der Freßwerkzeuge u. f. w., um fo beftimmter formirt iſt. 
„Bei den Infecten und andern nievern Thierklaffen fcheint ohne 
Kreislauf eine Bewegung der Säfte auf die Art Statt zu ha- 
ben, daß immer nur, von der Fläche des Speifefanals aus, 
Säfte in den Körper aufgenommen werden, welche zum Wachs 
thum der Theile angewandt, und dann nad) und nach wieder 
durch Die Oberfläche oder andere Wege ald Ausmwurfsftoffe aus 
dem Körper gefchafft werden.” — Das find die Hauptflaf- 
fen der Thiere ohne Rüdenwirbel; nad) Lamarque (l. c. p. 
128) haben fie vierzehn Eintheilungen. 

c. Was die weitere Unterfcheivung betrifft, fo theilen fich 
die Thiere mit Rüdenwirbel einfacher nach einem Elemente 
der unorganifchen Natur, der Exde, der Luft und dem Wafler 
ein, indem fie entweder Landthiere oder Vögel oder Fiſche find. 
Diefer Unterfchied ift Hier fchlagend, und giebt ſich unmittelbar 
dem unbefangenen Naturfinn zu erfennen, während er vorher 
zu etwas Gleichgültigem wurde. Denn viele Käfer 3.3. haben 
Schwimmfüße, leben aber ebenfo auf dem Lande, und haben 
auch Flügel zum Fliegen. Es giebt nun allerdings auch bei 
den höhern Thieren Uebergaͤnge von Einer Klafie in die ans 
dere, welche jenen Unterfchieb vernichten. Das Leben in vers 
ſchiedenen Elementen vereinigt fich, eben weil e8 nicht gelingen 
fann, an der Vorftellung des Landthiers die einzelne Beftimmt- 
heit herauszufinden, welche den einfachen wefentlichen Charakter 
defielben enthalten fol. Nur der Gedanke, der Verftand kann 

ı Autenrietb, a. a. DO. Th. I, 8. 346. 
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feſte Unterſchiede machen: nur der Geiſt, weil er Geiſt iſt, Werke 
produciren, die dieſen ſtrengen Unterſchieden gemäß ſind. Werke 
der Kunſt oder der Wiſſenſchaft find fo abſtract und weientlih 
individualifirt, daß fie ihrer individuellen Beftimmung getreu 
bleiben und nicht wefentliche Unterfchiede vermifchen. Vermiſcht 
man auch in dee Kunſt, wie bei der poetifchen Proſa und der 
profaifchen Poefie, bei der dramatiſirten Hiftorie, oder wenn man 
Malerei in die Mufif oder in die Dichtkunft bringt, oder ſtei⸗ 
nern malt und 3. B. Loden in der Bildhauerkunſt darftellt (auch 
das Basrelief ift ein ftatuarifches Malen), fo iſt damit die 
Eigenthümlichkeit verlegt; denn nur durch eine beftimmte Indi⸗ 
vidualität ſich ausdruͤckend, kann der Genius ein ächtes Kunſt 
werk hervorbringen. Wil Ein Menſch Dichter, Maler, Philo⸗ 
foph feyn, fo ift e8 dann auch danach. In der Natur if dieh 
nicht der Fall: ein Gebilde kann nach zwei Seiten Gingehe. 
Daß nun aber auch das Landthier, in den Eetaceen, wieder 
ins Waſſer fällt: der Fifch auch wieder in den Amphibien und 
Schlangen aufs Land fleigt, und da ein jämmerliches Gebilde 
macht, indem in den Schlangen 3. B. Anſaͤtze von Füßen vor 
handen find, die aber bebeutungslos find: daß der Bogıl 
Schwimmvogel wird, bis ein Ornithorynchus, da® Schnabel- 
thier, gegen das Landthier herübergeht, oder im Strauß ber 
Bogel ein kameelartiges Landthier wird, das mehr mit Haaren, 
als mit Federn bededt ift: daß das Landthier, auch der Fiſch, 
dort in den Bampyren und Fledermaͤuſen, hier im fliegenden 
Fiſch, ed auch zum Yliegen bringen; — alles dieß Hebt jenen 
Grundunterſchied denmoch nicht auf, der nicht ein gemeinſchaft 
licher feyn fol, fondern ein an und für fich beftimamter it. 
Gegen jene unvolllommenen Naturprobuctionen, bie nur Ba 
mifchungen ſolcher Beftimmungen find, fo gut ale eine feuchte 
Luft, oder eine feuchte Erbe (d. i. Dred), müflen bie großen 
Unterſchiede feftgehalten, und die Uebergänge als Vermiſchungen 
der Unterfchiede eingefchoben werben. Die eigentlichen Lant- 
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thiere, die Säugethiere, find das Vollkommenſte; darauf folgen 
die Vögel, und die Fiſche find das Unvollfommenfte. 

@. Die Fiſche fallen dem Wafler anheim, wie ihr gan- 
zer Bau zeigt; die Articulation ift durch das Element befchräntt, 
und daher in fich gebrungen. Ihr Blut hat wenig Wärme; 
denn fie ift von der Temperatur des Mediums, in dem fie 
leben, nicht viel unterjchieden. Die Fifche haben ein Herz mit 
einer einzigen Kammer, oder mit mehren, die dann aber unter 
eiyander in unmittelbarer Verbindung fliehen. Lamarque, am 
angeführten Drte (von ©. 140 an) die vier höheren Thierklaffen 
befchreibend, ſagt von den Fiſchen: „Sie haben Refpiration 
durch Kiemen, eine glatte oder fehuppige Haut, Floſſen, feine 
Luftröhre (trachee), feinen Kehlkopf, feinen Taftfinn, wahr 
ſcheinlich auch feinen Geruch.” Fiſche und andere Thiere floßen 
ihre Jungen geradezu ab, ihre Erzeugniffe gehen fie fogleich 
ganz und gar nichts mehr an; ſolche Thiere fommen daher 
noch nicht zur Empfindung der Einheit mit ihren Jungen. 

ß. Reptilien over Amphibien find Mittelgebilve, die 
theil8 der Erbe, theild dem Wafler augehören: und als folche 
etwas MWidriged. Sie haben nur Eine Herzfammer, unvoll- 
fommene Lungen Refpiration, eine glatte Haut, ober find mit 
Schuppen bevedt, Froͤſche Haben in ihrer Jugend noch feine 
Zunge, fondern Kiemen. 

y. Bögel haben, wie die Säugeihiere, Empfindung für 
ihre Jungen. Sie geben ihnen ihre Nahrung im Ei mit: „Ihr 
Foͤtus iſt in einer unorganifchen Hülle (der Eierfchale) enthal- 
ten, und hat bald mit der Mutter Feine Verbindung mehr, fon- 
dern kann fich darin entwideln, ohne ſich von ihrer Subftanz 
zu ernähren.” Die Vögel wärmen ihre Jungen durch ihre 
eigene Wärme, geben ifmen von ihrem Frefien, füttern auch 
ihre Weibchen; fie geben aber nicht ihre eigene Perfon hin, 
während die Infecien vor ihren Jungen fterben. Die Bögel 

ı Lamarque, 1. c. p. 146. 
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beweifen durch ihren Nefterbau den Kunft- und Bildungstrieh, 
fommen fo zur pofitiven Selbftempfindung, indem fie fi für 
ein Anderes zur unorganifchen Natur machen; und das Dritte, 
die Zungen find ein von ihnen unmittelbar Excernirtes. La— 
margue (l.c. p. 150) will folgende Rangordnung unter den 
Vögeln in dieſer Beziehung machen: „Bedenkt man, daß die 
Waſſervögel (wie 3.2. die plattfüßigen Vögel), daß die Strant- 
Läufer und das Hühnergefchlecht den Vortheil vor allen übrigm 
Vögeln haben, daß ihre Jungen, nachdem fie aus dem Ei ge 
frochen find, fogleich gehen und ſich ernähren fönnen, fo wird 
man einfehen, daß fie die drei erften Ordnungen bilden müflen, 
und daß die Taubenarten, die Sperlingdarten, die Raubvögel 
und die Kletterer die vier legten Ordnungen dieſer Klaſſe bil 
den müflen; denn ihre Jungen, nachdem fie aus dem Ei ge 
frochen, können weder gehen, noch ſich von felbft emähren.’ 
Gerade diefen Umftand aber Tann man dafür anfehen, daß cr 
fie vor jene ſetzt, wie denn ohnehin die plattfüßigen Vögel 
Zwitter find. — Die Vögel unterfchelden ſich durch das Pol 
tive der Verbindung, worin ihre Lungen mit häutigen Luftte 
hältern und den großen markleeren Höhlen ihrer Knochen flehen. 
Sie find ohne Brüfte, indem fie nicht faugen, haben zwei Füße; 
und die zwei Arme, oder Vorberfüße, find zu Flügeln umge 
bildet. Weil das Thierleben hier in die Luft geworfen if, und 
in den Vögeln jo das abftracte Element lebt: fo gehen fie zum 
Uebergewicht der Vegetation hinüber und zurüd, die fih au 
ihrer Haut zu Federn ausbildet. Da die Vögel der Luft anyı 
hören, ift ferner auch ihr Bruftfoftem beſonders ausgebildet. 
Viele Vögel Haben daher nicht nur, wie die Säugethiere, ein: 
Stimme, fondern auch Gejang, indem das Exzittern in fich felht 
fih fo in der Luft als feinem Elemente ausbildet. Währent 
das Pferd wiehert und der Ochſe brüllt, feßt der Vogel dieſen 
Schrei als ideellen Genuß feiner felbft fort. Das Herummil 
zen auf dem Boden, als plumpes Selbftgefühl, fehlt dagegen 
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dem Bogel; er fchmiegt fich nur an die Luft, und fommt in 
ihr zum Eelbftgefühl. 

6. Die Säugethiere Haben Brüfte, vier articulirte Er- 
treme und alle Organe ausgebildet. Weil fie Brüfte haben, 
fäugen und nähren fie ihre Jungen aus fich ſelbſt. Diefe 
Thiere kommen fo zum Gefühl der Einheit des Einen Inbi- 
viduums mit dem andern, zum Gefühl der Gattung, die im 
Erzeugten, worin eben beide Individuen Gattung find, zur 
Eriftenz gelangt, wenn auch dieſe Einheit des Individuums 
mit der Gattung in der Natur wieder zur Einzelnheit herunter 
fällt. Die vollfommenen Thiere verhalten ſich aber noch zu 
diefer Exiſtenz ald Gattung, indem fie darin ihr Allgemeines 
„empfinden; das find die Säugetiere, und unter ten Vögeln 
die, welche noch brüten. Die Affen find am bilpfamften, und 
lieben ihre Jungen am meiften; der befriedigte Gefchlechtötrieb 
wird ihnen noch objectiv, indem fie felbft in ein Anderes über- 
gegangen find, und in der Sorge für die Mittheilung von dem 
Ihrigen die höhere begiervelofe Anfchauung dieſer Einheit ha- 
ben. — Bei den Säugethieren geht die Haut zwar auch ins 
Vegetative; aber das vegetative Leben ift darin lange nicht fo 
mächtig, al8 bei den Vögeln. Bei den Säugethieren geht die 
Haut in Wolle, Haare, Borften, Stacheln (beim gel), ja bis 
zu Schuppen und PBanzern (im Armadill) fort. Der Menfch 
hingegen hat eine glatte, reine, viel mehr animalifirte Haut; 
auch legt die Haut hier alles Knochenartige ab. Starfer Haar: 
wuchs fommt dem weiblichen Gefchlechte zu. Starfes Haar 
auf der Bruft und fonft wird beim Manne als Stärke ange- 
fehen; es ift aber eine relative Schwäche der Haut Organifa- 
tion (f. oben $. 362. Zuf. ©. 612). 

Fuͤr die weiteren wefentlichen Eintheilungen hat man das 
Verhalten der Thiere als Individuen gegen Andere zu Grunde 
gelegt: alfo ihre Zähne, Füße, Klauen, ihren Schnabel. Daß 
man dieſe Theile genommen hat, ift durch einen richtigen In⸗ 
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flinet gefchehen; denn Die Thiere unterfcheiden fich dadurch ſelbſt 
von andern, — foll der Unterfchied aber wahrhaft. jeyn, jo darf 
er nicht unfere Unterfcheidung durch Merkmale, fondern muß 
ein Yinterfchied des Thieres felbft feyn. Dadurch, daß es ſich 
durch feine Waffen gegen feine unorganifche Natur individuell 
fest, beweiſt es fich ald für fich feyendes Subject. Bei den 
Säugethieren unterfcheiden fich die Klaſſen fehr genau danach: 
ac) in Thiere, deren Füße Hände find, — der Menſch und 
der Affe (ver Affe ift eine Satyre auf den Menſchen, die 
diefer gern fehen muß, wenn er es nicht jo ernfthaft mit ih 
nehmen, ſondern fich über fich ſelbſt luftig machen will); 46) in 
Thiere, deren Extremitäten Krallen find, — Hunde, rei: 
Bende Thiere, wie der Löwe, der König der Tihiere; y7) in 
Nagethiere, wo die Zähne befonderd ausgebildet find; 
6) in Fledermänfe mit ausgefpannter Haut zwiſchen den 
Zehen, wie ſie fchon bei einigen Nagethieren vorkommt (fie gren- 
zen mehr an Hunde und Affen); ee) in Faulthiere, wo bie 
Zehen zum Theil ganz fehlen, und in Krallen übergegangen 
find; LE) in Tiere mit floßartigen Glievmaßen, die Ce- 
tacea; 77) in Thiere mit Hufen, wie Schweine, Ele: 
phanten, die einen Rüffel haben, Rinder mit Hörnern, 
Pferde u. f. w. Die Kraft diefer Thiere liegt nach Oben, 
fie find meiſt zahm zur Arbeit; und die Ausbildung der Ertre: 
mitäten zeigt ein beſonderes Berhältnig zur unorganifchen Ru 
tur. Faßt man die Thiere unter AP, yy, dd, se als Aral: 
lenthiere zufammen, fo hat man vier Klafien: 1) Thiere 
mit Händen, 2) mit Krallen, 3) mit Hufen zur Arbeit, 
4) mit Sloffen. Lamarque (l. c. p. 142) giebt hiernach 
folgende Abftufung (degradation) der Säugethiere: „Die 
klauigten Säugethiere (mammiferes onguicules) haben vier 
Glieder, platte oder ſpitze Krallen an den Extremitäten ihre 
Zehen, die nicht davon eingehüllt werden. Diefe Glieder find 
im Allgemeinen geeignet, die Gegenftände zu ergreifen ober we- 
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nigftend fich daran anzuhängen. Unter ihnen befinden fich die 
am vollfommenften organifirten Thiere. Die hufigen (on- 
‚gules) Säugethiere haben vier Glieder, deren Zehen an ihren 
Ertremitäten gänzlich yon einem gerundeten hormartigen Körper 
(eorne) eingehüllt find, den man Huf (sabot) nennt. Ihre 
Füße dienen nur dazu, auf der Erde zu gehen oder zu laufen, 
und können nicht gebraucht werben, jey es um auf die Bäume 
zu klettern, fen ed irgend einen Gegenftand oder Bente zu er- 
greifen, fey e8 andere Thiere anzufallen und zu gerreißen. Sie 
nähren fih nur von Begetabilien. Die unbehuften (exon- 
gules) Säugeihiere haben nur zwei Ertremitäten; und dieſe 
find fehr kurz und platt, und wie Klofjen gebildet. Ihre 
Zehen, von der Haut eingehüllt, haben weder Krallen, noch 
Hufe (corne); fie find von allen Säugethieren die am unvoll, 
fonmenften ‚organifirten. Sie haben weder ein Beden, noch 
Hinterfüße; fie fchluden herunter, ohne vorher zu kauen; end- 
lich leben fie gewöhnlich im Waſſer, fommen aber, die Luft an 
der Oberfläche zu athmen." — Was die weiteren Unterabthei- 
lungen betrifft, fo muß man hier der Natur das Recht des 
Spield und Zufalls, d. h. des Beſtimmtſeyns von Außen, laſ⸗ 
fen. Doch machen die Klimate noch das große Beſtigimende. 
Weil fih im Süden die Thierwelt mehr nach Flimatifchen umd 
Länderslinterfchieden particularifirt, ald im Norden: fo find ber 
afiatifche und africanifche Elephant weientlich von einander un- 
texfchieden, während America feine hat; ebenjo find Löwen und 
Tiger u. f. f. unterſchieden. 


3. Die Gattung und das Individuum. 
8. 371. 
a. Die Krankheit des Individuums. 


In den zwei ‚betrachteten Verhältniſſen geht der Proceß 
der Seldftvermittlung der Gattung. mit fich durch Ihre Direm- 
tion in Individuen und das Aufheben ihwes Unterſchiedes vor. 
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Aber indem die Gattung ferner ($. 357.) die Geftalt äußerer 
Allgemeinheit, der unorganifchen Natur gegen das Individuum, 
annimmt, bringt fie auf abftracte negative Weiſe fich an ihm 
zur Eriften. Der einzelne Organismus kann, in jenem Ber 
hältniffe der Aeußerlichkeit feines Dafeyns, feiner Gattung eben 
fo mohl auch nicht entiprechend feyn, ald in ihr fich in fi zu 
rüdfehrend erhalten ($. 366.) — Er befindet fich im Zuſtande 
der Krankheit, infofern eines feiner Syfteme oder Organ, 
im Conflict mit der unorganifchen Potenz erregt, fich für fih 
feftfegt und in feiner befondern Thätigkeit gegen die Thätigkeit 
des Ganzen beharrt, defien Ylüffigfeit und durch alle Momente 
hindurch gehender Proceß Hiermit gehemmt tft. 

Zufag. Während die Eintheilung der Thierwelt ter 
ſich particulariſirende Typus des Thiers ift, fo iſt jeht in der 
Krankheit auch der einzelne Organismus Einer Particularifatien 
fähig, welche feinem Begriffe, d. h. feiner totalen Particulari 
tät, nicht angemeffen ift. Auch hier if alfo der Mangel ie 
einzelnen Subjects gegen die Gattung noch nicht gehoben, abe 
das Individuum ift an ihm felbft gegen fich felbft die Gattung: 
es ift fich allein die Gattung, und Bat fie innerhalb feiner feldf. 
Das ify der Ziiefpalt, dem das Thier jegt unterworfen iR 
und mit dem e8 fchließt. 

Die Gefundheit ift die Broportion des organiſchen 
Gelbfts zu feinem Dafeyn, daß alle Organe in dem Allgeme 
nen flüffig find; fie befteht im gleichmäßigen Verhaͤlmiſſe te 
Organifchen zum Unorganifchen, fo daß nicht ein Unorganifce? 
für den Organismus ift, welches er nicht überwinden kann 
Die Krankheit liegt nicht darin, daß ein Reiz zu groß oder u 
Hein für die Reizempfaͤnglichkeit des Organismus ift; ſondem 
ihr Begriff if eine Disproportion feines Seyns und ſei 
nes Selbfts, — feine Disproportion zwifchen Fartoren, die in 
nerhalb feiner aus einander treten. Denn Factoren find abſtracie 
Momente, und koͤnnen nicht aus einander treten. Wenn von 
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Erhoͤhung der Erregung und Verminderung der Erregbarkeit 
geſprochen wird — fo daß um fo größer das Eine, um fo ge⸗ 
ringer das Andere, und wie das Eine fteige, das Andere falle —, 
jo muß dieſer Gegenſatz der Größe fogleich verbäcdhtig ſeyn. 
Auch ift fich nicht mit der Dispofition herumzuftreiten, als 
ob man an fich Frank feyn koͤnne, ohne wirklich angeftedt zu 
feyn, ohne Webelfeyn; denn der Organismus macht dieſe Re 
flerion felbft, daß, was an fich, auch wirklich if. Die Kranf- 
heit entfteht, wenn der Organismus als feyender fich trennt von 
innen — nicht Factoren, fondem — ganzen realen Seiten. 
Die Urfache der Krankheit liegt theild im Organismus felbft, 
wie Alter, Sterben, angebormer Fehler: theils ift der feyende 
Organismus Außerer Einflüffe fähig, fo daß Eine Seite ver 
mehrt wird, der die Kraft der Innern nicht angemefien ift. Der 
Organismus ift dann in den entgegengefehten Formen des 
Seyns und des Selbfls; und das Selbft ift eben dieſes, für 
welches das Negative feiner felbft if. Der Stein kann nicht 
franf werben, weil er im Negativen feiner felbft untergeht, che- 
mifch aufgelöft wird, feine Form nicht bleibt: er nicht das Ne- 
gative feiner felbit ift, das über fein Gegentheil übergreift, wie 
im Uebelſeyn und im Seldfigefühl. Auch die Begierde, das 
Gefühl des Mangels ift fich felbft das Negative, bezieht ſich 
auf ſich ald Negatives: ift es felbft, und iſt fih ald Mangeln⸗ 
des; nur daß bei der Begierde diefer Mangel ein Aeußeres ift, 
oder das Selbft nicht gegen feine Geftalt als ſolche gerichtet ift, 
— in der Krankheit aber ift das negative Ding die Geftalt jelbft. 

Die Krankheit ift alfo eine Disproportion zwifchen 
Reizen und Wirfungsvermögen. Weil der Organismus 
ein einzelner ift, fo kann er an einer Außerlichen Seite feſtge⸗ 
halten werden, nach einer befondern Seite fein Maß überfchreis 
ten. Heraflit fagt: „Das Mebermaß des Warmen ift Fieber, 


das Mebermaß des Kalten Lähmung, das Webermaß der Luft 
Gneyllopäbie. II Thl. 2. Aufl. 43 
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Erftikung.” ! Der Organismus kann über feine Mögliäfeit 
gereizt werden, weil er, ebenfo ſehr ganze Einheit der Moͤglich 
feit und Wirklichkeit (der Subftanz und des Selbſts), ganz un- 
ter der Einen und der andern Form iſt. Der Gefchlechtögegen 
faß trennt Wirkfamfeit und Reize, und vertheilt fie an zwei or 
ganifche Individuen. Das organifche Individuum ift aber felbi 
Beides; und dieß iſt die Möglichkeit feines Todes an ihm 
felbft, daß es felbft unter diefen Formen aus einander tritt. Tie 
Möglichkeit der Krankheit liegt alfo darin, daß das Individuum 
dieſes Beides if. Im Gefchlechtsverhältniffe hat es feine we 
fentliche Beftimmtheit nach Außen aufgegeben, infofern fie in 
Verhältniffe iſt; jetzt hat es dieſelbe an fich felbft, fich gleich 
fam mit fich felbft begattend. Die Einung ift in der Gattun 
nicht vollbracht, weil die Lebendigkeit an Eine Einzelheit ge 
bunden ift: wie denn auch bei vielen Thieren die Begattun 
fester Punkt der Eriftenz if. Weberleben aber auch andere die 
Begattung, fo daß das Thier die unorganifche Natur umd fen 
Gattung überwindet, fo bleibt dieſe Doch ebenjo auch Hert üͤbe 
daffelbe. In dieſe Umkehrung fällt die Krankheit hinein. Wh 
rend in der Gejundheit alle Yunctionen des Lebens in vien 
Spealität gehalten find, fo if in der Krankheit 3.3. das Blu 
erhigt, entzündet; und dann ift es für fich thätig. Ebenſo fan 
die Gallenthätigfeit wuchernd werden, und 3. B. Gallenitein 
erzeugen. ft der Magen überladen, jo ift die Thaͤtigkeit I 
Verdauens für fich ifolirt, macht ſich zum Mittelpuntt, iſt mdt 
mehr Moment des Ganzen, fondern überwiegend. Diele die 
lirung kann fo weit gehen, daß in den Gedärmen Thiere m 
ftehen; alle Thiere haben zu gewiffen Zeiten Würmer im Hm 
zen, in der Lunge, im Gehirn (f. $. 361. Zuf.): Ueberhauri 
ift das Thier ſchwaͤcher ald der Menfch, der das flärffte Thin 

' Heraclitus, 144. b.: öoae !v nuiv Exaorou xgurog, voomue 


uneoßoin Fepuod, nuperös‘ uneoßoly ıpurpoo, napnävorg Fnegdi 
MVEUURTOG, IYIYOS. 
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it; e8 ift aber eine unmwahre HHpothefe, daß Bandwuͤrmer im 
Menfchen vom Berfchluden der Eker folcher Thiere entftehen. 
Die Wiederherftellung der Gefundheit kann nur darin beftehen, 
daß dieſe Particularifation aufgehoben wird. 

Ein Herr Dr. Göde in der Iſis (Bd. VII. 1819. ©. 1127) 
hat Hiergegen ein Gefchwäge erhoben, das tief philofophifch fo- 
gar „die Einheit der Jpee, dad Wefen, das Erfafien des Le- 
bens und der Krankheit im Weſen retten.” fol. Es if eine 
große Prätenfion, jo gegen ein Auffaffen der bloßen Erfchei: 
nung und Aeußerlichfeit, mit der gewöhnlichen Anma- 
fung und Parrheſie der Wahrheit, Fampfen zu wollen: „Diefe 
Beſtimmung der Krankheit ift verfehlt; vom Fieber nur feine 
äußere Erfcheinung, nur fein Symptom aufgefaßt.“ Er fährt 
©. 1134 fort: „Was im Leben Eins und verfchmolzen: ift, 
und innerlich verborgen, das tritt-in der Erfcheinung als Be- 
fonderheit hervor, d. h. auf eigenthümliche Weife das Wefen 
des Einen Organismus und feiner Idee ausbildend und dar⸗ 
ftellend. So erfcheint das innere Wefen des Lebens äußerlich 
als Charakter deſſelben. Wo Alles ift, aus Einer Idee, aus 
Einem Weien lebt, da ift alle Entgegenfegung nur ſcheinbar 
und äußerlich, für die Erfcheinung und Reflerion, nicht inner: 
lich für das Leben und die Idee.“ Eben das Lebendige iſt 
vielmehr felbft die Reflerion, das Unterfcheiden. Die Natur 
philofophen meinen nur eine Außerliche Reflerion; das Leben ift 
aber dieß, zu erfcheinen. Sie kommen nicht zum Leben, weil 
fie nicht zu feiner Erjcheinung gelangen; fondern bei der todten 
Schwere ftehen bleiben. Herr Goͤde fcheint befonders zu mei⸗ 
nen, daß das kranke Gebilde nicht mit dem Organismus in 
Eonflict komme, fondern zuerft mit feinem eigenen Wefen: 
„Die gefammte Thätigkeit des Ganzen iſt erft Folge und Re 
fler von der Hemmung der freien Bewegung im Einzelnen.” 
Hiermit meint er, was recht Speculatives gejagt zu haben. 
Was iſt denn aber dad Weſen? Eben die Lebenbigfeit. Und 

43% 
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was iſt die wirkliche Lebendigkeit? Eben der ganze Organid- 
mus. Das Organ in Conflict mit feinem Wefen, mit fh, 
heißt alfo, in Conflict mit der Totalität, welche in ihm als 
Lebendigkeit überhaupt, ald Allgemeines ifl. Aber die Realität 
diefes Allgemeinen ift der Organismus ſelbſt. Das find die 
rechten PVhilofophen, die meinen, am Wefen haben fie das 
Wahre, und wenn fie immer Wefen fagen, fo fey dieß das In 
nere und Rechte! Sch Habe gar feinen Refpect vor ihrem Br 
fen-Sagen; denn es ift eben nur eine abftracte Reflerion. Tas 
Mefen aber erpliciren, ift, e8 ald Daſeyn erfcheinend marken. 

Die Arten, wie, durch Fehlen der Spealität der Thätigfe- 
ten, die Subjectivität geftört werben kann, find verſchieden. 
Einerfeitd Luft und Yeuchtigfeit, andererfeits der Magen un 
Hautproceß find die wefentlichen Gründe, wovon die Kranlhei 
herfommt. Näher können die Arten der Krankheit mi 
folgende reducirt werden. 

a. Die Schädlichfeit, die eine Art der Störung il, 
ift zunächft eine allgemeine Beftimmtheit, Die in der und 
ganifchen Natur überhaupt liegt. Ein folches Schaͤdliches if ein 
einfache Beftimmtheit, welche zwar ald von Außen kommend un 
dem Organismus angethan betrachtet werden muß; ebenjo fam 
fie aber auch zugleich fo gut in ihm ſelbſt, als im Außen Un 
freis der Natur gefebt erfcheinen. Denn folche Krankheiten, die 


Epidemien oder Seuchen find, find nicht als ein Bein 





deres zu fafien, fondern als Ganzes der Beftimmtheit der u 


Bern Natur, zu der der Organismus eben auch gehört; ma 
kann fie eine Infection des Organismus nennen. Zu ſolchen 
ſchaͤdlichen Beftimmungen gehören verfchiedene Umſtaͤnde, Ne 


elementarijcher, klimatiſcher Natur find, und deshalb aud ihm 


Sig — nämlih den erften Anfang — in der elementarijte 
Beftimmtheit des Organismus haben; fie find alfo zuerſt in da 
dumpfen Weije allgemeiner Grundlagen des Organismus vet 
handen, die noch nicht ein entwidelted ausgebildetes Sykem 
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find, vornehmlich in der Haut, in der Lymphe und in den 
Knochen. Solche Krankheiten find nicht nur Flimatifch, fondern 
auch geſchichtlich, indem fie gewiſſen Perioden der Gefchichte 
angehören und dann wieder verfchwinden. ' Sie fönnen auch 
dadurch entfichen, daß ein an ein Klima gewöhnter Organismus 
in ein anderes verjeßt wird. “Die hiftorifchen Unterfuchungen 
haben nicht auf grümdliche Refultate geführt: z. B. über die 
Syphilis oder Luftfeuche. Ein Zufammenfommen des Euro» 
päifchen und Americanifchen Organismus war beim Entſtehen 
vorhanden; es ift aber nicht erwieſen, ob die Krankheit herüber- 
gekommen ift, fondern dieß ift mehr nur eine Vorftellung. Die 
Franzoſen nennen fie mal de Naples, weil, als fie Reapel er: 
oberten, die Krankheit entftand, ohne daß man wußte, woher 
fie kam. Bei Herodot kommt vor, daß eine Nation vom 
Kaspifchen Meere nach Medien ging, und dort eine Krankheit 
befam; es war die bloße Veränderung des Wohnfibes, welche 
die Krankheit hervorbrachte. Ebenfo bei uns ift Vieh von der 
Ufraine nach Süddeutfchland gelommen; und obgleich Alles ge- 
fund war, entftand nur durch die Veränderung des Aufenthalts 
eine Beftfeuche. Diele Rervenfrankheiten kamen daher, daß 
Deutſche Organismen mit Rufftfchen Auspünftungen zufammen- 


Spix und Martius' Reife Th. I., ©. 114: „Die DBlattern, die 
feit zehn Sahren faſt nur fporabifch erfcheinen, greifen nicht fehr feindlich in 
die Organifation der Bewohner von Rio Janeiro ein, weil das heiße Klima 
und die Schlaffheit des Körpers bie Entwidelung der Krankheit begünftigen. 
Indeſſen laßt fich nicht verfennen, daß Menſchen von der Kaukaſiſchen Race 
diefes Uebel viel leichter ausbilden, als die Neger und vorzüglich die Ame- 
ricaner. Die Indianer verarbeiten den Blatterftoff, welchen fie fehr leicht 
in fih aufnehmen, nur mit ber größten Schwierigkeit unb unterliegen dem 
Mebel fehr oft; welches man vorzüglich ber Dide und Härte ihrer Haut zu- 
fehreibt. Der Arzt, der mande Krankheit in Brafilien, wie die Blattern, 
die Syphilis und andere mehr mit jenen in andern Welttheilen vergleicht, 
wird hierbei auf die Bemerkung geführt, daß, gleichwie jebes Inbivibuum in 
jevem Alter befondern Entwidelungsfranfheiten unterworfen ift, auch ganze 
Nationen, dem jedesmaligen Stand ber Bildung und Civilifation gemäß, 
gewiffe Krankheiten leichter aufnehmen und entwideln.” 
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kamen; fo entftand ein fchredlicher Typhus durch taufend Rui- 
fifche Gefangene, die fonft gefund waren. Das gelbe Fieber if 
in America, und einigen Seeplägen, in Spanien 3. B. einher 
mifch und geht nicht weiter; denn die Einwohner fihern ſich 
davor, indem fie einige Meilen ind Land gehen. Es find dieß 
Dispofitionen der elementarifchen Natur, an denen der mid: 
liche Organismus Theil nimmt, ohne daß man jagen Tann, er 
werde angeftedt, da die Veränderung auch in ihm iſt; dam if 
freilich aber auch Anftedung vorhanden. Es ift daher ein lee 
rer Streit, ob die Krankheiten für fich entftehen, oder durch An 
ftedung. Beides ift vorhanden; iſt fie für fich entflanden, jo 
entfteht fie auch durch Anſteckung, nachdem fie ind lymphatiſche 
Syſtem gebrungen ift. 

ß. Eine andere allgemeine Art der Krankheit iſt die, welche 
duch befondere äußere Schädlichkeiten hervorgebradt wirt, 
mit denen fich der Organismus einläßt; fo daß ein befonvere 
Syſtem deffelben darin verwidelt wird, — 3. B. die Haut oder 
der Magen, — welches dann beſonders befchäftigt if, und ih 
dadurch für fich iſolirt. Hier find nun zwei Weiſen der Krank 
heiten zu unterfcheiden, die acuten und die chronifchen, von de 
nen die Medicin die erften am beften zu behandeln weiß. 

x. Iſt ein Syftem des Organismus Frank, fo ift die Haut 
fache für die Heilung, daß der ganze Organismus Frank wer. 
der fann, weil dann auch die ganze Thätigfeit des Organismud 
für fich noch frei zu werden vermag, die Heilung der Krankheit 
damit aber auch leichter tft; und das ift die acute Kranl. 
heit. Der Organismus ift hier nach Außen abgefchlofien, bat 
feinen Appetit, Teine Musfelbemegung; und infofern er le, 
zehrt er aus fich ſelbſt. Weil die acuten Krankheiten nun eben 
auf diefe Weife im Ganzen liegen, nicht außerhalb deſſelben in 
Einem Syfteme, ſondern in den fogenannten Säften, fo fan 
fi) der Organismus von ihnen befreien. 

2. Kann die Krankheit aber nicht fo zur Krankheit de 


Dritter Abſchnitt. Arzneiwiſſenſchaft. Nofologie. 679 


Ganjen werden, fo jehe ich fie für hronifch an, 3. B. eine 
2eberverhärtung oder eine Lungenfchwindfucht u f. w. Bei der 
gleichen Krankheiten iſt ein fehr guter Appetit und Verdauung 
vorhanden; auch der Gefchlechtötrieb bleibt in feiner Kraft. Weil 
hier Ein Syftem ſich für ſich zum Mittelpunft der Thätigfeit 
gemacht hat, und der Organismus nicht mehr über dieſe be 
fondere Ihätigfeit erhoben werben kann: fo bleibt die Kranf- 
heit in Einem Organe feft, indem der Organismus auch nicht 
mehr als Ganzes für ſich zu fi) kommen fann. Die Heilung 
ift damit aber ſchwer, und zwar um fo mehr, je mehr dieß 
Organ oder Syſtem ſchon angegriffen und alterirt ift. 

y. Eine dritte Art der Krankheiten ift die, welche vom 
allgemeinen Subjecte ausgeht, befonderd bei Menſchen. Das 
find Kranfheiten der Seele, die aus Schred, Kummer 
u. f. w. entfpringen, und woraus auch der Tod erfolgen Eann. 

$. 372. 

Die eigenthümliche Erfcheinung der Krankheit ift, daß 
die Identität des ganzen organifchen Proceſſes! ſich als ſuc⸗ 
ceffiver Verlauf der Lebendbewegung durch feine unterſchie⸗ 
denen Momente, die Senftbilität, Irritabilität und Reproduc- 
tion, d. i. ald Sieber darftellt, welches aber als Berlauf der 
Totalität gegen die vereinzelte Thätigfeit eben fo jehr der 
Berfuch und Beginn der Heilung ift. 

Zufag. Bar nun der Begriff der Krankheit dieß, daß 
der Organismus an fich felbft jo auseinander tritt: fo haben 
wir fie jegt in ihrem nähern Verlaufe zu betrachten. 

a. Das erfte Stadium der Krankheit ift, daß fie an 
fich vorhanden fey, ohne Uebelfeyn. 

ß. Das zweite Stadium ift, daß die Krankheit für 
das Selbſt wird: d. h. gegen das Selbſt ald Allgemeines ſetzt 
ſich eine Beftimmiheit in ihm feft, die fich ſelbſt zum firen 
Selbft macht; oder das Selbft des Organismus wird ein fixed 

Erſte Ausgabe: Begriffs; zweite Ausgabe: Syſtems. 
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Dafenn, ein beftimmter Theil des Ganzen. Hatten die Syſteme 
des Organismus alfo bisher ein ſelbſtloſes Beftehen, fo ift jegt 
der wirkliche Anfang der Krankheit, daß, indem der Org: 
nismus über fein Wirfungsvermögen gereizt ift, nun von ie 
gend einer Seite der Theil, das einzelne Syftem, Beſtehen ge 
gen das Selbft gewinnt. Die Krankheit kann im Yangen an 
fangen, Unverbaulichkeit überhaupt feyn (denn auf's Verdauen 
fommt e8 doch an): oder an einer einzelnen Seite, die fih be 
feftigt, wie der Gallen- oder Lungen⸗Proceß. Die fenende Be 
ftimmtheit ift eine einzelne, die fih, flatt des Selbfts, des Gan- 
zen bemächtigt. So unmittelbar als tfolirt, ift die Krankheit, 
wie die Herzte fagen, noch in den erften Wegen; es ift noeh 
ganz nur der erfte Conflict, dad Wuchern des einzelnen Syſtens 
Aber jofern die Beftimmtheit Mittelpunkt, Selbſt des Gana 
geworben, ftatt des freien Selbſts ein beftimmtes Selbft heit, 
ift die eigentliche Krankheit geſetzt. So lange dagegen die 
Krankheit noch Einem befondern Syſtem eigen, und auf tie 
Entwidlung defielben befchränft ift, indem nur Ein Organ a 
regt oder deprimirt ift, fo ift die Krankheit leichter zu heben 
Das Syſtem ift nur aus feiner Beichäftigung mit dem Une. 
ganifchen herauszureißen, und zu mäßigen; fo helfen dort auf 
äußerliche Mittel. Ueberhaupt kann ſich das Mittel in vielem 
Halle auf diefe befonvere Erregung beſchraͤnken; hierher gehören 
3. B. Bomitive, Abführungen, Aderläffe und dergleichen. 

y. Aber die Krankheit geht auch ind allgemeine Leben det 
Organismus über; denn indem Ein bejondered Organ let, 
wird vielmehr der allgemeine Organismus inficirt. Der gamt 
Organismus ift aljo dabei betheiligt, und feine Thaͤtigkeit ge 
ftört, indem Ein Rad in ihm fih zum Mittelpunfte malt. 
Zugleich wendet fi} nun aber auch die ganze Lebendigkeit ts 

x gegen; fo daß die ifolirte Thätigkeit nicht ein Auswuchs bie 
den, ſondern Moment ded Ganzen werden foll. Denn ijolin 

3. B. das Verbauen, fo gehört dazu auch Blutumlauf. 
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Mustelkraft u. f. w.; in der Gelbfucht ſondert der ganze Kör- 
per Galle ab, ift Durch und durch Xeber u. f. f. Das dritte 
Stadium der Krankheit ift fo die Eoction, daß das Ange- 
griffenfeyn Eines Syſtems zur Sache ded ganzen Organismus 
wird; bier ift fie nicht mehr im Einzelnen dem Ganzen Außer: 
lich, fondem das ganze Leben ift darin concentrirt. Auch bier 
ift die Heilung der Krankheit, wie wir oben (©. 678) bei den 
acuten Krankheiten fahen, immer noch leichter, ald wenn, wie 
bei den chronifchen Krankheiten, 3. B. die Lunge nicht mehr 
fähig ift, zur Krankheit des Ganzen zu werden. — Indem fo 
der ganze Organismus mit einer Befonderheit afficirt ift, fo 
fängt ein gedoppeltes Leben an, gefeht zu werden. Dem 
ruhiger allgemeinen Selbft gegemüber wird das Ganze als un- 
terfcheidende Bewegung. Der Organismus feht fich als 
Ganzes gegen die Beftimmtheit; hier thut der Arzt nichts, wie 
denn überhaupt die ganze Arzneifunde nur Unterftügung ber 
Kräfte der Natur if. Sondern indem die einzelne krankhafte 
Affection fi) in das Ganze verwandelt, fo ift diefe Krankheit 
des Ganzen felbft zugleich Heilung; denn es ift das Ganze, 
das in Bewegung geräth, und fich in den Kreis der Nothwen⸗ 
digfeit auseinander fchlägt. Die eigentlihe Eonftitution der 
Krankheit ift alfo, daß der organifche Proceß fih nun in bie 
fer befeftigten Geftalt verläuft, in dieſem Beftehen: d. h. daß 
die harmonifchen Proceſſe des Organismus jegt eine Aufein- 
anderfolge bilden; und zwar die allgemeinen Syfteme, aus- 
einanbergerifien, nicht mehr unmittelbar Eins find, fondern dieſe 
Einheit durch das Uebergehen des Einen in das andere darftel- 
len. Die Gefundheit, die zugleich im Organismus, aber ge- 
hemmt ift, Tann auf feine andere Weife feyn, ald durch Suc⸗ 
ceffion der Thätigkeiten, Der ganze PBroceß, die Gejundheit, 
ift nicht an fich, der Art oder dem Syſteme nach abnorm, fon- 
dern nur duch diefe Succeffion. Diefe Bewegung ift nun das 
Fieber. Dieß iſt dann die eigentliche reine Krankheit, oder der 
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franfe individuelle Organismus, der fich von feiner beftimmten 
Krankheit befreit, wie der gefunde von feinen beftimmten Pro— 
ceffen. Wie das Fieber alfo das reine Leben des kranken Cr. 
ganismus if, jo erfennt man eigentlich auch erſt, wenn es vor: 
handen iſt, eine fürmliche Krankheit. Zugleich als dieſe Sur 
ceffion der Functionen ift das Fieber: die Fluidiſation derſelben, 
fo daß durch dieſe Bewegung zugleich die Krankheit aufgehoben, 
verdaut wird; es ift ein gegen feine unorganifche Natur gefehr. 
ter Verlauf in fi, eine Verdauung von Arzneimitteln. Wenn 
das Fieber alfo auch einerjeitd krankhaft und Krankheit, jo if 
ed doch andererjeitS die Art, wie der Organismus fich jelbi 
curirt. Dieß gilt indefien nur von einem tüchtigen, kräftigen 
Fieber, das den ganzen Organismus durch und durch ergreift: 
ein fchleichendes, zehrendes Fieber, wo es zu feinem rechte 
Fieber kommt, ift dagegen in chroniſchen Krankheiten ein ſeht 
gefährliches Zeichen. Chroniſche Uebel find alfo durchs Fieber 
nicht überwindliche Beftimmtheit; im fchleichenden Fieber ha 
diefer Verlauf nämlich nidyt Die Uebermacht, ſondern alle ein 
zelnen Procefie des verbauenden Organismus erzeugen fi nur 
ungebunven und jeder operirt für fih. Hier iſt das Fick 
alfo nur der oberflüchliche Verlauf, der diefe Theile nicht unter. 
kriegt. Bei Higigen, heftigen Fiebern fällt die Hauptmacht in 
Gefäßſyſtem, bei afthenifchem Fieber ind Nervenfuftem. Ban 
eigentlichen Fieber fallt nun der ganze Organismus erfilih in 
das Nervenfyftem, in den allgemeinen Organismus: dann in 
den inneren, endlich in die Geftalt. 

x. Das Fieber ift zuerſt Froſt, Schwere im Kork, 
Kopfweh, Ziehen im Rüdgrate, Hautframpf und Schaut 
In diefer Ihätigkeit des Nervenſyſtems find die Musfeln fri 
gelafien, die damit in ihrer eigenen Srritabilität ein ungebin 
digtes Zittern find und Kraftlofigkeit haben. Es tritt Schwer 
der Knochen, Müdigkeit der Glieder, Rüdgehen des Blurs aut 
der Haut ein, Gefühl der Kälte. Das einfache, ganz in fd 
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reflectirte Beſtehen des Organismus ifolirt fih, hat das Ganze 
in feiner Gewalt. Der Organismus löft in ſich felbft alle feine 
Theile in der Einfachheit des Nerven auf, und fühlt fich in 
die einfache Subftanz zurüdigehen. 

3, Aber eben dieß ift vielmehr zweitens, als Auflöfung 
des Ganzen, die negative Kraft; durch dieſen Begriff geht 
diefer nervigte Organismus in den hitzigen Blut- Organismus 
über, — das Phantafiren. Eben jenes Zurüdziehen ift die 
Berwandelung in Hige, Negativität; wo das Blut jetzt das 
Herrſchende ift. 

3. Diefe Auflöfung geht endlich drittens in das Ge⸗ 
ftalten, ins Product über. Der Organismus fallt in die Lym- 
phe herab in der Reproduction; das ift der Schweiß, das 
flüffige Beftehen. Dieß Product hat die Bedeutung, daß darin 
das Sfoliren, das Einzelne, die Beitimmtheit aufhört, indem 
der Organismus fich ald Ganzes hervorgebracht, überhaupt fich 
verdaut hat; er ift gefochte Kranfheitsmaterie, wie die 
älteren Aerzte ſich ausdrüdten, — ein fehr guter Begriff. Der 
Schweiß ift die Fritifche Ausfcheidung; der Organismus 
fommt darin zu einer Ercretion feiner felbft, wodurch er feine 
Abnormität aus fich Herausbringt, feine krankhafte Thätigfeit 
excernirt. Die Krife ift der über fich Meifter gewordene Or: 
ganismus, der fich reproducirt, und diefe Kraft durch das Er- 
cerniren bewirkt. Es ift freilich nicht ver Krankheitsſtoff, 
der ausgefchieden wird; fo daß, wenn dieſe Materie nicht im 
Körper geweien wäre oder mit Löffeln hätte herausgefchöpft 
werben fünnen, er gefund geweſen wäre. Sondern die Krife 
ift, wie die Verbauung überhaupt, zugleich ein Ausfcheiben. 
Das Product ift aber gedoppelt. Die Eritifchen Ausfcheidungen 
find -daher fehr verfchieden von Ausfcheidungen der Kraftlofig- 
feit, die feine Ausfcheivungen eigentlich find, fondern Auflöfun- 
gen ded Organismus, und alſo gerade die entgegengefehte Be⸗ 
deutung haben. 
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Das Geſundwerden, was im Fieber liegt, iſt, daß es die 
Totalität des Organismus tft, welche thätig ifl. Damit erhebt 
fich der Organismus über fein Verfenktfeyn in eine Particula 
rität; er iſt als ganzer Organismus Iebendig. Die particulare 
Thätigfeit läßt er unter fich liegen, und ercernirt dann au 
diefelbe. Er fo zu Stande kommend, ift als Allgemeines ge 
worden, nicht ale dieſer kranke. Die Beftimmtheit verwandet 
fich zuerft in Bewegung, Nothwendigfeit, ganzen Verlauf, und 
diefer in ganzes Product, und dadurch ebenfo in ganzes Self, 
da das Product einfache Negativität iſt. 


8. 379. 
b. Die Heilung. 

Das Heilmittel erregt den Organismus dazu," die be— 
fondere Erregung, in der die formelle Thätigfeit des Gan— 
zen firiet ift, aufzuheben, und die Flüffigfeit des bejonten 
Organs oder Syftemd in das Ganze Herzuftellen. Dieß be— 
wirft das Mittel dadurch, daß es ein Reiz, aber ein ſchwe 
zu Affimilirendes und zu Weberwindenves ift, und daß dami 
dem Organismus ein Aeußerliches dargeboten wird, gegen tel: 
ches er feine Kraft aufzubieten genöthigt ifl. Gegen ein Acuper 
liches fich richtend, tritt er aus der mit ihm identifch geworbeien 
Beſchraͤnktheit, in welcher er befangen war, und gegen weld 
er nicht reagiren kann, infofern es ihm nicht als Object if. 

Der Hauptgefichtöpunft, unter welchem die Arzneimind 
betrachtet werben müffen, ift, daß fie ein Unverdaulide 
find. Aber die Beftimmung von Unverbaulichkeit ift relatir, 
jedoch nicht in dem unbeftimmten Sinne, daß? dasjenige 
nur leicht verbaulich heißt, was ſchwächere Conftitutienn 

Zuſatz ber erfien Ausgabe: die unorganifche Potenz wegzufdafrr 
mit welcher die Thätigkeit des einzelnen Organs ober Syſtems vermide! 
und hierdurch vereinzelt ift. 


2 Erſte und zweite Ausgabe: Sinne, in dem fie genommen zu martı 
pflegt, nach welchem. 
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vertragen Tönen; dergleichen if für die fräftigere Indivi- 
dualität vielmehr unverdaulih. Die immanente Relativi- 
tät, des Begriffes, welche im Leben ihre Wirklichfeit hat, 
iſt qualitativer Natur, und befteht, in quantitativer Ruͤckſicht 
ausgebrüdt, infofern fie hier gilt, — in einer um fo höhern 
Homogeneität, je ſelbſtſtandig er in fih die Entgegen- 
gefegten find." Füuͤr die niedrigeren, zu keiner Differenz 
in fich gefommenen animalifchen Gebilde, ift nur das indi⸗ 
vidualitaͤtsloſe Neutrale, das Waſſer, wie für die Pflanze, 
das Verdauliche. Für Kinder ift das Verdauliche theild die 
ganz Homogene animalifche Lymphe, die Muttermilch, ein 
ſchon Verdautes oder vielmehr nur in Animalität unmittel- 
bar und überhaupt Umgewandeltes und in ihm felbft weiter 
nicht Differenzirtes: theils von differenten Subftangen folche, 
die noch am wenigften zur Individualität gereift find. Sub- 
fangen diefer Art find Hingegen unverdaulich für die erftark- 
ten Raturen; dieſen find dagegen thieriſche Subſtanzen als 
das Individualifirte, oder die vom Lichte zu einem Fräftigern 
Selbft gezeitigten und deßwegen geiftig genannten vegetas 
biliſchen Säfte, ein Verdaulicheres, als z. B. die noch bloß 
in der neutralen Farbe — und dem eigenthümlichen Chemis⸗ 
mus näher — ſtehenden vegetabilifchen Productionen. Durch 
ihre intenfivere Selbftigfeit machen jene Subftanjen einen um 
fo färferen Gegenfag; aber eben dadurch find fie Homogenere 
Reize. — Die Arzneimittel find infofern negative Reize, 
Gifte; ein Erregendes und zugleich Unverdauliches wird dem 
in der Krankheit ſich entfeemdeten Organismus als ein ihm 
Außerliches Fremdes dargeboten, gegen welches er ſich zu⸗ 
fammennehmen und in Proceß treten muß, duch den er zum 
Selbftgefühl und zu feiner Subjectivität wieder gelange. 


" Zufag ber erſten unb zeiten Ausgabe: Die höhe qualitative 
Form derfelben im Lebendigen hat ſich als das Gefeplechtöverhältnig gegeint, 
in welchem ſelbſtſtãndige Inbivibwalitäten ſich als ibentifhe find. 
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So ein leerer Formalismus der Brownianismus 
war, wenn er das ganze Syftem der Mebicin ſeyn follte, 
und menn die Beſtimmung der Krankheiten auf Sthenic 
und Aſthenie und etwa noch auf directe und indirecte 
Afthenie, und die Wirkſamkeit der Mittel auf Stärken unt 
Schwächen, und wenn diefe Unterfchiede ferner ! auf Kohlen: 
und Stidftoff? mit Sauer: und Wafferftoff, oder magneti 
iches, elektrifches und chemifches Moment, und dergleichen ihn 
naturpbilofophifch machen follende Yormeln reducirt wurden: 
fo hat er doch wohl mit dazu beigetragen, die Anficht bei 
bloß Barticularen und Specififchen ſowohl der Krankheiten 
als der Mittel zu erweitern, und in Beiden vielmehr tut 
Allgemeine ald das Wefentliche zu erfennen. Durd fi 
nen Gegenſatz gegen die vorherige im Ganzen mehr aftbe: 
nifirende Methode ? hat fich auch gezeigt, daß der Or 
nismus gegen die entgegengefeßtefte Behandlungsart nicht auf 
eine fo entgegengefeßte, fondern Häufig auf eine wenigſien⸗ 
in den Endrefultaten gleiche und daher allgemeine Rei 
reagirt, und daß feine einfache Identität mit fich als die 


jubftantielle und wahrhaft wirkſame Ihätigfelt gegen ein 


particulare Befangenheit einzelner feiner Syſteme in feat 
fchen Reizen fich beweiſt. — Sp allgemein und daher im 
Vergleich mit den fo mannigfachen Krankheitserfcheinungen 
ungenügend die im Paragraphen und in der Anmerkung ver 
getragenen Beftimmungen find, fo fehr tft e8 nur die seit 
Grundlage des Begriffs, welche fowohl durch das Beſondeie 
hindurch zu führen, ald vollends das, was der in bie Aeufer 
lichkeiten des Specififchen verfenften Gewohnheit als am 
vagant und bizarr, fowohl in Kranfheitserfiheinungen als in 
Heilwelfen vorkommt, verftändlich zu machen vermag. 


U Zufaß ber erften und zweiten Ausgabe: gar. 

2 Zufap ber erften und zweiten Ausgabe: noch. 

3 Zufap ber erften Ausgabe: auch burch feine eigenen fpäterbin eriele 
ten Uebergänge. 
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Zuſatz. Die Heilung if fo vorzuftellen, wie wir die 
Berbauumg betrachtet Haben. Der Organismus will nicht ein 
Aeußerliches bezwingen; fondern die Heilung if, daß der Or 
ganismus feine Berwidelung mit einem Barticularen, die er 
unter feiner Würde anfehen muß, verläßt und zu fich felbf 
fommt. Das kann auf verjchiebene Weife gefchehen. 

a. Die Eine Weife ift, daß dem Organismus die in ihm 
mächtige Beftimmtheit ald eine unorganiiche, als eine felbft- 
loſe Sache angeboten wird, mit der er ſich einläßt; fo darge: 
boten als eine der Geſundheit entgegenftehende Beftimmtheit 
ift fie ihm die Arznei. Der Inftinet des Thieres fühlt die 
Beftimmtheit in ihm gefeßt; der Selbfterhaltungstrieb, eben der 
ganze fich auf fich beziehende Organismus, hat das beftimmte 
Gefühl feines Mangeld. Er geht alfo darauf, diefe Beftimmt- 
heit aufzuzehren, er fucht fie als zu verzehrende, als unorgas 
nifche Natur auf; fo ift fie in minder mächtiger Form für ihn 
vorhanden, in einfacher feyender. Befonders in der Homöopa- 
thifchen Theorie giebt man ein Mittel, das fähig ift, diefelbe 
Krankheit im gejunden Körper hervorzubringen. Durch dieſes 
Gift, überhaupt etwas dem Organismus Widriged, was in ihn 
gebracht wird, geichieht es, daß diefe Befonverheit, in der er 
gejegt ift, für ihn etwas Aeußerliched wird: während ale Krank; 
heit die Befonderheit noch eine Eigenfchaft des Organismus felbft 
if. Indem aljo die Arznei zwar dieſelbe Beſonderheit ift, aber 
mit dem Unterſchiede, daß fie den Organismus jest mit feiner 
Beftimmtheit ald einem Aeußerlichen in Eonflict bringt: fo wirb 
die gefunde Kraft jetzt ald eine nach Außen thätige erregt, und 
gezwungen, ſich aufzuraffen, aus ihrem Verſenktſeyn in fich her: 
auszutreten, und nicht bloß fich in fich zu concentriren, fondern 
jenes Heußerliche zu verbauen. Denn jede Krankheit (befonders 
aber die acute) ift eine Hypochondrie des Organismus, worin 
er die Außenwelt verfchmäht, die ihn anefelt, weil er, auf fich 
befchränft, das Negative feiner felbft an ihm felbft hat. Indem 
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aber die Arznei ihn nun reizt, fie zu verbauen, fo ift er da. 
durch wieder vielmehr in die allgemeine Thaͤtigkeit der Aſſimi⸗ 
lation verfegt; was eben dadurch erreicht wird, daß dem Orga⸗ 
nismus ein noch viel ftärferes Unverbauliches, als feine Kranf: 
heit iſt,“ geboten wird, zu deffen Ueberwindung er fich zujam- 
mennehmen muß. Hiermit wird dann der Organismus in fi 
entzweit; denn indem bie zuerft immanente Befangenheit jeht 
zu einer Außerlichen wird, fo ift der Organismus dadurch in 
ſich felbft zu einem doppelten gemacht, als Lebenskraft und Fran 
fer Organismus. Man kann dieß eine magifche Wirkung der 
Arznei nennen, wie im thierifchen Magnetismus der Organis— 
mus unter die Gewalt eines andern Menfchen gebracht wirt: 
denn durch das Arzneimittel ift der Organismus im Ganzen 
unter diefe fpecififche Beftimmung geſetzt, er erliegt alfo unter 
der Gewalt eined Zaubererd. ft aber auch der Organismus, 
vermöge feines krankhaften Zuſtandes, unter der Gewalt eine 
Andern: fo bat er Doch zugleich, wie beim thierifchen Mag⸗ 
netismus, auch eine Welt jenfeits, frei von feinem Franfhaften 
Zuftande, durch welche die Lebenskraft wieder zu fich fomma 
fann. Das ift, daß der Organismus in fi fchlafen kam: 
denn im Schlaf bleibt der Organismus bei ſich. Indem alie 
der Organismus ſich fo in fich felbft entzweit hat, fo iſt e 
nach der Kraft feiner Lebendigkeit für ſich geſetzt; und komm 
er hierzu, fo hat er damit feine allgemeine Lebendigkeit über 
haupt gerettet, und feine Befangenheit in dieſe WBejonderheit 
abgeftreift, die feine Gediegenheit mehr gegen fein inneres Leben 
hat, das fich durch dieſe Abſcheidung wieberhergeftellt hat, mic 
im Magnetismus das innere Leben gegen die Befangenhei 


ı Die widerfpricht nicht dem, was unmittelbar vorher gejagt murk. 
daß das Gift als Arznei in minder mächtiger Form vorhanden if; am 
eben weil das flärfere Gift in minder mächtiger Form, nämlich wur u: 
äußerer Feind, ſich barbietet, fo kann es leichter überwunden werben, a 
der innere Feind, welcher die Krankheit felber if. 

Anmerkung bed Berausgehr!. 


lebendig if. Gerade dieß Hinausreißen erlaubt und bewerk⸗ 
ftelligt alfo zugleich die verbauende Nüdfchr des Organitınns 
in fih; und dad Genefen ift eben, daß er in dieſer Zurkd« 
gezogenheit in fich fich verbaut. 

Zu fagen, welches nun die rechten Mittel feyen, iſt ſchwer. 
Ueber diefen Zufammenhang einer Kramfheit mit ihrem Mit⸗ 
tel hat die Materia medica nod fein einziges vernünftiges 
Wort vorgebracht; fondern die Erfahrung foll hier allein ent 
fcheiden. Da ift die Erfahrung über Hühnerkoth fo gut, als 
jede andere über die verfchledenen vfficinellen Pflanzen; denn 
damit die Arznei zum Ekel werbe, nahm man fonft Menfchen: 
urin, Hühnerfoib, Pfauenkoth. Fuͤr jede befondere Krankheit 
if nicht fo ein fpecififches Mittel. Es kaͤme darauf an, den 
Zufammenhang zu finden, d.h die Form, wie im Organismus 
eine Beftimmtheit ift, und wie fie in der vegetabilifchen Natur 
oder überhaupt als todtes Außerlich Erregendes if. China, 
Blätter, Grünes fcheinen fo erfrifchend zu feyn gegen das Blut. 
Zu großer Irritabilität fcheint ald Gegentheil auflöfendes Satz, 
Salpeter angeboten werden zu müflen. Da der Organismus in 
der Krankheit noch lebendig, nur gehindert tft: fo koͤnnen auch 
leicht verbauliche Speifen zur Unterhaltung diefer Lebendigkeit, 
alfo oft felbft zur Eur Hinlänglich feyn. Wenn die Krankheit 
nicht in einem beflimmten Syfteme, fondern in der Verdauung 
überhaupt liegt: fo Tann ſich Erbrechen von felbft einftellen, 
wie denn vornehmlich die Kinder fehr leicht brechen. Gegen 
unorganifche Mittel, wie 3. B. Duedfilber, feigert fich eine 
partielle Thätigkeit ungeheuer; die Wirkung ift einerfeits ſpeci⸗ 
fiſch, aber ebenfo allgemeine Erregung des Organismus. Das 
Berhältnig der Krankheit zur Arznei iſt überhaupt ein magls 
ſches. — Den angebotenen Reiz, das Gift, kann man, wie 
Bromn, einen pofitiven Reiz nennen. 

B. Das Mittel kann aber auch mehr die Welfe eines n nes 


gativen Reizes haben, wie z. B. Salzſaͤure. Es Hat dann 
EnspHlepäbie. IL Thl. 2. Auf. Ad 
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den Zweck, die Thätigkeit des Organismus zu deprimiren: fo 
daß, indem ihm alle Thätigkeit genommen wird, auch die, welche 
er als Franfhafter hat, fortfallt. Einmal foll alfo der Orga— 
nismus feine Thätigfeit anfpannen, indem er ſich nah Außen 
richten muß: das andere Mal wird die Thätigfeit des Conflict 
gefhwächt, 3. B. durch Aderlaffen, ober Eis bei Entzündun- 
gen, oder Paralyfiren der Berbauung durch Salze; dadurch 
wird der innerlichen Lebendigkeit Raum gegeben hervorzutreten, 
indem fein äußerliches Object mehr da iſt. So ift als ſchwaͤ— 
chende Methode die Hungercur aufgefommen; und injofern 
die Homöopathie Hauptfächlih auf Diät fieht, gehört fie auch 
hierher. Die einfachfte Nahrung, wie das Kind fie im Mutter 
leibe befommt, fol machen, daß der Organismus aus fich geht 
und fo das Abnorme überwindet. Weberhaupt haben die Arne 
mittel eine allgemeine Richtung genommen. Sn vielen Fallen 
ift nur eine allgemeine Erfchütterung nöthig, und Aerzte jelbf 
haben eingeftanden, daß Ein Mittel fo gut wirke, als jein Ge 
gentheil. Beide Methoden, die jchwächende und die färfente, 
haben alfo, obgleich entgegengejeät, ſich auf diefe Weiſe wir: 
fam bewiefen; und was man feit Brown mit Opium, Kart 
tha und Branntwein curirte, hat man früher mit Brechmittdn 
und Lariren curirt. j 

y. Eine dritte Weile der Heilung, der dritten Art tar 
Krankheiten (1. 8.371. Zuſ. S. 677) entfprechend,. ift Die, welde 
auch auf das Allgemeine des Organismus wirkt. Dahin ge 
hört der Magnetismus. Indem der Organidmus, ald ın 
fich allgemein, über fish erhoben und zu fich felbft gebracht wer 
den ſoll, fo kann dieß äußerlich an ihn kommen. Indem alle 
das Selbft ald Einfaches außer dem kranken Organismus fült, 
jo find es die Fingerfpigen des Magnetifeurd, Die diefer allen 
halben durch den Organismus herumführt, welche venfelben auf 
diefe Weiſe Auidifiren. Nur die Kranken find des Magnetis: 
mus fähig, fo Außerlich In den Schlaf gebracht zu werben, der 
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eben die Sammlung des Organismus zu feiner Einfachheit ift, 
wodurch er zum Gefühl der Allgemeinheit in fich gebracht wird. 
Ebenfo kann aber, ftatt daß der Magnetifeur diefen Schlaf 
hervorbringt, auch ein gefunder Schlaf bei einer Krankheit vie- 
fe8 Umfchlagen hervorbringen: d. h. der Organismus fich rein 
von felbft in feine Subftantialität fammeln. 

8. 374. 

In der Krankheit, wo das Thier mit einer unorganijchen 
Potenz verwidelt und im einem feiner befondern Syſteme ober 
Organe gegen die Einheit feiner Lebendigkeit feftgehalten wird, 
ift fein Organismus als Dafeyn von einer quantitativen 
Stärfe: und zwar, feine Entzweiung zu überwinden, aber eben- 
ſowohl ihre zu umterliegen und darin eine Weije feines Tos 
des zu haben, fähig. Weberhaupt hebt die Neberwindung und 
das Vorübergehen einzelner Unangemefienheit die.allgemeine 
Unangemeffenheit nicht auf, welche das Individuum darin 
hat, daß feine Idee die unmittelbare ift, ald Thier inner» 
halb der Natur fleht, und defien Subjectivität nur an ſich 
der Begriff, aber nicht für fich felbft if. Die innere AU- 
gemeinheit bleibt daher gegen die natürliche Einzelnheit des 
Lebendigen die negative Macht, von welcher es Gewalt lei⸗ 
det und untergeht, weil fein Dafeyn als ſolches nicht ſelbſt 
diefe Allgemeinheit in fich hat, fomit nicht deren entiprechende 
Realität ift. 

Zufag. Der Organismus, der vom Selbſt verlafien 
ift, flirbt aus fih an fich ſelbſt. igentliche Krankheit aber, 
infofern fie nicht Abfterben iſt, ift der Außerliche exiſtirende Vers 
lauf diefer Bewegung vom Einzelnen zum Allgemeinen. Die 
Nothwendigkeit ded Todes befteht nicht in einzelnen Urſachen, 
wie überhaupt nichts im Organifchen; denn daß das Aeußere 
Urfache fey, Liegt felbft im Organismsis. Gegen Einzelnes 
giebt es immer Hülfe; es ift ſchwach, und kann nicht der 
Grund jeyn. Diefer ift die Nothwendigkeit des Uebergangs der 
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Individualität in die Allgemeinheit; denn das Lebendige if als 
lebendig die Einfeitigfeit des Dafeyns ald Selbft, die Gattuny 
aber die Bewegung, die fich aus dem Aufheben des einzelnen 
feyenden Selbftö wird, und in daffelbe zurüdfält, — ein Pr 
ceß, worin das feyende Einzelne zu Grunde geht. Der Tod 
aus Alter überhaupt iſt Kraftlofigfeit, ein allgemeiner einfacher 
Zuftand des Abnehmens. Die Außeren Erfcheinungen defielden 
find Zunahme der Berfnöcherung und die Rachlaffung ver 
Straffheit der Muskeln und Schnen, ſchlechte Verdauung 
ſchwache Senfation, Rüdgang aus dem individuellen zum bloß 
vegetativen Leben. „Nimmt die Yeftigkeit des Herzens im Al 
ter auf einen gewifien Grad zu, fo nimmt die Reizbarfeit ab, 
und Hört zulegt ganz auf.”* Auch bemerkt man ein „Schwin 
den an Mafie im höhern Alter, *? Diefes bloß quantitative 
Verhalten aber ald qualitatived, als beftimmter Proceß, war 
die eigentliche Krankheit, — nicht Schwäche oder übergroi 
Stärke; was eine vollfommene Oberflächlichkeit if. 


8. 375. 
c. Der Tod des Individuums aus fich felbft. 


Die Allgemeinheit, nach welcher das Thier als einzeind 
eine enpliche Eriftenz ift, zeigt fi an ihm als die abſtrack 
Macht in dem Ausgang des felbft abftracten, innerhalb jein 
vorgehenden Procefied (8. 356.). Seine Unangemefienheit u 
Allgemeinheit ift feine urfprünglide Kranfheit nd da 
angebome Keim des Todes. Das Aufheben dieſer Unur 
gemefienheit ift felbft das Vollſtrecken dieſes Schickſals. Ta! 
Individuum hebt fie auf, indem es der Allgemeinheit feine En 
zeinheit einbilvet: aber hiermit, infofern fie abftract und m 
mittelbar if, nur eine abftracte Objectivität erreicht, wor 
feine Thätigfeit ſich abgeftumpft, vernöchert hat, und dr 


ı Autenrieth, a. a. D. Ih. I, $. 157. 
? Ebendaſelbſt, Th. IT., S. 767. 
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Leben zur proceßlofen Gewohnheit geworden if, jo daß es 
fih fo aus fich ſelbſt tödtet. 

Zufag. Der Organismus fann von der Krankheit ge: 
nefen; aber weil er von Haus aus Frank ift, fo liegt darin 
die Nothiwendigfeit des Todes, d. h. dieſer Auflöfung, daß 
die Reihe der Procefie zum leeren, nicht in fich zurüdfehrenden 
Proceſſe wird. Im Gefchlechtögegenfage fterben unmittelbar 
nur die ausgefonderten Gefchlechtögliener, — die Pflanzentheile: 
fie erben hier durch ihre Einfeitigfeit, nicht als Ganze; als 
Ganze fterben fie durch den Gegenfag der Männlichkeit und 
Weiblichkeit, ven Jedes an ihm felbft hat. Wie bei der Pflanze 
die Staubgefäße (stamina) zum paffiven Yruchtboden auf: 
fchwellen, die paffive Seite des Piſtills zum Gebährenden, fo 
ift nun jedes Individuum felbft die Einheit beider Gefchlechter. 
Diejes aber ift fein Tod; denn es ift nur Individualität, und 
diefe ift feine weientliche Beſtimmtheit. Nur die Gattung iſt 
in Einer Einheit die Einheit vollſtaͤndiger Ganzer. Wie alfo 
zuerft der Gegenfap von Männlichkeit und Weiblichkeit unübers 
wunden in den Organismus fiel, fo jest beftimmter ver Ge 
genfag der abftracten Formen des Ganzen, die im Fieber aufs 
treten, und mit dem Ganzen erfüllt find. Die Individualität 
fann ihr Selbft nicht jo vertheilen, weil es nicht ein Allgemeis 
ned ift. In diefer allgemeinen Unangemefienheit liegt die Trenn⸗ 
barfeit der Seele und des Leibes, während der Geift ewig, 
unfterblich tft; denn weil er, als die Wahrheit, felbft fein Ge- 
genftand ift, fo ift er von feiner Realität untrennbar, — das 
Allgemeine, das fich felbft als Allgemeines darſtellt. In ver 
Natur dagegen kommt die Allgemeinheit nur auf dieſe nega⸗ 
tive Weiſe zur Erſcheinung, daß die Subjectivität darin auf⸗ 
gehoben if. Die Form, in welcher jene Scheidung fich voll 
dringt, iR eben die Vollendung des Einzelnen, das fih zum 
Allgemeinen macht, diefe Allgemeinheit aber nicht ertragen kann. 
Das Thier erhält fich im Leben zwar gegen feine unorganifche 
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Natur und feine Gattung; aber viefe behält, ald das Allge— 
meine, zulegt die Oberhand. Das Lebendige ald Einzelned 
flirbt an der Gewohnheit ded Lebens, indem es fich in feinm 
Körper, feine Realität Hineinlebt. Die Lebendigkeit macht ſich 
für fih zum Allgemeinen, indem die Thaͤtigkeiten allgemeine 
werden; und in Ddiefer Allgemeinheit ftirbt eben vie Lebendig⸗ 
feit, die des Gegenſatzes bedarf, da fie Proceß ift, nun aber 
das Andere, was fie zu überwinden hätte, ihr Fein Anderes 
mehr iſt. Wie im Geiftigen alte Menfchen fich immer mehr 
in fih und in ihre Gattung einhaufen, ihre allgemeinen Bor: 
ftellungen ihnen immer geläufiger werben, das Befondere immer 
mehr verfchwindet, damit aber auch die Spannung, das In: 
tereffe (das Zwifchenfeyn) fortfält, und ſie in bieler 
proceßlofen Gewohnheit befriedigt find, ebenfo ift es im Phyſi 
fhen. Die Gegenfatlofigfeit, zu der der Organismus fortgeht, 
ift Die Ruhe des Todten; und diefe Ruhe des Todes überwin- 
det die Unangemeflenheit der Krankheit, welche darum der erfk 
Urfprung ded Todes war. 
$. 376. 

Aber dieſe erreichte Spentität, mit dem Allgemeinen iR 
das Aufheben des formellen Gegenfages, der unmittel: 
baren Einzelnheit und der Allgemeinheit der Individua 
Iität, und dieß nur die eine und zwar. die abflracte Seite, ver 
Tod des Natürliden Die Subjectivität iſt aber in da 
Idee des Lebens der Begriff, fie iſt fo an fich Das abfolut 
Inſichſeyn der Wirklichfeit und Die concrete Allgemein 
heit; durch das aufgezeigte Aufheben der Unmittelbarkeit 
ihrer Realität iſt fie mit fich felbft zufammengegangen. Tas 
legte Außerfichfeyn der Natur ift aufgehoben; und ber in 
ihr nur am fich feyende Begriff it damit für fich geworben. 
— Die Natur ift damit in ihre Wahrheit übergegangen, in 

Zuſazß der erften und zweiten Ansgabe: bie Gubjectivität des Leben 
digen iſt wefentlich an ſich mit der Gattung ibentifch. 
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die Subjectivität ded Begriffs, deren Objectivität felbft die 
aufgehobene Unmittelbarfeit der Einzelnheit, die concrete All⸗ 
gemeinheit ift; fo daß der Begriff gefegt ift, welcher die ihm 
entfprechende Realität, den Begriff zu feinem Dafeyn hat, 
— der Geiſt. 

Bufes. Leber diefem Tode der Natur, aus diefer todten 
Hülle geht eine fehönere Natur, geht der Geift hervor. Das 
Lebendige endet mit diefer Trennung und dieſem abftracten 
Zufammengehen in fih. Aber Eins widerfpricht dem Andern: 
a) was zufammengegangen, ift darum identifch, — Begriff oder 
Gattung und Realität, oder Subject und Object nicht mehr 
getrennt; A) und was ſich abflößt und getrennt hat, ift eben 
darum nicht abftract ivdentifh. Die Wahrheit ift ihre Einheit 
als Unterfchievener, fo daß in dieſem Zufammengehen und in 
diefer Trennung eben damit nur der forınelle Gegenfag fich auf: 
gehoben hat wegen der an fich feyenden Identität, und ebenfo 
wegen der Trennung nur bie formelle Identitäͤt fich negirt hat. 
Concreter ausgebrüdt, heißt dieß: der Begriff des Lebens, die 
Gattung, das Leben in feiner Allgemeinheit ftößt feine in fich 
total gewordene Realität von ſich ab, aber ift an ſich iventijch 
mit derſelben, ift Idee, erhält fih abfolut, ift das Göttliche, 
Ewige, bleibt alfo in derfelben; und es ift nur aufgehoben wor- 
den Die Form, die natürliche Unangemeffenheit, die nur noch 
abftracte Aeußerlichkeit der Zeit und des Raumes. Das Leben: 
dige ift zwar die höchfte Weiſe der Eriftenz des Begriffs in. der 
Natur; aber auch hier ift der Begriff nur an fich, weil die 
Idee in der Natur nur ald Einzelned eriftirt. In der Orts 
bewegung hat das Thier fich zwar vollends von der Schwere 
entbunden, in der Empfindung fühlt es fich, in der Stimme 
hört es fi; im Oattungsproceß eriftirt die Gattung, aber auch 
nur als Einzelned. Da diefe Eriftenz nun der Allgemeinheit 
der Idee immer noch unangemefien ift, fo muß die Idee diejen 
Kreis durchbrechen und fich durch Zerbrechen diefer Unangemeſ⸗ 
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fenheit Luft machen. Statt alfo daß das Dritte im Gattunge: 
proceß wieder zur Einzelnheit herabfällt, ift die andere Seite, 
der Tod, das Aufheben des Einzelnen, und damit Das Heror 
gehen der Gattung, des Geiſtes; denn Die Negation des Ra 
türlichen, d. h. der unmittelbaren Einzelnheit, ift dieß, daß das 
Allgemeine, die Gattung geſetzt wird, und zwar in Yorm der 
Gattung. An der Individualität iſt diefe Bewegung Bei- 
der der Verlauf, der fich aufbebt, und deſſen Refultat das 
Bewußtfeyn ift, die Einheit, die an und für fich ſelbſt Ein 
heit Beider ift, ald Selbft, nicht nur als Gattung im innen 
Begriff des Einzelnen. Die Idee eriftirt Hiermit in dem felbt- 
ftändigen Subjecte, für welches, ald Organ des Begriffs, Alles 
ideell und flüffig if; d. h. es denft, macht alles Raͤumliche 
und Zeitliche zu dem Seinigen, hat fo in ihm die Allgemeinhatt, 
d. 5. ſich ſelbſt. Indem fo jetzt das Allgemeine für das Al- 
gemeine ift, ift der Begriff für fich; dieß kommt erft im Geiſte 
zum Vorfchein, worin der Begriff fich gegenftändlich macht, da 
mit aber die Eriftenz des Begriffs als Begriffs gefegt if. Tas 
Denen, ald dieß für fich felbft feyende Allgemeine, ift das Un: 
fterbliche; das Sterbliche ift, daß die Idee, Das Allgemeine 
ſich nicht angemefien if. 

Dieß if der Uebergang des Natürlichen in den 
Geift; im Lebendigen hat die Natur ſich vollendet, und ihren 
Frieden gefchlofien, indem fie in ein Höheres umfchlägt. Der 
Geiſt ift fo aus der Natur hervorgegangen. Das Ziel der Na 
tur ift, fich felbft zu tödten, und ihre Rinde des inmittelbaren, 
Sinnlichen zu durchbrechen, fih als Phönir zu verbrennen, um 
aus diefer Aeußerlichkeit verjüngt ald Geift hervorzutreten. Tie 
Natur ift fich ein Anderes geworden, um ſich als Idee wieder 
zu erfennen und fich mit fich zu verführen. Aber es ift ein 
feitig, den Geift fo ald Werden aus dem Anfich nur zum Für 
fichfeyn Eommen zu lafien. Die Natur ift zwar das Unmittel 
bare, — aber ebenfo, als das dem Geifte Andere, nur ein Re 


